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Kritische  Bcurtlicilungeii. 


Pausaniae  de  scr  ipt  io  Gi'aeciae.      Ail   codd.   mss.   Pari- 

binoiiiin,  ViiiildlMiru'iij-iiim ,  Florcnlinoiiiiii  ,  Uoiiianoriiiii,  Lii- 
gdiinciisiiiiii,  Alosfjiiensis ,  31onacciii«is ,  Voncti ,  IN'fii|)olitani  et  cdi- 
tiotiüiii  fidciii  recfUfiuTiiiit ,  appiiratii  critic»,  iiitei|)ri'tatioiie  latina 
et  iiidiriliiis  iiis-trnxriünt  lo.  Hetir.  Chr.  Schubart  et  Chr.  fTalz. 
Vu!.  1.   Lii.»ia(;,   Halm,    IbaS.    LX  u.  582  S.   8. 

J-'^^iiie  neue  kritische  Ausgabe  des  Paiisnnias  nach  der  Bckker'- 
schon  IJearbcitmi'r  wird,  selbst  wenn  sie  mit  weniger  reichen 
IJiili'sinittein  aufgeführt  wäre,  doch  gewiss  an  sicli  schon  dcin- 
jeniiien ,  welclier  mit  deii  Eigenthiunhchkeiten  jener  Ausgabe 
bekannt  ist,  kein  überllVissiges  Unternehnieu  zu  sein  scheinen ; 
als  ein  notliwenjüges  al>er  erscheint  es,  narlulem  die  gegenwär- 
tigen Herausgeber  die  schwachen  Seiten  der  B  'sehen  Bearbei- 
tung zur  Geniige  nachgewiesen  haben  ;  ein  hoclist  willkommenes 
ondlicli  ist  es,  eben  weil  es  mit  so  reichen  I!tili'sinitte!n  in's  Werk 
gerichtet  ist,  sollte  auch  mit  diesen  das  (irelcistete  nicht  durch- 
gängig im  rechten  Verhältnisse  stehen.  Die  von  den  Ilorunsge- 
bern  ganz  oder  tlieilweise  verglichenen  Handschriften  sind  fol- 
gende. 

1  cod.  Vindobon.  bist.  gr.  XXIII  chart.,  uiigef.  aus  dem  15. 
Jahrli.  (Va).  lon  den  Ilerausgg.  ganz  verglichen. 

2.  cod.   Viiido!»<)ii.  hi.'-^t.  gr.  I.l   chart.  (V!)),  ganz  vergl. 

3.  cod.  Angelicus  2.  C.  II.  chart,  a.  d.  14.  od.  1').  Jaluh.  (Ag  ), 
ganz  vergl. 

4.  cod.  Mosquens,  10.').  chart.  a.  d.  14.  Jahrh.  (M.) ;  die  hes- 
arleji  desselben  stehen  am  Haiule  zweier  K\\.  der  Kuhn'- 
scheu  Ausg.  in  der  Dresdner  Bibl.  und  in  der  Ilathsbibl.  zu 
Leipzig. 

fi.  cod.  liUgdun.  1(5.  K.  chart   (La',  ganz  vergl. 
(i.  cod.  Lugdun.  lü.  L  membr.  a.  d.  14.  Jalirh.  (Lb),  ganz  ver- 
glichen. 
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7.  cod.  Paris.  1399.  chart.  a.  d.  15.  Jahrb.  (Pa),  theilweise 
vergi. 

8.  cod.  Paris.  1400.  chart.  a.  d.  16.  Jahrh.  (Pb),  theilweise  ver- 
gliclicn. 

9.  cod.  Paris.  1410.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (Pc),  von  Bekker 
seiner  Ausg.  zum  Grunde  gelegt;  von  Aen  Herausg.  an  vie- 
len Stellen  neu  verglichen. 

10.  cod.  Paris.  1411.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (Pd);  zum  4.  Ruch 
verglichen. 

11.  cod.  Paris.  1409.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.,  enthält  neue  Ex- 
cerpte. 

12.  cod.  Kiccardianns,  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (K),  mit  zahl- 
reichen Varianten  am  Rande  versehen,  welche  sämmtlich  von 
den  Herausgebern  mitgetheilt  werden;  vom  Texte  ist  nur 
das  1.  Buch  ganz  verglichen. 

13.  14.  codd.  Medicei,  plut.  LVI.  10  u.  11.  (Fa,  Fb),  theilweise 
verglichen. 

15.  cod.  Venetus ,  CDXIH.  a.  d.  14.  Jahrh.  (Vn) ,  zum  1.  Buche 
verglichen. 

16.  cod.  Neapolit.  III.  A.  16.  chart.  a.  d.  15.  Jahrh.  (N),  zum  1. 
Buche  verglichen. 

17.  cod.  Vatic.  chart.  a.  d.  16.  Jahrh.  (Vt) ,  an  wenigen  Stellen 
verglichen. 

18.  cod.  Monac.  404.  chart.  a.  d.  16.  Jahrh.  (Mo),  zum  grossen 
Theil  verglichen. 

Diese  Handschriften  werden  von  den  Herausgg.  in  folgende 
drei  Classen  zerlegt :  I.  Codices  interpolati.  „  saepe  eiiim  parvas 
iacunas  impletas  locosque  corruptos  in  reliquis  codicibus,  vel 
addendo  vel  delendo  vel  substituta  quadam  facili  lectione  quasi 
restitutos  videmus. "  Dahin  gehören  ausser  den  Mscpt. ,  aus 
welchen  die  Aldina  geflossen  ist,  die  Codd.  VbiNYt  u.  La  zum 
Theil.  Die  letztere  Handschrift  nämlich  hat  das  Eigenthüraliche, 
dass  sie  aus  zwei  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  entstandenen 
Theilen  zusammengesetzt  ist:  der  erste  Theil  bis  zum  Ende  des 
vierten  Buchs  ist  von  neuerer  Hand,  von  derselben  auch  der  Schluss 
von  Vi II.  52,  4.  bis  zum  Ende,  und  dieser  Theil  des  Mscpts.  ge- 
hört zur  ersten  Classe.  Von  weit  älterer  Hand  dagegen  ist  der 
mittlere  Theil  (Buch  V  —  VIII.  52,4.),  und  dies  ist  wahr- 
scheinlich der  Stan^m  des  Mscpts.  —  II.  „plurima  lectionis  ge- 
nuinae  elementa  ofTert  maximaque  religione  etiam  manifesto  cor- 
rupta  servat ;  quare  facilius  ex  his  saepe  emergit  veritas,  quam  e 
laevigata  lectione  codicum  primae  classis:  Iacunas  quasdam  soll 
huius  ordinis  libri  explent. "  Diese  Classe  besteht  aus  PcdAg 
VnLba ,  von  welchem  letztern  hierher  der  mittlere  Theil  gehört, 
welcher  so  werthvoll  ist,  „ut  a  reliquis  seiunctus  solus  fere  clas- 
sem  efficere    videatur."    —    III.   MVaMo,    „qui  ad  secundara 
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proximu  acceduiit,  at  itoii  pauca  habeiit  quae  ipsis  propria  vide- 
antiir.  '"• 

Diese  Classification  jedoch  (wobei  wh  lieber  die  erste  Classe 
als  die  ilirem  A>  ertlie  nach  »icdri^^ste  an  die  letzte  Stelle  gesetzt 
liätten)  wird  wiederum  höchst  unsicher  durch  die  Bemerkung-, 
dass  einmal  sämmtliche  Handschriften  den  grössten  Thcil  der 
tiefer  liegenden  und  hauptsäclilichen  Verderbnisse,  namentlich 
die  zalilreichen  Lücken,  mit  einander  gemein  haben,  dann  aber 
auch,  dass  die  einzelnen  Classen  häufig  in  einander  lliessen. 
INimmt  man  dazu  noch  den  Umstand,  dass  nicht  leicht  eine  Lesart 
jiich  in  einer  Handschrift  findet,  welche  nicht  auch  wenigstens  in 
einer  der  übrigen  stände,  so  wird  man  das  Urthcil  der  Herausgg. 
wohl  fiir  hinreichend  begründet  halten  miissen,  dass  die  sämmt- 
lichen  bisher  veiglichenen  Handschriften  des  Tansanias  aus  einer 
imd  derselben  Quelle  geflossen  sind.  Sehr  annehmlich  scheint 
die  ^  crmuthung,  dass  das  Mscpt.,  welcliem  die  übrigen  ihren 
Ursprung  verdanken,  am  Rande  mit  \  arianten  versehen  gewe- 
sen sei  (ähnlich  dem  codev  Uiccardianus ,  an  welchem  p  \XXIV 
sq.  der  ganze  Prozess  recht  anschaulich  nachgewiesen  wird),  und 
nun,  während  dereine  Abschreiber  sicli  damit  begnügte,  den 
blossen  Text  zu  copiren,  ein  anderer  die  sämmtlicben  oder  ein- 
zelne Varianten  ir  den  Text  setzte ,  ein  dritter  die  Varianten  mit 
der  im  Texte  gefundenen  Lesart  verschmolz  u.  s.  f.  Doch  dem 
sei  wie  ihm  wolle,  zu  der  Gewissheit  wenigstens  sind  wir  gelangt, 
dass  aus  den  Handschriften,  wenn  deren  nämlich,  wozu  aber 
nicht  \iel  Hoflnung  vorhanden  ist,  nicht  noch  andere. gefunden 
werden  sollten,  für  die  Herstellung  des  Textes  des  P.  nicht  viel 
zu  gewinnen  ist.  Nichtsdestoweniger  verdienen  die  Herausgg. 
doch  den  aufrichtigsten  Dank,  dass  sie  das  Wenfge,  welches 
daraus  gewonnen  w  erden  kann ,  mühsam  gesammelt  und  zu  einer 
neuen  kritischen  Grundlage  verarbeitet  haben. 

Zugleich  erhellt  aber  auch  aus  dem  Gesagten,  dass  bei 
einer  Bearbeitung  des  P.  der  Conjecturalkritik  ein  weites  Feld 
geöffnet  ist.  Es  nützt  zu  nichts,  Varianten  anzuhäufen,  welche 
oft  eben  so  viele  Unrichtigkeiten  sind,  wenn  nicht  zugleich  die 
Corruptel  angedeutet,  auf  die  Quelle  derselben  hingewiesen 
und  der  V  ersuch  gemacht  wird,  das  Wahre  aufzufinden  und  vie^ 
der  herzustellen.  Wie  wir  nun  mit  den  Grundsätzen,  welche  in 
der  Einleitung  p.  XXXVI  sqq.  entwickelt  werden  und  im  Wesent- 
lichen auf  eine  Mittelstrasse  zwischen  unbedachtsamer  Sucht  zu 
eorrigiren  und  einseitigem  Festhalten  am  Handschriftlichen,  auch 
wo  es  fehlerhaft  ist,  hinauslaufen,  im  Allgemeinen  einverstanden 
sind  ,  so  glauben  wir  auch  den  Herausgebern  das  25eogniss  geben 
zu  können ,  dass  sie  diese  Grundsätze  mit  ('onsequenz  befolgt 
und  theils  mit  sorgfältiger  Benutzung  des  bisher  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  Geleisteten,  theils  durch  eigene  scharfsinnige  Com- 
binationen  und   insbesondere  mit  genauer   Berücksichtigung  de* 
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Spracligcbrauclis  ihres  Schrift,  tellcrs  euien  Text  geliefert  haben, 
welcher  zwar  an  Ueiiiheit  mit    dem    eines    'riuicydides,    eines 
Plato,    eines   Demosthenes  sich  nicht   messen  kann,   wohl   abex 
alle  die  früheren  in  jeder  Hinsicht  weit  iiberllügelt  und  eine  neue 
Kpoche  für  V.  begründet.      Allein   wir  würden  den  Herren  Seh. 
und  W.   selbst  keinen  Dienst  leisten,    wenn  wir  sagen    wollten, 
dass  ihre  Arbeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lasse.     Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  mit  dem  ersten  Anlaufe  das  Höchste  nicltl 
crreiclit  werden  kann;    es  ist  sclion  Gewinn,    wenn  jeder  neue 
Versuch  dem  fernen  Ziele  um  einige  Scliritte  näher  bringt.     Wer 
jemals  mit  Pausanias  sich  ernstlich   beschäftigt    hat,    wird  geste- 
hen,  dass  bei  diesem  Schriftsteller  ungleich  weniger  als   bei  vie- 
len andern   die  Umstände   ein  leichtes,    rasches,   lustiges  Kort 
hüpfen  zum   Ziele  gestatten;   nur  langsam.    Schritt  für  Schritt, 
lässt  sich  fe:4er,  sicherer   l^oden   gewinnen.     JSiclit  Sache  eine; 
Einzigen  oder  Zweier  scheint  es  daher  zu   sein,    das  Ganze  auf 
Einmal  zu   bewältigten:   die  Kräfte  Vieler  müssen  zusammen  wir- 
ken.    INicht  eine  Coalition  wollen  wir,  wie  sie  z.  II.  für  Piinius  so 
oft  in  Vorschlag  gebracht  w  orden  ist,  nicht  eine  neue  Ausgabe :  c& 
würde  vor  der  Fland  vollkommen  genügen,  wenn  ein  Jeder,  wel- 
cher über   die  Bücher  des  Pausanias  selbstständige  Forschungen 
angestellt  hat,  nun  von  der  neu  gewonnenen  kritischen  Grundlage 
ausgehend  die  Resultate  seiner  Studien,  wenn  auch  nur  in  Gestalt 
kurzer  und  abgerissener  )J<'inert\\irigen,  der  Oeffentlichkeit  Viber- 
geben  wollte.      In   dicker  Absiciil  sind    nachstehende  Sätze    ge- 
schrieben,   in  welchen    lief.,  der  übrigens  weit  entfernt  ist ,  auf 
seine  Studien   über  P.  einen  besondern  Werth   zu    legen,    zwar 
seine  an  mehreren  Stellen  von  der  der  Henen  Seh.  u.  VV.  abwel- 
cheiule   Ansicht    darlegt,    allein   nicht   sowohl  eine  durchgängige 
\u»d   umfassende    Beurtheil;ing  der  vorliegenden    Ausgabe  geben, 
als    vielmehr   den  Herausgeliern  über   diese  und  jene  Stelle  seiuo 
Bedenken,  Zweifel,  Vermuthun^'en  und  sonstige  Bemerkungen, 
sei  es  auch  nur  um  die  eine  oder   die  andere  Erage  neu  anzine- 
gcn,  vortragen  will.     Er  wählt  dazu  das;  erste  Buch,  mit  welcheiu 
er  sich  vorzugsweise  beschäftigt  hat. 

i'ap.  /,  1  «<^  nrnX^aniog  o  \  UroX^uaLov]  Toü  Aayov 
Utk.  Dass  die  Einschaltung  des  fhokt^aiov.,  welches  in  keiner 
Handschrift  steht,  sondein  auf  einem  auch  von  Bekker  gebillig- 
ten Einfalle  Clav  ier's  beruht,  unnoliiig  sei ,  hat  hinreichend  Sie- 
belis  aus  dem  Sprachgebraiicli  des  Pausanias  erwiesen.  Will  mau 
auch  IV.  33,  ').  mit  den  Herausgg.  KvQtjgrijg  zJ/jujjtqos  nach 
dem  Vorsauge  von  Facius  und  ('lauer,  obwohl  aucli  hier  gegen 
alle  handschriftliche  Auctoritäl,  anstatt  Kvtjr)  x.zJ.  schreiben,  so 
bleiben  «tcnnoch  Stellen  übrig,  v\ie  11.29,3.  hni  zov  Aianov  \\. 
W.  33,  1.  Kf-KooTiog  Tüü  Iluvölovog,  welclic  ohne  gewaltsame 
Mittel  (v\ie  z.  B.  durch  Verdoppelung  des  ry  oder  mit  Hülfe  von 
i/iü'ij,    das  im  Genitiv  häufig   mit  dem  Artikel  rov  in  den  Msü. 


Pausnnias.  Edld.  Scliubart  et  Walz.  7 

verwechselt  ist)  nicht  geändert  werden  können.  'O  Aayov  ist  der 
Sohn  des  La^'os,  o  tov  Aäyov  der  Enkel  des  L.  Vgl.  Sieh,  im 
aiictar.  adnol.  ad  Paus.  t.  ').  p.  2. 

Jbid.^  .*i.  'Acd  6rf:iöix>  fori?'  Tfo«  rfjq  d^sov '  t6  ftlv  yng 
ttQyaiÖTf(.)nv  xrA.  AVarum  dir  Ilerauspg.  hier  mit  ('oracs  die 
Part,  j'fiy  pe.strirlu'ii  haht-ii,  dai'iü-  di'irl'te  sich  schwerlich  ein 
hinreirlu'iider  (jrund  aufweisen  lassen. 

Ibid.  §  ;').  tö  Ö£a'y«A,«a  rd  vvv  öi] ,  xcc^a  k^yovOtv ,  V/A- 
xnfih'ovg  fOt'iv  f^Qyoi'.  ovx  ai'  tovtÖ  ys  6  Mijdnc;  f'/Vy  XBX(oßt]fiB- 
vog.  Obfrleich  die  liier  >on  Camerarius  vorgeschlagene  und  von 
den  Ileransgg.  in  etwas  veränderter  (iestalt  aufgenommene  Enien- 
datioii:  to  öf  äynkun  tö  ^vv  öj/,  f  i,  na^ta  Afy.  j'pj'ov ,  ovH 
äv  xtA.  sehr  amiehmlich  zu  sein  scheint,  so  lässt  sich  doch  die 
von  allen  i\?ss.  dargebotene  Lesart  vertheidisen,  uciui  man  an- 
ninuiit,  dass  das  Uild,  welches  in  dem  \ou  Mardonius  niedcr,ire- 
hrannten  Tempel  noch  zu  l'aus.  Zeit  stand,  unversehrt  war.  lim 
diesen  seltsamen  Umstand  zu  erklären,  sagt  er  also:  das  Kild, 
welches  sich  jetzt  dort  befindet,  ist,  wie  man  glaubt,  ein  Werk 
des  Alkamcnes;  demnach  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  es 
uiMersehrt  ist;  denn  da  Alkamenes  erst  später  dasselbe  verfer- 
tigte, so  konnte  sich  ja  an  diesem  iMardonius  gar  nicht  vergreifen. 
Doch  gesteht  lief.,  dass  ihm  die  ganze  Ansdrucksweise  darauf 
hinzudeuten  scheint,  dass,  wie  der  ganze  Tempel,  so  auch  das 
dort  bctindliche  Bild  verstiimmelt  war.  In  diesem  Falle  würde 
die  liandschriftliche  Lesart  wohl  so  zu  erklären  sein,  dass  durch 
die  Worte  -Ka^tä  XeyovGii'  löriv  P.  nicht  seine  eigene  iMeiiiung 
ausspriciit ,  sondern  damit  vieluielir  sagen  will  ?,yyoi'ön'  sivcit: 
das  dort  noch  jetzt  beliiidlithe  und  verstiimmelte  Bild  soll,  sagt 
man,  ein  Werk  des  Alkamenes  sein;  da  Jedoch  All/,  später  li'bte, 
so  \\iirde  dieses,  wenn  er  es  verfertigt  liätte,  iMardonius  nicht 
haben  verstümmeln  können.  Der  Mangel  eines  «AAa  vor  ovx 
dürfte  liei  Pausanias  eine  Abweichung  von  der  Lesart  aller  Mss. 
nicht  ausreichend  moti\iren. 

Cap.  111.2.  enga^e  di  ag'Ad^rjvaiog  xat  tv  drfxaQtv  sx 
2Jetknfiivng  —  Diese  Stelle  wird  liaihträglich  in  der  Vorr.  S.  LH. 
behandelt,  wo  die  Ileransgg.  xal  als  siiinstörend  gestrichen  wis- 
sen wollen,  indem  sich  Euagoras  nur  eben  des^hnll)  einen  Athe- 
ner habe  nrniien  können,  weil  er  sein  Geschlecht  aus  Salamis 
von  Teukros  ableitete.  Allein  wir  machen  aufmerksam  auf 
Ilerod.  V.  0(5.  imxoigiwv  d'  STfgißv  t]Q(öcov  eJiMw^iag  ft,ivgon> 
Tiagl^  Au'.vxog'  rovtov  Ös  axE  ciöTVyEitvJ'p.  xal  Orf^ifta^nv  ^ei- 
vov  Ffii/T«  jrooöfürro. 

Cap.  ir.  1.  cüöTE  txaöTOL  dt  döQsvsiav  ovÖlv  oiö](qov 
h'6utt.i)i'  ditslvai  TO  xnrri  6q)fig  Trjg  ßotj&flag.  liier  wird  für  ov- 
iVer'  aiö](gov  aus  cod.  Va  ovtisvn  xatgov  angemerkt  und  \ermulliet 
dass  di^r  Abschreiber  vielleicht  ovdlv  dxaiQov  gewollt  habe.  Doch 
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ovSsva  XDciQov  Hesse  sich  hören,  wenn  man  das  folgende  azüvai 
in  tivai  verwandelte. 

Ibid.  §  4.  'Jfxocdoxov.  Eine  Auskunft  über  die  handschrift« 
liehe  BescliafTenheit  der  verwandten  Stelle  X,  23,  3.  wäre  hier 
vorläufig;  sehr  erwVinstht  gewesen,  indem,  weiui  dort  die  säinmt- 
lichen  Mss,,  wie  es  sclieint,  ydaodoxois  haben  sollten,  wohl  auch 
hier  mit  Valckenaer  yJuoöönov  herzustellen  sein  dürfte. 

Caj).  P  IL  3.  coQurj^evov  de  'Avxiöiov  GrgaTtvsiv  IJtoke- 
(lalog  dÜ7tSfixl)Sv  lg  anavtag  cSv  rJQX^v  ^Avrioxog^  xolg  fiai' 
aQ^iViötigoig  hjörag  xarargej^Biv  rijv  yrjv.,  di  8\  ijöav  dvvatoi- 
TtQOL  öTQuxtä  nazslfjysv.  Mit  Recht  ist  hier  die  schon  von  Cia- 
vier aufgenommene  und  jetzt  durch  den  Cod.  Neap.  bestätigte 
Emendation  von  Facius  Xr/öTäg  für  krjfiTalg  in  den  Text  gesetzt. 
Was  übrigens  die  Erklärung  dieser  vielbesprochenen  Steile  be- 
trifft, so  ist  die  einfachste  wohl  die,  dass  man  annimmt,  P.  wech- 
selt die  Construction  und  schliesst  den  Satz  anders  als  er  ihn  be- 
gonnen: statt  fortzufahren,  rolg  Öa  dwarcorägoig  örgatidv  xa- 
rslgysiv,  wie  man  nach  8LbTtE^4>sv  Totc:  iuev  hätte  erwarten  sollen, 
macht  er  eine  andere  Handlung  zur  Ilaupthandlung  im  zw  eiten  Satz- 
gliede,  das  ■Kaztigysiv.,  wozu  übrigens  die  Veranlassung  um  so  nä- 
her lag,  da  Ptolemaeus  selbst  in  Person  es  war,  welcher  das  Heer 
^e.g&\\  die  Mächtigern  führte,  während  er  gegen  die  Schwäche- 
ren nur  Streifpartieen  entsandte. 

Cap.  Pill.  2.  Elgrivrj  q)sgnv6a  Ukovrava  Ttalöa.  Zu 
verwundern  ist,  dass  liier  noch  die  zwar  in  allen  Mss.  sich  fin- 
dende, aber  entschieden  fehlerhafte  Lesart  nXovtcava  beibehal- 
ten ist,  während  das  richtige  Ukovtov  längst  schon  von  Facius, 
Ciavier  und  Bekker  liergestellt  ist,  und  zwar  aus  Paus.  IX.  16,  2. 
öocpov  n\v  Öl]  xal  tovtoig  ro  ßovkiv^a,  Bö^slvat  Tlkovxov  ig  tag 
Itlgag  axB  ^trjxgl  ij  xgocpä  trj  Tvx]],  öoqpov  Öh  ovx  "tiööov  Kr]- 
q}i6od6xov  xal  yag  ovxog  xfjg  Elgtjviqg  x6  ayakfia  'Ad'rjvaioig 
Ilkovxov  sxovöav  ni7iob]X8i\  vergl.  IX.  26,  8,  Den  von  Siebeiis 
vorgeschlagenen  Ausweg,  dass  beide  Formen,  Tlkovxog  und  Ukov- 
xcov^  neben  einander  von  einem  und  demselben  Gegenstande  ge- 
braucht worden  seien,  können  wir  kaum  gelten  lassen.  Wir  wollen 
die  Verwandtschaft  beider  nicht  in  Abrede  stellen,  auch  die  Iden- 
tifizirung  jener  Formen  für  Aristophanes  (Plut.  v.  727.)  zugeben, 
ja  auch  theilweise  für  Strabo  (III  p  147),  wiewohl  die  Worte, 
ovxco  övvxovag  ogvzreiv  xovg  av&gcönovg,  tag  äv  Ttgoödoxcöv- 
rag  avtöv  avä^siv  rov  ükoviciva.,  auch  auf  den  Pluton  als  Gott 
der  Unterwelt  bezogen  werden  können:  allein  da,  wo  weder  me- 
trische, noch  rhetorische,  noch  religiöse  Beziehungen  vorlagen, 
da  wo  ganz  einfach  die  Bedeutung  eines  Bildes  anzugeben  war,  da 
wird  auch  Pausanias  gewiss  nicht  von  der  allgemein  gültigen  Form 
abgewichen  sein,  sondern  den  Gegenstand  bei  seinem  wahren  und 
eigentlichen  JNamen  genannt  haben. 

Ibid.  §  3.  tv  Ö£  fiot  kikkjpaL  öoxü  avdga  dcpsidäg  Ixntöov- 
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T«  ig  noXmittV  xal  niöza  i^yj]6cqiivov  rä  tou  öijaov  fiy/nots  xcc 
Icjg  TfAfi'T>;öaf.  Ucbcr  das  e/.nsöövTa,  welches  die  Heraiis'r'j. 
nach  Bekkers  Voriraiipe  aus  l*cAs:\  iiLa  aufpcnoinnien  haben, 
während  die  i'iiifiern  Aiispfr.  und  ('odd.  iNU  iözeööi'Ta,  LbVu  i^nt- 
öövrn  darbieten,  liessc  sich  noch  rechten,  obiricich  sich  bei  der 
Bescliatfenheit  der  3Iss.  des  Tansanias  insbesondere  und  bei  der 
Unsiclierheit  des  jenen  Worten  zum  Grunde  liegenden  Beprifls 
überliaupt  die  Sache  nur  iti  sehenen  Füllen  zur  Kvidenz  wird  brin- 
gen lassen.  'E  X7i  irr  rsiv  gebraucht  P.  von  Schi(n)riichigen,  wel- 
che \om  iMcere  ans  Land  gespült  werden  II  .'iO,  7,  von  Fliichli- 
gen,  welche  die  Ileimath  \ erlassen  I.  20,  .')  (beides  stehende  Aus- 
driicke),  von  Gegenständen,  welche  dem  sie  Tragenden  entgleiten 
I.  43,  8  {iVT^a  av  sxniöj],  Va  sunsöot),  iönimiLV  im  Gegen- 
sätze zu  tö/3t< AAfn'  von  dem  llineingestossenwerden,  dem  Hinein- 
fallen in  einen  Abgrund  IV.  18,  4.  ifnn'nrsLV  von  dem  plötzli- 
chen Eintreten  eines  neuen  Zustandcs  \  II.  8,  3.  und  von  dem  wil- 
den, blinden  Losstürzen  auf  den  Feind  X.  1,  3.  Dürfte  man  hier- 
aus eine  Folgerung  ziehen,  so  würde  weniger  iATTtöövra^  wo- 
durch mehr  ein  unfreiwilliges  duicli  äussere  Gewalt  hervorge- 
brachtes Abirren  \on\  rechten  \>  ege  angedeutet  v\äre,  als  viel- 
mehr B^nsöövra  an  vorliegender  Stelle  das  Richtige  sein:  ai'»)^ 
acf tido^g  Sj^Treadv  fc  TToXitsiav  ist  ein  iMann,  der  leidenschaft- 
lich, rücksichtslos,  blindlings  sich  in  die  Wirren  der  Staatsver- 
waltung hineinstürzt. 

Ibid.  §  4.  dvÖQiävTig  Ös  KaXäd  )]g^A%i]valoiQ.  ag  kiyirat.^ 
vo^ovg  yQail'ag  nal  nivÖagOi;  xrA.  Die  von  Meursius  vorge- 
schlairene  und,  \ne  wir  hier  erfahren,  auch  vonllemsterhnis  gebil- 
ligte Aenderung  ^ca^itiOf  g  für  vöixovq  mit  Beziehung  auf  Plin.  h.  n. 
XXW  .  10,  37.  (parva  et  Callicles  fecit,  item  Calates  comicis  ta- 
bellis,  wo  nicht  einmal  der  iName  feststeht)  ist  mit  Recht  schon 
von  Siebeiis  verworfen  worden  ;  wenn  derselbe  aber  des  Palmerius 
\  erschlag  KaXkiddtjg  für  Kalc(d)]g  billigt,  so  können  wir  uns 
damit  nicht  einverstanden  erklären.  Calliades  war  allerdings  Ar- 
chont  Olvmp.  7'),  1;  allein  es  erscheint  darum  das  röfxovg  ygä- 
t^'ag  um  nichts  passender,  da  ja  bekanntlich  die  Archonten  als  sol- 
che mit  der  Gesetzgebung  gar  nichts  zu  thun  hatten,  üeberhaupt 
aber  ist  zweifelhaft,  ob  man  vouol  hier  von  Gesetzen,  und  nicht 
vielmehr,  was  auch  die  Zusammenstellung  mit  Pindar  empfiehlt, 
von  musikalischen  Weisen  zu  verstehen  habe.  Ob  der  IName  Kec- 
kddt]; richtig  oder  verderbt  sei,  lassen  wir  dahingestellt  sein,  da 
das  Geschichtliche  der  griechischen  iMelopöie  in  sehr  unvollkom- 
mener Gestalt  auf  uns  gekommen  ist  und  Vermuthungen,  welche 
sich  etwa  aufstellen  Hessen  (wie  Kkoj^dg  oder  Gaktirag,  vei-gl. 
Pliit.  d.  nuis.  c.  ö.  u.  9.),  durchaus  zu  keiner  Fvidenz  gebracht 
weiden  kömien.  Dagegen  lässt  sich  wohl  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass,  wenn  hier  ein  Gesetzgeber  geraeint 
wäre,  der  ISame  desäeiben,  oder,   weuu  er  verde. bt  ist,  ein  ver- 
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Maiidter  und  leicltt  erkennbarer  IName  irgendwo  in  den  attischen 
Fasten  >orküinii)eii  würde.  Oder  liegt  in  dem  aig  /Jyszai  eine 
alte  schon  damals  verschollene  Sage'? 

Cap.  IX.  8.  rä  ob  ivrev^ev  sixoi  iötiv  ov  möra,  'Isgäi-vfiog 
ÖS  (ygail^s  KagÖLavög.,  Avaluaiov  tag  i^jfxag  tc3v  vBy.Qav  ävs- 
AoT'T«  TU  oöTCi  lK{)iil'ai.  Coraes  nahm  an  dieser  lockeren  Satz- 
>erl)indnng  dermassen  Anstoss,  dass  er  vorschlug  zu  schreiben: 
ov  TTiöta,  a'lBgcövvaog  syQa'^B.  Allein  es  hat  Alles  seine  Kich- 
tii:keit,  wenn  man  die  Worte  legcSi'i'fxog  de  sygccts  Kagötavög 
l)arenthetisch  fasst,  und  wenn  auch  nicht  dieselben  in  Paren- 
these (obgleich  ähnlich  Cap.  VII.  1.  XXIV.  5.  XXV.  (j),  doch  we- 
niffstens  nach   Kaodinvcq  ein  Komma  setzt. 

Cap.  X.  3.  tjÖrj  öl  eygctipav  xa\  ag  Ayn^oaXeovg  acpianito 
fc  gpwT«  7]  'Ao<5Lv6t]^  aTCoxvyiävovoa  8i  enißovkivOai,  'Ayad'o- 
x/.H  &r>varnv.  Abgesehen  von  dem  auffallenden  r,Öi]  dh,  welches 
schon  Ciavier  und  Porson  in  ot  Öh  Letronne  in  ^ö/;  Ös  xiveg  ver- 
wandeln wollten,  haben  sich  die  Herausgg.  in  der  Schreibart  der 
Schlussworte  des  oben  stehenden  Satzes  von  der  aller  i\Iss.  ent- 
fernt. Die  handschriftliche  Lesart  ist  theils  dnozvyiavovöa  ös 
bjniiov/.evüaL  ?Jyov6(V  (MINRVa),  theils  aTtoxvyyäinwaa  df  iiil 
T«  ßovl%v6ai  liyovöiv  (PcAgVnLab  marg.  11.),  Die  Entfer- 
nung des  XiyovöLV  könnte  man  sich  immer  noch  gefallen  lassen, 
da  es  aus  dem  unmittelbar  folgenden  AeyoyJt  entstanden  sein 
kann,  welclies  vielleicht  von  einem  Abschreiber  iibersehen,  dann 
am  llande  nachgetragen  und  von  da  später  am  unrechten  Orte  in. 
den  'l'c^t  kam;  wiewohl  dies  elser  gesagt  als  bewiesen  ist.  Allein 
wie  i!as  sinnstörende  toj  so  wie  es  dasteht  habe  in  den  Text  kom- 
men können,  ist  unbegreiüich  ;  eben  desshalb  ist  es  aber  auch  nicht 
rathsam,  dasselbe  ohne  Weiteres  zu  streichen.  Nach  unserer 
Ueberzeugung  hat  schon  Bekkcr  das  Richtige  angedeutet,  wenn 
er  zu  diesem  räthselhaften  Artikel  bemerkt:  ,,lacu!iam  prodit'* 
Was  etwa  hier  ausgefallen  sein  möge,  lässt  sich  aus  den  folgen- 
den Worten,  «3  ydg  öri  zote  6  Avöi^cc^o  g  ccveXsIv  rav'/lyaifo- 
alsa  'AoöL^'oyj  nag^  ^s,  entnehmen:  als  Agathokles  die  Gefühle 
der  Ar-sinoe  nicht  eruiedert,  so  verläuradet  sie  denselben  bei  Ly- 
simachus  und  dieser  opfert  den  Sohn  der  Rache  seiner  Gemahlin. 

(Jap.  XlV.  1.  vaol  Ö£  vKhg  Tr]v  xgi^vrjv  6  ^h>  zj)]U)]rg()g 
jreTCOi/jTai  xal  Köoi]g ,  ev  Ös  xä  TginToXifiov  xaiusi'ov  iönv 
ayakuu.  Hr,  G.  R.  Creuzer  hat  in  seiner  Recension  der  vorlie- 
genden Ausgabe,  Münch.  gel.  Anz.  1838.  Maiheft,  S.  760  fol- 
gende Aenderung  vorgeschlagen:  —  6  [isv  ^t]urixgng  Tianohpat 
nal  6  Kopr/c,  ev  Öe  rä  zJrjarjxgog  Tgmxokk^ov  xe;^Ev6v  hdriv 
äyak'irf.  Allein  so  scharfsinnig  derselbe  auch  diese  Emendation  zu 
begründen  siicht,  indem  er  ausser  andern  in  der  Sache  liegenden 
Motiven  auch  den  Umstand  zu  Hülfe  nimmt,  dass  in  den  Mss.  NR 
über  dem  Artikel  ro5  noch  da  geschrieben  ist,  so  glauben  wir  docli 
aus  sprachlichen  Gründen  uns  dagegen  erklären  zu  müssen.     Wir 
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lialteii  die  von  ilim  gegebene  Fassung  des  Satzes  für  iniirricclilsch. 
Indem  nämlich  1*.  den  Satz  beirinnt  vaol  6  f^ih\  so  ist  klar,  da!»s  er 
dem  einen  Tempel  den  andein  entgegenstellen  müI;  dies  kann 
aber  nicht  anders  als  dureh  ö?  geschehen,  niclit  durch  xa\  (xul  6 
Kögtjii);  TitnühjTCiL  i\h(.'i\  ukhi  TifTioirjX'Tai,  ^^ie  man  doch  in  je- 
nem Falle  liättc  erwarten  sollen,  schreibt  er,  weil  sich  niclit  \om 
beiden  dasselbe  sagen  lässt;  \on  dem  einen  kennt  er  die  Bestim- 
minig,  es  ist  ein  Tempel  der  Demeter  nnd  der  Köre,  von  dem  an- 
dern Nveiss  er  nur  zu  sagen,  dass  darin  sich  ein  lilld  des  Tripto- 
lemus  befindet;  also  ganz  richtig  6  fiiv  ^r,utjT(jog  innoh^rai  nai 
Aoy/;u,  ev  de  reo  ToLurolf-nov  yfiuf-nov  iöviv  ayakaa.  Dazu 
konmit,  dass,  wenn  Creuzers  \  ermiitliung  begriindet  wäre,  es  we- 
nigstens iv  Öi  T(o  ti]s  ^Jt'iutjrooi;  lieissen  miisste.  Endlich  Iieisst 
es  ^^eiter  unten  §  4.  tiqo  ti)v  i>aov  rovds,  tVO'a  um  rov  Tfii- 
TtToXiiiOV  ro  äyaXfia,  wonach  obiger  \oraussetz\ing  P.  gewiss  ngö 
Tot)  vaov  rfjg  ^}]U7]TOog  geschrieben  haben  \>iirde.  —  iSocIi  sei  es 
erlaubt  einige  Uemerkungen  Vil»er  das  Topographische  hinzuzufü- 
gen, welches  in  diesem  Capitel  enthalten  ist,  zumal  da  l.eake  und 
andere  Heisende  der  neuern  Zeit  sich  liier  gewisse  \Milkiirlich- 
keiten  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Pausanias  geht  von 
der  Quelle  Eniieakrunos  aus,  \\  eiche  im  siidlichen  Theile  der  Stadt 
nicht  weit  vom  Olympieion  und  nahe  am  llissus  entsprang  (s.  d. 
Stellen  b.  Leake  Top.  >.  Ath.  S.  LH.")  f.  d.  deutsch.  Ausgabe). 
'TnSQ  T.))v  xgtji  )jv  waren  die  beiden  Tempel,  der  eine  der  Deme- 
ter und  Köre,  der  andere  mit  dem  Bilde  des  'l'riptolemus,  gele- 
gen. Leake  S.  1>*8  identifizirt  den  letzteren,  welchen  er  e'nen  Tem- 
pel des  Triptolemus  nennt,  mit  einem  durch  Stuart  der  Verges- 
^euhcit  entzogenen  Jen  seit  des  llissus  gelegenen  kleinen  ioni- 
schen Ge!)äu(lc.  Allein  diese  Annahme  ermangelt  durchaus  aller 
Wahrscheinlichkeit  und  ist  lediglich  aus  dem  allerdings  sehr  nahe 
liegenden,  aber  auch  gewiss  oft  sehr  irre  führenden  Streben  lier- 
Aorgegangen,  ISamen  und  Bedeutung  eines  jeden  noch  jetzt  vor- 
liaiidenen  Triunmerhaufens  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias 
ermitteln  zu  wollen.  W  ie  misslich  dies  sei,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  mehrere  nicht  unbedeutende  und  sogar  leidlich  erhal- 
tene Denkmäler  Athens,  wie  der  Bogen  des  Iladrian,  das  Monu- 
ment des  Lysikrates,  der  sogenannte  Thurm  der  W  inde  u.  a.  m. 
Aon  Pausanias  <;änzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  so 
dass  er  also  nur  eine  Auswahl  der  zu  beschreibenden  Kunstgegen- 
stände (wie  er  auch  selbst  melirmals  offen  ausspricht)  traf,  wofiir 
uns  jedoch  der  JMassstab  gänzlich  fehlt.  Wollen  \>ir  nun  auch 
die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  jenes  kleine  i(;nische  Clebäude 
jenseit  des  llissus  dem  P.  wichtig  genug  erschien,  um  einer  be- 
sonderen Erwähnung  zu  verdienen;  so  zweifeln  wir  doch  sehr, 
dass  dies  an  \orliegender  Stelle  geschehen  konnte.  Bei  aller  der 
scheinliaieu  W  illkür,  nclche  sicli  P.  liier  und  da  bei  Angabe  der 
Localitäten  erlaubt,  beobachtet  er  bei  seiner  Wanderung  genau 
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dea  örtlichen  Zusaminenhanfr.  Wo  er  denselben  zu  vernachläs- 
sigen scheint,  knnn  er  allerdings  der  Rüge  nicht  entjjelien,  dass 
er  seine  Leser  nicht  besonders  darauf  aufmerksam  macht.  Allein' 
seine  Abschweifungen  sind  in  so  fern  nicht  willkürlich,  als  es  ihm 
Grundsatz  ist,  so  viel  als  möglich  verwandte  Gegenstände,  selbst 
wenn  dieselben  im  llaurae  getrennt  sind,  zusammenzustellen  und 
imter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt  zu  bringen.  Dies  ist  der 
Grund  der  scheinbar  sehr  unkritischen  Abschweifung  von  der 
Agora  herab  nach  dem  südliclicn  Theile  der  Stadt,  nach  dem 
Odeion  der  Ptolemäer  und  der  Enneakrunos  Cap.  8  ff.;  und  eben 
diesen  Grund  werden  wir  auch  gleich  für  die  Lage  des  Elensi- 
nion geltend  machen.  Da  nun  P.  einmal  von  der  Enneakrunos 
handelt,  fügt  er  zugleich  eine  Beschreibung  der  zunächst  gelege- 
nen Punkte  hinzu.  In  der  That  unkritisch  aber  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  hier,  ohne  diesen  wesentlichen  und  zum  \  erständniss  un- 
erlässlichen  Limstand  anzugeben,  über  den  Ilissus  hin-  und  zu- 
rückgegangen wäre  und  die  an  beiden  Ufern  gelegenen  Oertlich- 
keiten  beschrieben  hätte,  zumal  da  in  der  Beschaffenheit  dersel- 
ben durchaus  keine  Veranlassung  gegeben  war,  sie  gleich  liier  mit 
zusammenzufassen;  denn  mit  der  Enneakrunos  haben  doch  die 
Heiligthümer  der  Demeter,  Köre  u.  s.  w.  nichts  gemein.  Dazu 
kommt,  dass  erst  Cap  19.  P.,  nachdem  er  die  Wanderung  durch 
den  w  estlichen,  nördlichen  und  östlichen  Theil  der  Stadt  vollen- 
det hat,  den  Ilissus  überschreitet  und  die  jenseit  gelegenen  Punkte 
beschreibt.  iVach  diesem  Allen  glauben  wir  wohl  annehmen  zu 
dürfen,  dass  im  14.  Cap.  der  V  erf.  sich  durchaus  diesseit  des  Ilis- 
sus halte,  und  desshalbLeake's  Hypothese  in  Bezug  auf  den  Tem- 
pel des  Triptolemus  unhaltbar  sei.  Ein  Mehreres  über  die  Lage 
der  hier  und  im  Folgenden  angegebenen  Bauwerke  lässt  sich  niclit 
bestimmen,  da  wir  den  Standpunkt  nicht  kennen,  von  wo  P.  aus- 
geht, und  die  Richtung,  welche  er  unter  vneg  xrjv  xQi]vrjV  ver- 
steht; doch  mag,  da  er  nun  von  dieser  Abschweifung  wieder  nach 
dem  Ausgangspunkt,  der  Agora,  zurückgeht,  die  nordwestliche 
Richtung  gemeint  sein.  Die  Heiliirthümer  der  Demeter  und  Köre 
und  das  mit  dem  Bilde  des  Triptolemus  geben  ihm  nun  Veranlas- 
sung zu  einer  Digrcssion  über  den  letzteren,  welche  er  jedoch 
plötzlich  mit  den  Worten  abbricht :  tcqÖöco  dl  Uvul  jus  aQ^rj^i- 
vov  tovÖB  rov  Xöyov  xat  oTtoöa  ihjytjGtv  i^H  t6  'A9^v}j6tv  Is- 
Qov  xttkov^Bvov  ÖS  'EkivöivLOv  Iniöihv  ö^ig  övelgarog.  Leake, 
welcher  glaubte,  das  Eleusinium  müsse  eben  desshalb,  w eil  es  hier 
erwähnt  werde,  auch  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Demeter  u.  s. 
\v.  gelegen  liaben,  setzt  es  getrost  hierher  und  noch  dazu  auf 
eine  im  Ilissus  gelegene  Insel,  weil  dort  sich  noch  jetzt  die  Funda- 
mente eines  Gebäudes  befinden,  welche  w  ohl  die  des  Eleusiniums 
gewesen  sein  mögen  (S.  187  f.).  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Argu- 
mentation ist  schon  von  Andern  erkannt  worden.  Dass  das  Eleu- 
sinium nicht  im  südlichen,  sondern  vielmehr  im  nördlichen  Theile 
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der  Stallt  gelegen  habe,  crliellt  aus  Xenopli.  Ilijn).  .S,  :,*.  ihk]  Pli}. 
Jostr.  vit.  sopli.  2,  .').  p.  ')')().  coli.  Tlnicyd.  2,  17  (s.  Müller  Naclitr. 
z.  Lcake  Top.  S.  458  und  4()(i  und  in  Ersch  und  Gruhers  Euejcl. 
l"!).  ().  S.  -3.')),  wonach  nun  auch  Leake's  Ansicht  über  den  Pana- 
(henäisclien  Festzug,  welchen  derselbe  zweimal  durclis  Wasser 
gehonlässt,  gänzlich  umzugestalten  ist.  \\arum  aber I*.  liier  gerade, 
wo  er  im  südlichen  Stadttlieilo  stellt,  das  im  nördlichen  gelegene 
Eleusiniiim  erwiiliiit.  haben  \\irso  eben  angedeutet:  aucb  liier  wie- 
der stellt  er  Verwandtes  unter  einem  gemeinschaftlichen  CJesichts- 
puiikte  zusammen,  die  Aiclfachen  lieziehiiiigen,  in  welchen  Deme- 
ter, Köre,  Triptolcmns  zu  einander  und  zu  den  eleusinischen  My- 
sterien standen,  waren  für  ihn  («rund  genug,  den  örtlichen  Zusam- 
meiihaiig  dem  sachlichen  aufzuoj)fern  und  gleich  hier  des  mit  je- 
nen Mysterien  in  um  erkennbarer  Beziehung  stehenden  Eleusini- 
ums  zu  gedenken,  und  vielleicht  wiirde  er  über  dessen  Lage  seine 
Leser  orientirt  Jiabeii,  hätte  nicht  seine  altgläubige  Engherzigkeit 
ihm  hier  einen  Streich  gespielt.  Endlich  §  4.  beschliesst  er  den 
Abstecher  nach  dem  südlichen  Stadttheile  mit  den  \>  orten :  m 
öe  dncoT^QGj  vaog  Evxkilag.  Warum  für  srt  Ciavier  löri  schrieb 
ist  unbegreiflich,  nicht  minder  wie  Siebeiis  diese  Corruptel  ohne 
weitere  Begründung  in  den  Text  setzen  konnte.  INichts  verge- 
genv>ärtigt  die  Lage  dieses  Tempels  deutlicher  als  bti:  der  Stand- 
punkt, von  welchem  P.  die  Lage  der  einzelnen  Oertlichkeiten  an- 
giebt,  ist  die  Enneakruiios:  von  hier  weiter  liinauf,  vneQ  rifV  xgtj- 
1  )jv,  liegen  die  Tempel  der  Demeter,  Köre  u.  s.  w.,  noch  weiter 
aber  in  derselben  Kiclitung,  sti  öe  (XTTcoTBQa,  der  Ternjicl  der  En- 
klcia,  welchen  fälschlich  Leake  S.  189  gleichfalls  am  linken  Ufer 
des  Ilissus  ansetzt. 

Ibid.  §  3,  ngööci  ds  Isvai  ^b  ag^rjusvov  tovÖE  zov  loyov 
xa\  s^}]ysl6^ai  ojcoöa  £Z^*  tö'yJ&tjv^aiv  Ifgov  xaXovfis- 
10V  ÖB  Ekivölviov  BTTSöiBV  otpiQ  ovBiQaTog.  So  haben  die  Ilcr- 
ausgg.  aus  eigener  Machtvollkommenheit  geschrieben,  während  in 
allen  Mss  rov  löyov  xal  oTröon  B^r'/ytjöiv  f;^ft  zu  lesen  ist.  Nun 
sind  wir  allerdings  gleichfalls  der  Meinung,  dass  bei  einer  von 
Grund  aus  verdorbenen  Stelle  durchgreifende  Mittel  angewendet 
werden  müssen;  allein  einmal  befolgen  diellerausgg.  diesen  Grund- 
satz niclit  mit  der  gehörigen  Conseqtienz,  in  welchem  Falle  sie  ge- 
wiss gleich  nachher  Cap.  XVI.  2.  das  verzweifelte  ßaatXevöiv  ge- 
radezu in  örgaTicöraig  verwandelt  haben  würden,  \iiid  dann 
scheint  mir  auch  das  N'erderbniss  der  vorlies:eiiden  Stelle  srar  nicht 
einmal  so  sehr  tief  zu  liegen.  Die  Ilciausgg.  construirten  so:  oi'ig 
oftCgarog  b-hböx^  fis  agfirjfiBvov  lavai  Ttgoöoj  rov  koyov  xal 
—  d.  i.  ein  Tiaunigesiclit  hielt  mich  ab,  in  dieser  Sage,  wie  ich 
wollte,  weiter  zu  gehen  u.  zn  u.  s.  w.  Unter  dieser  \  orausse- 
tzung  wird  allerdings  eine  gewaltsame  Aendorung  unvermeidlich 
sein.  Allein  wir  construircn  so:  öipig  örti'^axog  btiböxs  .u£ 
{tiqoöco  ikvcii  ug^ur^^uiroi)  rovös  rov  köyovxai  —  d.  i.  als 
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ich  weiter  ^ehen  wollte,  so  liielt  mich  ein  Traiimgesicht  zurück 
von  dieser  San;e  iiiid  von  u.  s.  w,  Ist  dies  richtig,  so  werden  wif 
uns  bei  (Maviers  Verrantliung  beruhigen  Können,  dass  lg  vor  e^^- 
yrjöiv  ausgefallen  sei,  so  dass  nun  der  Satz  so  zu  gestalten  wäre: 
oiing  ovsiQarog  tTCcexs.  fje,  irpoöcj  Isvai  aguTjfievov,  Tovds  roxi 
Xöyov  xa\  rovtcoT,  OKOöa  t6  tfgm'  ixu  eq  t^rjyr^ftiv,  d.  i.  da  ich 
weiter  gehen  wollte,  so  hielt  mich  ein  Traumgesicht  zurück  von 
dieser  Sage,  und  von  dem  was  das  sogenannte  Eleusinion  zur  Krklä- 
nmg  enthält,  Merkwürdiges  darbietet.  Wir  glauben  niclits  we- 
niger, als  dass  dies  vorzüglich  sclion  gesagt  sei;  allein  um  der 
handschriftlichen  Lesart  sich  möglichst  anzuscliliessen,  kann  man 
einem  Schriftsteller  wie  Pausanias  schon  etwas  aufbürden  Die 
Redensart  sx^iv  £c  B^r,yrj6iv  dürfte  sich,  wie  sie  da  steht,  freilich 
nicht  leicht  mit  Beispielen  belegen  lassen;  allein  eine  sehr  pass- 
liche Analogie  haben  wir  Cap.  XXVI.  5,  vöÖs  ro  qpperep  eg  övy- 
'yoaq)rjV  naQS^staL  imd  Cap.  XXXIV.  1.  jj  ij.h'  ovv  noXt-s  cötii' 
ircl  Q^alc((}6}^g  ^isya  ovdiv  ig  6vyyQaq)rjv  TraQfyofiSVTj. 

Ibid.  §  5.  jrpog  ^Aortaidlci.  So  corrigirte  schon  Löscher 
und  nach  ihm  Siebelis  die  frühere  und  durch  die  meisten  Mss.  be- 
glaubigte Lesart  jrpo  '^(jTeuiöinv,  wogegen  in  VtRMVa  ngog 
'//üTfiHötou.  Allerdings  gebranclit  P.  in  der  Regel  bei  Angabe 
des  Schlachtortes  Jigög  mit  dem  Dativ,  z.  B.  L  2,  2.  10,  2.  11,  4. 
und  öfter.  Allein  dennoch  ist  ttqö 'ylvrt^iöiov  ganz  richtig  ge- 
dacht, da  recht  eigentlich  die  Schlacht  vor  Artenlision  geschlagen 
wurde,  und  zwar  nicht  nur  im  Angesichte  von  Artemision,  sondern 
auch  bevor  noch  die  Perser  diesen  Punkt,  wo  sich  die  griechische 
Motte  als  eine  Schutzwehr  aufgestellt  hatte,  berührten. 

Jfjid.  §  t).  VJieg  dh  tov  KfQausixov  nryl  Otouv  tt)v  ^nXov^B- 
vrjv  ßadlk^LOv  vocög  sötiv  '^HcpalöroiK  Wenn  hierzu  Müller  in 
Ers<h  un;l(JrubersEncycl.  Th.6.  S.  237  bemerkt:  „die  Worte  las- 
sen erratiien,  dass  er  an  einem  Hfioet  liegt,  wahrscheinlich  dem 
des  Areopag,'-''  so  glauben  wir  nicht,  dass  dies  mit  Bestimmtheit  aus 
dem  vneo  gefolgert  werden  könne,  indem  an  unzähligenStellen  P. 
sich  dieser  Präposition  bedient,  wo  er  ganz  einfach  in  der  Richtung 
seiner  Wanderung  den  Standort  eines  Gegenstandes,  ganz  abgesehen 
davon,  ob  derselbe  hoch  oder  tief  gelegen  ist,  angeben  will,  ,,jenseit." 

Cap.  XI'  l f.  2.  yQa(pix\  de  Höi  Tioog  'Jua^ÖTag  'A'^rpiaiOL 
iiayouBvoL.  Siebelis  erwähnt  zu  dieser  Stelle  mit  Verweisung 
auf  das  Kunstblatt  vom  J.  1>^17.  !V.  11.  und  auf  Dodwell's  Reise 
1.  2.  191.  die  von  Einigen  aofgestellte  Vernuitbung,  es  seien 
diese  yQncpai  nicht  Gemälde,  sondern  colorirfe  Beliefs  gewesen. 
Mit  Recht  nennt  er  dieselbe  unerweislich,  und  beweist  dagegen 
aus  einer  freilich  erst  durch  Reinesius  corrigirten  aber  geistreich 
corrlgirtcn  Stelle  des  Siildas  (s.  v.  noKvyvazug^  wo  ohne  Frage 
für  tv  To3  'xfrj6r'vo(p  das  Richtige  Iv  reo  Otjötag  Isoco  ist,  und  so 
ist  auch  bei  Harpocr.  s.  v.  IloXvyvcjTog  zu  schreiben),  dass  irn 
Theseion  sicii  wirklich  Gemälde  von  der  Hand  des  Polygnotns  und 
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des  Mikon  befanden.  Jene  obipe  Vermiithiiiiff  wurde  iinn  kaiiin 
einer  ferneren  Erwäbniing  a erdienen,  wenn  dieselbe  iiitht  dmcli 
eine  neuerdings  wieder  von  Miiiler  in  den  IVaehtr.  zu  Leake's  To- 
popr.S.470  in  Anregung  gebracbtelJeliaiiptnng  des  jiingern  Four- 
inont  eine  Art  von  Bestätigung  zu  erliaiten  scheinen  könnte.  Four- 
niont  will  niirnlich  unter  demPeristNl  an  der  flauer  der(Jeila  in  fla- 
chem Relief  die  AmazonenscI".!ac?'.f  ,"-r-riind('n.  ja  dieselbe  selbst  ab- 
gezeichnet haben;  die  Zeichnungen  aber  üeuu.acn  sich  auf  der  Bi- 
bliothek des  Königs.  Mit  dieser  schon  ihrem  Urheber  nach  sehr  zwei- 
deutigen Behauptung  mag  es  sich  verhalten  wie  es  immer  wolle,  so 
viel  muss  man  als  entschieden  gewiss  betrachten,  dassl*.  hier  nicht 
von  bemalten  Sculpturen,  sondern  von  Gemälden  spricht;  denn  1) 
dergleichen  Sculpturen  konnte  er  nicht  ygacpai  nennen,  zumal  da 
ja  das  Färben  derselben  im  Verliältniss  zur  Arbeit  des  Bildhauers 
ganz  JNebensacIic  war;  dasselbe  gilt  von  y^yganrca.  2)  MLkcov  ov 
zovndvTasygai'ekoyov,  soll  das  etwa  Iieissen,  3Jikon  bemalte  nicht 
die  sämmtlichen Sculpturen*? !  3)  die  ygaijjni  waren  si>  rip  rov  &)]- 
öicog  iiQcp.  4)  sie  befanden  siclj  an  den  drei  Wänden  des  Tempels, 
an  der  nördlichen,  südlichen  und  östlichen;  denn  es  lieisst  hier  von 
dem  dritten  Gemälde  rov  ds  tqItov  tcov  rolycov  yj  ygacpr)  xtA. 
und  nach  Leake  S.  418  ist  der  Gyps  noch  sichtbar,  auf  welchen 
sie  aufgetragen  waren.  Doch  sclion  zu  \iel  der  Worte  iiber  eine 
\errauthung,  der  es  an  aller  Haltbarkeit  gebriclit.  In  wie  weit 
übrigens  die  neuerdings  durch  Prof.  Boss  aufgestellte  l!>j)othese, 
dass  das  allgemein  als  solches  anerkannte  Theseion  vielmehr  ein 
Tempel  des  Ares  sei,  sich  begründen  lasse,  muss  von  der  Zukunft 
erwartet  werden,  die  jedenfalls  über  die  Topogrophic  \on  Athen 
noch  viele  überraschende  Aufschlüsse  geben  wird. 

Cap.  XVIII.  Ö.  tiq\v  Ö6  ig:  tö  tt-yoi/  iivut  rov  zJiog  rov 
'OXv^Ttlov^  'AÖQiavos  6  Pcjuatcov  ßaOikivg  zuv  ts  vaöv  diidrjMS 
xal  ro  äycdfia  'dsag  ä^Lov,  ov  (isy^d'SL  fjih'  (ort  (lij  'Pa>^iaioig  xal 
'Podloig  ftölv  oi  KoXoööoi,  t«  koma  dyäX^ara  o^olcag  dTroÖü- 
xvvt(xt),nenolt]raL  ös  sx  xs  iXi^pavxog  Tial  %qv6ov  oiai  fyji  Tfp'j^g 
ev  ngog  zu  (iiye&og  oqüölv. 

Wir  haben  diese  schwierige  Stelle,  über  welche  wir  selbst 
schon  Einiges  in  den  Act.  Soc.  graec.  vol.  I.  p.  177  sq.  bemerkten, 
in  der  bis  auf  Siebeiis  gangbaren  Form  hergestellt,  um  die  3Iän- 
gel  derselben  besser  nachweisen  zu  können.  Diese  Mängel  be- 
laufen sich  auf  vier.  1)  enthält  der  Satz  gleich  ^on  ^orn  berein 
Unsinn :  bevor  man  in  das  Heiligthum  des  ()lympischen  Zeus  tritt, 
so  hat  liadrian  den  Tempel  geweiht.  2)  ist  unwahr,  dass  das 
Bild  zwar  sehenswürdig  sei,  doch  ov  i.iiyi9fi.  Im  Gegentheil 
muss  dasselbe  sehr  gross  gewesen  sein,  w ie  sich  nicht  nur  aus  ilt'n 
bekannten  ungeheuren  Dimensionen  des  Tempels  ergiebt,  sondern 
auch  aus  den  Worten  des  Paus.  II.  27,  2.  rov  da  'Aöxkriniov  ro 
äyaK^u  fisyi^si  fjih'  toü  '^&tjv}j6LV  ü?iVUTCiox'  zJiog  rjuiöv  ccTto- 
dft.  3)  steht  die  Parenthese  ort  ,ui}  —  uTiodeixvvraL  ganz  vereinzelt 
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rnitl  abgerissen  da,  während  P.  dergleichen  Sätze  durchgängig  mit 
einer  Partikel  einleitet,  nnd  an  das.  dem  sie  zur  Erläuterung  die- 
nen, anknüpft,  wie  mit  yagl.  1,  2.4. .'),  2.  3. 11,  2.  12,  2. 13,  1. 22, 
5.  26,  5.  U.S.W,  oder  mit  de  I.  7,  1.  24,  5.2.'),  6. u.s.w.  4)  kommt 
ttJtnösixvvvai  im  Sinne  des  Darstellens,  und  noch  dazu  des  plasti- 
schen, welchen  es  doch  dort  haben  milsste,  nirgends  weiter  vor, 
selbst  bei  Pausanias  nicht,  was  doch  seltsam  wäre  da  derselbe 
von  solchen  Darstellungen  auf  jeder  Seite  spricht.  Sehen  wir  nun 
wie  die  Kritiker  diese  Mängel  zu  beseitigen  gesucht  haben  Des 
ersten  glaubte  sich  Böckh  im  Corp.  inscr.  1. 1  nr.  331  p.  412  am 
besten  dadurch  zu  entledigen,  dass  er  ov  nach  Olvuntov  ein- 
schaltete. Dadurch  ist  allerdings  ein  vernünftiger  Zusammenhang 
gewonnen:  tcqIv  —  Uvai  —  'OXvfiTtlov,  ov  'A.  —  xov  vabv  dvk- 
^j^x6,  —  lvTav%u  dxöveg  'Jögtavov  xtL  Allein  zugleich  ent- 
steht hier  eine  andere  Inconvenienz.  Es  würde  nämlich  in  diesem 
Falle  IbqÖv  den  ganzen  Peribolos,  vaog  dagegen  den  Tempel 
selbst  bedeuten,  was  auch  durch  viele  andere  Stellen  sich  begrün- 
den lässt.  Nun  aber  würde  P.  sagen,  die  beiden  Bilder  des  Ha- 
drian  ständen  Trgiv  sg  z6  lbqov  Isvai,  also  noch  ausserhalb  des 
ganzen -Tempelgebietes.  Das  kann  er  aber  nicht  sagen  wollen, 
da  jene  Bilder  dann  in  gar  keiner  Beziehung  zum  Olympieion  ge- 
standen haben  würden.  Vielmehr  müssen  die  Bilder  des  Fladrian, 
durch  welchen  das  Olympieion  vollendet  und  geweiht  wurde,  auf 
heiligem  Boden  und  dem  Tempel  zunächst  gestanden  haben.  Diese 
Emendation  genügt  also  nicht.  In  den  Nachträgen  zu  Leake  S. 
394  ist  vorgeschlagen :  nQiv  Ö£  —  'Adgiavog  6  'Pcafiaiav  ßaöLlsvg, 
o  g  xöv  T6  v.xX.  (im  Uebrigen  die  nachher  zu  nennenden  Verbesse- 
rungen von  Coraes),  was  erklärt  wird :  „ehe  man  in  den  Tempel 
kommt,  steht  die  Statue  des  römischen  Kaisers  Hadrian"  u.  s.  w. 
Aber  wie  reimt  sich  damit  das  folgende  ivxav^a  slxovsg  ^Adgia- 
vov  ovo  TixL'i  Entweder  gar  nicht  (wer  den  Vorschlag  machte, 
sah  wohl  die  nächst  folgenden  Worte  nicht  genau  an),  oder  zur 
Noth,  so  dass  man  eine  Art  von  Anakoluthie  annimmt:  'Adgtavog 
o  Papialav  ßaöiksvg  {og  t6v  xs  —  ogaöiv)  und  nun  recolligirend 
hxnv&a  slxöreg  ycxk.  In  beiden  Fällen  jedoch  ist  auch  diese 
Emendation  abzulehnen;  denn  es  ist  eben  so  bedenklich,  Anako- 
luthien  als  Ungereimtheiten  in  die  Alten  hinein  zu  corrigiren. 
Demnach  haben  es  die  Herausgg.  von  Ciavier  an,  Siebeiis  ausge- 
nommen, für  das  Sicherste  gehalten,  die  Parenthese  gleich  mit 
den  Worten  'Aögiavog  6  'Paii.  ßaö.  zu  beginnen  und  mit  ogäöLV 
zu  schliessen;  und  dafür  erklärte  sich  ehedem  auch  Ref.,  da  es 
schien,  als  könne  nur  auf  diese  Weise  der  Stelle  ein  vernünftiger 
Sinn  abgewonnen  werden:  also  jiglv  di  sg  x6  isgöv  Uvai  xov 
'OAvjun:iüu(— ),  hxav9a  HKOVBg  xtA.  Das  erste  Bedenken  wäre 
somit  erledigt.  Nicht  minder  schwinden  auch  das  zweite  und  vierte, 
wenn  man,  wie  es  auch  mit  vollem  Rechte  unsere  Herausgg.  gethan 
haben,  nach  Coraes  höchst  glücklicher  Verrauthung  ov  [isysd^st 
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für  ov  ^tyl^it  und  dnn Xbitc etkl  für  dTto^sixvvTai  schreibt, 
80  dass  also  der  Sirju  der  ganzen  Parenthese  iiiiii  lolpeiider  ist: 
,,IIadrian,  der  römische  Kaiser,  liat  den  Tempel  p:e\veiht  und  das 
BiUl,  ein  sehenswürdiges  Kunstwerk,  liinter  welchem  an  Grösse, 
die  Kolosse  bei  den  Hörnern  und  Hhodiern  ausfrenommen,  alle 
übrigen  Statuen  auf  gleiche  »eise  zuriickbleiben,  welches  aber, 
obfi;leich  es  aus  Gold  und  Klfenbein  besteht,  dennoch  im  Verhält- 
niss  zu  seiner  Grösse  sehr  kunstreich  ist."  iSun  aber  hängt  un- 
glücklicher Weise  der  auf  diese  Art  gebesserten  Lesart  immer 
noch  der  dritte  der  an  der  \  ulgata  gerügten  Mängel  an,  das  un- 
geschickte und  schwerfällige  llineintappen  der  Parenthese  ohne 
einleitende  Partikel  mitten  in  den  Zusanunenhang:  'yJÖQircvos  6 
'Pcofxaicoi'  ßaöiktvg  xrA.  Es  wäre  ein  Leichtes,  ein  ydg  oder  ein 
da  hineinzucorrigiren ;  allein  diese  Parlikclchen  sind  recht  eigent- 
lich der  Sand,  den  die  Kritiker  dem  Publicum  in  die  Augen 
streuen,  wenn  sie  sich  weiter  nicht  zu  lielfen  wissen.  Ja  je  län- 
ger und  aufmerksamer  Ref.  die  Stelle  betrachtet,  um  so  anstössi- 
ger  erscheint  ihm  nicht  nur  die  Verbindung  der  Sätze,  sondern 
auch  die  ganze  Zusammcnordnnng  der  Gedanken,  insbesondere 
der  Umstand,  dass  Pausanias  hier  die  Hauptsache  zur  i\ebensacl»e 
und  die  iSebensacIie  zur  Hauptsache  n)acht,  nämlich  von  den  Bil- 
dern des  Iladrian  die  \  eranlassung  nimmt,  ganz  beiläufig  in  einer 
Parenthese  wie  als  etwas  L  nbedeutendes  und  Zufälliges  zu  be- 
nieiken,  dass  Iladrian  den  Tempel  geweiht,  und  dort  eine  colos- 
sale  und  sehr  kunstvoll  aus  Gold  und  Klfenbein  gearbeitete  Statue 
aufgestellt  hat.  Sonach  dürfte  es  nicht  zu  gewagt  erscheinen, 
wenn  wir  mit  Leake  Top.  S.  :i04  die  grosse  Zahl  der  Lücken  im 
Pausanias  noch  um  eine  vermehren  und  annehmen,  dass  hier  hin- 
ter 'Okv^uiov  einige  Worte  ausgefallen  seien,  welche  sich  auf 
das  noch  jetzt  vorhandene  Thor  des  Hadrian  bezogen,  das  man 
passiren  lijusste,  wenn  man,  wie  P.,  vom  Prjtaneiou  herab  in  das 
südliche  Stadtviertel  ging. 

Cap.  XIX.  1.  Ö/yöeug  —  d.7ioXv6cig  —  x^q  aßöc^r^g  tiivg 
ßovg,  )j  6q>i6i  TtaQfjv,  z6v  OQOtpov  dreggiipsv  eg  vil^rjXöTigov 
7]  Tcö  vacö  xtjv  ötsyrjv  enniovvTO.  Längst  schon  ist  das  Unstatt- 
liafte  des  roi'  vgocpov  neben  tt^v  ßrtyjyw  erkannt  und  gerügt  wor- 
den. Palmerius  meinte  laut  einer  hier  mitgetheilten  hand- 
schriftlichen Bemerkung,  vgocpog  scheine  .,iugum  vel  timorem' 
(muss  heissen  temoneni.,  obgleich  in  den  Addendis  derselbe  Druck- 
fehler wiederholt  wird)  zu  bedeuten,  was  jedoch  unerweislich  ist. 
Dem  Sinne  nach  mit  jener  Annahme  übereinstimmend,  wollte  Lö 
scher  rov  ^uj^oi', SIebelis  tov  qvu6>>  corrigir^n  (was  die  Ilerausgg. 
übersahen  oder  der  Krwähiiung  nicht  für  würdig  hielten);  allein 
abgesehen  auch  von  dem  Gewaltsamen  dieser  Aenderung ,  so 
würde  das  für  einen  Theseus  eben  keine  so  ausserordentliche 
Kraftäusserung  gewesen  sein,  \>  ir  halten  mit  v.  Böse  tov  6go(pov 
für  ein   Glossem  zu  xrjv  Qtiyrji'  und  supplirea  avxt]v  oder  r/iv 

A.  Jahrb.  f.  Fliil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXV.  H/t  1.  •> 


18  G  r  i  e  c  li  i  fl  c  li  e    Ij  i  1 1  e  r  a  t  n  r. 

a^a^av  zu  dvsQQL'ipEV.  Nur  scheint  dieses  Glosscm  noch  eini^er- 
luasseu  modifizirt  werden  zu  müssen.  Da  es  nämlich  kurz  zuvor 
heisst,  £tftpyaöjLt£vov  roü  vaov  jiXi^v  rf-g  oQOcp^g,  so  ist  wahr- 
scheinlicli,  das«  mit  Beziehung  darawl"  hier  zu  trjV  övsyrjv  ein  Ab- 
schreiber am  Kande  nicht  toi-  öooq}ov,  sondern  rrjv  6oo(pip>  be- 
merkte. Nachdem  dies  irgendwie  in  den  Text  selbst  hineingera- 
then  war,  wurde  es,  da  es  durdiaus  sinnstörend  ist,  von  einem 
Andern  erst  in  xov  OQOcpov  verwandelt,  wodurch  nun  wenigstens 
eine  Art  von  Sinn  erlangt  war,  indem  6  ögoipog  nicht  blos  das 
Dach,  sondern  auch  das  Rohr  bedeutet,  welches  beim  Decken  der 
Häuser  verwendet  wurde.  Freilich  blieb  dabei  unbeachtet,  dass 
dann  Theseus  nicht  nöthig  hatte,  erst  die  Stiere  vom  Wagen  ab- 
zuspannen, 

Iljid.  §.  6.  diaßäöi  da  Tor  EIXlGöov  xoqLov  "Aygai  'Kakov- 
(isrov  xal  Taög  'AyQozfgag  löriv  'Agrä^ttog.  kvxav^a  "Agrefiiv 
TTQätoi'  ^riQtvöai,  kiyovGiv  sk^ovGav  Bx,  ^rjkov.  Wir  erwähnen 
diese  Stelle  nur,  um  daraus  für  die  Anfangsworte  des  Arguni.  zu 
(Deraosth.)  I.  Rede  gegen  Aristogiton  einiges  Licht  zu  gewinnen: 
IJvf^äyYekog  xcd  i^iiäcpav  löövreg'hQOHkia  (pkQovra  uqo.  i^iccriof, 
Itp'  (dg  xai  iQvGöc  ygäfifiata  ijV  d7]kvvvra  tovg  dva^ävtag,  dnä- 
yavQiTiQO'^  xdg  -nQvxävhig  c5g  liqÖGvkoVy  et  ds  Tr;  vOr.iQaia  xa- 
i&iöTäaiv  £ig  xriv  sxickrjölav.  xdasivog  vno  xi^g  tegitag  tcpr]  nsy- 
(p^e'ig  kaßaiv  xd  l^axta,  Zva  ao^iöi]  ngog  ro  tsgov  xvvrjyi- 
ö^ov.  Schon  das  xvvr]ys6i0^>  lässt  auf  die  Artemis  scliliessen, 
und  dies  bestätigt  auch  Dinarch.  adv.  Aristog.  §  12.  t;^^  legtlag 
xijg  'Agtf^udog  xrjg  Bgavgcovlag,  deren  Heiligthum  auf  der  Akro- 
polis  Paus.  I.  23,  7.  erwähnt.  Die  heili^^en  Gewänder  selbst  fin- 
den ihre  Erläuterung  im  ('orp.  Inscr.  t.  I.  nr.  155.  Das  Isgov 
v,vvi-jyi(5iov  endlich,  das  heilige  Jagdrevier,  scheint  uns  eben  die 
an  vorliegender  Stelle  von  P.  erwähnte  Gegend  am  linken  Ufer 
des  Uissus  zu  sein,  wo  zuerst  nach  ihrer  Ankunft  aus  Delos  Arte- 
mis gejagt  haben  soll.  Zu  den  hier  abzuhaltenden  Festlichkeiten 
wurden  die  auf  der  Akropolis  verwahrten  Festgewänder  Tags  zu- 
vor hintransportirt. 

Cap.  XXII.  1.  brika  ds  x«l  o'örtg  ßag^dgca^'  yXäGöav  Sfiad'sv 
"Ekkrjv  cav  o  xa  egojg  xxk.  Ii  den  früheren  Ausgaben  liest  man 
ßagßdgojv  ykciQöuv  itjn%av  'EkXt']vav  und  so  auch  von  3Iss.  NR 
Vab;  dagegen  PcAgVnMLab  mit  geringen  Abweichungen  ßagßa- 
fiOT/  ykäijijnv  aaa^sv  " Ekkrjv  öV,  und  aus  diesen  haben  unsere 
llerausgg.  "Ekkriv  a\>  in  den  Tevt  aufgenommen.  Wir  gestchen 
d!e(Jrüiule  dieser  Aendcrung  nicht  einzusehen,  da  doch  die  Grie- 
cJien  Mahrliaftig  zur  Keniiliil.NS  einer  einheiraisclien  Sage  nicht 
des  Verständnisses  einer  barbarischen  Sprache  (und  m elcher*?) 
beduil'(en.  Umgekehrt  ist  es  ganz  richtig  gedacht,  dass  ein  Frem- 
der eine  griechische  Sage  vermittelst  des  Verständnisses  der  grie- 
chischen Sprache  kennen  lernt,  ßdoßagog  vg  sua^a  ykcööoav'Ek- 
Ajjvöt'.     Nun  verstellt  sich  dies  eigentlich  von  selbst;    es  rauss 
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also  P.  eine  besondere  Veranlassnng  zu  dieser  Bemerlvun<»  gehabt 
liabeii;  vielleicht  ist  diescllx;  in  «1er  UebertraguUiJr  der  Sa^e  von 
der  Liebe  der  Fhädra  ins  Koinisrhe  zu  suchen.  Die  Lesart'ßA- 
},r}v  wv  scheint  übri^irens  erst  entstanden  zu  sein,  nachdem  irrthüin- 
licl»  /iap/ifipcav  in  /jft'p/jßpov  verwandelt  war. 

Ibid.  ^  0.  tygai'S  öl  naX  jrodg  tw  noraixä  xcdg  Ofiov  Nau- 
Ciicna  Tc^.vi'ovöais  ^(piCnüimoi'  'Oövöoia  xara  tu  avrci  xn^a  dt] 
xaV'Ourjoog  tnolrjös.  Die  lleraus^^.  erklären  sich  liier  für  die  von 
Müller  Handbuch  d.  Archäol.  '2.  Ausg.  S.  707  und  gleichzeitig  von 
Kaoui  Kochette  peint.  ant.  p.  231  vorgeschlagene  Verbesserung: 
^ygccri'E  de  y.rd  nQcoroyivqq  jrpog  f«  ktX.  Beide  Biicher  sind  uns 
nicht  zur  Hand;  allein  wahrscheinlich  giebt  die  von  unsern  Her- 
ausgg,  angezogene  Stelle  des  Plinius  bist.  nat.  XXXV.  10,  36. 
die  Hauptstütze  jenes  Vorschlags  ab:  quidara  et  naves  pinxisse 
(Protogeneni)  usque  ad  quinquagesiraum  aiujuni;  argumentum  esse, 
quod  cum  Athenis  celeberrimo  loco  i\Iinervae  deinbri  propylaeon 
pingeret,  ubi  facit  nobilcm  Paralum  et  Hammoniada,  quam  quidam 
ISausicaam  vocant,  adieccrit  parvulas  naves  longas  in  iis  quae  pi- 
ctores  parerga  appellant.  Durch  diese  Stelle  allein  jedoch  scheint 
uns  keineswegs  die  Aenderung  bei  Pausanias  lüin-eichend  ge- 
rechllertigt,  zumal  da  die  Worte  des  Plinius  handschriftlich  nicht 
einntal  feststehen.  Unsere  Herausgg.  lesen  sie  so:  Hemionida 
(sie  legendum)  quam  quidam  Aausicaam  vocant.  Nun  ist  aller- 
dings Hemionida,  wenn  wir  nicht  irren,  die  Lesart  der  älteren 
Ausgaben;  allein  in  keiner  der  neuerdings  verglichenen  Handschrif- 
ten findet  sich  dieselbe,  vielmehr  bieten  die  meisten,  wiewohl  in 
verschiedenen  Abstufungen,  Hammoniada  und  Amraoniada,  und 
dass  dies  das  Richtige  sei  (Harp.  s.  v.  'Jfiuavig,  ?J  toü  "y^fifiavog 
ugd  TQit'}Qrjg.,  vergl.  Böckh  Staatsh.  l.  S.  185.  209.  II.  S.  2j9.), 
ergicbt  sich  aus  der  Zusammenstellung  mit  der  Paralos,  wogegen 
wir  gestehen,  dem  Hemionida  keinen  rechten  Sinn  abgewinnen 
zu  können.  Oder  liegt  darin  Hcuiochida  verborgen,  mit  Bezie- 
lunig  auf  Odyss.  6,  81'?  Allein  selbst  JSausicaa/n  ist  nicht  ganz 
sicher,  indem  Sillig  aus  Petrop.  IS'osicani^ aus  vet.  Dalech.  Ä^asiam 
notirt.  Ob  hier  Salaminiam  für  jNausicaam  zu  schreiben  sei,  oder 
wie  sonst  die  Stelle  zu  erklären  oder  zu  emendiren  sein  möge,  dies 
lassen  wir  dahin  gestellt  sein,  indem  es  hier  nur  darauf  ankommt, 
zu  zeigen,  dass  aus  derselben  bei  der  obwaltenden  Unsicherheit 
der  Lesarten  die  obigen  Worte  des  Pausanias  nicht  wohl  corrigirt 
werden  können.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  die  Orte,  wo  die 
von  Plinius  und  Pausanias  genamiten  Gemälde  aufgestellt  waren, 
ganz  verschieden  sind:  das  letztere  befand  sich  in  der  Sammlung, 
welche  in  der  nördlichen  Vorhalle  der  Propyläen  aufliewalirt  wurde, 
dagegen  das  erstere  in  dem  „propylaeon  dclul)ri  Minervae,"-  wor- 
unter doch  offenbar  nicht  die  Propyläen  der  Akropolis  verslanden 
werden  können,  sondern  der  Pronaos  des  Parthenon  gemeint  ist, 
und  wo  sich  vielleicht  auch  die  Bilder  des  Themistokles  und  des 
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Heliodorus  befanden,  welche  Paus.  I.  1,  2.  und  37,  1.  erwähnt. 
Jedoch  wollen  wir  darauf  kein  Gewicht  lepen,  da  sich  die  vorlie- 
gende Stelle  des  Pausanias  auch  anders  und  vielleicht  richtiger  so 
auffassen  lässt,  dass  das  Gemälde,  worauf  Odysseus  und  JNausicaa 
dargestellt  waren,  sich  an  einem  ganz  anderen,  vom  Verf.  nicht 
angegebenen  Orte  befand,  woraus  jedoch  auf  gleiche  Weise  die 
Nothwendigkeit  obiger  Emendation  nicht  hervorgeht.  Die  Dar- 
stellung der  Opferung  der  Polyvena  am  Grabe  des  Achillevis  näm- 
lich giebt  dem  P.  Veranlassung,  Einiges  über  die  Abweichung 
von  den  homerischen  Traditionen,  welche  sich  die  Maler  erlaub- 
ten, zu  bemerke^.'  Dahin  geliört  das  Gemälde  des  Polygnotus, 
auf  welchem  er  den  Achilleus  unter  den  Jungfrauen  auf  Skyros 
dargestellt  hatte.  Nun  konnte  P.  aber  nicht  sagen  wollen,  dass 
die  Maler  in  allen  Stücken  von  Homer  abwichen,  im  Gegentheil 
musste  ihm  gleich  beifallen,  dass  nicht  selten  dieselben  ihren  Stoff 
aus  den  Homerischen  Dichtungen  entlehnten.  Er  konnte  dafür 
Beispiele  in  Menge  anführen.  Indem  er  aber  nur  ein  einziges 
nennt,  die  Darstellung  des  Odysseus  und  der  IVausikaa,  ifst  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  er  damit  eben  den  Künstler  meint,  dem 
er  so  eben  aus  der  Abweichung  von  Homer  einen  Vorwurf  machte 
und  nun  eine  Art  von  Ehrenerklärung  giebt ,  den  Polygnotus. 
Mit  den  folgenden  Worten,  ygacpal  ds  %Igl  xai,  aXkui  xocl  xrA., 
geht  er  nun  wieder  über  zur  Beschreibung  der  Gemälde  in  den 
Propyläen,  welche  er  bei  dem  Bilde  der  Polyxena  abgebrochen 
hatte.  Ob  auch  dieses  letztere  von  Polygnotus  herrührte,  wie 
Sillig  cat.  art.  p.  377  zu  glauben  geneigt  ist,  dürfte  sich  mit  Si- 
cherheit nicht  bestimmen  lassen. 

Cap.  XXIV.  8.  ngätoi  ^iv  yäg  'A^rjvdv  sjtcovofiadav  'Eg- 
ydvTqv^  jiQcötoi,  ö'  aKäXovs'EQfiäg  dvsd'Böav.  o^ov  ds  öqpiöiv 
Iv  r ä  vadj  Z,7covdaia}v  öaifxav  iotiv.  Porson's  von  Siebeiis 
und  Bekker  gebilligte  Aenderung  'Eguäq  avg^aöav  ist,  während  in 
allen  Mss,  dve^söav  fehlt,  von  unsern  Herausgg.  in  den  Text  ge- 
setzt worden,  wir  zweifeln  sehr  ob  mit  Recht,  obgleich  scheinbar 
eine  Bestätigung  von  Paus.  IV.  33,  3.  gegeben  ist  in  den  Worten : 
'jd&rjvaiov  ydg  to  öx^j^oc  to  Terpaj/wvo'v  aöttv  £7ti  roig  'Eg^nig, 
x«l  Jiagd  xovtav  (xs^a&tjxaöiv  oi  dkXoi.  Allein  in  alter  Zeit 
wurde  nicht  blos  Hermes,  sondern  wohl  jede  andere  Gottheit,  und 
zwar  nicht  nur  in  Attika,  sondern  auch  in  andern  Theilen  von 
Griechenland  in  diesem  rsrgäycjvov  öxrjiMa  dargestellt,  wie  z.  B. 
Zeus  bei  den  Arkadern,  welche  überhaupt  diese  Form  liebten. 
Paus.  VIII.  48,  6,  ebendaselbst  Hermes,  Apollon  (vergl.  VIII.  32, 
2),  Athene,  Poseidon  (vergl.  VIII.  35,  6).  Helios,  Herakles  ib.  VIII. 
31,  7,  Asklepios  und  Hygieia  ib.  Vni.  32,  4,  Aphrodite  in  Athen 
ib.  I.  19,  2.  und  in  Böotien  ib.  IX.  40,  3.  u.  s.  w.  Die  Sache 
scheint  sich  demnach  vielmehr  so  zu  verhalten.  Als  die  Kunst 
noch  auf  niedriger  Stufe  stand,  wurden  ohne  Unterschied  der 
Person  alle  Gottheiten  so  dargestellt,  also  auch  Hermes.     Später 
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mit  dem  Fortüchreiteii  der  Kunst  wurde  das  rirgäyavov  dxw^ 
»orzupsweise  noch  zur  Darstellung  des  Hermes  angewendet,  und 
deshalb  gaben  zuerst  die  Athener  allen  Bildern  der  Art  den  Bei- 
namen'/?y/uar.  —  Die  folgenden  Worte  jedoch,  oftnv  dt  öcpiöiv 
£v  T  cS  facp  2^JTOvör<io3i'  öat'ncov  föriv,  scheinen  einer  Verbesse- 
rung zu  bedürfen.  \>  orauf  beziehen  sich  die  Worte  ev  tcJ  vaä, 
imter  denen  doch  ein  bestimmter  Tempel  zu  verstehen  ist'?  Sie- 
belis  meint,  auf  den  Parthenon,  zu  dem  P.  §  f).  iibergeht.  Allein 
das  würe  doch  eine  seltsame  Anticipation.  F'iir  den  Leser  ist 
eigentlich  das  Folgende  so  gut  als  noth  gar  nicht  vorhanden;  des- 
wegen kann  dasselbe  nicht  als  ein  schon  Bekanntes  und  Gegebe- 
nes mit  dem  Artikel  bezeichnet  werden.  Wir  zweifeln  daher 
nicht,  dass  tco  für  tc5  zu  schreiben  sei.  Audi  hier  wiederum  fasst 
P.  V  erw  andtes  ganz  ohne  Kücksicht  auf  die  Localitäten  zusammen. 
top.  A  A  /  HA.  ngog  de  tcj  vaä  Ttjg  'Ad'rjväg  iöxi  filv  svtjgig 
^jiQEößvrig,  6öov  Tf  ntjx^og  udliözayCpccfiivr]  ÖLKKOvog  ilvat  Av- 
öifiäx]!.  Hier  war  wohl  ohne  Frage  mit  Bekker  nach  Toup's 
\  or^aii^e  EviJQig  iür  tvfjQig  zu  schreiben,  zumal  da  ja  auch  un- 
sere Ilerausgg.  Avöinäxiii  und  nicht  yiuötjua;^»/,  wie  sie  gewollt  zu 
haben  scheinen,  edirt  haben.  Sie  bemerken  nämlich :  ,,sed  nomen  mi- 
nistrae  fuit  Lysimache.'-'  In  der  That  gab  es  in  Athen  eine  Priesterin 
der  Athene  Polias,  iNamens  Lysimache,  welche  ein  hohes  Alter 
erreichte;  s.  Plut.  d.  ut.  pud.  p.  32:1  Plin.  h.  n.  XXXIV.  8.  Wir 
gestehen  dieses  seltsame  Zusanunentreffen  ein.  ohne  uns  jedoch 
dadurch  irre  machen  zu  lassen.  Warum  sollte  nicht  die  alte  Ly- 
simache eine  eben  so  alte  Dienerin  gehabt  haben,  warum  nicht 
zu  ihrem  Andenken  jenes  Bild  geweiht  haben  können'?  Mit  dieser 
Möglichkeit  niuss  man  sich  begnügen,  so  lange  nicht  das  Wort  sv- 
■iJQi.g  als  Adjectiv  besser  begründet  ist.  Amasaeus  übersetzt  „affa- 
bre  elaborata'"'^ ;  allein  das  dürfte  schw  er  zu  beweisen  sein.  Homer 
braucht  sv/jorjg  vom  Buder,  Odyss.  XI.  121,  wo  man  es  richtig 
von  ägco  ableitet,  und  „wohlgefügt,  wohlangepasst,  leicht  zu  hand- 
haben*-'  erklärt.  Ausserdem  findet  sich  bei  Hesych.  evijgagiit-- 
Tiotg.,  was  durch  sv  rjQuociuii'ovg  erklärt  wird.  Von  einem  Get 
genstande  der  Kunst  aber  dürfte  das  Wort  nicht  leicht  gebrauch- 
worden sein. 

löid.  §.  5.  enl  öl  xov  ßdQgov  xal  ccrdglavtsg  elölv,  Ai'vs 
rog,  0  g  s^avrtviro  ToX^idij,  xal  avTog  TokniÖ)jg.  Die  Worte 
iJii  öl  Tov  ßä^oov  scheinen  uns  derselben  Fmendation  zu  bedür- 
fen wie  oben  Cap.  XX1V\  3  die  Worte  sv  xä  vutö,  nämlich  Im  ds 
xov  ßcc^goVy  indem  vorher  nichts  erwähnt  ist,  worauf  man  xö  ßä- 
&gov  passend  zurückbeziehen  könne.  Im  Folgenden  ist  Aive- 
tog  0^  eigene  Correctur  unserer  Herausgeber.  Die  Mss.  haben 
meist  ivxog  olg,  Va  exrog  olg,  woran  sich  die  Kritiker  um  die 
W  ette  versucht  haben.  Zu  den  acht  hier  angegebenen  Conjectu- 
ren  fügen  wir  noch  eine  übersehene  neunte,  " Excpnvxog  6g  bei 
Leake  Topogr.  S.  395  d.  deutsch.  Lebers.     Hier  nun  erhalten  wir 
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die  zehnte,  welche  so  motivirt  wird:  ^,nobis  Ivrog  niitil  ah'ud  esse 
videtur  quam  pronuntiatione  detortum  nomen  Alvhxoq,  idque  re- 
ponere  non  dubitavimus.'''  Dennocii  sclieint  die  Ernendation  kei- 
neswegs so  besdiaffen  zu  sein,  dass  sie  utibediii^tc  Aufnahme  in 
den  Text  verdiente.  Man  erhält  somit  nur  einen  unverbürgten 
Namen  für  einen  andern  freilich  eben  so  wenic:  verbürgten,  wobei 
es  immer  iinerweislich  bleiben  wird,  ob  die  Corruptel  durch  die 
Aassprache  oder  durch  Abbreviatur  oder  wie  sonst  noch  entstan- 
den sei. 

Ibid.^  10.  aal  «AAovg  ts  ono 6 oiq  STitrvyf.  So  schrei- 
ben unsere  Ilerausga;.  nach  Sylburg  mit  Ciavier,  Siebeiis  und  13ck- 
ker,  obgleich  alle  Mss.  oJtoöovg  darbieten.  Der  Accusativ  liesse 
sich  vertheidigen  durch  Plat.  rep.  IV.  p.  431.  C. 

Cap.  XXIX.  7.  i^v  Ö\  äga  xßt  öij^ov  dixaiov  ßovlev^a,  n 
drjxccl'A&rjvaloi  (itzedoöccv  Öovkotg  örjuoöia  zttcprp-fa  '/.caxn  6v6- 
ficcTu  syygacp^vai  öxr'jky  dtjkol  Ös  aya^fvvg  6tf>äg  av  reo  noXi^ca 
yivi6%ai  thqX  xovg  biOnözag.  Hierzu  bemerkt  Siebeliü;:  „de  li- 
bertate  data  sub  finem  belli  Peloponnesiaci  Justin  V.  0;"  Dort 
liest  man  nämlich:  „quo  praeiio  pcrditis  et  despcratis  rebus  ad 
tantam  inopiara  redig^untur,  ut  consumpta  mililari  actate  peregri- 
nis  civitatem ,  servis  libertatem,  damuntis  impunitatcin  dareiit.'- 
Vergl.  Diod.  Sic.  XIll.  97.  Ob  dies  Pausanias  im  Sinne  habe, 
dürfte  wohl  sehr  zu  bezweifeln  sein ;  denn  in  diesen)  Falle  hätte 
er  nicht  nzgl  xovg  öiGnöraq  hinzufügen  können.  Was  Justin  a. 
O.  erwähnt,  war  eine  von  der  hier  genannten  ganz  unabhängige 
imd  zur  Zeit  der  Kriegsnoth  zuweilen  in  Anwendung  gebrachte 
politische  Massregel,  wie  sie  z.  B.  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea 
auch  Hyperides  beantragte.     Vergl.  Arist.  Pol.  III.  1.  p.  73. 

/6/rf.  §  13.    xäv    Tf    GVV^Olv^TTLobcÖQGi     XtjV    (pQOVQCCV  Bxßtt- 

Xövxtov  XQtcov  Kcd  öixa  ÜTÖgsg  ov  iiküovq.  Noch  bei  VVachsmuth 
hellen.  Alterth.  I.  2.  S.  389  liest  man  das  Unglaubliche,  dass  Olym- 
piodorus  mit  dreizehn  Mann  das  jMuseion  gestürmt  habe.  Frei- 
lich übersetzte  auch  Amasaeus  nicht  anders  und  selbst  die  Herrn 
Seh.  \ind  W.  mögen  die  Stelle  so  verstanden  haben,  indem  sie  un- 
verändert die  Uebersetzung  haben  abdrucken  lassen:  illi  etiam, 
qui  Olympiodorum  secuti,  tredecim  non  amplius  viri,  Macedonum 
praesidium  eiecerunt.  Allein  bei  einiger  Aufmerksamkeit  war  es 
leicht,  folgende  Construction  herauszuünden:  xäv  övv'Okv^nio- 
ÖcoQCp  ävÖQSS  ov  Tikiiovs  XQicöv  xal  dexa  sc.  8X(xq)>]6av. 

ibid.  §  14.  Kilvrai  dt  xai  ot  övv  Ki^covt  x6  intya  agyov 
ns^ij  x«l  vav6\v  av^rmigov  xgax)]6ttVTSg.  So  die  llerausgg.  mit 
der  Bemerkung:  „Vulgo  tgyov  in  Eviivutbovxi  nt^ij.  Euryrae- 
dontis  nomen,  quod  ab  omnibus  codd.  abest,  per  glossam  illatum 
Tidetur,  quare  deleviraus.'--  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  sämrat- 
iiche  Mss.  zwischen  egyov  und  jretfj  (oder  7tst,ix]j)  noch  die  Worte 
(TU  xij  (Lab  Iv  xfj)  einschieben.  Fs  kann  dies  keineswegs  zufäl- 
lig sein,  sondern  beweist  ganz  deutlich,  dass  hier  etwas  ausgefal- 
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leii  sei.  Wolier  das  Su|)[)lemeiit  in  Evgvftiöoi'zi  stamme,  ist 
Ulis  iiiibt'kaiint ;  gewiss  aber  ergänzt  es  das  Kelileiide  s«;Iir  gut. 
Wir  brechen  liier  ab,  um  noeh  einige  Bemerkungen  über  die 
lateinische  Uebersetznng  liinziizulügeu,  iiber  welche  wir  in  der 
Thai  mit  den  Ilcransgg.  rechton  müssen.  Die  Frage  iiber  die 
Zweckmässigkeit  lateinischer  liebersctzungen  ist  bereits  längst 
schon  abfällig  entschieden  worden;  hei  wenigen  Herausgebern  wird 
liier  noch  eine  Verschiedenheit  der  Grundansicht  obwalten,  und 
so  ist  denn  auch  Gott  sei  Dank  in  neuerer  Zeit  diese  L'nsitle  im- 
mer seltener  geworden.  Zw ar  geben  wir  gern  zu,  dass  es  gewisse 
Klassen  ^on  Schrirtsteilern  giebt,  bei  denen  selbst  dem  kundige- 
ren Leser  eine  lateinische  üebersetzung  erwiinscht  ist;  allein  wir 
zweifeln  sehr,  ob  dahin  Pausanias  gerechnet  werden  dürfe,  ein 
Schriftsteller,  welcher  zwar  seine  Schwierigkeiten  hat,  w  elcher  sich 
jedoch  in  einem  Kreise  von  Anschauungen  bewegt,  die  durch  eine 
blosse  Uebersetznng  dem  Verständniss  des  Lesers  um  nichts  nä- 
her gebracht  werden.  Gesetzt  aber  es  sei  zweckmässig,  diesem 
Schriftsteller  eine  üebersetzung  beizugeben,  so  müsste  dieselbe 
doch  jedenfalls  anders  beschallen  sein  als  die  vorliegende.  Die 
Ilerausgg.  sagen  über  dieselbe  weiter  nichts  als  Praef  p.  XLIl. 
Versionem  latinam  Hdiecimus  a  Sviburgio  et  Siebelisio  castigatam 
et  recensioni  nostrae  adaptatam.  Dies  war  das  Geringste  was  mau 
erwartete,  indeii  es  sich  von  selbst  versteht,  und  hier  konnten 
allerdings  die  Ilerausgg.,  da  übrigens  der  Text  rein  kritisch  be- 
handeil ist,  Killiges  zum  Verständniss  desselben  wirken  und  ge- 
wissermassen  die  Üebersetzung  die  Stelle  eines  Commenturs  ver- 
treten lassen.  Was  soll  man  nun  aber  sagen,  wenn  man  in  dieser 
angeblich  >  erbesserten  und  dem  neuen  Texte  angepassten  üeber- 
setzung häutig  aufstellen  stösst,  welche  nicht  nur  das  Original 
unrichtig  wiedergeben,  sondern  auch  den  im  Texte  vorgenomme- 
nen Aenderungen  zuwider  laufen'?  Soll  man  sagen,  dass  die  Iler- 
ausgg den  Pausanias  und  ihre  eigenen  Emendationen  nicht  ver- 
standen haben*?  Gewiss  nicht.  So  viel  aber  kann  man,  ohne  un- 
gerecht zu  sein,  behaupten,  dnss  dieselben  sich  um  die  üeberse- 
tzung nicht  viel  bekümmert  haben  mögen,  dass  sie  hier  und  da 
nach  Gelegenheit  Einiges  besserten,  über  die  übrigen  Mängel 
aber  sich  selbst  täuschten,  oder  dieselben  klüglich  hinter  einer 
ünwalirheit  zu  verstecken  suchten.  Wir  wollen  diese  anscliei- 
nend  harte  Beschuldigung  mit  einigen  Beispielen  belegen,  welche 
sich  uns  ungesucht  darbieten.  Auch  hier  beschränken  wir  uns 
auf  die  Aitica.  Cap.  XIL  5.  (pQovtföug  bl  itp  uvtcö  Knyx'jbo- 
vlcov,  Ol  'i^ixlüöörjg  töjv  tote  ßccgßÖQcov  (lüAiöta  lixuv  fi.iJifiQ(x>g 
—  TOVTcav  ivavrla  imjgd'tj  rav^ax^jcat.  Deinde  quannis  Car- 
thaginienses  navalidisciplina  barbaris  plane  ceteris  praestare  i/itel- 
ligeret^  cum  illis  tarnen  —  confligere  non  duhita\it.  Cap.  XU  f. 
5.  Kktcöw^LOi^,  og  oTio  örj  TQonco  (iSTBk9cJt>  Inäyfi  IIvqqov 
Ig  xi^v  ycoQav.     Eins  itaquc  rei  causa  regiiuni  sibi  quo  iure  quave 
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iniuria  Cleonjraus  vindicaturiis  Pyrrlium  in  patrios  fines  induxit. 
Ibid.  §  7.  ^Avxiyovo^tag  noleic  rcöv  Maxsdovav  äv aöcjö a- 
[isvog.  Aiitigomis  qiium  Macedonum  urhes  praesidiis  et  mnni- 
tionibits  Jinnasset ,  während  ttvaöujöaö^ai  cap.  VI.  7.  XVI.  2. 
XXVI.  3.  richtig  wiedergegeben  ist.  löid.  §  9.  el  öa  xai  0lKi- 
örcg  altiav  Öcxatav  s'ikrjq)  sv,  BneXnit^avTrp'lv  2^vgaxov- 
öaig  xä^odov  unoxgvxpaö&aL  rcav  zfiowöiov  tu  aroöKarata. 
Nam  si  Philistns  ve/na  di^inis  habetur.,  qiii  quutn  Syracusas  se 
restitutiim  iri  speraret,  multa  Dioiiysii  flagitia  dissiraulavit.  Cap. 
Äff  .  4.  ßovg  xakxovg  { —  äyöuevog).  Bos  aenea.  Ibid.  §  .1. 
y^iöxvkog,  cj's  ot  ruv  ßiov  ngoötdoxäto  ri  ttXsvr)].,  To3r  (Ufv 
akkav  sfivtj^ovtvöev  ovdevog.,  ö6h,r]g  eg  roöovtov  rjxav 
snl  noirjGfL  xai  nQdg'jQTS^iöla  xal  ev  IJakafxlvi  vavfiax^öccg. 
6  di  To  Tg  övofiu  nazQ  69  Bv  xal  rijv  Ttökiv  eygaxl^s  xtk. 
Aeschylus  quum  prope  iam  esset,  ut  e  ^ita  decederet,  q?ii  dese  ipso 
ante  prorsns  cüiilicuerat.,  vir  tanta  in  poesi  norainis  ceiebritate, 
ciiiusque  virtiis  navalibus  proeh'is  ante  ad  Artemisium  et  Salami- 
nem  enituerat,  de  Marathonia  pugna  quum  suf/m  carmen  ederet., 
in  ipsa  operis  fronte  suum  et  patriae  nomen  inscripsit.  Cap. 
Xl  IL  1.  'A%t]raUHg  b\  sv  rij  äyogä  nai  akka  ioxlv  ovk 
ig  änccvTag  sniörjfia  xal  'Ekenv  ßco/xog.  In  foro  et  aiia 
sunt  opera,  g?jae  praecipuam  quandam  Atheniensium  in  dis  co- 
lendis  diligentiatn  declarant.,  et  Misericördiae  ara.  Cap.  XIX. 
6.  t6  ob  äxovGnöi  fuv  ov%  ojuo/wg  inayaydv,  &av^ix  d'  löov- 
6i.  Qnod  iara  dicam,  non  facile^  qiii  audierint,  ut  creda?it.,  ad- 
duci poterunl,  mirantur,  qui  viderint.  Cap.  XX.  7.  rov  Uvql- 
ov  0tQfxvdtjV.  Pherecydem  Syrum.  Cap.  XXL  3.  tavTr^v 
r^v  I^ioßrjv  x(XL  avTog  siöov  dvs kO' dv  eg  zov  ELuvkov  to 
oQog.  Ego  sane  Nioben  7U  viderem.,  in  Sipylnm  montem  ascen- 
di.  Cap.  XXI L  1.  Ö^A,«  da,  xaX  oGxig  ßag  ß  ägav  ykäööccv 
eutt^iv  "Ekkijv  av  xtk.  Norunt  autem  vel  barbari,  qui  Grae- 
cae  linguae  expeites  non  sunt.  Ibid.  §  6.  eön  Öl  ev  ugiörsgä 
tav  Ttgonvkaiav  o'iKrjfia  sy^ov  ygaq)dg,  onööcag  ys  firj  xa^^s6Tr]- 
xfvo  XQÖvog  aiTLog  dcpavfGiv  tivai,  zJLOfjujdtjg  i^v  xal'Odvööivg., 
6  fiiv  iv  Arjurcp  t6  ^ikoxrijrov  rd^oj',  (5  Öe  xi]v  'A^rjväv  dcpat- 
govfiSvoQ  sB,  'Iklov.  Ad  iaevam  vestibuli  celia  quacdam  est  or- 
nata  picturis :  e  quibus  quae  temporis  iniuria  non  sunt  obscura- 
tae  ,  Diomedes  erat  e  Lenino  Pliiloctetae  sagittas  reportans,  et 
Ulysses  ex  Ilii  arce  Palladium  surripiens.  Cap.  XXIIL  9.  ipt]- 
ffiö^K  e  V  ixrjöev.  Scitura /eciV.  Cap.  XXV.  6.  zJ i^pn^rgiov 
Tov  OavoGrgtttnv^  r  ct.  n  g  6  g  Ttatgog  öö^av  elkrjCföra  iicl  6o- 
(pia.  Deinetrium  Plianostrati  filiuin,  homineni  sapientiae  laude 
praestantem.  Cap.  XXVI.  1.  %g6vio  8%  vQztgov  ävögag  sörjk- 
9iv  ov  TToAAoug  xccl  fif'r'jfir]  xs  Tcgoyövcov  xa\  ig  otav  xx\. 
Aliquot  post  annis  excitavit  oplimum  quemque  Atheniensium  re- 
rum  a  maioribus  suis  gestarum  memoria.  Quarc  quum  viderent  etc. 
Ibid.  §  6.  TO  de  äyicoxccxov  iv  xovvü  Ttokkotg  ngoxsQov  vo- 
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[iiadlv  hiöiv  ij  6VV  fj  X9ov  dno  rcöv  örj^av  lötlv 'yJ^rjväg 
ccyaXficc  iv  ry  vvv  clxQonöXst.  Omniiim  vcro  sanclissiimim  Mi- 
ncrvae  sl^mim  ilhid  est,  quod  multisamiis  aiite^/e  coinmuni  oiniii- 
vm  oppiilulort/m  co/tsilio^  quam  m  iinam  omncs  iirbem  coireiit, 
dedicatiini  est  in  eo  loco  etc.  Cap.  XXriJI.  10.  6  de  Jiikexvg 
jiagnvTiycc  dcpsl^i]  xot^fttg.  Bipennis  iudicio  absoli/la  est. 
Ibid.  §  11.  Tadt  fitv  Ol'»'  fioi^öxrco  (uot  rcöiöe  uvixn^  yvävai 
onööo  Lg  (IST  söTi  öitovÖijg  eg  xa.  dixaörrjQia.  Et  liaec 
quidetn  de  iudiciis  coinmenioia>iraiis,  ?//,  qiKnitae  ea  n/rae  Jthe- 
iiieusibus  sint .,  i/Helli^i  pussif.  Cap.  Ä\IÄ  18.  Tc5r  ds  övv 
'OkvfiitiodcÖQcp  xzL  S.  oben.  —  Doch  ^enug,  um  die  schwächste 
Seite  dieser  sonst  so  schätzenswerthen  Ausgabe  aufzudecken. 

Vorstehendes  war  bereits  g:eraume  Zeit  geschrieben,  als  der 
zweite  Tlieil  der  vorliegenden  Bearbeitung  des  P.  (\XXII  und 
65j  S.)  in  unsere  Hände  kam.  Auf  eine  ausführliche  Beurthei- 
lung  auch  dieses  Bandes  glauben  wir  verzicliten  zu  müssen,  da  die 
in  demselben  enthaltenen  Biicher  (IV  —  Vil.)  uns  weniger  be- 
schäftigt hallen  und  übrigens  auch  im  Ganzen  hier  eben  die  oben 
angedeuteten  Grundsätze  in  der  Feststellung  des  Textes  be'olgt 
sind. 

Einen  Punkt  nur  können  wir  nicht  umliin  aus  der  vorausge- 
schickten sehr  lesenswerthen  Epistola  critica  des  Herrn  Schubart 
an  Herrn  Walz  besonders  hervorzuheben,  nämlich  die  hier  nach- 
träglich gegebene  Behandlung  der  Frage  über  die  Persönlichkeit 
des  Pausanias  und  sein  Vaterland.  AVir  glauben  bei  unsern  Le- 
sern als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  man  jetzt  nach  den 
Lhitersuchungen  von  Siebeiis  ziemlich  allgemein  annimmt,  der 
Cappadocier  Pausanias  bei  Philostrat.  vit.  soph.  2,  13  sei  zu  un- 
terscheiden von  dem  Verf.  der  Periegesis,  der  vielmelir  ein  Ly- 
dier  gewesen  zu  sein  scheint,  und  von  diesem  wieder  ein  Dritter, 
ein  Syrier.  Hr.  Seh.  sucht  nun  alle  drei  durch  eine  sehr  scharf- 
ginnige  Combination  zu  identificircn.  Wir  glauben  jedoch  dage- 
gen einige  nicht  ganz  unerhebliche  Bedenken  geltend  machen  zu 
können.  Was  zuerst  die  von  Siebeiis  aufgestellten  Argumente 
betrifft,  so  köimen  wir  immerhin  einräumen,  „pro  Lydia  allata  fir- 
miora  esse  quam  quae  contra  Cappadociam  disputat  vir  doctissi- 
mus."  Einen  Umstand  aber  scheint  uns  Hr.  Seh.  übergangen  zu 
haben,  den  nämlich,  dass  Philostratus  als  Beleg  für  sein  L'rtheil 
über  den  Ausdruck  des  P.  auf  dessen  fitkirat.  verweist,  wogegen 
man  eher  eine  Berufung  auf  das  Hauptwerk,  die  Periegesis,  erwar- 
tet hätte.  Freilich  war  es  dem  Ph.  nur  imiBeurtheilung  des  Kheto- 
rischen  zu  thun;  allein  das  ganze  r!ietorische  Wesen,  Mie  es  hier 
geschildert  w  ird,  scheint  sich  überhaupt  wenig  mit  dem  ernsten,  wis- 
senschaftlichen Streben  zu  vertragen,  welches  sich  in  der  Be- 
schreibung von  Griechenland  ausspriclit.  Doch  wollte  man  auch 
zugeben,  dass  Beide  eine  und  dieselbe  Person  seien,  so  fragt  sich, 
me  es  uuu  mit  dem  Dritten,  dem  Syrier,  stehe.     Diesen  nämlich 
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erwälint  mit  dem  lieiiiamen  (5  ztccßu^Ktjvog  Constant.  Porphyro^. 
thcra.  1,  2,  Galeaus  an  einer  Stelle  bei  Fabric.  bibl.  gr.  5.  p.  3ü7 
(FJavöavtag  aiib  xrig  UvQias  öoqptör»;?  dg'PcS^tjv  ocqjixofiivog), 
ohne  näliere  Bezeichnuog  aber  Stephanus  Byz.  s.  v.  IJe^svxöß)]- 
Xog  als  Verf.  einer  Schrift  negl  'AvrLO%Hag  (womit  genau  über- 
einstimmt Jo.  Malala  cliron.  8.  p.  203  sq.  ed.  Bonn  ),  derselbe  s.  v. 
zJäQog  als  Verf.  einer  Schrilt  r?;g  itnxQiöog  xriöig,  und  höchst 
wahrscheinlich  ist  kein  anderer  zu  verstehen  in  den  gelegentlichen 
rSotizen  bei  dems.  s.  v.  ßoryi»?,    Faßßa,  Fä^a,  yldhia  (/7«uöa- 
viag  nsuTiTcp)^   Magiapifiia  (77.   sxTCp).     Diesen  Syrier  nun  er- 
kennt Ilr.  Seh.  nicht  an.     Erstlich  glaubt  er  sich  durch  die  .,4eiuna 
coramemoratio'-''  bei  Galenus   nicht  gebunden,  zumal  da  sie  auch 
die  von  Goldhagen  aufgestellte  Erklärung  zulasse,    wonach  cctio 
2JvQiag  £tg  'PoifirjV  dq)Lx6fisvog  zu  verbinden  sei.     So  wenig  Ge- 
wicht auch  wir  auf  diese  Worte  legen,  so  wenig  scheint  uns  doch 
das  «ttö  I^vQiag  zufällig  zu  sein;  doch  die  ganze  Stelle  in  ihrem 
Zusammenhange  liegt  uns  nicht  vor,  so  dass  wir  nichts  zu  ent- 
scheiden wagen.       Ungleich  wichtiger  ist  der  ^«aaö/cjjvdg  des 
Con';tantinus.     Diesen  beseitigt  Hr.  Seh.   durch  Annahme  einer 
handsciuiftlichen  Emendation  von  Palmerius,  77.  6  Mat,axr]vög. 
Mazaka  nämlich  war  der  alte  Name  der  Stadt  Caesarea  in  Cappa- 
docien,  folglich  der  3Iazakener  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem 
P.  aus  Caesarea  bei  Philostratus.     Diesem  allerdings  überraschen- 
den Zusammentreffen,   glauben  wir,  verdankt  jene  Conjectur  hier 
das  Prädicat  „palmaris.'-'-     Uns  scheint  sie  dasselbe  nicht  zu  ver- 
dienen.    Die  Stadt  Mazaka  wurde  durch  Tiberius  in  Cäsarea  um- 
getauft (Eutrop.  8,  6.  Suid.   s.  v.   Ttßigiog).     Es  versteht  sich, 
dass  nun  der  alte  Name  verschwand  luid  der  neue  an  dessen  Stelle 
trat.     Einhundert  später  wird  also  gewiss  Pausanias    selbst  sich 
nicht  Mat,a>irjv6g  geschrieben  haben,  um  wie  viel  weniger  wird 
nun  wohl  neunhundert  Jahr  später  der  Verf.  der  Themata  Jenen 
mit  einem    bereits    längst  verschollenen  Namen  genannt  haben. 
Wir  zweifeln  an  der  Richtigkeit  des  ^a/xaöicrjvog  keinen  Augen- 
blick.    Endlich  nimmt  noch    Hr.  Seh.  eine  Stelle  des  Pausanias 
selbst  zu  Hülfe.     VlII.  43,  4.  liest  man  Folgendes:  ;fp9^,uaro7i/  de 
snidööstg  ojioöag  'Aui"Ekk'Y]6i  aal  tov  ßccgßagLxov  Tolg  Öirj^deldi, 
xai  egyav  xaraöHSvcig  ev  ts  t}}  'EKkccdt  xai  nsgl  'laviav  xra  mgi 
KagxrjÖöva  re  xccl  ev  yi)  ry  ZIvgcov,  räda  (ifv  «AAot  sygai'av  sg 
TÖ  ccxgißsözavov.     Die  Schlussworte  lauten  in  den  codd.  MAgLb 
xäds  fiEV  äkkoig  sygatl'dv,  in  Va  rdds  fiev  sv  äXkoig  iygatl^a^  und 
dies  mit  Beziehung   auf  das  oben  erwähnte  „iter  Syriacum'-''  hält 
Hr.  Seh.  für  das  einzig  Richtige,  indem,  als  einmal  sv  durch  das 
vorhergehende  fiav  absorbirt  war,  von  selbst  das  äkkoig  sygaxl^a 
in  ulXoi  eygmi^av  überging.     Allein  auch  hiergegen  Hesse  sich 
IVlancherlei  einwenden.     Darauf  zwar  wollen  wir  kein  Gewicht  le- 
gen, dass  der  cod.  Va  znr  zweiten  Classe,  der  der  mittelmässige« 
Handschriften,  gehört ;  aber  das  ist  nicht  einzusehen,  wie  der  von 
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dem  Verf.  angegebene  Process  melir  Walirsclieinlichkeit  für  sich 
habe,  als  der  umgekelirte,  dass  nämlich,  nachdem  einmal  «AAot 
in  akkütg  irrthümlich  übergegangen  war  (wie  in  den  codd.  M  AgLb), 
die  Aendening  des  tygail^av  in  bygai'tt  nnd  die  Einscliiebung  des 
^v  von  selbst  nachfolgte.  Dazn  konnnt  noch,  dass  man,  billigt 
man  den  \orschlag  des  II  n.  Seh.,  jenes  „itcr  Syriacnni,'-  wie  er 
es  nennt,  um  ein  Bedeutendes  erweitern  muss.  Und  allerdings 
sclieint  sich  auch  jenes  Werk,  worin  über  Syrien  gehandelt  wurde 
(dass  es  eine  Reisebesclireibung  gewesen,  ist  eine  petitio  princi- 
pii  unseres  Verfassers),  nicht  blos  auf  dieses  Ijaud  beschränkt, 
sondern  ü!)er  ganz  Kleinasien  und  die  INaclibarländer  erstreckt  zu 
Jiaben.  Zu  dieser  Vernnithung  berechtigen  die  oben  angeführten 
Stellen  des  Steplianus  von  Byzanz  —  vorausgesetzt  freilich,  dass 
sie  sämmtlich  hierher  gehören  • — ,  wo  nicht  nur  ein  fünftes  und 
seclistcs  Buch  genannt,  sondern  auch  (in  dem  Art.  yJf^Bia)  ange- 
deutet ist,  dass  dort  auch  von  den  Städten  Kariens  gcliandelt  war. 
Vielleicht  also  hat  man  auch  die  unter  zJägog  und  2-fA6uxo'- 
ßijkoc;  genannten  Schriften  nur  als  einzelne  Abschnitte  oder 
Unterabibeilungen  des  Hauptwerks  zu  betrachten.  Wollte  mau 
aber  dennoch  das  Werk  einzig  auf  Syrien  bezichen,  in  welchem 
Falle  dann  die  iSotiz  des  Steplianus  s.  v.  ylätia  irgendwie  zu  be- 
seitigen wäre,  so  würde  dadurch  Ilr.  Seh.  noch  weniger  für  seine 
Hypothese  gewinnen.  Denn  schreibt  man  a.  a.  O.  tßöa  ^tv  tv 
äkkoiq  iyoat^a^  so  würde  sich  ja  das  Werk  nicht  bloss  auf  das 
dort  zuletzt  genannte  Syrien,  sondern  auch  auf  die  zugleidi  mit- 
genaunten  Länder,  Karthago,  lonien,  Griechenland,  kurz  nicht  auf 
eine  einzelne  Pro\inz,  sondern  auf  einen  grossen  Theil  der  da- 
mals bekannten  Welt  erstreckt  haben  müssen.  INacli  diesem  Alleu 
können  wir  uns  nicht  für  die  vorgeschlagene  Aenderunjj  erklären 
und  nicht  in  die  in  der  Freude  über  den  vermeinten  Fund  etwas 
zu  kategorisch  gestellten  FVagen  mit  einstimmen:  „quis  est  cni  in 
oculus  non  incurrat,  quam  egregie  haec  cum  loannis  Malalac  vcr- 
bis  convenianf?  quis  est  cui  sponte  non  se  oll'erat  suspicio  perie- 
geseos  auctorem  Syriae  respicere  descriptionem  ab  aliis  Pausaniae 
nomine  laudatam'?^'  Doch  kehrt  der  ^  erf.  sogleich  wieder  in  das 
(jleleise  bescheidcntliclier  Anspruchslosigkeit  zurück  mit  den  Wor- 
ten: „has  observationes  quibus  difficilem  de  Pausaniae  persona  at- 
que  patria  quaestionem  ad  diliicidum  perduxisse  neutiquam  mihi 
videor  tibi  aliisque  quorum  interest  propono  diiudicandas;  equi- 
dera  ad  maiorem  non  adspiro  laudem  quam  congessisse  materiara 
fortasse  non  prorsus  inutilem.'"  Auch  Ref.  ist  weit  entfernt  zu 
glauben,  dass  er  durch  Obiges  diese  schwierige  Frage  erledigt 
liabe ;  es  kam  ihm  nur  darauf  au.,  seine  Bedenken  gegen  jene  Hy- 
pothese darzulegen. 

Leipzig.  A.    JFestermann. 
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Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  der  Helle- 
nen bis  auf  Alcxandros  den  Grossen  von  Dr.  Georg  Heinrich 
Bode,  Assessor  der  philosophischen  Facultät  zu  Güttingen.  Erster 
Theil:  Ionische  Lyrik^  nebst  Abhandlungen  über  die  älte- 
sten Cultus  -  und  Volkslieder  und  über  die  l'onkunst  der  Helle- 
nen.     Leipzig,  bei   Karl  Franz   Kühler,   1838.   VIII  u.  395   S.   8. 

Rec.  MÜnschte  sich  über  dieses  Werk  giinstig:er  ausspre- 
chen zu  können ,  muss  aber  im  Voraus  das  aufricJitige  Geständ- 
niss  ablegen,  dass  ihm  der  Verf.  dabei  zu  eilfertig  verfahren  zu 
sein  scheint,  indem  von  ihm  weder  alle  neuern  Ilülf^mittei  be- 
nutzt, noch  die  altern  mit  der  nöthigen  Strenge  geprüft  worden 
sind,  ferner  die  Anordnung  des  Stoffes  nichts  weniger  als  klar  und 
überschaulich  ist,  endlich  die  Darstellung  gar  sehr  an  ünbestimrat- 
lieit,  Inconsequenz  und  Schwerfälligkeit  leidet.  Eine  specielle 
Durchsicht,  deren  Resultate  sogleich  mitgetheilt  werden  sollen, 
hat  Rec.  überzeugt,  dass  dem  philologischen  Publikum  mit  dieser 
Bearbeitung  nicht  genug  gedient  ist,  dass  vielmehr  über  kurz  oder 
laug  das  ßedürfniss  einer  auf  grammatischer  Grundlage  erbauten, 
mit  Umsicht  durchgeführten,  und  oluie  gelehrten  Prunk,  einfach, 
natürlich  und  zweckmässig  dargestellten  Geschichte  der  gr.  Poesie 
laut  werden  muss.  Eine  solche  Unternehmung  dürfte  wohl  nur 
Ton  einem  Gelehrten  ausgehen,  der  eben  so  frei  wäre  von  System- 
sucht und  Schönrednerei,  wie  von  starrer  Anhänglichkeit  an  das 
Hergebrachte,  welche  nur  die  Mühe  schwieriger  Untersuchung 
scheut,  und  darum  jedes  regsamere  Streben,  welches  nicht  Alles 
beim  Alten  lässt,  sofort  als  Neoterismus  verurtheilt.  Rec.  bekennt, 
dass  ihm  G.  Bernhardy's  Grundriss  der  griechischen  Literatur 
mehr  als  irgend  ein  anderes  Werk  dieses  Faches  geeignet  zu  sein 
scheine,  spätem  Versuchen  in  den  einzelnen  Theilen  der  gr.  Li- 
teratur, namentlich  der  Poesie,  dem  Gehalt  uitd  der  Form  nach 
zum  Vorbilde  zu  dienen,  und  bedauert,  dass  Ilr.  Dr.  Bode  so 
frühzeitig  mit  seiner  Schrift  hervorgetreten  ist,  dass  er  sich  dieses 
sehr  wesentlichen  Vortheils  beraubte.     Doch  zur  Sache ! 

Als  Einleitung  dient  der  Satz:  „Die  griechische  Poesie  habe 
nicht  mit  dem  Epos,  sondern  mit  der  Lyrik  begonnen ,  zwar  kei- 
neswegs ihrer  künstlerischen  Entwickelung  und  Vollendtmg, 
wohl  aber  ihrem  innersten  Wesen  und  ihrer  ältesten  Erscbeinung 
nach."  Das  können  wir  gelten  lassen,  oder  ableugnen,  ohne  dass 
für  die  erforschbaren  Partiecn  besondere  Consequenzen  aus  der 
positiven  oder  negativen  Annahme  entstünden,  nur  ist  es  unnütz, 
sich  von  einer  Poesie,  die  nicht  mehr  existirt,  Vorstellungen  zu 
machen,  wie  hier  p.  5  der  Verf.,  wenn  er  sagt:  „Er  (der  dicli- 
tende  Geist)  kann  auch  in  seinen  lyrischen  Ergiessungen  oft  eine 
reflectirende  Richtung  nehmen,  wobei  die  Individualität  des  Dich- 
ters nicht  vollkommen  erkennbar  oder  sichtbar  wird,  und  dies  ist 
das  VVesenJldes  heroischen  Hymnus."     Sollten  wohl  damit  die  Ho- 
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nicrisclien  Hymnen  gemeint  sein?  Etwas  Anderes  können  wir  uns 
nitlit  denken,  niüssten  uns  aber  in  dem  Falle  wundern,  wenn  \oa 
diesen  spätem  Krzeugnissen  der  epischen  Dichtung  ei/j  Schluss 
auf  die  vorhomerische  Lyrik  gemacht  würde.  Eher  hätte  der 
Verf.  auf  die  physiologisciien  und  kosniogonischen  Sätze  bei  Ho- 
mer II.  «.  31)7.  .VJl.  &.  19.  l  -201.  0.  18.  ö.  398.  <p.  330.  3()1.  Od. 
1&.  2(18.  ju.  130.  u.  s.  w.  lilnweisen  können.,  um  das  Dasein  einer 
hieratischen  Poesie  vor  dem  Epos  zu  be^itäligen,  etwa  aucl»  mit 
Vergleichuug  Aon  IMiilostrat.  Ileroic.  007  und  andern  Stellen  spä- 
terer Schriftsteller.  In  demselben  Abschnitt  p.  0  wird  als  ein  be- 
deutungsvoller Zug  aus  der  Iliade  angeführt,  dass  Achilles  unter 
den  Griechen  vor  Troja/«.sY  ausschliesslich  die  Kunst  des  Ge>an- 
ges  und  der  klingenden  Phorminx  aust'ibt.  Doch  finden  wir  den 
Gesang  auch  bei  den  achäischen  Jiinglingen,  welche  II.  a.  473.  in 
dem  Paean  den  Apollo  auf  Chryse  preisen,  und  wo  wäre,  ausser  in 
den  Zelten  des  müssigen  Achilles,  ein  Platz  fiir  die  friedliche  Ci- 
ther  gewesen'?  L'eberdies  war  wohl  die  Vorliebe  dieses  Heroen 
für  die  jMusik  aus  der  ursprünglichen  Identität  desselben  mit  dem 
Flussgott  '//;^f  Awoij  zu  erklären,  vergl.  Schol.  \  en.  II.  x.  435.  und 
(o.  015.  auch  konnte  an  die  Erziehung  durch  den  musikliebenden 
XtiQCOv  erinnert  werden,  und  an  den  Mythus,  welcher  die  Wee- 
resgöttin  Thetis  selbst  zur  Tochter  des  Centauren  machte,  vergl. 
Tz.  rhil.  ^  II,  9S.  Dass  die  musikalische  Bildung  nicht  in  Thessa- 
lien allein,  sondern  in  dem  ganze  Striche  von  Pierien  bis  Attika  in 
den  ältesten  Zeiten  verbreitet  war,  darf  heut  zu  Tage  als  ausge- 
machte Sache  gellen. 

Hierauf  folgt:  Aelteste  Geschichte  des  Paean;  ein  Capitel 
reich  an  Digressionen,  z.  B.  über  den  episclien  Dialekt,  über  den 
Hexameter,  ja  über  den  Hymnus  des  Aristoteles  auf  Hermias,  fer- 
ner über  mehrere  Stellen  der  Tragiker,  in  welchen  derlVame  naiäv 
vorkommt,  über  die  Flöte,  als  Begleitung  des  Paean  u.  s.  w.  Das 
wesentliche  Resultat  aber  finden  wir  p.  9:  „so  viel  steht  fest,  dass 
der  Paean  schon  im  Homerischen  Zeitalter  nicht  ausschliesslich 
dem  Cultus  und  auch  nicht  ausschliesslich  dem  Apollo  angehörte, 
sondern  vielmehr  als  Schlachtgesang  ganz  unabhängig  vom  Apollo- 
cultus  sich  vorzugsweise  unter  den  Kriegern  fortpflanzte.'''  INach 
Kallimachus  (Hymn.  in  Ap.  97,  113.)  entwickelte  sich  der  Paean 
aus  dem  Zuruf  t?;,  ('//  natijov.  Ueber  die  ursprüngliche  Bezie- 
hung des  Namens,  ob  er  von  dem  Gotte  selbst  hergenommen  ist 
oder  nicht,  sind  die  Ansichten  des  Verf.s  nicht  recht  geordnet, 
und  widerspreclien  sich  mitunter,  wie  wenn  er  glaubt,  die  citirten 
A>  orte  bei  Kallimachus  seien  ofienbar  aus  der  Cultus-Poesie  ent- 
lehnt, und  doch  zweifelt,  dass  Ttaiäv  etymologisciie  Beziehung 
auf  Apollo  enthalte,  unmittelbar  darauf  aber  den  'Ir^TtairjoJVy 
freilich  nur  als  Orakelgott  aus  Hom.  hymn.  in  Ap.  :273,  der  ,  si- 
cherlich noch  aus  der  Blüthezeit  der  episclun  Poesie  stammt," 
anführt.     Am  Ende  wissen  wir  doch  die  eigentliche  Beschaffen- 
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heit,  Beziclumg  und  Ausdchntm^  des  Paean  nicht  mehr  recht; 
last  niöclite  llec,  um  allen  Scliwieri^kcitcn,  welche  die  doppelte 
Anwendung  auf  Apollo  den  Sühn-  und  den  Sieges^ott  verursacht, 
auszuweichen,  der  Meinung  Kingang  wünschen,  dass  der  Paean 
eine  Melodie  gewesen  sei  auf  den  einfachen  Text  des  u)  Tiaifjov 
(etwa  wie  das  Kyrie  eleison  in  der  katholischen  Messe).  Diese 
Melodie,  oder  wenn  man  will,  diese  Melodien,  welche  immer  den- 
selben Worten  untergelegt  wurden,  mögen  auch  hei  andern  Ge- 
legenheiten vorgetragen  worden  sein,  die  auf  den  Apollinischen 
Cultus  keine  unmittelbare  Beziehung  hatten.  Nimmt  man  die  Sa- 
che so,  dann  verschwinden  die  Bedenken,  welche  schon  die  Scho- 
liasten  bei  der  Stelle  11.  x-  381.  hegten,  auch  bedarf  es  keiner 
weitern  Untersuchung,  in  welchem  Versmaasse  der  Paean  gedich- 
tet gewesen  sei.  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  den  Hexameter, 
weil  das  Alterthum  dem  Pythischen  Orakel  die  Erfindung  jenes 
Verses  beilege,  die  nur  durch  die  ursprüngliche  Vereinigung  der 
Poesie  mit  dem  Takte  der  Musik  und  des  Tanzes  habe  entstehen 
können.  Aber  Melche  Verse  könnten  nicht  ebenfalls  auf  diese 
Weise  entstanden  sein*?  Hat  nicht  Heraclides  Ponticus  eben  aus 
jenem  It}  naiav  den  iambischen  Trimeter  abgeleitet  (cf.  Ath.  XV, 
701).  Man  vergleiche  auch  die  gegründeten  Zweifel  über  die 
Sage  von  der  Ableitung  des  Hexameters  aus  dem  Delphischen 
Orakel,  bei  Bernhardy,  Grundriss  der  gr.  Litt.  p.  197.  Mit  dem 
Hexameter  hat  die  griechische  Rhythmik  wahrscheinlich  nicht 
begonnen,  sondern  dieses  Versmaass  ist  aus  einfachem  alhnälig 
entstanden,  vielleicht  aus  dem  Trochäus,  der  sich  noch  in  einigen 
Stellen  im  Homer  erhalten  hat.  Auch  aus  dem  irrationalen  Zeit- 
raaasse  des  Hexameter,  welcher  sich  auf  den  Tripeltakt  des  Tro- 
chäus zurückführen  lässt  (vergl.  Dionys.  Halic,  de  comp,  verb,  17, 
11'^.  20,  1')'3),  möchte  auf  den  Ursprung  jenes  aus  diesem  zu 
schliessen  sein,  weshalb  denn  die  Ansicht,  welche  hier  p.  13  auf- 
gestellt wird,  dass  „der  uralte  pythische  WafFentanz,  der  spon- 
deisch -daktylische  Marsch- Rhythmus  sich  als  Hauptbildungs- 
mittel des  Hexameters  darstelle,  und  durch  seinen  |  Takt,  den  er 
mit  allen  Marsch -Rhythmen^'-  (die  neuere  Musik  kennt  übrigens 
nur  Märsche  im  f  Takt)  „gemein  hat,  noch  jetzt  seine  älteste  Be- 
stimmung deutlich  beurkunde,"''  als  durchaus  unbegründet  anzu- 
sehen ist. 

Der  nwn  folgende  Abschnitt,  der  die  Ueberschrift  führt: 
„Die  vorhomerischen  Lyriker,  Thamyris,  Ölen,  Philammonu.s.  w." 
hat  besonders  die  Bestimmung  den  Thracier  Thamyris  wegen  sei- 
nes Wettstreites  mit  den  Musen  zu  Dorioii  (II.  ß,  r)94)  zum 
Range  eines  Apollinischen  Sängers  zu  erheben.  Ehe  aber  Tha- 
myris; für  vorhomerisch  erklärt  wird,  müsste  erst  der  Schiffskata- 
log als  achter  Bestandthcil  der  Ilias  anerkannt  sein.  Wie  unge- 
schickt derselbe  eingefügt  sei,  hat  Rec.  an  einem  andern  Orte 
zu  zeigen  versucht. 
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Das    «Irittc  Capi'tel    cntliält   die  Gescliiclite   des  Paean   zur 
Zeit  «k's   'l'lialetas,  Archiloclios,   Terpaiidros  u.  s.  w.      IS'acliilcrn 
der    \  ertasser    in    einem    weitläufigen    Paragraphen   über  jenen 
kretisclien    Dichter   und    gelci^entiich    über    die    Neigung    der 
Hellenen   zu  Anachronismen    gesprochen,     verfällt  er  selbst    in 
einen  argen  Anachronismus,  deiui  hier,  p.  3S  wird   Thalctas  der 
älteste   (7:^0),  Arcliiloclnis  der  zweite  (700)  und  Terpauder  «ler 
p'ingstc  genannt  (<)7')),  ganz  anders  aber  lautet  es  p.  312,  wo  Ar- 
chilochus  (der  um  ein  Menvschenalter    frühere^  die  Erweiterung 
und  Verbesserung   des  nnisikalischen  Systems  durch  Terpauder 
auf  die  Rhythmik  und  IMetrik  übergetragen  haben  soll,  und  deinsel- 
l)en  Archiloclius  die  Erweiterung  und  künstliche  Anwendiui«;  der 
dorischen  Khytinnen,  namentlich  der  kretischen  und  prosodischen 
\  ersmaasse  beigelegt  wird,  die  Thaletas  etwas  später  in  Sparta 
einführte!  Soll  Terpauder  der  Krlindcr  des  Ileptachordes  sein  (s. 
p.  41),   so  kann  er  unmöglich  erst  im  Jahr  (57')  gellüht  haben. 
Die  Worte  des  Ilellanikus  Atli.  \1V,  635  f.  beziehe  man  auf  die 
Lesbische  Schule,  der  man  einen  Gründer  im  Terpauder  (wahr- 
scheinlich ein  appellativiuu  wie  2Jtrj6LioQog^  Kvx^tvc;  u.  dergl.) 
gab.     Eben  dieser  Terpander,  vor  dessen  Auftreten  die  Griechen 
nur  eine  viersaitige  Leyer  kannten,  hatte,  wiePindarfr.  Dl  meldet, 
die  \iel>aitige  TrrjxTiL;  erfunden.       Freilich  scheinen    die  Worte 
Pindar's  weniger  eine  Erfindung  zu  bedeuten  ,  als  eine  Verpflan- 
zung des  noch  nicht  gekannten  Instrumentes  nach  Lesbos  und  dem 
europäischen  Griechenland  unter  dem  INamen  ßaQjitToc:,  \ielleicht 
mit  einigen  Abänderuniren.     Ilr.  Dode  schenkt  auch  der  Anekdote 
bei  Plut.  inst.  Lac.  p.  238  Glauben,  nach  w  elcher  die  lacedämoni- 
seilen  Ephoren  den  Terpander  bestraft  hätten,  „ort  uiav   x^^Q~ 
diji'  Irirtwe   TT^oiööOTBQav ^     toü  noLxUov  rrjg   qx^vT/g    iÜqiv. 
Wyttenbachs  Note  zu  dieser  Stelle  scheint  ihm  entgangen  zu  sein. 
Wie   konnten  die  Lacedämonier  dem  Terpander  verwehren,   zu 
den  7  Saiten  noch  eine  einzige  achte  hinzuzufügen,  wenn  sie  vor 
Kurzem   dankbar  die  Vermehrung  durch  drei  neue  von  ihm  anire- 
notnnien  hatten  ?  LIebrigens  ergiebt  sich  auch  hieraus,  wie  proble- 
matisch der  Name  und  die  Person  des  Terpander  sei.     Am  sicher- 
sten möchte  es  sein,  anzunehmen,  dass  vor  Archiloclius  die  Poesie 
formell   von  dem  F^pos  sich  nicht  entfernte,  und  die  Tempelge- 
sänge,  die  Festhyninen  hexametrisch  waren,  wie  z.   B.   das  um 
735  gedichtete  ngaöodiov  des  Eiunelus  von  (.'orinth ,      worüber 
Paus.   IV,    4.  spricht.      Damit  stimmt  wenigstens   Alles  überein, 
was  Clem.  Alex.  I,  3(55.  Phit.  Lyrurg.  21.  de  mus.  1132,   c.  d.  be- 
richten,    in   diesem  Sinne  dürfte  Terpander  wohl  die  erste  mu- 
sikalische Epoche  bilden,  in  welcher  der  Gesang  unter  einfache?n 
Accompaguement  der  Cither  (d.  h.   xi'&a.Qcoöixol  vöfioi,)  an  epi- 
sche (Jedichte,  namentlich   die  des  Homer  sich   anschloss,  aber 
auch  die  in  hexametrischen  Takt  gebrachten  Cicsetze  des  Lykurg: 


32  Litterat  Urgeschichte. 

begleitete.     Gewiss  sind  in  den  von  Strabo  XIII,  618.  und  Eukli- 
des  p.  19  entiiiiltenen  Versen : 

601  ö'  tjfisis  zSTQC(yr]Qvi>  dnoöTSQ^avtsg  doLÖrjV 
Bnraröi'cp  (poQfnyyi  vfovg  xekaö/jöa^ev  vijivovg 
unter  ^^Big  die  Lacedämonier  selbst,  und  niclit  Terpander  zu  ver- 
stehen. Ethisch -politische  Gesän<re,  welche  für  sie  in  Zeiten  der 
Unruhe  und  Zwietracht  gedichtet  waren,  existirten  von  Thaletas, 
Tyrtäus,  Nympliäus  und  Alkman,  vergl.  Ael.  V.  H.  XII,  50,  wel- 
cher Schriftsteller  vielleicht  zu  weit  geht,  wenn  er  behauptet:  et 
ylaxtöainovLOt  ftovöcxijg  dntigag  tlx^v,  aber  es  ist  doch  auffal- 
lend, dass,  den  halblydischen  Älkman  ausgenommen,  kein  Spar- 
taner als  Dichter  gross  war.  Daher  ist  auch  von  der  Blüthe  der 
spartanischen  Lyrik  vor  Terpander  nichts  zu  halten,  wenigstens  hat 
diese  Annahme  keine  sonderliche  Stütze  an  den  vereinzelten  He- 
xametern beiPlut.  Lyc.  21,  die  recht  leicht  einem  berühmten  Verf. 
untergeschoben  sein  können,  wie  es  denn  bei  Strabo  1.  c.  nur 
heisst :  iv  rolg  avatpsgoßsvotg  stcböw  sig  avxöv  (^TEQTcarögov). 
Selbst  der  Name  und  die  Eigenthümlichkcit  der  dorischen  Tonart 
beweist  nichts  für  die  ursprüngliche  Existenz  einer  spartanischen 
Nationaldichtung  oder  Nationalrausik,  sondern  nur  so  viel,  dass  die 

I  Spartaner  zufolge  ihrem  starren  Festhalten  an  dem  Herkömmli- 
chen lange  die  einfache  Musik  beibehielten-  die  ihnen  einst  das  Aus- 

"land  zugebracht  hatte;  noch  zu  Timotheus  Zeiten  beschränkten  sie 
sich  auf  das  Ileptachord,  die  Melodien,  wie  die  Benennung  rd^uot 
schon  darthtit,  konnten  nicht  verändert  werden;  der  Rhythmus 
hatte,  wie  die  dorischen  Hymnen  des  Pindar,  einen  ruhigen  und 
gesetzten  Gang;  endlich  fügte  sich  die  Kunst,  wie  Alles  in  Sparta, 
der  Disciplin.  Sie  gingen  über  ihre  dorische  Tonart  nicht  hin- 
aus, als  es  bei  den  Athenern  schon  lange  für  Ungeschicklichkeit 
galt,  nicht  mehr  von  Musik  zu  verstehen.  Vergl.  das  schöne 
Wortspiel  bei  Aristoph.  Equ.  986  sqq. 

Dem  Thaletas  legt  dasAlterthum  wichtige  Erweiterungen  der 
Rhythmik  durch  Einführung  des  Kretikus  und  Paean,  so  wie  der 
Instrumentahnusik  durch  den  vermehrten  Gebrauch  der  Flöte  bei. 
So  ist  er  Begründer  einer  zweiten  xazäöxaöLg.  Hier  kommt  es 
auf  eine  genaue  Chronologie  an,  um  die  Fortschritte  lyrischer 
Kunst  in  dem  rechten  V^erliältnisse  zu  übersehen.  Alkman  wird 
gewöhnlich  bis  zum  Jahr  670  hinaufgerückt,  da  er  nun  den  Po- 
lymncstus  in  einem  seiner  Gedichte  genannt  Plut.  de  m  1133.  b., 
dieser  a!)er  den  Thaletas  auf  Wunsch  der  Lacedämonier  in  einem 
Fjiikomium  gepriesen  hatte,  so  ergäbe  sich  ein  sehr  frühes  Datum 
für  den  Paeanen  -  Dichter,  und  befremden  müsste  es,  wie  Archi- 
lochus  noch  als  Erfinder  von  lambus  und  Trochäus  gelten  konnte, 
wenn  Thaletas  mit  einer  künstlichen  Versart  ihm  vorangegangen 
war;  schwer  zu  begreifen  wäre  es  auch,  wie  die  Strophen  des 
Alkman  sich  so  bald  aus  den  Epoden  vom  Archilochus  entwickeln 
konnten.     Alle  Schwierigkeiten   hebt  Eusebius,  wenn  er  angiebt 
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(p.  44*2.  ed.  V),  dass  Alkman's  BliUhe  in  das  Jahr  612  falle. 
Auf  diese  Weise  würden  sich  aiirli  die  Schöpfer  der  strophi- 
schen L^rii<,  Aiktnaii  und  Stesiclioriis  näher  ^eriickt ,  das  Zeit- 
alter aber  des  Polynincstus  und  Tlialetas  miisste  in  eine  spä- 
tere Epoclie  fallen,  und  wir  erliielten  nun  eine  dem  Fortschritte 
der  Knust  an;ü:enicsseuere  Ueihefolfre:  'I'erpandcr,  Archilochus, 
Thaletas.  Polvmncstus,  Alkman.  Thaletas  entwickelte,  nacii  dem 
Berichte  des  Ephorns  bei  Strabo  X,  73.').  äöHtiv  dh  /cal  zo^rK]}  aal 
tvo7cki(p  ogyriöet,  tjvnaradtiBai  KovQrjra  jcgätov,  vöTfQovdhual 
6vvrä^avTatt]VxX)j&fL6C(vv7t  ccvTOVTivQQixy]v(\iellcichtu6tiQov 
öixcu  ovvrdtca  rivQQij^nv  xh]&ti6ax'  vn  avruv  n.)  unddesScho- 
liastenzuPind  Pyth.II,  1-7.  TLrlsÖi  QV&ixövrivd  q)a6t,T6  Kaözö- 
QSiov,xoiiG^aids  (xvTärnvg  ylaKavnc;  svxij  TtgogrovgTCokeiilovg 
övju/SoAj;,  diaAxETffi  dl  r^  t t]s  n iijui/rji^ v<jp'^6LgTTQ6g',)}v  rd  vjiogx^- 
ftnr  asygdq?t]oav.  ivioi  (isv  ovv  (pa6i  jrgcÖTOv  Kovgrjrag  r;)v  evo- 
•jilox'  6gxriGnö'&aL'Qgxy]'5t,}\av\fLgö):nvgoixovKgijTa6vvzät.nG^aL^ 
0c{k7,zriv  df  TTocÖTOT  zd  lg  avzt)v  VJiogxtjuazn,  den  Kretikns  ans 
dem  einheimischen  \>  alfeutanz ,  und  verfasste  in  diesem  J^letrnm 
Gesänge  von  mimischerOrchcstik  begleitet,  vjiogyr'juara  genannt, 
oder  ohne  dieselben,  dann  waren  es  Ttalavsg.  Das  Gedicht  als 
solches  in  seiner  blos  schriftlichen  Abfassung  mochte  nicht  im- 
mer errathcn  lassen,  ob  es  ursprünglich  Ilvporchem  oder  Paeau 
gewesen  sei,  daher  die  Verwirrung  bei  Plutarch  de  mus.  11.34  b. 
welcher  mit  den  Worten:  6  de  naidv  otl  dincpogdr  t/fi  ngog  zu 
vnogx>j,uc(za,  zd  UiX'ddgov  Jioit'iuazn  d)j?.cjiUi.  ysygncpt  ydg  xal 
naidvag  xal  VTCogp'jfiaza  \venig  erklärt.  Mehr  Aufschlnss  gewährt 
Athenaeus  p.  15.  wo  er  in  der  önko-noita  der II.  (1,572.  schon  eine 


i'p'^rjOav sn\Sf:i'od)iuoi!  xaiTltvödgov^  xal  eörtv  i]  zoLnvzrjögxxjöig 
^!.(xr,(5ig  zävvno  zyjq  Xi^iag  tgut^vivoaivav Tcgayaazuiv.  Minder 
bestimmtistdie  Erklärung,  welche  derselbe  Schriftsteller  p.  ()31  c. 
gibt:  Yi  d\  VKogiy]uazix>'j  IdTtv  tv  y  uÖcov  6  i^)g6g6QyHzai, —  oo- 
'loxnizni  öizavzYiv  Tcoga  reo  TlivÖdgiO  ot  yluACovig.  Dagegen  sehe 
man  die  dem  Lucian  beigelegte  Schrift:  mgi  dgxijöicaq  c.  lü.  nal- 
öav  Xf'(>'>t  övveXüöi'veg  vn  «uAoi  xal  xittßp«  ot  ßev  Sj^ögsvor^ 
vjtagxoi'nzo  ds  ot  doiGzoi,  Trooxgir^svzsg  et  avrcjv. 

Auf  jeden  Fall  erhielten  die  Paeanen  auf  Apollo  durch  diekretr- 
schen  Rhythmen  eine  neue  Gestalt,  und  zugleich  zur  IJegleitnng  die 
Flöte,  welche  jedoch  die  ('ither  nicht  verdrängte  ISach  diesen  \  or- 
bemerknngen  glaubt  Rec.  die  \  ermuthinig  wagen  zu  dürfen,  dass 
derllom.  Hymnus  auf  Apollo  Pythius,  in  welchem  die  Einsetzung 
kretischer  Priester  und  Paeanen>änger  zu  Delphi  beschrieben  wird, 
nicht  \or  dem  Auftreten  des  Thaletas  in  Griechenland  ffedicht(!t 
seyii  könne.  Merkwiirdigist  noch  die  NotizausGlaukusbei  Plutarch. 
demus.1134,  c,  dassTlialetas  das  kretische  .Metrum  aus  deravAj;- 
ötg  OAi;,ujcoi»  genommen  habe,  was  schwerlich  etwas  Anderes  bcdeu- 

A.  Jahrb.  f.Fhil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bikl.  Bd.  X.W.  Hß.  1.        3 
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tet,  als  die  Verpflanzung  des  Flötenspiels  nach  Kreta,  wo  es  sich 
dem  kretischen  Tanztakte,  und  dann  dem  Cesange  der  Paeanea 
anschloss,  und  in  dieser  eigentlich  zulallin:ca  Verbindung  den  euro- 
päischen Griechen  zuerst  bekannt  wurde.  So  mag  der  Kehlschluss 
entstanden  sein,  dass  Olympus  für  den  FJrfinder  des  kretischen 
Rhythmus  galt. 

Dieser  AbschnittistIFrn.Bodc  sehr  lang  gerathen,  weil  erzwi- 
schen Volkslied  und  künstlicher  Dichtung  keinen  Unterschied  macht, 
undallenthalben  aul'anti(|uarischc,  mythologische  und  litterärische 
Abschweifungen  geriith,  die  zum  Verständniss  der  Hauptsache  un- 
nöthigsiud,  und  die  Uebersicht  sehr  erschweren.  Es  fehlt  auch  nicht 
an  einzelnen  Llnrichtigkeiten,  wenn  z.  \i.  Pindar  auf  den  Sakadas,  den 
er  beiläufig  erwähnte,  einProoeniium  gedichtet  haben  soll  (mitBe- 
rufiuigauf  Paus.  1X,30,  :^),  wennpag.45.  behauptet  wird,  sciionvor 
'l'erpander  sei  in  Sparta  der  Grund  der  musikalischen  Erziehung 
durch  kretischen  Einlluss  gelegt,  und  vhoiiambische  Paeanen  be- 
reits zur  Zeit  des  Archilochus  bei  den  Lesbiern  gesungen  worden. 
Eine  Einwirkung  der  Auletik  des  Olympus  auf  die  Kitharodik  des 
Terpander  (p.  47.)  wird  wohl  zu  voreilig  angenommen.  Um  dies 
zu  können,  mi'issten  wir  von  dem  anfänglichen  Umfang  der  Blasin- 
strumente und  von  dem  Verhältnisse  dieser  zur  Tonleiter  mehr  wis- 
sen. Dass  Olympus  auf  dem  Heptachord  seine  Erfindung  des  enhar- 
monischen  Geschlechtes  gemacht  habe,  sägt  Plutarch  an  der  ange- 
führten Stelle  nicht,  es  wäre  auch  rein  unmöglich  gewesen.  Uebri- 
gens  hat  sich  jener  Schriftsteller  schwerlich  eine  richtige  Idee  von 
der  Sache  gebildet.  INach  seiner  Erzählung  hätte  Olympus  durch 
Ueberspringung  des  ganzen  Tones  kixavog  öiaxovo^  (g)  von  der 
jtisö?;  (a)  auf  die  jiaQVTiäxr]  ÖLCciovog  (f)  das  enharmonische  Ge- 
schlecht der  Viertelstöne  gefunden.  Wie  ging  das  zu'?  Wir  wollen 
unten  den  wahrscheinliche»  Ursprung  der  Enharmonik  nachzuwei- 
sen suchen 

„VierterAbschnitt.  Der  Linosgesang,  der  Threnos,  lalemos  u.  s. 
w  ""  Der  wesentliche  Inhalt  «lesselben,  nämlich  die  Bedeutung  des 
Linus,  seine  Verwandtschaft  mit  Adonis,  Maneros,  Boemos  u.  s.  w. 
Die  Vorliebe  der  alten  Völker  für  schwermüthige  Lieder  und  anderes 
ist  in  der  lehrreichen  Abhandlung  Welckers,  Allgemeine Schulzei- 
luug  1830,  nr.  2.  zu  finden;  obgleich  sie  Bode  nur  einmal  ai^  jiuQÖda 
anführt;  wohl  aber  polemisirt  er  in  einer  langen  Note  p.  8").  gegen 
die  Ansicht  jenes  Gelehrten  von  dem  Argivischen  Linus,  ohne  ihn 
zu  nennen.  Ein  solches  Verfuhren  ist  durcliaiis  nicht  zu  billigen. 
Verungli'ickt  ist  auch  diellerleitung  des  INamensotToAivogvon  dem 
Klageruf  ot  zov  Alvov.  Diu on  steht  bei  Welcker  nichts,  und  die 
Interpreten  des  Pausanias  (1\,  liU,  3)  sowie  Bahr  zu  Ilerod.  IV,  59. 
hätten  den  Verf.  eines  bessern  belehren  können.  Die  Linosgesänge 
sollen,  wie  der  Paean ,  urspriinglich  hexametrisch  gewesen  sein, 
abermals  eine  blosse  Hypothese.  Die  objektive  Anschauung  wird 
mit  dem  epischen  Versmass  in  folgenden  Worten  verwechselt:  „Die 
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Iiinerliclikeit  tlcs:  eigentlich  lyrischen  Ge.laiikeiis  konnte  sich  in  je- 
ju'ni  frülicn  Zt-italter,  wo  ilic  xerscIiiecU'iicii  Elemente  des  poeti- 
schen },el)ens  noch  inienlt'altet  in  derselben  Knospe  ziisaniinen 
schliininierten,  noch  nicht  ^eijen  den  Andrang  der  Aussenwelt  und 
deren  Krsciieinun^en  selbständig  entwickehi  und  in  ihrer  >oIlcnlM- 
^eiithümlichkeit  hervortreten.  Gefühl  und  Miii|)(iii(Iun^  wurzelten 
noch  zu  sehr  im  äussern  Li-ben  und  wurden  noeh  zu  sehr  von  diesem 
belierrscht,  als  dass  sie  sieli  von  der  epischen  Vcusserlichkeit  auch 
nur  /'ö/7//e'// hätten  entl'eruen  kiinnen."  Eben  daselbst  p.  8").  lesen 
wir:  .,I)ie  älteste  Form  aller  dieser  theoretischen  Volkslieder  war 
derächt  hellenische  Linos,  dessen  Ursprung  gleichzeitig  mit  den 
Keimen  der  Hellenischen  liildun<r  überliaupt  zu  setzen  ist.  Ihmzur 
Seite  bildete  sich  der  eigentliche  Threnos  aus,  welcher  bei  der  Aus- 
stellung der  Leichen  ^on  Männer-  und  auch  Krauenchiiren  gesungen 
wurde. '•'•  Ks  ist  aber  noch  die  Frage,  ob  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischenAf'rog  und  {y^jijvog  urspriinglich  e\i>tirte,  undnicht 
auch  jener  Name  des  einzelnen  Liedes  oder  llet'rain's  auf  alle  Klage- 
gesänge i'ibergetragen  wurde.  Für  letztere  Ansicht  spräche  die  Ana- 
logie des  l'aean,  und  Stellen  wie  Aesch,  Agam.  120.  Soph.  Ai.627. 
Eur.  Or.  1393.  Ilel.  17ü. 

\Vir  iibergehen  nun,  was  Hr.  Bode  über  den  Hymenacus  und 
lalenios  als  \  olkslieder  sagt,  um  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande 
^dieses  Ihiches,  der  „Geschichte  des  Ionischen  St>  l's  der  Lyrik 
his  aut'Alexandros  den  Grossen'"  zu  kommen.  So  nimmtsich  dieser 
Titel  etwas  sonderbar  aus,  als  wenn  Alevander  selbst  der  Ionischen 
L>iik  angt-'hörte.  Die  Geschichte  der  Elegie  macht,  wie  billig,  den 
ersten  Abschnitt  p.  119 — 284  aus.  Uer  Verf.  fängt  damit  an,  die 
etymologischen  Erklärungs- Versuche  des  Wortes  ilfyog  vollstän- 
dig anzugeben  und  zu  beurtheilen.  Nachdem  er  die  von  tu  Aäytj 
und  f  kiyco  verworfen,  letztere,  weil  die  Ableitung  den  Gesetzen 
der  griechischen  Wortbildung  widerstreite,  entscheidet  er  sich  fiir 
die  Hypothese,  welche,  irrt  Uec.  nicht,  Riemer  in  seinem  I..exikon 
aufgestellt  hat,  nach  weicher  a'Afyog  mit  aXyog  (woraus  ahyng, 
nach  der  Analogie  von  dXsyin'og)  verwandt  sein  soll.  Aber  auf 
diese  Art  wird  beiden  Worten  nach  Sinn  und  Form  Gewalt  ange- 
than.  Denn  stimmt  auch  sAf^on-GJ,  welches  Hode  ebenfalls  herbei 
zieht,  nicht  zur  sanften  Klage  der  Elegie,  und  dieNotiz  bei  Suidas: 

tO  i?^tyBLOV  (XStQOV  äno  tOVTOUTl,v6j  A.  Tt,Vi:g)    Kk>jd't]VaLVOal^'tV- 

6iv  ÖioxAf/g  ISdtiog  rj  '£pfryisi)g  jiQCÖTogavrö  ccrefp&ey^aTo  ua- 
viig  hat  keine  weitere  Bestätigung,  was  bei  einem  selbst  i/n  \lter- 
thum  \ielbesprochenen  (Jegenstaiid  befremdet.  DieKiiiweudungen 
gegen  die  Derivation  \on  f  Xf^ya  hat  G.  Hermann  gehoben  in  seineu 
Evteniporalibns  (Zeitschrift  fiir  die  Allerthiunswissenschaft  183(i, 
nr.  ()().).  >Mr  können  uns  nicht  versagen,  seine  biindigeund  trclfende 
Ausfiihrung  her  zu  setzen,  was  um  so  weniger  überlliissig  heissen 
darf,  da  sie  selbst  Herrn  Bode  entgangen  ist:  „Alia  est  analogia  vo- 
cabulorura,  in  quibus  potestas  et  signilicatio  verborum  spectatur, 
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alia  eoTum.  qiiae  nihil  nisi  vocem  dici  solitam  imi(atiir.  Atqiii  lu^endi 
formula  est  £  T  Asye;  ex  ca(nie('t  ori^ocanninisele^'iaci,  qnodversu 
liexaractro  ac  peiitametro  coiistal,  vi  appellatio  evplicari  potest.  Viv 
enini  (Uihitandiim  videtur,  quin  aiiti(|itiNsiini  illiiis  lii^nhris  carminis 
ea  ratio  fuerit,  ut  pentametroriim  posterior  pars  Iiaec  esset : 

£  E  kty  "i  £  Xeye. 
Uli  igitiir  versus  recte  dicti  sunt  eXsyoi.'-'- 

Ferner  wird  nun  an  das  Wort  sksyog  die  Gescliichte  der  Gattung 
selbst  geknüpft,  was  Kee.  nicht  thun  möchte,  weil  lonisclie  Schrift- 
steller, so  viel  wir  jetzt  wissen  können,  sicli  desselben  nicht  bedien- 
ten; erst  bei  Euripides  und  Aristophanes  kömmt  es  einigemale  vor, 
um  das  problematische  Epigramm  bei  PausaniasX,  7,  »i.  zu  überge- 
hen. Damit  soll  der  frühere  Gebrauch  dieses  Worts  nicht  geläugnet, 
sondern  nur  angedeutet  werden,  wie  misslich  es  ist,  die  Definition 
einer  Kimslgattung  auf  einen  Ausdruck  unsicliern  Alters  zu  gründen. 
Kec.  kann  sich  auch  nicht  mit  der  Ansicht  befreunden,  dassGrab- 
schriften  (dergleichen  nach  Osann,  Beiträge  zur  Griechischen  und 
Kömischen  Litteraturgeschichte  p.  '20.  schon  Homer  11.  q.  484.  und 
A.  371.kannte(*?)  )  nothwendig  die  ersten  Distichen  gewesen  seien, 
sondern  ist  der  lleberzeugung,  dass  die  Entwicklung  der  ionischen 
Cultur,  welche  die  Lyrik  zuerst  zur  Selbständigkeit  erhob,  auch  je- 
nen einzelnen  Theil  hervor  gebracht  habe,  und  zwar  vor  den  übrigen, 
weil  seine  Form  dem  der  epischen  Poesie  sich  zunächst  anschloss. 
Ob  die  HipparchischeuFIermen  distichisch  oder  nur  pentaraetrisch 
waren,  mag  dahingestellt  bleiben;  wir  gehen  auf  Kallinus  über,  den, 
nach  einem  Scholion  zu  Cic.  or.  pro  Arch.  c.  10.  ed.  Orell.  II,  3')^. 
„wahrscheinlich  Aristoteles  für  den  ältesten  der  Hellenischen  Ele- 
giker  erklart  hat. '■'•  Die  Worte  desScholiasten  sind  folgende:  Alter- 
nosigitur  versus  dicit  elegiacos,  metris  scilicet  dissentientibus  varios. 
Primus  autem  videtur  clegiacum  Carmen  scfipsisse  Kallincs.  Adiicit 
Aristoteles  praeterea  (ad)  hocgenuspoetas  AntimachumColophoni- 
um,  Archilochum  Parium  etc.  Daraus  ergibt  sich  noch  keineswegs, 
dass  Aristoteles  den  Kallinus  für  den  ersten  Elegiker  gehalten  habe; 
unbedingtes  Vertrauen  verdient  übrigens  derselbe  in  solchen  Din- 
gen nicht,  da  er  selbst  den  späten  Margites  dem  Homer  beilegen 
konnte. 

Die  lange  historische  Auseinandersetzung  über  das  Zeitalter 
von  Kallinus  (148— Itil)  hat  am  Ende  doch  kein  wesentliches  Re- 
sultat, weil  die  Data  nicht  neu  sind  ;  w  eit  einfacher  wäre  es  gewesen, 
zu  jenem  liehufe  die  Stelle  von  Strabo  XIV,  647.  und,  wofern  die 
Archaeologen  nichts  dagegen  haben,  Plin.XXXV,  4,  anzuführen, 
denn  darüber  kommen  wir  doch  nicht  hinaus,  spätere  Züge  der  Scy- 
then  haben  keine  Beziehungen  auf  den  Untergang  iVIagnesia's,  und 
im  Grunde  wird  durch  das  Alles  nur  bewiesen,  dass  Kallinus  älter  war 
als  Archilochus,  nicht  aber,  dass  er  die  ersten  Disticha  verfasstc. 
Den  Vortrag  der  Elegie  denkt  sich  Bode  immer  mit  Flötenbeglei- 


Üudc:    Gebciiiühtc   der   Ivr.   Diclilkuiist   der  Hellenen.  37 

(iiiip;  «k'iniiacli  iniisüite  dieselbe  immer  gesungen  worden  sein,  was 
nicht  gliuiblicli  ist;  waln-sclieiiiliclier  ist,  dnss  narli  iMass<iahe  des 
(le^cnslaniU-s  der  (icsaiiii  mit  seiner  Begleitung  bald  iuigewaiidt 
wurde,  bald  Megliel.  Ucsonjjers  \erlantet  nichts  von  dem  Gebraii- 
<lie  jenes  Instrumentes  bei  Arcliiloclius,  Kallinus,  'iyrtaeus  n.  a.,  da 
sieauch  keineMelodie  ihren  (ledichten  unterlegten,  cC.  Athen.  XI V, 
(hV2.  d.  wo  dasselbe  von  Xenophaues,  Solon,  Theognis,  Phocylidcs 
und  dem  Periander  >on  Koriuth  i^esagt  wird.  Verse  aber,  die  nur  ge- 
sprochen wurden  ,  bedurl'len  auch  der  Instrumental  -  Begleitung 
nicht.  Kec.  \ernuithet,  dass  iMininernnis,  >on  welchem  erzählt  wird, 
er  sei  l-'lötenspicler  gewesen,  und  habe  den  vojjog  Kgudiag  gern 
gespielt,  der  erste  Elegiker  war,  der  seinen  von  tiefem  Gefühle 
durchdrungenen  Versen  («esang  und  auletische  Begleitung  bei- 
fii^te  :  woher  es  auch  gekommen  sein  mag,  dass  er  fiir  den  (j}riu)dcr 
der  Elegie,  welche  in  den  Zeiten  der  Alexandriner  und  Römer  blos 
erotisch  war,  häuilg  erklärt  wurde. 

Der  nun  folgende  fünfte  Abschnitt  „Grundzüge  der  Melo- 
poeie.  oder  des  Tonsatzes'--  ist  am  w  eiligsten  gelungen,  w  eil  der  Verf. 
\on  Dingen  spricht,  welche  er  nicht  kennt.  Dadurch  sind  arge  Ver- 
stösse, die  selbst  einem  unmusikalischen  Leser  auffallen  müssen, 
möglich  geworden,  z.B.  dass  die  ^idzlchi e  iWcpialUische  Anwen- 
dung sämmtlicherTheile  der  Harmonik  sei  (p.  17^^.).  dassArchilo- 
chns  die  iainbixrlm  Poesie  choi ulniässif^  \orgetranen  habe  (ibid.), 
dass  das  Telrachord  nur  auf  eine  'Tonart  gespannt  sein  konnte 
(p.  l>-'d)  und  dergleichen  mehr.  Die  Vergleichung  der  neuen  31usik 
mit  der  alten:  ,,i\lan  ging  von  der  Grundansicht  aus,  dassdiemeli- 
sche  Harmonie  weiblich,  d  h.  passiv  oder  materiell,  und  der  Rhyth- 
mus männlii'h,  d.  h.  akti\  oder  formell  sein  müsse.  Vorherrschend 
und  plastisch  blieb  daher  immer  der  Hh>lhmus  bei  den  Hellenen, 
während  die  neuere  Musik  die  Harmonie  vorwalten  lässt'-''  ist  schief 
und  berulit  auf  einer  V  erwirrung  der  Begrille.  Unter  Harmonie  ver- 
standen die  Allen  die  Folge  der  Töne,  die  neuere  Theorie  alier  die 
Verbindung  der  Töne  zu  Accorden.  Wer  wird  nun  behaupten,  dass 
in  den  Meisterwerken  moderner  Tonkunst  die  Harmonie  über  den 
Rhythmus  herrsche"?  EincLinmöglichkeit  verlangt  Hr.  Bode  in  dem 
jsleich  darauf  folgenden  Satze:  ,,Ton,  ^^(^////jrtrtfts  und  Sylbe  sollten 
zugleich  in  dasOhr  fallen,  aber  so,  dass  durch  die  Zeit  deiRhvdnnus, 
und  durch  dieSylbedasGesagte,  oder  der  Sinn  des  Gedichtes  dem 
Zuhörer  unmittelbar ,  und  auf  das  klarste  zur  Kenntniss  gebracht 
und  nicht  erst  durchdenTon  und  seinen  Fortschritt, «I.  h  «hirchdas 
Harmonische  (Klanggeschlecht,  System  und  Tonart)  \ ermittelt 
wurde,  sondern  das  Harmonische  vielmehr  ganz  im  Dienste  der  Poe- 
sie stand'  An  diesen  iMeinungen  hat  der  in  einer  iNote  angeführte 
Pliit.  dennis.  1143.  e.  sqtj.  keinen  Antheil.  Wie  soll  denn  der  Ton 
das  Verständniss  vermitteln,  oder  von  derSylbe  sich  trennen  kön- 
nen'? Indcss  dürfen  wir  Hrn.  Bode  schon  naclischcn,  wenn  er  sich 
auf  einen  Gegenstand  eingelassen  hat,  der  seinen  Studien  fremd  ist, 
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da  es  längst  eine  Scliwacliheit  der  Philologen  zu  sein  sclieint,  von 
dtT  alten  Musik  zu  sprechen,  ohnedieneuere zukennen,  d.h.  ohne 
überhaupt  nuisikalischpebildct  zusein;  je  g[rösser  aber  ihre  Unwis- 
seiilieit  auf  diesem  Gebiete  war,  destomelirbewnndertensieauf  Ko- 
sten der  neuern  Kunst  die  alte.  SieheMarpurg  kritische  Einleitung 
in  dieGescliiehte  und  Lehrsätze  der  alten  und  neuen  Musik  p.  180. 
Nanientliehist  der  Vorwurf  häufig  gemacht  worden,  dass  die  neuere 
Musik  iiberladen  sei  und  doch  mit  allem  Aufwand  die  alte  einfache 
der  GriecJien  an  Wirkung  nicht  erreiche.  Ein  Urtheii,  dessen  An- 
wendung auf  die  kunstvolle  Rhythmik  desPindarnnd  der  Tragiker 
zumachen  nocli  keinem  Gelel)rten  eingefallen  ist.  Nieht  die  Mittel, 
sondern  der  Geist  ist  es,  der  die  wunderbaren  Wirkungen  hervor-' 
bringt,  dem  Geiste  sind  alle  Töne,  in  welcher  Gestalt  und  Zahl  sie 
auch  erscheinen  mögen,  dienstbar.  Wo  das  innere  Leben  fehlt,  ist 
auch  die  Einfachheit  leer  und  nichtssagend. 

Sehr  grosskann  derVorthöil,  der  aus  einer  selbst  gründlichen 
Erörterung  Viber  die  alte  Tonkunst  hervorgellt,  nicht  sein,  wenn 
OS  uns  ledfglichuradieErkenntniss  ihrer  selbst  zu  thunist,  weil  uns 
die  vollkommene  Anschauung  alter  Musikstücke  fehlt.  Die  wenigen, 
welche  in  den  Handschriften  zu  Oxford,  Paris  und  Messina  (Klo- 
ster zu  St.  Salvatore)  gefunden  worden  sind,  können  eben  so  gut 
untergeschoben  als  'acht  sein,  wenigstens  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  spätere  Musiker  die  Hymnen  des  Mesomedes  und  Pindar  in 
Musik  setzten,  wie  Zelter  in  luisern  Tagen  Horazische  Oden  com- 
ponirt  hat.  Gesetzt  aber  auch ,  die  Aechtheit  dieser  Stiicke  wäre 
Vlber  allen  Zweifel  erhaben,  wer  bürgt  uns  für  die  Dichtigkeit  des 
angenommenen  Taktes*?  wie  sollen  wir  uns  die  Begleitung  der 
goldenen  Phorminx  vorstellen  'i  Lind  wie  konnten  die  charakteri- 
stischen Rhythmen  noch  vernommen  werden,  wenn  eine  choral- 
artige Melodie  jedes  Kolon  in  die  Länge  mehrerer  Takte  zerdehnte'? 

In  Ermanglung  der  nöthigsten  Dokumente  sind  wir  mithin 
auf  die  ISomenclatur  beschränkt,  was  nicht  viel  zu  bedeuten  hat. 
Wir  wollen  uns  dennoch  die  Aufgabe  stellen,  mit  Berücksichtigung 
der  natürlichen  Tonverhältnisse,  welche  alle  Zeit  dieselben  blei- 
ben, die  Bezeichnungen  der  Alten  zu  erklären.  Die  wichtigsten 
Fragen  sind  folgende :  was  heisst  Tonart,  was  diatonisches,  chro- 
matisches, enharmonisches  Geschlecht,  und  wie  weit  gingen  die 
alten  Musiker  in  der  Anwendung  der  Symphonie'? 

Tonart  {aQjxovla  oder  rdvoc)  v\ar  bei  den  Griechen  di& 
Molltonlciter  ohne  Erhöhung  des  Leittons;  z.  B.  von  der  u^ör/(a) 
bis  zur  tiefem  Oktave,  dem  iTQo6Xaußnv6usvog(\).  Durch  Trans- 
position derselben,  welche  aber  nur  auf  einem  .andern  Instrumente 
geschehen  konnte,  da  jede  Lyra,  Phorminx  u.s.w.  in  einem  ein- 
zigen Tone  gestimmt  war,  entstanden  die  übrigen  Tonarten,  z. 
)i,  die  Hypophiygische  Hmoll :  h,cis,  d,  e,  fis,  g,  a,h.  Eine  eigent- 
liche chromatische  Tonleiter  hatten  sie  nicht,  sondern  in  jedem 
Tctrachord  wurde  eiVi  chromatischer  Ton  eingeschoben  und  viel- 
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leitlil  dit'sc  Salt«  «liircli  eine  eigene  Farbe  ans^czoMliiiet.  Die 
«liroiiiatisclie  scalii  der  Alton  Avärc  demiiacli  in  II  nioll :  li,  <is,  d, 
dis,  c  lis,  g,  f:is,  a,  Ji.  wieder  ohne  Leitton.  Das  enliaiinoniselic 
GeseFiIecht  kann  in  der  Praxis  nieht  ander?  existirt  lial)en,  als 
dureli  Mclirdeiitigkeit  der  elirornati.srhen  Töne,  indem  das  g;is  in 
II  nioU  in  l]  nioll  as  igt.  IMiisiker  wissen,  dass  in  den  Saitenin- 
stninieuten  /«isrlien  fis  vuul  {res  u.  dpi.  ein  feiner  rnterscliied 
existirt,  den  das  Klavier  nieht  her>orl)rin£:en  kann,  er  wir«!  nieht 
in  der  F'oipe  der  Xierleltöne,  oder  auch  eines  Vierteltons  auf  ei- 
nen Ganzen  benierklieh.  sondern  nur  im  Zusammenspielen.  Ein 
schönes  Heispiel  in  Ghick's  Orpheus  hat  Koiissean  erläutert  (vpl. 
ZweibrVitkcr  Ausp.  IJd.  It',  p.  MOl.  extrait  d'une  reponse  du  petit 
iaiseur  a  soii  prete-nom,  sur  un  morcean  de  l'Orpliee  de  M.  Ic 
Chevalier  Gluek).  Irrt  Kec.  nicht,  so  pibt  Aristoxenns  p.47.  ed. 
Meibom,  eine  Deünition  des  enharraonisclien  GeschlecJites  in  den 
Worten:  OTCiv  yao  Inl  rrjv  avT.rjv  zäöiv  dcpixainni  ij  ra  Ai;^ß7^(!g 
((visfih>7j  (ges)  xal  i]  naQvnäxy]  tniTfivouf^vyj  (fis)  oQiuo^ta  öo- 
X£t  «xßTf'pßg  6  TO^rog.  Derselbe  erklärt  sieh  über  diesen  Gegen- 
stand an  einer  andern  Stelle  nach  Aui'zäiilung  des  öiazövio^'  und 
XQ(oiiaxiy.av  ykvog  folgendermassen :  XQixov  df  xal  «vunaxov 
rb  ivciQuoviQv  xikivxaico  yaQ  avxä  neu  ^öXig  luBxd  7ro?.kov  7i6- 
vov  6vvei^it,fxai  rj  aiö^tjöcg  (p.  19.)  und  pag.  3S.  erklärt  er:,  ort 
ö  eöTiv  r;  xnxnnvxi'(06ig  sxjutAj^'g  aal  jrocvxa  tqÖtiov  äxQijöxog 
cpcivtoov  in  fxvrijg  tözut  ttjc;  ■ngayuarainQ.  Dem  zufolge  kann 
von  einer  liäufigen  Anwendung  des  Knliarmonischen  bei  den  Al- 
ten keine  Rede  sein.  Desto  mehr  aber  scheint  sich  die  berech- 
nende Theorie  damit  beschäftigt  zu  haben.  PiiidariscJie  Stellen, 
wie  Pyth.VlII,  71.  und  INem.  IV,  4').  beziehen  sich  niclit  von  ferne 
dara\if. 

Oft  liat  man  überselien,  dass  bei  den  Griechen  die  Ausdrücke 
a.Quovla  und  toiog  nicht  allein  von  der  Tonart,  sondern  auch  von 
dem  Takte  zu  verstehen  sind ,  und  dadurcli  grosse  \  erwirrungen 
angerichtet.  Ein  Beispiel  liefert  auch  Ilr.  Bode  p. ')().  ,, mit  gu- 
ter Wirkung  setzte  Olynipos  die  Pin ygische  Tonart  im  enharmo- 
nischen  Geschlechte,  mit  dem  Paeon  epibatos  gemischt,  und  (rat 
so  zuerst  mit  einem  Nomos  auf  Athene  Ijervor,  worin  einige  den 
Charakter  vermisstcn,  sobald  man  den  Paeon  mit  dem  Trojliaeos 
umtauschte.'"''  Das  verstehe  einmal  jemand,  wie  ein  rhy(bnn"s(hcr 
Fuss  mit  einer  Tonart  vermischt  wlril!  Die  Stelle,  welche  Bode 
hier  im  Sinne  hat,  suchte  Hec.  vergel)li(h,  ist  aber  die  Ueberse- 
tzung  davon  getreu,  so  kann  die  Phrygische  Tonart  nur  auf  die 
Taktik  gehen.  Auch  bei  dem  xQififQi'ig  oder  rpjt/fAfjg  •j'OjUOi;  des 
Sakadas,  wovon  Plut.  1134,  a,  b.  spricht,  möclite  Kec.  lieber  an 
verschiedene  Melodien  und  Rhythmen  als  an  verschiedene  Ton- 
arten denken.  Den  Doppelsinn  hat  dQuorin  häufiger  als  ro»'oe, 
doch  spricht  sclion  llerodot  I,  fi2.  von  dem  itäfxerQng  roroc.  Dhs 
selbe  gilt  von  dem  ;(owfiß,  wie  aus  Plut.de  mus.  1137.  e.  erliellt: 
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olöv  XI  Xtti  inl  Tcov  r^g  tgaycodiag  noLrjrcjv.  tä  yccg  jjpojjuart- 
xo5  yivsi  xff  I  TOJ  QvQ'fiCj)  rgaycoÖia  ^h>  ovdäTia  xal  xrjufQOV 
HfygrjTai.  Diese  Stelle  ist  auch  darum  >viclitig,  weil  sie  den  ür- 
sipnmg  des  enliarmonischen  Geschlechtes  aus  dcni  xQ^f^c'  andeu- 
tet: t6  de  %gc5fia  ort  Tcgsößvzegöv  iötiv  dgnoviag  Oacplg^  du 
yag  örjkovött  aaTci  Tr)v  rrig  dv&gconnnjg  (pvöscog  Bvrsvt,LV  xal 
Xgiföi'V  To  TTgEößvTsgov  kiyiiv. 

Von  der  Symphonie  sa<rt  der  Verf  p.  188 :  ,, Indessen  ward 
die  Symphonie  (und  deren  Anwendunj^  auf  den  Gesaug)  als  har- 
monische Mischung  entgegenstehender  Tiine,  welche  gegen  ein- 
ander ein  gehöriges  Verhältniss  liaben,  allgemein  in  Hellas  bewun- 
dert, besonders  das  Diapason  oder  unsere  Oktave^  auch  Anti- 
phonie  genannt,  zum  Unterschied  von  dem  Diatessaron  und  Dia- 
pente  (Quarte  und  Quinte),  die  sich  nicht  antiphonisch  singen  las- 
sen.''' Letzteres  versteht  sich  von  seihst.  Lieber  die  den  Okta- 
vengängen gezollte  Bewunderung  hat  sich  Reo.  noch  mehr  gewun- 
dert, bis  er  aus  einer  Vergleichung  der  aus  Aristoteles  und  Plu- 
tarch  citirten  Stellen  ersah ,  dass  ein  solches  Staunen  über  ganz 
natürliche  Dinge  den  Griechen  von  Hrn.  Bode  nur  angedichtet 
sei.  Desgleichen  weiss  Phillis  bei  Athen.  XIV,  036,  b.  kein  Wort 
davon,  dass  die  Magadis  die  Oktave  am  reinsten  wiedergäbe  (p.  188.). 
Schwerlich  wird  sich  ein  Musikus  aus  folgender  Beschreibimg  her- 
aushelfen: „Ausser  der  grossen  Symphonie  des  Achtklanges  wur- 
den aber  auch  die  kleinern  Symphonien,  welche  die  kleinern 
Klangräume  darbieten,  von  der  3Jelopöie  nicht  verschmäht,  um 
den  antiphonischen  Gesang  zu  begleiten.  Alle  Stimmen  folgten 
freilich  auch  hier  derselben  Tonreihe;  doch  die  dem  Gesänge 
beigegebenen  Instrumente  waren  entweder  alle  oder  theüiveise 
in  einer  abueichenden  Tonreihe  gestinunt.  Nur  am  Schlüsse 
der  Melodie^  wie  es  scheint,  trafen  sie  in  denselbeJi  Ton,  oder 
in  den  Achtklang,  oder  in  die klehieren  Symphonien'-^  (p.l90.).  Hier 
schiiessen  die  letzten  Worte  das  ein ,  was  in  den  vorhcrgelien- 
den  ausgenommen  wird.  Weiter  heisst  es:  „Kin  solcher  Aus- 
gang der  Melodie  in  die  kleineren  Symphonien  (der  Verf.  will  sa- 
gen: der  Symphonie  in  die  kleinern  Intervallen),  welche  im  Gegen- 
sätze des  antiphonischen  Achtklanges  auch  Paraphonie  genannt 
werden,  hiess  höchst  wahrscheinlich  Parakatalof^e,  deren  Erfinder 
Archilochiis  gewesen  sein  soll."-  Hier  macht  Hr.  Bode  eine  ge- 
wiss unhaltbare  Ansicht  von  Thiersch  zu  der  seinigen.  Dieser 
Gelehrte  thut  nämlich  in  seiner  Einleitung  zu  Pindar  p.  .j2.  einen 
IMachtspruch :  „Der  Schluss  der  Melodie  ging  demnach  entweder 
in  denselben  Ton,  oder  in  das  Diapason,  oder  in  die  kleinem  Sym- 
phonien, und  wie  diese  selbst  im  Gegensatz  der  Antiphouien  Pa- 
raphonien  genannt  werden,  so  ist,  diesem  letztern  IVainen  analog, 
unstreitig  das  dunkle  Wort  Parakataloge  von  solchen  Ausgängen 
(lerlMclodie  in  kleinere  Symphonien  zu  verstehen.  Diese  bezeich- 
nete Aristoteles  als  den  Chören  eigenlhümlich,  und  dem  gemäss 
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fraft  er  N.  0.  „Warum  ist  die  l*arakataloj?e  in  den  Oden  tragisch? 
Ktwa  Mt'ceii  ilirer  Uncbtiiheit'i  üciiii  das  Uiicbeiie  ist  (jcinütli- 
errf^eiid  bei  der  Grösse  der  Bepejrnisse  und  des  Leidens,  das 
Kbene  aber  \\eniirer  trauervoli.''-  IJec.  hat  die  ^anze  Stelle  abpe- 
sclirieben,  um  zuzeiten,  wie  unser  Verlasser  sich  die  Sache  mit- 
unter erleichterte;  denn  soiileicli  lesen  wir  auch  bei  ihm:  „Ihr 
Gebrauch  war  besonders  im  ChoPiiresan^'e  häuhp;  sie  klan^  aber 
heim  Vortia^'e  der  Oden  zu  tragisch,  als  dass  man  sie  hier  hätte 
absichtlich  suchen  sollen.  •  Ks  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  mau 
nach  der  so  befriedigenden  Krklärun^  Ilermann's  noch  eine  an- 
dere verlangen  konnte,  (s.  Klem.  Doctr.  Metr.)  Das  scheint  g:e- 
wiss,  dass  in  der  Anwendung  der  melnstimmiiren  IMusik  die 
Griechen  nicht  weit  gekommen  sind;  bedeutende  Fortschritte  wa- 
ren auch  >or  der  Krtindun^  des  Klaviers  nicht  möirli'h.  Auf  die- 
sem Instrumente  koimte  man  ei^'cntliche  Accorde  g;reifen,  die  Al- 
ten,  in  Krinan^luriü  eines  solchen,  mussten  sich  mit  Sekundiren 
bejiiiii^en.  Ob  aber  ihr  Gehör  die  Quintenfol^e  erträglicher  ge- 
funden habe,  als  wir,  raöclite  doch  zu  bezweifeln  sein.  Boeckh 
und  ihm  folfrend  Thicrscl»  glauben  in  der  Stelle  des  Seneca,  ep. 
S4.  non  vides.  quam  multorum  Aocibus  chorus  constet'?  unus  ta- 
men  e\  omnibus  sonus  redditur.  ali(|ua  illic  acuta  est,  alicjua  gra- 
>  is,  aliciua  media,  accedunt  \iris  feminae,  interponuntur  tibi^e: 
siuguloriim  illic  latent  voces,  omnium  a|)parcn(.  de  choro  dico, 
quem  veteres  philosophi  noverant,  eineBegleitung  in  Quinten  anneli- 
nien  zu  müssen,  indem  sie,  man  weiss  nicht  wodurch  bewogen, 
das  iuterponere  von  der  Mitte  der  Oktale  verstehen.  \  ermuthlich 
standen  die  Flötenhläser  zwischen  beiden  Chören,  dem  der  Män- 
ner und  Frauen,  oder  man  denke  sich,  dass  diesem  Insirument  die 
mittlere  Oktave  zwischen  Bass  und  Sopran  angewiesen  war. 

So  >iel  \on  der  alten  Musik.  Der  sechste  Abschnitt  handelt 
\on  den  aulodischen  und  kitharodischen  iNomen,  wir  wollen  dabei, 
nachdem  uns  der  vorhergehende  zu  lange  aufgelialten,  nicht  ver- 
weilen, desgleichen  auch  den  siebenten  „Uebersicht  der  Klegiker 
seit  Archilochus'-''  übergehen,  nicht  als  ob  wir  allenthalben  mit 
der  Auffassung  des  Hrn.  Bode  Vibereinstimmten,  sondern  weil  die- 
ser nicht  viel  mehr  geliefert  hat,  als  einen,  oft  wörtlich  getreuen 
Auszug  der  Fragmentensammlungen  von  Liebel,  Franke,  Bacl«, 
Welcker,  Osann  u  s.  w  Die  wichtigsten  Bruchstiicke  der  Klegi- 
ker sind  in  deutschen  Uebersetzungen  beigeiugt :  nützlicher  wäre 
es  für  angehende  Philologen  gewesen,  wenn  der  Verf.  die  Fiag- 
mente  im  Original  mitgetheilt  liätte;  auf  Dilettanten  ist  bei  die- 
sem gelehrten  Buche  doch  nicht  zu  rechnen,  denen  überdiess 
manche  Versionen  keinen  günstigen  Begriff  von  der  griechischen 
Poesie  geben  werden,  z.  B.  p.  807.  fr.  Ö8.  bei  Liebel: 
ovT£  TL  yuQ  akaiav  ujöoiiai^  ovzs  xccklov 
^tjöoj,  rtQjKokäs  >tat  dakiag  i<penG)V 
wird  hier  übersetzt : 


42  li  i  1 1  e  r  a  t  u  r  g  e  s  c  li  i  c  h  t  e. 

Nimmer  durch  Thränen  vcrschafT  ich  mir  Linderung ; 

also  auch  schlimmer 
mach'  ich  es  nimmer.,  indem  fröhliche  Schmaus   ich 
besuch'. 

Zwar  ist  die  zweite  Hälfte  der  „Geschichte  des  Ionischen 
Stils  der  Lyrik''  betitelt  „Geschichte  der  laraben  und  der  Ana- 
kreontischen  Dichtungen",  aber  wir  erhalten  hier  nicht,  wie  bei 
der  Kle^rie,  eine  historische  Einleitung,  welche  den  Ursprung  der 
iambischen  Poesie  nachwiese,  und  dann  zeigte ,  wie  Archilochus 
dennoch  der  Erfinder  dieser  Gattung  genannt  werden  konnte ; 
sondern  nach  wenigen  Worten  allgemeinen  Inhalts  geht  der  Ver- 
fasser sogleich  auf  den  Archilochiis  über. 

Weil  die  interessantesten  Produkte  dieses  Dichters  verloren 
sind ,  in  denen  er  viele  Aufschlüsse  Viber  sein  eigenes  Leben  und 
IVeiben  gegeben  haben  rauss,  sind  wir  auf  die  bei  spätem  Schrift- 
stellern hie  und  da  vorkommenden  Andeutungen  verwiesen.  Diese 
betrachteten  den  lambographen  selten  mit  billiger  Rücksicht  auf 
seine  Schicksale,  seine  Umgebung  und  seine  poetischen  Rechte, 
sondern  fragten,  wie  Aelian  und  Pliitarch,  mehr  nach  der  paeda- 
gogischen  Brauchbarkeit,  bei  welcher  Beurtheilung  er  natürlich 
schlecht  weg  kam.  Widrige  Verhältnisse  haben  sicherlich  auf 
seinen  poetiscijen  Charakter  Einfluss  gehabt ,  besonders  die  Ver- 
sagung der  ihm  schon  verlobten  Neobule.  Vgl.  Dio  Chrj^'s.  641. 
ed.  Mor.  Diese  Ereignisse  sind  aber  zu  wenig  bekannt  und  mo- 
tivirt;  ein  sicheres  Urtheil  über  Recht  und  Unrecht  auf  beiden 
Seiten  deshalb  unmöglich.  Die  Spiele  der  Epigrammatisten, 
z.  B.  Meleager  und  Dioscorides  haben  kein  Gewicht.  Merkwürdi- 
ger scheint  der  aus  Kratinus  gerettete  Ausdruck  /Jvxaixßlg  cig^^i 
(s.  Hesychius  und  Photius  s.  v.),  woraus  zu  vermuthen  ist .  dass 
die  Invektive  des  Dichters  zugleich  politischer  Art  war.  Auf  kei- 
nen Fall  kann  Rec.  in  den  Ausspruch  des  Verf.  einstimmen: 
„Vielleicht  hat  dieser  umstand,  der  offenbar  seine  Jugend  vei*- 
hitterte,  seinem  reizbaren  Geiste  die  Richtung  gegeben,  die  das 
Alterthum  zugleich  bewunderte  und  verabscheute.  Ueberull  so 
unendlich  ^ross  und  reich  und  f^enial  als  Dichter.,  und  dabei 
oft  so  klein  und  verächtlich  als  Mensch!  INicht  selten  scheint 
dieser  Widerspruch  in  seinem  ganzen  Wesen  sich  seinem  Be- 
wusstsein  selbst  im  schroffsten  Kontraste  dargestellt  zu  haben; 
inid  dann  war  es,  wo  er  im  Augenblick  der  bittersten  Reue  sich 
vielleicht  tiefer  herabwürdigte,  als  er  sonst  wohl  verantworten 
konnte.'^'^  Woher  wissen  wir,  dass  Archilochus  so  entwürdigende 
Geständnisse  über  sein  Leben  ablegte'?  Das  Fragment  41.  bei 
Licbel  deutet  auf  nichts  Bestimmtes.  Ael.V.  H.  X,  13.  liefert  aller- 
dings ein  Sündenregister,  welches  der  Tyrann  Kritias  aus  den 
lamben  des  Archilochus  gezogen  hatte,  worunter  auch  das  Weg- 
werfen des  Schildes.  Darüber  hat  er  aber  keine  Reue  empfun- 
den, sondern  mit  genialem  Glcichrauthe,  die  auch  Alcaeus  und 
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Iloratius  zeigten,  Viber  das  pcmeine  Vorurtlicil  sicli  hinaiispcsctzt. 
Da  nun  diese  Sünde  dem  Berichterstatter  für  die  ärgste  gilt:  ro 
f'ri  ToiTCJi'  a\'öxi6tov,  vTt  t;;i'  dönlÖce  dnißaXsv  —  können  wir 
daraus  abnehmen,  wie  er  seine  andern  \'crgelien  heurtfieilt  h;il)en 
mag.  Eben  so  wenig,  als  den  moralischen  Charakter  des  A.  Iiat 
Ilr.  Hode  den  poetischen  zu  würdigen  gewiissl.  Ks  soll  ihm  „an 
der  besonnenen  Tiefe  und  ausdauernden  Stärke  gefehlt  haben,  um 
eine  wahrhaft  grosse  Idee  von  ihrer  geistigen  Geburt  an  durch 
alle  kleinen  vnd  grossen  Hindernisse  bis  zu  ihrer  Vollendung 
in  Gehalt  und  Form  künstlerisch  durchzufüliren'"'-  *).  Das  hier 
G>  sagte  wird  ganz  aufgehoben  durch  des  \  erf  eigene  Bemerkung' 
p.  317.  „Ilass  und  Schmähsucht  hatten  sich  nicht  so  sehr  seiner 
bemächtigt,  dass  sie  ihn  von  allem  Mitgefühl  entfremdeten.  Die 
liolie  Kraft  seines  Geistes  konnte  dadurch  nicht  verdunkelt  wer- 
den, nur  ein  leichter  Schleier  von  Trübsinn  verbreitete  sich  über 
dessen  Tiefe  und  Gediegenheit ,  und  grade  diese  Seite  seines 
Charakters  stellte  ein  Theil  seiner  Elegieen  dar."-  Nun  sollte  man 
glauben,  dass  über  die  Klegieen  des  Archilochus  nichts  gehen 
köinie,  da  ihncr:  auch  Tiefe  beigelegt  wird,  welche  der  Kritiker 
in  den  lamben  vermisst.  Weit  gefehlt!  denn  p.30l.  lesen  wir: 
„Diese  (die  Iand)en)  sind  es  ausschliesslich,  nach  denen  sich  das 
Urtheil  des  Alterthums  über  den  Parischen  Dichter  gebildet  hat, 
da  diesem  in  der  Klegie  und  andern  Gattungen  (*?)  der  Poesie  be- 
reits grössere  ('?)  Meister  vorangegangen  waren,  die  er  neben  an- 
dern grossen  Zeitgenossen  nicht  übertreffen  konnte  ('?).  Diese 
Fragezeiclien  werden  für  den  Kenner  keines  Commentars  bedür- 
fen. Kec.  könnte  solche  Sätze  in  Menge  abschreiben,  wenn  er 
nicht  glaubte,  dass  die  ausgehobenen  Stellen  himeichen,  um  ein- 
zusehen, dass  der  Verf.  der  Aufgabe  eine  treffende  (Charakteri- 
stik von  so  grossen  Geistern  zu  entwerfen,  nicht  gewachsen  sei. 
Statt  des  eigenen  Versuches  wäre  eine  planmässige  Zusammea- 
istellung  der  Lirtheile  alter  Schriftsteller  dankbar  angenonuneii 
worden,  der  Mühe  der  Uebersetzung  liätte  sich  der  Verf.  über- 
lieben können,  indem  so  Entstellungen  vermieden  worden  wären, 
wie  z.  B.  p.  '1\)4.  .,hier  (in  den  lamben)  verchonte  seine  Schmäh- 
suclit  nichts,  um  so  mehr,  wenn  er  ivnssle,  dass  er  diejenigen 


*)  Zufällig  bcincrkt  llec.,  dass  Ilr.  Bode  birr  einen  Satz  von 
Hrn.  Liliiti  anl  tieiiun  Hoden  ^erpllanzt  bat.  Dieser  »af^t  (Geychiclitc 
der  hellenischen  Diclitkiinst,  zweiter  Theil  |).  280.):  ,,zii  jenem  (der 
|)oeti«c.hen  Meisierschiift)  gehört  blos  Fülle  und  Kraft  des  Geistes,  zu 
diesem,  zur  ISehundhing  eines  grossen  StoH'es  aber  an<li  Tiefe  des  Gc- 
inüthes  und  die  ausdaiiernile  Stärke  des  Charakters,  welche  die  grosse 
Idee  des  Knt«  Ulfs  durch  eine  Welt  von  />7c«nc/i  Hindernissen  der  Aus- 
fiiluung  unerniiidet  verfolgt.''  Hr.  llrici  kann  liierauf  die  Worte  des 
Arititu^ibanes  ^ub,  55-1.  sq.  anwenden. 
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völlif^  ZU  Grunde  richten  werde^  die  er  mit  der  Bitterkeit  seiner 
Galle  bespritzte.""  Was  sagt  nun  der  hierzu  angeführte  Lucian 
(Pseudolog.  1.)'?  .yiinzQ  tlvcc  noLrjrrjv  iu^ßav  ccKOvag  ^AqxL- 
Äoyov,  nägiovToyEvogi  avÖga  xo^idrj  eksv^egov  xal  naQgrjOlu 
nvvövxu^  pufibh'  OKvovvxa  6vHÖlt,uv,  ai  xal  ort  ßdkLöxa  IvnrjOeiv 
i^uekks  TovQ  itEQtnersLg  söo^fvovg  rij  xoky  räv  Iccußav  avzov. 
"Wo  stellt  liier  etwas  von  dem  boshaften  Vorliaben ,  jemand  gänz- 
lich zu  Grunde  zu  richten"?  Darauf  legte  es  Archilochus  gewiss 
eben  so  w  enig  an,  als  Kratinus,  der  in  seinen  '/^gyjkoxoi  die  Ge- 
hrechen  seiner  Zeit  streng  rügte,  schwerlich  aber,  wie  Hr.  Bodo 
meint,  zwei  im  Schmähen  gleich  starke  Charaktere  in  ihren  hefti- 
gen Bemühungen  um  einen  Gegenstand  neben  einander  stellen 
wollte.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  wie  die  yalgaveg 
desselben  Poeten  (nicht  yHgoJV  ist  der  Titel,  siehe  p.  40.),  fer- 
ner die  'ObvGGHg  und  KXtoßovklvai  den  Chor  selbst  ausmachten, 
so  auch  die  ^Jgxiloyoi^  und  zwar  in  der  Gesellschaft  älterer  Dich- 
ter, welche  der  Komiker  wohl  für  Geistesverwandte  des  Archilo- 
clius  hielt,  des  Homer  un^  des  Ilesiod,  vgl.  Cl.  Alexandr.'Str,  1,280. 
mit  Diog.  Laert.  I,  \'l.  Kratinus,  der  Vater  der  Attischen  Komoe- 
die,  verehrte  den  Archilochus  als  Vorgänger  seiner  Kunst,  und 
trug  kein  Bedenken,  ihn  häufig  nachzuahmen,  ja  selbst  einzelne 
Stellen  aus  den  laniben  des  Pariers  in  seinen  Stücken  anzuwen- 
den. So  war  die  Satyre  auf  den  einflussreichen  Mt/rLoyog^  den 
Freund  des  Perikles,  einem  trochaeischen  Gedichte  des  Archilo- 
chus nachgebildet,  welches  dieser  schwerlich  auf  einen  JNebenbuh- 
1er  in  der  Liebe  gemacht  hatte  (wie  Th.  Bergk  in  seiner  trelfli- 
chen  Schrift  Commentationum  de  reliquiis  comoediae  Atticüe  an- 
tiquae  libri  duo,  p.  12.  vermuthet,  vielleicht  dadurch  auf  diese  An- 
sicht geleitet,  weil  die  Worte  des  Archilochus  von  IIerodi;in.  jrapl 
Gyrjuätav  zugleich  mit  einem  erotischen  Fragmente  Anakreon's 
citirt  werden),  sondern  ebenfalls  auf  einen  politisch  bedeutenden 
Mann;  so  erhielte  wenigstens  die  Uebertragung  des  Kratinus  von 
Leophilus  auf  Metiochus  mehr  Sinn.  Dann  würde  auch  nicht  mit 
Bergk  zu  schreiben  sein: 

AiacpiXa  8b  nävz   dvaxTat^  Asacpikov  Ö'  diiovixai 

sondern,  w  ie  derselbe  Gelehrte  früher  vermuthete  und  jetzt  nicht 
missbilligen  sollte: 

ylBcocpiXc)  ÖS  %ävz  dvHxai,  (valg.  jtdvxa  ksIxul)  xt.  i. 
d.  h.  dem  Leophilus  geht  alles  ungestraft  hin. 

lieber  die  Verse  des  Archilochus  spricht  der  Verf.  p. 294 — 
314.  mit  manchen  Unterbrechungen,  die  ohne  gründlich  zu  beleh- 
ren,  von  der  Hauptsache  abführen,  hi  der  Bestimmung  des  Um- 
fangs  der  Archilochischen  Bhythmik  hat  er,  hergebrachten  Irr- 
thümern  getreu,  mehrere  Missgriffe  gethan,  indem  Anapäste,  Cho- 
riamben und  Kretiker  dem  Archilochus  beigelegt  werden.    Leber 
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letztere  liiFirt  l?o<le  zwar  in  der  Anmerkung  Tliicrsclis  richtiges 
l'rllioil  .'Ml.  >>  ioiKT  Jiilirhiulicr  \\.  \t.  40.  mit  den  Worten:  „es 
ist  jedoch  iii()^'lieli,  dass  dein  Archiloelins  als  lonier  die  kretischen 
Hlivthnicn  noch  fremd  waren""  handelt  ahcr  nicht^destowenii;er 
im  Text  oline  allen  Anstand  von  ihm  als  Erweiterer  der  kretischen 
nnd  prosodischen  |{|i\thmik  neben  'J'lialetas.  l'lutarch  de  mns. 
l['^4,  d.  hcrichlet  das  (Je^cntheil  aus  Glankns;  anders  spriclit  er 
IVeilich  in  «lerselhen  SchrilJ  li-il,  a..  nher  dieser  Widerspruch 
beweist,  dass  seiner  Abhanilhm^  nicht  die  frehörifrcn  Vorarbeiten 
\oransi;cpani:en  waren,  und  dieselbe  wenigstens  l'iir  keine  ^anz 
rompetente  (ieschichte  der  alten  Musik  gellen  kann.  Eine  V  er- 
pleichun^  der  damals  noch  vollständiij  erhaltenen  Getlichte  iles 
Archilochus  hätte  den  Ausschlag  ^eben  müssen.  \on  Choriamben 
desselben  wissen  die  griechischen  Metriker  nichts,  das  lateinische 
Heispiel  Victorin.  :2r)i^S.  ..novum  melos,  Lydia,  die.  kann  auch  als 
daktylisch  ang^eselien  werden,  und  dann  ist  es  noch  eine  Fra^e, 
ob  der  Grammatiker  nicht  in  der  Henennun^  des  eher  alcaeischen 
Versmasses  sich  >erj:rin'en  hat.  Den  Anapaest  spriclit  llec.  ohne 
IJedenkcn  dem  Dichter  ah,  da  ausser  dem  bekannten  'Egnö^oin- 
örj  iK^ilnQ  (Ilepli.  47.)  nur  lateinische  Heispiele  (V  ictorin.  ^r).')!). 
Diomed.  .')!.').  Serv.  1>*21  und  IS^Ö)  angelührt  werden,  diese  aber 
rein  anapaestisch  ^[ehalten  sind,  wo^e^ea  jenes  bei  Ilephaestiou 
mit  einem  lamben  anlangt,  solche  31ischunn:  beider  Fiisse  ist  aber 
erst  später,  z.  H.  bei  Aristophanes  und  seinen  Zeiti^enossen  anzu- 
nehmen, bei  Archilochus  wird  scliicklicher  eine  Vorschla^sylbe 
vor  der  daktylischen  Keihe  statuirt,  und  der  \  ers,  wie  die  JNaeh- 
ahnnm^  des  kratinns  zeii^t,  als  asynartetisch  betrachtet. 

In  den  Trochaeen  soll  A.  nur  ernsthafte  und  trugische  Gegen- 
stände besung;cn  liaben;  dagegen  spricht  das  Fragment  3,"i.  bei 
Licbel,  und  auch  die  so  eben  behandelten  Worte  aus  Ilerodian 
nfQ\  öX'  Auf  eine  falsche  Lesart  (fr.  85,  vs.  :^.)  hin  wird  p.  3üt). 
die  IJeliauptung  gewagt,  dass  in  den  Archilochischen  Tetrametern 
einige  Figenthiimlichkeiten  zu  bemerken  seien ,  und  einmal  der 
Daktylus  sogar  in  der  lyiischen  ('?)  Caesur  stehe.  Uebrigens  ist 
die  von  llrn.  Bode  gegebene  Charakteristik  der  einzelnen  Versar- 
ten und  Distichen  bald  zu  vag,  bald  zu  enge,  ja  sogar  nicht  selten 
auf  irrige  V  oraussetzungen  gegrimdet.  Kin  Beispiel  möge  genü- 
gen.    Fr.  (j2  schrieb  Liebel  folgendermassen: 

do?.0(pQoviovoa  x^^Qh  '^]i^'  criyj;  dl  nvg. 

Ohne  Schwierigkeit  musste  ein  Grammatiker  die  sinnlose 
Wiederliolung  des  öh  crkeimen,  und  damit  die  Corruptel  selbst 
wahrnehmen;  worauf  auch  das  nichtionische  ;^f>pi  leitete.  Hätte 
nun  Hr.  Bode  den  von  Liebel  citirten  Plutarch  nachgeschlagen, 
Demetr.  c.  3.').,  so  würde  er  die  Stelle  in  üiicr  schon  von  Wytten- 
bach  Mor.  II,  9jU.  f.  hergestellten  richtigen  I  jnii  gelesen  haben, 
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lind  es  wäre  ihm  niclit  einj;efalicii,  Raisonnements  von  sich  zu  ge- 
ben wie  dieses:  „in  andern  Fällen,  wo  die  rasche  List  einer  Frau, 
oder  das  unverscliämte  Auftreten  eines  Stümpers  *)  an  den  öf- 
fentlichen Kampfspielen  geschildert  werden  sollte,  herrschen  die 
Anapaeste  statt  der  lamben  vor." 

Rec.  hätte  über  die  noch  folgenden  Abschnitte,  welche  den 
Simonides  ^onAmorgos,  Ilipponax  und  Anakreon  zum  Gegenstande 
haben,  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen,  fiirchtct  aber,  dass 
diese  Beiirtheilung  dadurch  eine  zu  grosse  Ausführlichkeit  erhal- 
ten könne,  und  er  dadurch  selbst  in  den  Fehler  verfalle,  den  er 
an  dem  recensirten  Werke  tadelt.  Er  beschränkt  sich  daher  auf 
die  Nachweisung  zweier  Aufsätze,  die  von  Hrn.  Bode  nicht  be- 
nutzt worden  sind,  obgleich  er  daraus  Manches  hätte  berichtigen 
können,  nämlich  Schneidewins  Recension  der  VVelckerscheu  Aus- 
gabe von  Simonides  Araorginus  und  Dimtzer,  über  die  muthmass- 
liche  Entstehung  unserer  Sammlung  der  sogenannten  Anacreon- 
tea,  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1836,  nr. 
45,  46  und  94. 


1.  A eschyli  Tr ag  oedi  ae.  In  scholarnni  et  acadcmianini 
iisiira  recensuit  et  illustravit /oamies  Miiukwitz.  Vol  I.  Klline- 
nides.      Leipzig  hei  Kummer  1838       8. 

2.  A  esc  hy  los  JVerke  nachgedichtet  von  Johannes  Minckwitz. 
Erstem  Bändchen.  Die  Kumeniden.  Leipzig,  Verlag  von 
Kiiuiiiier  1838.     8. 

H.  M. ,  der  durcli  die  Uebersetzung  von  zwei  Stücken  des 
Sophokles  und  von  drei  Stücken  des  Euripides  dem  philologischen 
Puhlicum ,  so  wie  als  enthusiastischer  Verehrer  des  Grafen  von 
Platen,  dem  auch  in  obigen  Schriften  hier  und  da  ein  Lorbeer- 
zweig zugeworfen  wird,  in  einem  weitern  Kreise  bereits  hin- 
länglich bekannt  ist ,  beginnt  mit  dem  vorliegenden  Stücke  eine 
neue  Bearbeitung  und  Uebersetzung  des  Aescbylus.  Mit  den  Eu- 
nieniden  macht  er  den  Anfang,  weil  grade  „dieses  Stück  in  der 
neuesten  Zeit  am  meisten  erklärt  und  berichtiget  worden ,  wäh- 
rend die  übrigen  weniger  aufgebellt  geblieben  sind  *•'  (S.  17  der 
Vorrede  zur  deutschen  Uebersetzung).  üass  nun  eine  neue  Aus- 
gabe des  Aeschylus,  die  sich  durch  recensuit  et  illustravit  ankün- 
digen will,  nach  den  Anforderungen  der  Gegenwart  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  Philologie  gehört,  und  vor  Allen  eine 
genaue  Prüfung  der  eigenen  Kraft  verlangt,  um  nicht  in  anraas- 
sendcr  Selbsttäuschung  befangen  das  Ziel  zu  verfehlen  und  höch- 
stens als  ein  blos  mittelmässiger  Compilator  zu  erscheinen,   weiss 


^)   Mit  Beziehung  auf  das  kritisch  noch  unsichere  fr.  64.  bei  Liebel. 
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jeder,  «ler  die  Gedniikeiifi'illc  und  den  fortreisseiulen  Ideenstrom 
Aesclnleisclicr  l'oesic  dmcli  sorptalli^e  Leetüre  erkuniit  luu,  und 
mit  den  bislieri^en  Leistungen  hinliinplieh  vertraut  ist.  L'iu  so 
seliwieri^er  wird  diese  Aufgabe,  wenn  sie  die  Eumeniden  bc- 
trillt,  über  welche  bereits  die  vortrelFlichen  Forschungen  eines 
().  Mi'illor,  (».  Hermann,  Fritzsclie  \orh'egen ,  insol'crn  niiiulich 
ein  neuer  Herausgeber  diesel!)en  nichi  auf  eonipiiatorisclie  \\  eise 
aussein eiben,  sondern  mit  Sclbsiäudigkeil  M-rarbciten  will.  Sehen 
wir  nun  aui"  die  >()rliegeudi'n  Arbeiten  des  Hrn.  M. ,  so  enthält 

iNr.  1.  näclist  der  Vorrede  den  Text  mit  nntergesetzlen  Vari- 
anten   S.    1  —  84,    sodann  S.  85— 15^5  den  (Jonnuentar.     IJeber 
die  Grundsätze  der  Hearbeilung  giebt  die  Vorrede  keinen   nähern 
Aulscliluss,   sondern  enlluilt  blos  die  allgemeine  Andeutung,  dass 
die   bisherigen  Ausga!)en   necjUt:  ad    scholarum  neque  ad   aeade- 
niiarum  usum  geeignet  seien,  weshalb  Hr.  jM.  das  schwierige  Ge- 
schäft einer  neuen  Bearbeitung    unternommen  habe  ;    den   Coin- 
mentar   aber  habe    er  hinter  den   Text  gestellt ,    damit  er  niciit 
pigrorum   ali(|Uod  subsidium  sei,    indem   die  Schüler,    wenn  sie 
^on  den  Lehrern  gefragt  würden,  die  unter  dem  'l'ext  stehentlea 
Noten  wörtlich  ablesen  könnten.   {'i\)      Im  Commentar   habe  er 
Alles  übergangen ,  was  auf  Aeschylus  keine  Ueziehung  habe,  weil 
nicht  seine  Absicht  wäre  sat>rarum  (sie)  scribendarum  ;  den  Com- 
mentar hal)e  er  nach  der  Vollendung  der  deutschen  Lebersetzung 
ausgearbeitet,    weshalb  ihm  wohl   mehr    Glauben   zu    schenken 
sei,    als  andern  Kritikern.      Zuletzt     verspricht    er    auf  gleiche 
Weise  nicht  blos  den  Aeschj Ins,    sondern   das  corpus  tragicoruni 
Graecorum  zu  bearbeiten.     So  vielfacher  Stofl"  nun  zur  tadelnden 
Besprechung  in   diesem  Allen    enthalten  ist,  so  wenden  wir  uns 
doch  lieber  gleich  zum  Stücke  selbst.     Was  zuvörderst  die   Kritik 
aidangt,  so  ist  der  Text  so,  wie  ihn  Hermann  in  den  Opusc.  VI.  con- 
stituirt  hat,  uiul  nur  hier  und  da  befiiulen  sich  einige  Abweichun- 
gen ,  die  aber  keineswegs  alle  zu  billigen  und  überhaupt  nicht   so 
bedeutend  sind  ,   dass  das  recensuit  auf  dem  Titel  gerechtfertigt 
wäre.     In  der  \  ariantensainmlung  des  Hrn.   M.  ist   kein  Princip 
sichtbar  ;  denn  da  die  sämmtlichen  Lesarten  und  Conjecluren  von 
().  jMüller  angegeben  sind,  auch  diejenigen,  die  er  später  selbst 
aufgegeben   hat ,    da    ferner  die  oft  jämmerlichen  Emendationen 
Aon    Abresch    und  die  kühnen    Aenderungen  \on  Borges  erwähnt 
sind,   so  fragt  man  natürlich ,  warum  so  manche  ^ou  den  scharf- 
siiniigen  Verbesserungen   «les  Hrn.  Fritzsche  übergangen  werden. 
Ferner   fnulet    man   in  diesen   Varianten   31anches    unvollständig, 
yVnderes    in(-ht   ganz    richtig    angegeben.      Ausserdem  scheint  es 
auch,  als  habe  Hr.  M.  blos  auf  den  (i.  Band  der  Opusc.  >on  Her- 
mann Bücksicht  geiumnnen  ,    dagegen  ganz    unbeachtet  gelassen, 
was   der  grosse   Kritiker  späterhin  in  Beziehung  auf  ().  Alüller  in 
der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft   und   in  diesen  iSJbb. 
ü.  Jahrgang  10.  Band  3.  IL  S.  :i7U  ft'.    von  neuem    auseinander 
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gesetzt  hat.  Mit  Beziehiin;2r  auf  dieses  Urtheil  wollen  wir  jetzt 
einiges  Einzelne  anfüliren,  besonders  in  solchen  Stellen ,  wo^wir 
von  Hrn.  M.  abweichen  zu  müssen  glauben.  V.  28  interpungirt 
Ilr.  M. 

XttXovöa,  TcalrsXsLOV  vjI^lGtov  zlitt. 
STtSLva  ftavrig  sig  ^gövovg  xaQit,avca. 

Hier  muss  aber  nach  ^la  die  Interpunction  in  Comma  verwan- 
delt werden ,  da  xakovöcc  graramatisch  mit  xa&L^dvG)  eng  zusam- 
men gehört. 

V.  31  steht  xsl  nag  'Ekkrjvcsv  riveg^  wo  man  nag'  zu  schrei- 
ben hat,  um  gleich  in  der  Präposition  das  verbura  auxiliare  zu 
erhalten. 

V.  49.     ovo'  avTB  PogysLOiöiv  sixKßco  rvitoig' 
I  bIöov  noz  7Jdr]  Oivscog  ytyga^^svag 

ösluvov  (psgovöag' 

Zwischen  v,  49  und  50  hatte  bekanntlich  Hermann  mit  andern 
Kritikern  theils  wegen  des  Mangels  an  Verbindung,  theils  wegen 
des  fehlenden  Objectsbegriifes  eine  LVicke  angenommen.  Hr.  M. 
ergänzt  dieselbe  durch  den  Vers:  uäAAov  d'  av  'Agitvinig  ngo:- 
sixaöat^l  VLV  Ein  besonnener  Kritiker  möchte  doch  Anstand 
nehmen,  einen  solchen  Vers  sogleich,  wie  Hr.  M.  gethan  hat,  in 
den  Text  zu  setzen,  zumal  da  durch  denselben  noch  immer  nicht 
alle  Forderungen  befriedigt  sind. 

V.  53.     giynovGi  d'  ov  TikaöroLöi  cpvGiafiaGiv' 
ix.  ö'  o^^ärcov  kslßovöi  övscptki]  ki'ßa' 

So  bei  Hrn.  M.  Allein  an  dieser  Stelle,  wo  Aeschylus  alles 
Furchtbare  auf  diese  Gestalten  überträgt,  möchte  ov  Jtlaorolot 
viel  zu  schwach  sein ;  denn  es  kann  nur  bedeuten :  tnit  ?iicht 
kn/istlick  gemachlen  d.  h.  wirklichen  Schnauben ;  weshalb  die 
Conjectur,  welche  Elrasley  zum  Prometheus  v.  715  und  zur 
Medea  189  vorschlägt,  ov  TtkarolGi ,  unstreitig  die  richtige  Les- 
art ist.  Dieser  Conjectur  entspricht  auch  weit  mehr  die  Ueber- 
setzung  von  Hermann  Opuscul.  V.  stertuntque  anhelis  imitus  spi- 
ratibus.  Auch  Hr.  31.  scheint  dies  gefühlt  zu  haben ,  indem  er 
übersetzt : 

Sie  schnauben  rings  verpestenden  scharfen  Odemhauchs ; 

welcher  Sinn  nur  in  ov  nkarolöi  liegen  kann.  Sodann  glaubt 
Rec.  V.  54  8vi(piKri  ßinv  statt  der  Conjectur  von  Burges  Ai'ßa 
festhalten  zu  müssen,  da  ßla  sehr  gut  nach  Analogie  von  nsvog 
gesetzt  sein  kann ,  wie  das  letztere  z.  B.  gelesen  wird  in  den 
Stellen  Hom.  Od.  XXIV,  318  avd  givag  de  vi  rjorj  Sginv  fiSTog 
7tgovTvil!B  und  Soph.  Ajax  1412  ovgiyysg  avco  (pv6äöi  nskav 
luve:. 
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V.  07.  ff.  heisst  es  bei  Hrn.  M. : 

ynl  vvv  akov6c<g  rägös  tue;  fiagyovg  o()ffg 
vnvcp'  nfOovöai,  d'  ai  xarcmzvövoc  xogat 
ygalai^  TiaXaial  JiaiösQ,  x.  t.  ^. 

In  diesen  Versen  wird  bei  vjirco'  Tteöovöai,  in  den  V^arianten 
auch  Hermann  als  Auctorität  angefiiliit;  allein  Oprisc.  V'  p.  •1")(). 
die  L'ebersetzung  somno  jacent  sopitae  ahoniinabiles  und.  in  die- 
sen NJbb.  1,  1,  S.  '191  zeigt,  dass  Hermann  vtivco  neöovöai  ver- 
bindet und  nach  ögäg'  interpungirt.  Wenn  darauf  die  Conjectur 
Valkenärs  NvKrög  —  7iaiÖ8g  statt  ygulai  im  Commentare  p.  101 
deshalb  verworfen  wird,  qi/od  .Ipollo^  si  indivarel  Fiuiaruin 
ori-iinew^  honui  ificuin  aliquid  de  üs  praedicaret  ^  so  kann  Reo. 
nicht  einselien  ,  in  wiefern  die  Aui:abc  des  Ursprunges  an  und 
für  sich  schon  etwas  Ehrenvolles  enthalten  soll.  \i\  unsrerStelle 
sieht  das  yQcdui.  zu  nakataX  gesetzt  einem  Glosseni  nur  zu  ähnlich. 

V.  108  ist  xal  vvHiX  öfoi/ß  getrennt  geschrieben,  ungeachtet 
die  im  Commentare  p.  107  wörtlich  von  Schlitz  entlehnte  Note 
für  die  richtigere  Schreibart  vvxTiösuva  spricht. 

V.  144  im  ersten  Verse  der  Antistrophe 

Ico ,  Ttal^iog,  iiti'xXoTiog  nsksi. 

ist  nach  jräAft  blos  durch  Comma  zu  interpungiren,  weil  an  dieses 
xiket,  das  v.  14.'),  wo  dieselbe  6.  Person  zu  sprechen  fortfährt, 
gesetzte  Participium  aeßcov  eng  sich  anschliesst  als  Angabe  des 
Grundes,  warum  Apollo  STcixXoTiog  genannt  wird. 

V.  196.  hat  Hr.  M.  tocjoüto  (xijaog  f/axBivov  köyov  aufge- 
nommen ,  ohne  einen  Grund  anzugeben ,  warum  er  die  Lesart 
Ao'j'OJ',  die  doch  denselben  Sinn  giebt,  verlassen  habe. 

Bei  V.  :i.')0.  XivGOB  xt  nuvtu  war  in  den  Varianten  für  die 
Lesart  des  Guelpher.  kivööB  röv  ndvra  ur)  —  auch  Hr.  Fritz- 
sche  anzuführen,  der  dieselbe  im  zweiten  Artikel  p.  34.  gut 
vertlieidigt. 

In  den  Varianten  zu  v.  256.  al}ia  (irjtgaov  ^^ofjual  xrL  heisst 
es  inlerpunctionem  eracnd.  Ilerm. ,  ut  edidi.  Aber  bei  Hermann 
Opusc.  VI.  p.  ÖO.  ist  nach  ;tßju«i  die  \olle  Interpunction  gesetzt. 

V.  1^72.     TToralviov  yag  ov ,  jtgog  eötia^sov 

Ooißov,  itaQ^aofioig  jfAccO'j;  ;uot9oxTo'i'Ots 

Bei  diesen  so  interpungirten  Worten  fehlen  die  Varianten  gänz- 
lich. Hr.  Fritzsche,  auf  den  der  Commentar  sich  beruft,  inter- 
pungirt  im  zweiten  Anhange  S.  38  blos  nach  öv ,  nicht  aber  aucji 
nach  CPo/'/ioi>. 

Eben  so  fehlen  die  Varianten  bei  dem  schwierigen  v.  284. 

TL9)]ötv  ogdov  tj  TiaxrjQhffii  nööa^ 
Hr.  Fritzsche  1.  1.  S.  39.  schreibt  xaTTjqccp/;  Ttoöa  und  sagt,  „diese 

A,  Jahrb.  f.  Phil.  <t.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.    Bil.  X.V\  .  Hfl.  1.  4 
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Emendation  rauss  der  Hauptsache  nach  schon  von  irgend  Jeman- 
den gefunden  sein,  weil  Hermann  in  seiner  Recension  ^agt : 
andere  liaben  xarcacpEgi}  vermuthet."-  Das  letztere  scheint  von 
Burges  zu  sein.  Im  Coramentare  p.  12H.  hätte  Hr.  M.  das  in 
diesen  NJbb.  1. 1.  S.  2S1.  Bemerkte  berücksichtigen  sollen. 

V.  333.  in  den  Worten  adavärav  ankif^^v  xegag  verdiente 
die  Conjectur  von  Hrn.  Evers  d^avdzav  dn  iiti.v  yfQug  wohl  in 
den  Varianten  erwähnt  zu  werden.  Eben  so  war  gleich  darauf 
dvsogros  anzuführen,  was  Hr.  Fritzsche  statt  dy^gaötog  ein- 
schiebt. 

In  dem  v.  350.  enl  rdv  ,  co  ,  dtofisvai  xzX.  schreibt  Hermann 
Opusc.  VI.  p.  73.  den  diu  iiiöov  gesetzten  Ausruf:  w,  nicht  a 
wie  Hr.  M.  thut ,  ohne  einen  Grund  anzugeben. 

V.  372.  ff.  in  den  Worten 

ySQttS  naXaiov  sönv,  ovo'  dvi^iag  xvqco, 

ist  statt  des  eingesetzten  Iötiv  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
nsliL  zu  lesen,  was  viel  leichter  ausgefallen  sein  kann  wegen  der 
Aehnlichkeit  der  Buchstaben  mit  dem  vorhergehenden  nakacöv. 
Ferner  scheint  der  Zusammenhang  das  futurum,  hier  also  hvq6c3^ 
zu  erfordern. 

V.  377.     Tqv  äjJt'  ^/i%aiav  äxtOQsg  t6  xal  tiqo^oi, 

So  Hr.  M.  nach  der  Vulgata.     Allein  an  dieser  Stelle  ist  wohl 
besser    ö^   y    ' A^'^i^^v   z«  lesen,  cf.  Hermann  zu  Eurip.  Iphig. 
Taur.  V.  917.  p.  105.  und  zu  Vig.  p.  822.  ed.  IV. 
V.  385.  hat  Hr.  M.  die  Vulgata 

x«l  vvv  ö'  oßcööa  Tjfrö'  o^iklav  y^fovog^ 

beibehalten,  ohne  die  Ursache  anzugeben,  da  doch  der  Gedan- 
kenzusammenhang durchaus  die  Verbesserung  von  Canter.  xulvijv 
d'  ogäöa  verlangt,  was  auch  Hr.  M.  in  seiner  Uebersetzung  ge- 
wissermassen  ausdrückt:  ' 

Doch  schau  ich  jetzo  diese  fremde  Schaar  im  Land. 

V.  392.  Zu  den  Worten  r^ö'  dnoötarel  &£fiig  ist  in  den  Va- 
rianten unerwähnt  geblieben,  dass  Hr.  O,  Müller  liier  ®efng 
schreibt,  gerade  so  wie  oben  v.  213.  ry  zlLur}  (pQovgovfisvt],  und 
unten  ÜSL&ovg  oeßag.  und  Ti^alg 

V.  423. 

OUÖ'   BXil'   (ivöog 
TCQOQ  X£lqI  ti^liy  '^0  6ÖV  £(prj^evov  ßgetag. 

Bei  diesen  Versen  war  in  den  Varianten  erstens  die  Emendation 
des  Hrn.  Fritzsche  ovo'  bx^iv  ^vöog  \  Ttgög  x^^Qt-  '^V  V?) '  "^^  <^oi/ 
E<pt^o(iaL  ßgevag  zu  erwähnen,  eine  Emendation ,  die  dieser  Ge- 
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lehrte  erst  neulich  zu  Aristoph.  Thesmoph.  v.  n.')2.  p.  3>*3.  vor» 
iK'iiem  in  Scliulz  nalim.  Z\vciU'n><  fohlt  bei  irprjiiivov  prol». 
IMiioIlcro  (v^l.  dessen  Anhang  p.  19.),  was  Ilr.  JM.  sonst  immer 
In'nziizufiigen  pflegt. 

V.  4')3.     öyLCog  ö'   a^io^rpov  oVra  ö'  cctQov^ccL  nökfi 

den  Wellauer  und  Hermann  als  den  Zusammenhang  dieser  Stelle 
zerstörend  jeder  an  einen  andern  Platz  setzen,  hat  Ilr.  M  bei- 
behalten und  im  Commentare  p.  141.  besprochen,  und  desshalb 
V.  4(il.  geschrieben  cpövcov  dixaörcig  OQxiä  y  aigovuevovg 
O'fö^udi',  rof  mit  der  Erläuterung:  j>//ö/os  qvidem  jiidlces  con- 
slhuam,  (juoitnn  icges  ego  ipsa  saiicire  vulo.  l  os  mit  ein  com- 
paiate  lestimoina.  Allein  ,  um  das  Andere  zu  übergehen ,  zur 
Hervorhebung  des  6px/o3  ist  hier  gewiss  kein  hinlänglicher  Grund 
vorhanden,  demi  das  folgende  vu^fg  de  erforderte  einen  andern 
Gegensatz ,  noch  w  eniger  zu  billigen  ist  der  zweite  Vorschlag, 
6o)ii(ov  aiQOVfiävovg  Q^sfiov  beizubehalten,  und  vorher  einen 
Vers  als  ausgefallen  anzunehmen,  worauf  diese  Worte  zu  bezie- 
hen wären. 

In  der  Rede  des  Apollo  v.  546  ff.  waren  die  Worte  l'öri  yuQ 
vöitca  bis  jiad^ocQöLos  des  bessern  Verständnisses  wegen  in  Paren- 
these zu  setzen. 

Zu  V,  563.     ngög  tovd^  intiG%}}g  nai  xivog  ßovXiVfiaöiv ; 

fehlt  die  Variante  ngög  ToOde  miöxft'ig. 
V.  599.  f.  wird  gelesen 

aX?J  (6g  dxovöst,  TlaXkag,  oc  x^  sq)i]^Bvot 
iptj(po}  dittiQüiv  rovds  Jigay^aiog  nigi. 

An  dieser  Stelle  war  der  Conjunctiv  axovöjj ,  den  auch  Wel- 
lauer und  31üller  haben,  viel  passender. 

Die  nach  v.  634.  ^idgrvg  TiccgeöTt  nalg  'OXvfiniov  zliog  an- 
genommene Lücke  hat  Ilr.  M.  durch  folgenden  selbstgefertigten 
Vers  ergänzt  ßAriörof  ö'  dur']T(0(j  nargvg  ix.  xgazüg  nott  und  den- 
selben auch  sogleich  in  den  Text  gesetzt. 

Zu  V.  66().  avräv  itokiräv  fi))  ^jtLxaivovi'tcjv  vofiovg  hätte 
in  der  sonst  vollständigen  Variantensammlung  zu  'nixaivovvrcov 
die  ('onjectur  von  Casaubonus  ^7}  jiixgaLvövTov,  die  auch  Ilr. 
Fritzsche  1.  1.  S.  68.  vertheidigt,  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen. 

Zu  V.  667.  döToig  ntgiöTsXlovöL  ist  in  den  Varianten  nach- 
zutragen, dass  0.  Müller  im  Anhange  p.  '22.  diese  Lesart,  alsdie 
ächte  anerkennt. 

V.  745.  entbehrt  ganz  der  Varianten. 

V.  769.  f.  sind  so  geschrieben : 

v^flg  ÖS  rr]  yjj  rtjÖB  fijy  ßagvv  xotov 
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Die  richtifre  Lesart  ist  unstreitig  vuslg  öl  fitjöi  ry'ida  yij  ß.  y.., 
öK)j4>t]Te^  den  Coiijunctiv  hat  Elmsley  mit  Recht  hergestellt,- da 
das  Passiv  mir  von  den  Abschreibern  wegen  des  folgenden  Passivs 
herzukommen  sclieint. 

V.  823.  hat  Hr.  M.  die  Vulgata  beibehalten: 

firjö'  e^skovö^  cSg  xagÖiav  dlsxzoQcov 

mit  der  künstlichen  Erklärung  p.  173.  ^//ö'  t^ekotöa  xagdlav  sc. 
rdöv  dözäv ,  cog  xaQÖia  dXsmÜQcav  tS.i'i<)i]vaL.  Gieiclifalis  steht 
die  Vulgata  v.  826. 

^VQnlog  iöTco  Tcoksfiog,  ov  ^ölig  nagav ,  und  im  Com- 
me.itare  ist  p.  174.  bemerkt:  (fuo  minus  piope  ^eritiir  bellum^ 
CO  magis  eliicescil  viitiis  civium  atque  gluiiae  Studium  ;  —  De 
■pugna  apud  Mai  atlionas  noii  cogitati/r.  Davon  ist  der  erste  all- 
gemeine Satz  blos  zum  Theil  wahr,  und  durch  keine  Stelle  der 
Tragiker  bewiesen  ;  der  zweite  Satz  ist  ein  Maehtspruch ,  wo- 
durch die  MaQa^c)vo(.idxoL  noch  nicht  zurVickgewiesen  und  Her- 
manns Gründe  widerlegt  sind.  3ian  vgl,  auch  zum  V  ig.  p.  787. 
ed.  IV. 

Nach  der  Lesart  von  Dobree  (Classical  Journ.  III.  p.  654), 
welche  v.  850. 

f|f(?Tt  yccQ  öOL  x^g  de  ycc^oga  xd'ovog 

aus  der  Müllerschen  Ausgabe  beibehalten  ist,  könnte  man  leicJi- 
ter  yä^OQOV  emcndiren  ,  theils  weil  diese  Endung  der  Lesart  der 
Biicher  näher  kommt,  theils  der  Kasuswechsel  in  solchen  Fällen 
hei  Diclitern  fast  regehuässig  ist.  Auch  Ilerniaun  halte  in  seiner 
frühern  Conjectur  den  Accus,  gesetzt.  Die  v.  892.  feJilenden 
4Sylben,  wo  Hermann  ;rßoef;r«iöß7' als  ausgefallen  vermuthete, 
hat  Hr.  M,  durch  ngogsxvQöav  ergänzt  und  dieses  Wort  auf 
kühne  \\  eise  gleich  in  den  Text  gesetzt.  Auf  ähnliche  Weise 
ist  es  v.  982.  geschehen ,  wo  die  von  Hermann  durch  noch  nicht 
widerlegte  Beweise  angenommene  Lücke  mit  folgendem  selbstge«- 
machten  Verse  ausgefüllt  wird : 

dvÖQcäv  TS.  zavtag  d   Eviieviöag  %cch)V(ievag 

Gegen  diesen  Vers  dürfte  jMehreres  einzuwenden  sein;  zuvör- 
derst das  unpassende  tf,  da  doch  die  Männer,  deren  Erwähnung 
als  etwas  Wesentliches  In'er  vermisst  wird,  nicht  als  blosses  An- 
liängsel  hinzukommen  konnten,  und  dies  um  so  weniger,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  in  Beziehung  auf  den  vorigen  Vers  eher  eine 
Erweiterung  des  Begrills:  durch  Jünglinge,  xMänner  und  Greise 
erwartet  wird.  Sodann  würden  die  nackten  und  matten  Worte 
ravxag  ä'  Ev^evlÖag  xakov^ivcig,  wenn  sie  wirklich  vom  Ae- 
schylus  herrührten ,  an  dieser  Stelle,  wo  die  Veränderung  des 
ISamens  in  Eumenidcn,  als  welche  sie  von  Jetzt  an  (was  ganz 
übergangen  ist)  verehrt  werden  sollen,  als  etwas   Wesentliches 
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Iieivorgcliolun  Nvcrdcii  imiss,  li'iiirrst  den  'I'adcl  aller  Kuu.stricIiU'r 
erfahren  liabeii.  Derniiarli  map  jeder  Leser  iirtheileii,  ob  Hr  iM. 
\oii  sicli  sapeii  kniinte:  Laeuiiain  sie  explexi,  iit  ad  .Neiisiim  vidc- 
atur  (j»:am  aptisimnin. 

V.  9S'>  findet  mau  so  interpunsirt: 

ßdre  ö6(JC}  ,  fiiyäXca  qitkurifiot, 

lind  dies  wird  in  den  \  ariiiiiten  auch  als  Ilermanirs  Kmeudatioii 
aiiire;:eheii  ;  allein  bei  diesem  findet  man  1.  1.  S.  125.  nach  ßärs 
interpun-rirt,  wodnreh  die  Auffassung  wesentlich  verändert  wird, 
wovon  unten.  Ferner  ist  nach  Ttofincc  die  Interpunction  zu  til- 
gen .  da  die  Worte  mit  dem  Anfange  der  Antistrophe  eng  zusam- 
men Ijauiren, 

V.  990.  Iiat  Hr.  M.  nach  eigener  Conjectur  geschrieben: 

und  in  den  Varianten  angegeben,  dass  dies  der  Lesart  der  Bü- 
clier  am  näclisten  käme.  Wenn  man  aber  die  Varianten  ansieht, 
so  findet  man,  dass  rvi(f  in  allen  am  Ende  des  Verses  steht; 
aber  auch  abgesehen  von  der  \orsicJjt,  welche  jeder,  der  Her- 
manns treffliche  Abhaiullung  Opusc.  III,  98  ff.  gelesen  und  die  an- 
gelulirton  Stellen  \erglichen  hat,  bei  einer  Emendation  per  trans- 
positionem  verbonun  anwenden  wird,  so  ist  das  tvx«-  rt  thql- 
tiiJixa  an  dieser  Stelle  nach  dem  Vorgange  von  ri^alq  xcd  •&v- 
GiaiGL  in  seiner  Allgemeinheit  zu  matt  und  schleppend,  indem 
man  vielmehr  etwas  Specielles  erwartet.  Wie  bezeichnend  dage- 
gen ist  I^Iermann's  Conjectur  nvQiösnroQi  rvxcc  ts  ,  wenn  man 
beachtet ,  dass  die  Fackeln  an  dieser  ganzen  Stelle  als  etwas 
zum  Eumcniden-Cultus  wesentlich  Gehörendes  genannt  werden, 
und  demnach  tvx^  erst  durch  dieses  Beiwort  die  rechte  Auf- 
fassimg  findet. 

v.  994.  in  den  Varianten  zu  Xccfina  fehlt  hinter  eraend.  Herrn. 
noch  piobantc  Muellero  vgl.  dessen  Erklärung  p.  14. 

So  viel  iiber  die  Kritik,  wobei  zugleich  die  Stellen  angefiihrt 
wurden,  in  welchen  Hr.  M.  von  Hermanns  meisterhafter  Textes- 
recension  abgeht,  an  die  er  sich  sonst  überall,  in  den  (^hören 
nicht  blos  in  Hinsicht  auf  die  Versarten  ,  sondern  auch  in  der 
Personenabtlieilung  genau  anschliesst,  so  dass  sicli  nun  daraus 
ergiebt ,  in  wieweit  das  auf  den  Titel  gesetzte  recensuit  fiir  dieses 
Stück  eine  Bedeutung  habe.  Wer  aber  eine  schnelle  lJcl)ersicht 
von  dem  zu  haben  wVinscht,  was  durch  die  neuesten  Bearbeitun- 
gen, besonders  durch  Hermann  für  die  Kritik  dieser  Tragödie 
geleistet  worden  ist,  dem  kann  diese  Ausgabe  als  eine  nützliche 
wiewohl  unvollständige  und  nicht  immer  zuverlässige  Arbeit  em- 
pfohlen werden.  Gehen  wir  jetzt  zu  dem  exegetischen  Theile 
der  Arbeit  (zu  dem  illustravit]  über,  so  zeigt  sich  hier  eine  nicht 
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geringere  Abhängigkeit.  Es  finden  sich  zwar  einige  gute  Bemer- 
kungen von  Hrn.  M.  selbst;  aber  bei  weitem  der  grösste  Thcil  jst 
blosse  Compilation  und  besteht  entweder  in  Citiren  der  Gramma- 
tiken von  Slatthiä  und  Buttmann  und  bei  den  Partikeln  von  De- 
varius  de  Part.  Gr.  (auf  llartung's  und  KVihner's  scliätzenswerthe 
Forschungen  ist  nirgends  Rücksicht  genommen),  oder  in  wörtlich 
entlehnten  seitenlangen  Noten  aus  den  Coramentaren  von  Stanley, 
Schlitz,  Ilermaiui  u.  s.  w.,  deren  Namen  jedesmal  angegeben  sind. 
Dabei  aber  ist  die  Auswahl  keineswegs  streng  und  nach  einem  be- 
stimmten Principe  getroffen,  sondern  man  findet  neben  den 
scharfsinnigsten  Bemerkungen  oft  die  tri\iellsten  Sachen  erwähnt. 
Doch  Hec.  nimmt  das  Gegebene  und  wendet  sicli  zu  einigen  von 
den  Stellen,  in  welchen  ihm  das  Richtige  überhaupt  verfehlt  zu 
sein  scheint.  In  der  Rede  der  Pythia  ist  zu  v.  59.  die  Redeweise 
^itraötiveiv  jrovov  im  Commentare  p.  101.  besprochen,  und  die 
Construclion  dieses  Verbi  mit  dem  Genitiv  unter  Verweisung  auf 
Matthiä  §  426.  p.  952.  gradezu  für  ungriechisch  erklärt.  Davon 
hätten  schon  Hermann's  Worte  abhalten  sollen,  welcher  S.  23. 
1.  1.  in  Beziehung  auf  Wellauer  sagt,  „er  würde  späterhin  ein- 
gesehen haben  ,  dass ,  was  in  einigen  Fällen  richtig  ist,  in  andern 
lalsch  sein  kaim.  ^  Auch  Matthiä  führt  ganz  andere  Beispiele  an. 
Nicht  ungriechisch  wäre  hier  der  Genitiv  ,  aber  er  gäbe  einen  für 
diese  Stelle  ganz  unpassenden  Sinn,  und  desshalb  ist  hierher 
Accus,  nö  hig,  welche  StructurHr.  M.  ungenau  erklärt  poenitere 
aliciijus  rei;  genauer  würde  man  sagen  gemere ,  dolere,  aliquid 
frustra  factum  esse,  wie  Eurip.  Phoeniss.  1434.  auf  ähnliche  Weise 
der  lokasta  sagt:  k^grjvei  xov  noXvv  ^aQtäv  -növov  6tsvov(3a^ 
was  Hr.  M.  nicht  genau  übersetzt  hat  durch:  sie  seufzt,  sie  habe 
roühvoll  sie  gesäugt  und  stöhnt. 

Wenn  v.  95.  gesagt  wird  lya  ö'  v(p  vficäv  ad'  ccTttjrifitt- 
öfiivrj  sc.  slfit  und  dann :  es  sollte  eigentlich  ai'  ^sv  yccQ  sxravov 
gesetzt  sein,  so  erzeugt  dies  einen  falschen  Begriff  an  dieser 
Stelle ,  wo  Clytaemnestra  in  der  Gemüthsbewegung  die  Structur 
verändert,  welche  eigentlich  sein  würde  ego  opprobriis  oneror 
eontemta  propter  eos  quos  occidi  i.  e.  propter  maritum.  Also 
nicht  die  Causalpartikel  bei  cov  ^Iv  'i^izavov  lässt  Clytaemnestra 
in  der  heftigen  Gemüthsbewegung  weg,  wie  llr.  M.  sagt,  son- 
dern sie  verändert  die  ganze  Construction. 

Der  zu  v.  116.  ovag  yaQ  vfidg  vvv  KkvtaifxvijötQu  xaXa 
p.  108  u.  109.  gegen  Hennann  ausgesprochene  Tadel  zeigt  Man- 
jrel  an  Berücksichtigung  dessen,  was  in  der  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenschaft  1835  S.  893.  und  in  diesen  NJbb.  am  ange- 
führten Orte  p.  288.  auseinandergesetzt  wurde. 

V.  230.  sind  die  Worte  nooiv^aöiv  ßgotäv  im  Coram.  p, 
123.  durch  commercia  cum  hominibus  erklärt ,  welche  Bedeutung 
nimmermehr  darin  liegen  kann.  Die  \>orte  ovo'  d(poißavTov 
xit^ix.  «AAoiötv  o'Uois  Tidl  noQiviittOtv  ^  ßgotäv  sind  vielmehr 
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nach  der  Spracliweise  aufzufassen^  welclie  Ilermaiiu  zur  Iplii^. 
Aulid.  V.  r)3.  und  Loheck  zum  Ajax  v.  14r).  g[eiiau  erläutert  haben. 
Auch  ist  in  der  Einpangbeinerkun^  zum  folgenden  ('horp^esange 
das  bekannte  önogaörp'  Hgay^iv  rov  xooüv ,  welches  Böttiger 
im  Excurs  zur  Furienmaske  p.  0>*.  haufenweise  (catcrvatim)  über- 
setzte, hier  p.  122.  eben  so  unrichtig  durch  singulae,  ordine  qui- 
dem ,  sed  ita  etc.  erklärt  statt:  disperse,  sine  ordiue,  cf.  Her- 
mann Opusc,  II,  p.  134. 

V.  240.     ÄoAAors  öl  ^öx^oiq  dvÖQOX^^öt  (pvöiä 
önXayx^ov 

finden  wir  das  nvÖQOxfxriöL  mit  dem  Schol.  ungenügend  durch  fis- 
yaXoKurjöi  erklärt,  und  auch  die  Uebersetzung  „Von  vielen 
männerliarten  Mühen  athmet  schwer  mein  Leib'-''  ist  nagenau, 
weil  das  ccTÖgox^ijöc  hier  mit  Beziehung  auf  Orestes  in  activer 
Bedeutung  gesetzt  ist,  wie  Suppl.  525. 

Bei  V.  323.  o<;pp'  äv  yäv  vnekQyj  ist  im  Commentare  p.  134. 
folgende  IN ote  von  Schütz  aufgenommen  :  „  enallage  numeri  haud 
infrequenti;"  allein  eine  solche  Bemerkung  kann  heut  zu  Tage 
nicht  mehr  ausreichen ,  wo  die  richtige  Erklärung  dieser  Aus- 
drucksweise, dass  nämlich  dem  Geiste  des  Schriftstellers  bei  vor- 
hergehendem Plurale  das  allgemeine  xig  vorschwebte,  mit  Be- 
ziehung auf  Hermann  zur  Iphig.  Taur.  1143.  oder  zu  Viger.  p. 
73!^.  gegeben  werden  konnte. 

V.  340.  ist  Guivdopiiva  durch  precibus  orata  und  in  der  Ue- 
bersetzung durch  „zufolge  des  Anrufs"  ausgedrückt,  während 
(inkvöiö^ai,  foedus  facere ,  pacisci  bedeutet. 

Zu  V.  375.  anb  2^xa^ävdQov  yijv  xaTaq)&arovnsv7j  is(  die 
Note  im  Commentare  p.  138.  wörtlich  aus  Stanley  entlehnt,  worin 
die  Worte  übersetzt  werden  A  Scamandro,  terram  occupans,  quam 
etc.  und  von  Hrn.  M. 

Am  Fluss  Skamandros,  wo  ich  schnell  das  Land  besah. 

Wenn  nun  Hr.  M.  nach  Stanley's  Bemerkung  noch  auf  31üller  p. 
125.  verweist,  so  liegt  darin  ein  Widerspruch,  da  Müller  gegen 
die  frühern  P^rklärer  mit  Recht  behauptet,  dass  in  xata(p^a- 
Toviiivt]  mehr  liege,  als  die  Erklärung  des  Hesychius  icataxTCOns- 
vtj ,  also  auch  mehr,  als  das  von  Hr.  M.  gesetzte  „besah.'-' 

Unzureichend  ist  die  zu  v.  407  cdk'  oqkov  ov  ös^ult  äv, 
ov  dovvai  QekoL  von  Schütz  entlehnte  Note;  die  auf  die  doppelte 
Diomosie  vor  dem  Areopage  bezüglichen  Worte  o^xov  Ö£;^£ö^at 
und  OQKOV  dovvuL  mussten  genauer  erklärt  w  erden. 

In  dem ,  was  man  v.  473  f.  liest 

«oAAa  ö'  ezvfia  TcaidovQara  nudEu  ngognivei  roxtvöLV, 
bedeutet  das  ixv^K  nicht  sowohl  manifeste,  cclrj^äs ,   wie  Hr. 
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M.  erklärt  und  übersetzt  „offen  dräut,''  als  vielmehr  id ,  quod 
certum  est,  quod  raaxime  tale  est,  quäle  esse  debet,  wie  Sept.  c. 
Tlieb.  92,").  Irv^cog  dayiQviicov  Ik  q)Qtv6s- 

Anstatt  in  v.  772.  eögagts  xal  icsvd'^iävag  h'öiicov  x^ovog. 

im  Commentare  Wakefield's  dürftige  Bemerkung  aufzunehmen, 
wäre  es  m  eit  zweckmässiger  gewesen ,  das  Nöthige  von  Meursius 
zu  entlehnen  de  Areopago  in  Gron.  thes.  V.  p  270Ö  ff,  de  Ce- 
cropia  1.  1.  IV,  p.  934  ff.  und  1802  mit  Berücksichtigung  der 
Stellen,  welche  schon  Davisius  zu  Cic.  de  N.  D.  III,  18.  gesam- 
melt hat. 

V.  863.     onola  vlxrjg  firj  naxfjg  sniGxona  — 

Dies  soll  nach  Hrn.  M.  bedeuten  ticloriae  coronam^  qua  dea 
ciipit  Athenienses  decorari  ante  otunes  populos  und  dieser  Sinn 
soll  sich  ergeben  aus  v.  873.  ff.  Die  Uebersetzung  dagegen  „Was 
nur  zu  schönem  Siege  führt"  folgt  der  gewöhnlichen  Erklärung, 
die  auch  bei  Schütz  steht.  Beides  widerstreitet  dem  Zusammen- 
hange. Wenn  iVthene  v.  873  ff.  sagt:  „ich  will  Athen  im  Kriege 
durch  fortwährende  Siege  verherrlichen  ,  "•  so  kann  sie  doch  vor- 
her von  denEumeniden  nicht  wünschen  „ihr  möget  meinem  Volke 
die  Krone  des  Sieges  verleihen."  Eben  so  wenig  wird  Jemand 
die  in  der  Uebersetzung  befolgte  Erklärung  billigen ,  w  er  die  ge- 
naue Auseinandersetzung  von  Fritzsche  Recens.  p.  9.'3  —  101. 
geprüft  hat.  Sollte  die  Lesart  viicr]  richtig  sein,  so  kann  man 
sie  mit  Wellauer  nur  auf  den  Sieg  beziehen  ,  den  die  Athene  jetzt 
durch  die  Besänftigung  der  Furien  erlangt  liat. 

V.  870.  bezieht  Hr.  M.  das  BKcpogtotega  mit  Schütz  ad  no- 
sias  et  inuiUes  herbas^  quae  ex  horto  egeru/iltir  et  exstirpan- 
tur.  Unstreitig  wird  Jeder,  der  den  Text  ohne  Interpreten  liest, 
hier  nur  an  den  sensus  funebris  des  Wortes  denken. 

Die  Worte,  w  eiche  Athene  v.  931.  zu  den  Eumeniden  spricht, 
vfnä  6"  ayci^mi  tgig  rjftsrfpa  dtd  navtog  sind  mit  Schütz  er- 
klärt bonorum  Lites^  quas  meas  facio^  semper  vincunt ,  und 
dem  gemäss  übersetzt  „Und  die  Krone  verbleibt  uns  stets  in 
dem  Kampfe  der  Tugend."  Doch  die  griechischen  Worte  aya- 
f^cov  fotg  können  nur  bedeuten  contentio  de  rebus  bonis,  was 
gleich  nachlier  durch  äyad^cöv  dynd'))  Öiävota  ausgedrückt  ist. 

Es  Hesse  sich  im  Einzelnen  noch  manches  Andere  bespre- 
chen,  wie  z.  B.  die  Annahme  von  Ellipsen  p.  114.  enä^oiiev  sc. 
3id9og  TL  und  stvti'V  sc.  nie  ,  wo  das  richtige  Verständniss  kei- 
ner Ellipse  bedarf,  oder  v.  17.  (pgäva  abundanter  fere  additus, 
ferner  das  gänzliche  Schweigen  an  Stellen ,  wo  der  Leser  w ohl 
eine  Bemerkung  sucht,  wie  v,  654.  xAiJotr'  ai'  ijdr]  Qiöfiov^  'ylr- 
riaoQ  Afcag  über  den  Nominat.,  wo  man  den  Vocat.  erwartet,  ein 
Punkt,  den  man  hi  den  gewöhnlichen  Grammatiken  noch  nicht 
genügend  erklärt ,   jetzt  aber  von  Hermann    zu  Eurip.  Androm. 
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praef  XIV  ff.  trefflicli  erläutert  findet,  oder  zu  v.  112.  ßgarrjgag 
avxucig  (so  Ilr.  iM,  statt  der  unpassenden  vul<iata  fyl)[uccg  :  schon 
Scali^cr  hatte  richtig  uvxik^vc:  emendirt)  mit  !{czirliun«r  auf  Her- 
mann zu  Iphi^.  'I'auric.  v.  3-i4;  dies  und  manches  Andere  Hesse 
sieh  noch  besprechen;  was  indess  Rcc.  überseht ,  um  nocli  eine 
allg:emeine  Hemerkun^  liinzu/urü^en.  Sollte  Ilr.  M.  wirklicli 
•resonnen  sein  ,  in  der  Uearbeitnuir  des  Aeschvliis  rorlziiüiliren, 
so  wäre  selir  zu  uiinschen,  dass  er  sicli  nicht  nur  bei  der  Aul- 
nahme  der  \arianten  ein  bestimmtes  l'rincip  festsetzte,  und 
überhaupt  mit  fi:i'ö>iserer  Genauigkeit  \ erführe  ,  sondern  aucli  dass 
er  bei  der  Krklärun<r  die  Bemerkungen  der  frühern  Interpreten 
selbstständifT  \  erarbeitete ,  und  auch  dasjenige  sor^^am  benutzte, 
was  in  Einzelschriften  für  das  Verständniss  des  Aeschylus  ge- 
wonnen ist,  die  wörtliche  Entlehnung  der  Noten  aber  nur  da 
Statt  finden  Hesse,  wo  er  selbst  etwas  nicht  bestimmter  und 
deutlicher  ausdnU-ken  könnte.  Dabei  würde  er  sich  überhaupt 
weit  grössere  Verdienste  erwerben,  wenn  er  sich  im  Allgemei- 
nen die  höchst  zweckmässige  Bearbeitung  des  Sophokles  von 
Wunder  zum  Vorl)ilde  nähme. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  und  wenden  uns  zu 
rSr.  2.  zu  der  Uebersetzinig  des  Stückes.  \  oran  steht  eine  Ein- 
leitung, die  nach  Anpreisung  der  Uebersetzungskiuist  (die  keiner 
Keclitt'crtigung  mehr  bedarf)  das  INöthige  über  die  Composition, 
und  über  die  m\(hi>chcn  und  politischen  Verhältnisse  in  der  Be- 
handlung der  Orestessage  mit  Klarheit  auseinandersetzt.  Angehängt 
sind  einige  Anmerkungen,  welche  für  gebildete  Leser  überhaupt 
berechnet  das  IMctrum  der  Chorgesänge  angeben  und  in  Hin- 
sicht auf  das  IMythologische  grösstentheils  aus  iMüllers  geistrei- 
chen Abliandlungen  m örtlich  entlehnt  sind,  so  wie  auch  die  Lie- 
herschriften, die  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  des  Stückes 
stehen.  Die  Lebersetzung  selbst  ist  mit  grossem  Fleisse  und 
vielem  Geschick  ausgearbeitet,  so  dass  ihr  jeder,  der  die  Schwie- 
rigkeit,in  der  JNachbildung  eines  poetischen  Kunstwerkes  in  dem- 
selben iVIetrura  berücksichtigt,  ein  vorzügliches  Lob  crtheilen 
wird.  Einzelnes  lässt  sich  freilich ,  w  ie  an  jeder  Üebersetzung, 
so  auch  an  dieser  aussetzen,  als  Härten  oder  Verstösse  gegen 
die  Sprache  und  den  Ton  ,  o<ler  Missverständniss  des  Sinnes. 
Von  der  erstem  Art  möchte  Hr.  M. ,  der  sich  grade  auf  diesem 
Gebiete  ein  nicht  unbedeutendes  Verdienst  erwerben  kann,  für 
die  Zukunft  zu  \erineiden  hal)en  Verbindungen  wie  v.  77  „trei- 
ben iiöei  ffei/meer'"''  ohne  Artikel,  v.  81.  „wir  werden  be- 
schwichtigend Sühnwort  finden '•'•  v.  84.  die  Flickwörter  „denn 
ich  ja  auch'-''  v.  04  xal  ',ic<^ivdnvöcJv  ra  Ott  .,  „Ist's  für  euch 
wohl  Schlafenszeit '*'•'■  ist  unedel  und  gegen  den  rechten  Ton. 

v.  ty.].).  ()TC(V  "AQ}]q  Ti^nöoq  av  (plkov  ?A>;  ist  übersetzt 
„wann  der  Freund  unter'm  Dach  Freund  erschlägt.^'  v.  647.  r^b)] 
niXiva  Toiijö'  uno  yvto^^g  cpiQHv  il'fj^ov  ÖDiaittV  „so  gebt. 
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ihr  Richter,  jetzo  nach  Gewissenspflicht  gerechten  Stein  ab/'-  — 
V.  738.  avTol  yagr^fiEig,  övtsg  sv  Taq)Otg  töts  ,,  denn  ruh'  ich 
alsdann  selber  auch  in  Grabesschooss.*''  v.  911.  im  Reiche  des 
Tods  und  Anderes.  Von  Ungenauigkeiten  und  Missverständniss 
des  Sinnes  ausser  den  schon  im  Vorhergehenden  berührten  Stel- 
len hier  noch  einige. 

-  f.  30.     xai  vvv  Tvxiiv  ^^  to5v  jcqIv  slgodcav  fiaxgä 
aQiGza  öouv 

So  mögen  heut  sie  segnen  dieses  Festgebet 
Vor  allen  andern; 

Im  Griechischen  steht  kein  Wort,  was  das  eben  gesprochene  Ge- 
bet andeutete,  sondern  es  ist  nur  von  dem  Eingange  (gl'^oöot)  in 
den  Tempel  die  Rede. 

V.  64.     ovToi  ngoddöo)'  ölcc  tskovg  öe  6oi  q)vka^ 

ayyvg  nageöToig,  xal  tcqoöc)  d'  dnoötarcöv,    . 

Nicht  schilt  mich  treulos ;  nein ,  ich  w  erde  dir  als  Hort 
Beständig  nahstehn,  war   ich  noch  so  weit  entfernt, 

üas  letztere  miisste  im  Griechischen  xal  TtgoGat  ys  heissen,  was 
allerdings  an  dieser  Stelle  einen  weit  kräftigeren  Sinn  gäbe.  Die 
Lesart  der  Bücher  aber  kann  man  nur  erklären:  nagaötijöoijiai 
xrxl  ccTioöxatäv  ysvrjöofitti  ricinus  prope  adstabo,  et  vero  etiam 
e  longinquo  absens  te  tuebor.  Oder  wie  Hermann  Op.  V.  p.  350. 
Vlbersetzt:  quuraque  procul  ero,  tarnen  etc.  v.  86.  giebt  die 
Uebersetzung :  „zeige  dich  achtsam  zugleich"  nicht  ganz  das 
Griechische  xal  to  jLt?}  '^ekuv  ^dds.  wieder,  worin  vielmehr 
liegt  memento  etiam  me  non  negligere, 

V.  229.     aAA' ,  ci^ßXvg  ijöt]  ngogTEtgtftfisvov  ^vöog 

Doch  ward  ich  elend  durch  des  Gräuls  Entheiligung 

Der  Sinn  des  Griechischen  dagegen  ist  is,  cui  jam  hebetatum 
est  piaculum  i.  e.  qui  jam  minus  inquinatus  sum  crimine. 

V.  293.  f.      ovo'  ccvT tcpcav Eig ,  dU!  dnontvEig  köyovg, 
l/not  rg(xq)sLg  ze  xal  xa&iBgco^iivog; 

Die  Uebersetzung:  Du  schweigst  dagegen  und  verzerrst  das  An- 
gesicht. 
Ein  mir  genährt  und  mir  gesegnet  Opferthier. 

verletzt  die  Sprache  und  das  Original. 

V.  498.  sind  die  in  der  dritten  Strophe  stehenden  Worte 
dW  aUa  ö'  ecpogevEi  unrichtig  übersetzt  durch  „allein  stets 
wechselt  der  Huldblick. ''  Denn  die  griechischen  Worte  bilden 
den  Gegensatz  zu  dem  Vorhergehenden  jiavü  fttö«  tö  xgutog 
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OfOb  löjtaösv  und  bedeuten  ei^entlicli  aliud  alia  ralioiie  respicit 
d.h.  alia,  quae  iioii  sunt  media,    uon  tarn  iKMickolo  oculo  respiril. 

V.  7.')7  sind  die  ANoite  yeltouat;  dvgoiöTa  TTO/.lzcag  tnu^ov 
felilerhalt  übersetzt  „Lach  iehanitzt'?  ~  hh  dulde  driickendes 
lieid  \om>()lk!''  unpearblet  Ilr.  iM.  Hermanns  riclitige  Erklä- 
rung im  Commentare  aulgenotnnien  hat. 

V.  877.  wird  von  Athen  gesagt 

rav  ncd  Zeig  6  nayyiQnri]? .  "^Igyjg  te  g)QOVQiov 

Qvölßco^ov  'Ekkävcov  äyak^a  dai^övav 

Die  auch  Zeus,    der  Herr  der  Welt,    und  Ares  schirmen  als 

Hiuuncls  Uurg, 
Als  den  schönsten  Zufluchtsort  der  Götter  Griechenlands. 

Diese  üebersetzung  scheint  auf  falscher  Construction  zu  beru- 
hen, dßtju (W'cjv  braucht  keinen  Zusatz,  am  allerwenigsten  'El- 
Xccvav^  weiches  zu  ayakya  gehört.  Die  Verbindung  ist :  'iJA- 
}mvcüv  ctyal^a  Graecorum  ornamentum  (wo^ifvov  toi)s  ßco^ovg 
Öaifjovciv  quod  sancte  tuetur  aras  et  templa  deorum. 

V.  9.')2.  sind  die  Worte  acocpgoi'ovvTeg  sv  XP<^''9  übersetzt : 
„s/e/s  bedachtes,  weises  Volk''"  wahrscheinlich  nach  der  Erklä- 
rung Aon  Tiotlie,  welcher  ev  XQOi  cp  gleichbedeutend  w'ii  xalga 
nimmt.  Mit  L'nrccht.  Denn  tv  29^'>'''f^p  >  wofür  man  bekanntlich 
a\ich  ovv  xQorco  oder  blos  ;^po7'a)  sagt,  bedeutet  spät,  endlich, 
wie  CS  oft  beiru  Herodot  vorkommt,  aus  welchem  bereits  viele 
Stellen  im  Schweighäuserschen  Index  stellen. 

V.  983.     (potvLxoßdnzoLS  tvdvrolg  tö^rj^iaöt 

darbringend  purpurfarbigen  Festgewänderschrauck 
zlir  Ehre  dieser. 

Dass  nicht  vom  Darbringen  der  Festgewander  die  Rede  sein  kann, 
sondern  dass  h'dvrng  (wie  wir  im  gemeinen  Leben  ähnlich  spre- 
chen „ich  will  mich  anziehen '"'■)  von  dem  Festklcide  oder  Staats- 
kleide gebraucht  werde,  ist  längst  erwiesen,  cf.  Hermann  Op.  II. 
p.  134.  Zu  den  dort  angeführten  Stellen  hat  Wellauer  noch  aus 
Antiphanes  bei  Polluv  VlI,  09.  kvdvrolg  örokcdöi  hinzugelugt. 
jMit  vollem  Uechtesagt  daher  auch  Hr.  Fritzsche  bei  Erwähmnig 
unsrcr  Stelle  zu  Arist.  Thesmoph.  p.  3t)8.  de  purpureis  vestibus 
loquitur  ,  quibus  in  poinpa  ipsi  induti  fuerint,  non  quas  Furiis 
obtulerint. 

Den  Anfang  des  in  seiner  Einfachlieit  kräftigen  Sclilussliedes 
V.  987  ff'.  h;it  Hr.  l\l.  zwar,  wie  das  Uebrige ,  nach  Hermann  ab- 
drucken lassen,  aber  durch  Veränderung  der  Interpunction ,  was 
wir  scljon  oben  erwähnten  missvcrstaudcn.  Die  Worte  lauten 
nach  Hermann  p.  12.') 
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ßät£,  döacp  ßByälca  qiLXönuoi 
NvKTog  Tcaldsg  anaibhg  vk  tv^vcpQOvmonna, 
Dies  ist  übersetzt: 

Foliret ,  ihr  ewigen  Töchter  der  Urnacht, 

Ihr  Hochlieih'geii ,  Ileliren,  im  fröhlichen  Triiimphziig! 
Ausser  dass  fröhlich  nicht  das  rechte  Wort  fiir  iv%v(pQnvL  ist 
und  „  Hehren  "■  nicht  dem  (piXöriaoi  entspricht,  hat  die  Ueber- 
setzung  das  Wort  di/fi«,  was  W^eilauer  nicht  riclitig  erklärt, 
ganz  Vlbergangen.  Dieses  86^cp  aber  hat  Hermann  ganz  offenbar 
auf  (piköxi^OL  bezogen  wissen  wollen,  was  nun  (^(ptl6ti(xoi  xlvl 
eigentlich  Studium  suum  in  aliqua  re  ponentes)  den  höchst  pas- 
senden Sinn  giebt  „gehet,  euch  freuend  über  die  Ehre,  dass  ihr 
in  diesem  Lande  eine  Wohnstätte  erhalten  habt.  '•'• 

Hiermit  könnte  Rec.  schliessen ,  wenn  er  nicht  noch  ein 
Wort  hinzufiigen  müsste  über  den  Ton  ,  in  welchem  Hr.  31.,  wie 
in  allen  seinen  Schriften,  so  auch  in  den  vorliegenden  zu  spre- 
chen pflegt.  Es  ist  dieser  Ton  nicht  immer  der  einer  ruhigen 
und  bescheidenen  Priifung  der  vorgefundenen  Leistimgen,  wie 
man  es  von  Philologen  mit  üecht  erwartet,  sondern  oft  mit  einer 
in  Selbsttäuschung  befangenen  Anniassung  verbunden,  welche  auf 
Leser  von  sittlichem  Sinn  und  ästhetischem  Gefühl  den  unange- 
nehmsten Eindruck  macht.  Hr.  M.  hat  es  sich  auch  daher,  wenn 
er  sich  von  dieser  ungeziemenden  Hoffärtigkeit  bei  der  Beurthei- 
lung  anderer  Uebersetzcr  und  von  der  üeberschätzung  Platen's 
im  Verhältniss  zu  andern  Dichtern  nicht  frei  macht,  selbst  zuzu- 
schreiben, wenn  sein  lobenswerther  Eifer,  die  Schönheit  griechi- 
scher Poesie  luid  das  eigenthVimliche  Gepräge  antiker  Khythraeu 
auch  des  Alterthums  unkundigen  Lesern  zum  Bewusstsein  zu  füh- 
ren, nicht  diejenige  Anerkennung  findet,  die  ihm  gebührt. 

Druck  und  Papier  der  vorliegenden  Ausgaben  sind  sehr  schön; 
die  Correctur  aber  hätte  etw  as  genauer  sein  sollen.  Denn  ausser 
den  angezeigten  Fehlern  sind  hier  und  da  die  Zahlen  weggelas- 
sen und  eine  Menge  Wörter  ohne  Accente  gedruckt,  wie  v.  80 
it,ov  —  V.  145  TiixQOi'  —  V.  319  (luraLni,  —  436  (povov  —  526 
jraT7]Q  — -  531  ov  —  535  yag  —  755  &vr]  tcqo  —  931  douco 
im  Commentare  p.  95  raig  —  p.  135  (uaAa  —  p.  145  vtcoöoücv 
T£.  Andere  zum  Theil  sinnstörende  Druckfehler  sind:  v.  60  muss 
nach  döficov  das  Comma  weg  —  p.  10  in  den  Varianten  oqccs  st. 
opäg  —  V.  178  ist  nach  ttoXvv  das  Comma  zu  tilgen  —  v.  509 
y.vQCÖöov  st.  xvQcoöov  —  V.  538  ÖIkt]  st.  öt'xj;  —  739  ist  nach 
ävSKVOS  zu  iuterpungiren.  In  den  Varianten  zu  v.  915  fehlt  nach 
XaiQBTS  ö'  avt  das  Comma,  —  zu  v.  939  steht  xocO^'  ödov  st.  xa&' 
oöor;  im  Commentare  p.  165  calculam  st.  calculum  —  p.  171 
Ugag  —  p.  173  E^etg —  p.  174  Tla&co  st.  TTft&co  —  p.  177  per- 
tineat  st.  pertineant  —  p.  179  ßagsicav.  In  der  Anmerkung  zur 
Uebersetzung  steht  p.  61  et  habeat  st.  ut  habeat. 
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Schweizerisches  Museum  für  historische  IFis- 
S  ensch  oft  e  11.  Hcraiicgepeln-n  von  F.  D  Verlach,  J.J.Hol- 
tiiifier  iiiul  ff.  Jf'ackcrna(>;cl.  rniiirnftld  bei  Cli.  Bcv«*l.  1837  n.  38. 
Uiiiid  1,  uns  3  Heften  liesteliend.  -J08  S.  Vom  Band  II.  sind  erst  2 
Hefte  erschienen  (der  Band  2  Th!r.). 

]Mit  Verpniip:cii  cifnlle  ich  den  VN'uiisch  des  Ilrn.  Prof.  Ger- 
lacli  in  Uasel,  das  Scliweiz.  Mumuiii  iii  einer  dculsclicn  Schwe- 
sterzeitsclu  ift  zu  be^ri'issen,  und  wenn  diese  meine  Anzeigte  für 
kürzer  gehalten  werden  sollte,  als  es  die  CJcdicpenlicit  der  mei- 
sten im  Äluscum  enthaltenen  Aufsätze  zu  verlangen  scheint,  so 
diene  zu  meiner  Kntschiildigiins:  die  Bemerkung,  dass  eine  alle 
Grenzen  überschreitende  Kecension  entstellen  würde,  wenn  mau 
auch  nur  die  besten  Arbeiten,  deren  nicht  wem'ge  sind,  mit  ver- 
dienter Noilständigkeit  behandeln  wollte.  Daher  ist  es  auch  ge- 
gen die  Grundsätze  der  meisten  kritischen  Journale,  Zeitscliriftea 
längere  Anzeigen  zu  widmen,  und  man  pllegt  >ielmehr  einzelne 
Aufsätze  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  zu  besonderer  Beur- 
tlieilung  herauszuheben.  Ich  wünsche,  dass  Letzteres  auch  in 
diesem  Falle  oft  geschehen  möge  und  begnüge  mich  hier  damit, 
einen  kurzen  Abriss  des  Museums  zu  geben,  indem  ich  es  mit 
Freudi  n  w  illkommen  lieisse  auf  unserm  Boden  und  der  vorzügli- 
chen Aurmerks;imkeit  der  Philologen,  welche  bi>her  nocJi  zu  we- 
nig Hüdsicht  daiauf  genommen  Jiaben,  empfehle.  Der  nächste 
Zweck  desselben  ist  ,. die  wissenschal'tliche 'Ihätigkeit  der  Schweiz 
in  sich  selbst  näher  zu  \crbinden  und  sich  na«h  aus.-en  hin  durcJi 
Proben  der  Forschung  und  Darstellung  zu  beurkunden"  —  gewiss 
ein  schöner  Zweck,  welcher  ebenso  lobenswerth  ist,  als  c^er  zu 
dessen  Ki reichung  eingeschlagene  ^^  eg.  Der  verbindende  Mit- 
telpunkt ist  die  Geschichte,  d.h.  nicht  die  eigentliche  sogenannte, 
sondern  ..Alles,  worin  sich  das  Leben  der  Völker  und  des  Meu- 
schengeistes  kund  thut.'-''  Vorzüglich  soll  durch  Vereinigung  der 
Untersuchungen  über  Griechen,  Römer  und  Germanen  eine  gegen- 
seitige Beleuchtung  der  verschiedenen  Völker  und  Zeilen  (wie  in 
der  gemeinsamen  Sprachforschung)  erstrebt  werden.  Dieses  aber 
geschielit  nicht  durch  Recensionen ,  sondern  durch  selbsländiffe 
Aufsätze,  worüber  man  sich  in  unsrer  kritikenreichen  Zeit  nur 
freuen  kann.  Die  Arbeiten  selbst  sind  von  der  IJeschallenheit, 
dass  sie  ein  rühmliches  Zeugniss  von  dem  Streben  dieser  Schwei- 
zerischen Gelehrten  ablegen,  FJiiiige  Mittheilungen  zeichnen  sich 
durch  Gelehrsamkeit  und  richtige  Anwendung  des  lleissig  gesam- 
melten Materials,  andere  durch  Originalität  der  Gedanken  und 
Neuheit  der  Resultate  aus;  und  wenn  sie  auch  nicht  alle  von 
gleichem  Werihe  sind,  so  ziehen  sie  doch  fast  ohne  Ausnahme 
durch  schöne  Darstellung  den  Leser  an  und  man  dürfte  kaum  eine 
Arbeit  finden,  welche  aus  der  ehrenw  i-rtheu  (Jc^ellscliaft  ausije- 
sclilüssen  zu  seyu  verdiente.     Manche    au  sich  .eJir  anziehende 
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liegen  unserm  Kreise  zu  i'ei  n ,  als  dass  ich  darüber  berichten 
dürfte;  darum  sollen  nur  die  uns  näher  stehenden  kurz  durchge- 
gangen^ die  andern  wenigstens  genannt  m  erilen. 

Die  Reihe  ist  eröirnet  mit  einer  Geschichte  des  Königs  Per- 
ililikns  II.  von  Macedonien,  verf.  von  Prof.  fV.  T'isrher  in  Basel 
(S.  1-36).  Das  Zeitalter  dieses  Mannes  ist  allerdings  ein  für 
die  griechische  Gescliichfe  hocliwichtiges,  das  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs,  und  nicht  weniger  interesj-ant  ist  dessen  Peisönlid:- 
keit ,  da  er  nicht  unthätig  den  Kriegsunruhen  seiner  Zeit  zusali, 
sondern  ein  Ziel  verfolgend  und  von  einem  Gedanken  geleitet, 
41  Jahre  Iiiudurch  (nacii  dem  Parischen  Marmor)  überall  theil- 
nelimend  und  beschäftigt  war.  So  ist  er  einer  besondern  Darstel- 
lung nicht  unwürdig,  welche  bei  Makedon.  Königen  wegen  der 
Dürftigkeit  und  Zerstreutlieit  der  Quellen  um  so  dankenswerther 
isit.  Die  mannigfachen  Nachrichten  vollständij  zusammengestellt 
und  zu  einer  innerlich  zusammenhängenden  Skizze  verarbeitet  zu 
liaben,  ist  Hrn.  V.s  Verdienst.  Von  einer  leicht  zu  erklärenden 
Vorliebe  für  seinen  Helden  geleitet  bemüht  er  sich,  die  dem  Pef  d. 
gewordnen  Bescluildigungen  theils  abzuwenden,  theils  zu  ent- 
schuldigen, was  ihm  auch  gelingt,  insofern  man  aus  der  ganzen 
Erzählung  erkennt,  dass  man  dem  P.  wenigstens  planlosen  W'an- 
kelrauth  mit  Unrecht  vorgeworfen  habe  (übrigens  hat  dieses  auch 
schon  Flalhe  in  seiner  Macedon.  Geschichte  erkannt,  wo  er  z.  B. 
p.  28.  u.  a.  von  der  feinrechnenden  Politik  des  P.  spricht),  denn 
was  die  ihm  zum  Vorwurf  gemachte  Treulosigkeit  betrifft,  so  ist 
er  eben  so  schuldig,  als  alle  seine  Zeitgenossen,  welche  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  Vertiäge  schlössen  und  brachen,  sobald  es 
der  Vortheil  erheischte.  Dazu  kommt,  dass  P.  in  schweren  und 
bedrängten  Verhältnissen  lebte,  wo  das  Gebot  der  Selbsterhal- 
tung ihn  zu  Manchem  zwanjj.  was  er  unter  andern  umständen 
nicht  gethan  haben  vvVirde.  Die  bedrohliche  Macht  Athens  hatte 
um  sich  gegriffen  und  selbst  an  den  Makedon.  Gestaden  durch 
Colonien  und  verbimdete  Städte  eine  den  Makedoniern  unbeque- 
me Gewalt  gew onnen ;  der  Fürst  der  Odrysen  war  im  Osten  und 
Nordosten  ein  gefährlicher  Nachbar  und  im  Innern  herrschte  Un- 
einigkeit, sowohl  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  der  Ma- 
kedon, (namentlich  den  oberen  und  unteren),  als  in  der  eigenen 
Familie  des  Königs,  woran  die  nach  dem  Tod  Alexanders  (Vaters 
des  Perd.)  vorgenommene  Theihing  Schuld  war.  Unter  diesen 
bedrängenden  Umständen  verflossen  die  ersten  20  liegierungs- 
jahre  des  P.  wenig  bekannt,  denn  er  betritt  den  Schauplatz  nicht 
eher,  als  indem  er  gegen  Athen  agirte,  dessen  verhasste  Macht 
zu  brechen  sein  höchster  Wunsch  war.  Dazu  diente  die  Aufwiege- 
lung der  Athen.  Unterthanen  und  die  Gründung  des  dem  Makedon. 
Reich  später  gefährlichen  Olynth ,  welches  Hr.  V.  als  ein  da- 
mals nothwendiges  Mittel,  die  Chalkidiker  zu  vereinigen,  richtig 
darstellt.     Stets  dasselbe  Ziel  vor  Augen  habend  benahm  er  sich 
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im  Kriege  der  Athener  mit  den  abgefallenen  UundesgenosKcn, 
sogar  nach  geschlossenem  Vertrag  und  trotz  aller  Versprechun- 
gen, mehr  als  zweideutig;  ebenso  gegen  die  Odrjsen,  und  mehr 
als  einmal  gerieth  er  in  grosse  INoth,  aus  der  er  sich  nur  durch 
schlau  geführte  Unterhandlungen  retten  konnte.  Die  durcli  Spar- 
tanische Iliilfe  von  V.  erstrebte,  aber  durch  Brasidas  Klugheit  ver- 
eitelte Vereinigung  Makedoniens  unter  Perd.  Scepter  a.  424 — 21 
V.  C.  wird  recht  gut  dargestellt,  so  wie  die  verwickelten  Ver- 
hältnisse mit  Sparta  und  Athen  durch  Hrn.  V.s  AulTassung  viel 
Klarheit  gewinnen,  obgleich  Manches  doch  noch  nicht  so  entschie- 
den richtig  ist,  als  es  der  Hr.  Verfasser  anzunehmen  scheint,  wo- 
hin wir  auch  die  geographische  Untersuchung  über  Makedoin'ens 
Grenzen  recluien  (p.  4.  ff.).  Ueber  das  Knde  des  P.  war  nicht 
viel  zu  sagen,  da  die  IVachrichten  wieder  aufhören,  und  man  er- 
fährt nur  so  viel,  dass  sich  P.  aus  allen  Gefahren  ohne  V  erlust 
gerettet  und  im  Gegentheil  durch  einzelne  Theilc  Makedonien 
vermehrt  und  gestärkt  hatte. 

Darauf  folgt  Rudolph  Brnn  und  die  durch  denselben  in  Zü- 
rich bewirkte  Staatsveränderung,  nach  Urkunden  dargestellt  von 
J.  J.  Hotti/fger  (S.  37 --95,  der  Beschluss  p.  217  —  259).  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  von  diesen  neuen  Darstellungen  der  für 
Zürich  >\ichtigen  Brun'schen  Epoche  zu  reden,  in  welcher  die 
Zünfte  Aufnahme  in  den  vorher  nur  wenigen  Geschlechtern  offen- 
stehenden Kath  erhielten,  dem  der  \o\\  nun  an  mit  ausserordent- 
lichen Vorrechten  begabte  Bürgermeister  vorsass  (zuerst  U.  Brnn 
selbst,  seit  1335),  aber  darauf  erlaube  ich  mir  hinzudeuten,  dass 
das  Studium  dieser  städtischen  Geschichten  dem  Freund  der  Rö- 
mischen-Staatsverfassung  nützlich  und  interessant  ist.  Auch  hier 
hei  Zürich  bieten  sich  ungesucht  eine  Menge  von  Parallelen  und 
Analogien  dar,  sowohl  in  den  Verhältnissen  des  Kaths  und  der 
Geschlechter,  als  der  Gemeinde  und  der  dem  Folke  zustehenden 
Gerichte,  so  dass  man  durch  die  Betrachtung  der  uns  näher  lie- 
genden Zeit,  welche  weniger  Schwierigkeiten  darbietet,  zur  kla- 
ren Erkenntniss  der  ähnlichen,  aber  viel  dunkleren  Verhältnisse 
in  jener  alten  Rom.  Zeit  hingeführt  wird.  Man  denke  an  Nie- 
buhrs  und  Hüllmanns  Beispiele. 

Anziehend  und  belehrend  ist  die  Abhandlung  über  die  Ger- 
manischen Personennamen  von  Prof.  W.  Wackernagel  zu  Basel 
(p.  96  — 119),  aus  welcher  sich  im  Ganzen  ergiebt,  dass  die 
INaraen  aus  2  Worten  zusammengesetzt  wurden  {zw  den  wenigen 
Ausnahmen  gehört  Arminius  von  erman,  welches  König  gedeutet 
wird,  nicht  als  Titel,  sondern  als  IName  p.  116.  sqq.)  und  einen 
kriegerischen  Inhalt  hatten  oder  Freude  an  Herrschaft,  Sieg, 
Ruhm  und  Muth  aussprachen,  z.  E.  Zusammensetzungen  mit 
Heer  (Goth.  harjis,  althochdeutsch  hari),  wie  Ariovist  (ohne 
Aspir.)  d.  h.  Heerweiser  oder  Heerführer,  VValthari  d.  h.  Gewalt- 
heer; mit  hart^  wie  Hartomundus  d.  h.   Hartliand,  mit  Lanze 


04  Geschichte. 

(Iiociuleutscil  gais),  wie  Gaisericiis,  mit  Kampf  (althochdeutsch 
guiidja  und  liiltja)  wie  Hade-riiiidis  d.h.  Leichtkampf,  Giirjdobal- 
diis  d.  h.  Kampf^duiell,  Ililtipraiit  d.  h.  Karapf'hrand ,  Kriinhi't 
d.  h.  Helmkainpf;  mit  Zauber  und  WeissanmiS  (luna  und  sisu, 
M eiche  beide  mit  den  Kämpfen  encj  zusammenliäii^s^en),  wie  Chil- 
deniiia  d.  h.  Schlachtzauberin,  Sifiiiun  Siepzauberin  und  Albrüna 
d.  h.  Elfenzauberin.  Der  letzte  Name,  welcher  bekanntlicli  in 
Tac.  Germ.  (i.  vorkommt  und  von  den  Mss.  mannigfach  g:es(,hrie- 
ben  wird  z.  E.  aliorunes,  Albruma  etc.  wird  aliorunas  d.  h.  Al- 
brüna eraendirt.  Häufig  sind  Namen  von  Sieg  (wie  Si^iinund 
d.  1).  SiCiSrhand),  Ruhm  (adi.  märi,  wie  Chariomeros  Ileerbe- 
rijhmt),  Hcnacbafl  (auf  —  rix  imd  — ricus  ausgehend,  wie  Hei- 
raerich,  Heinrich  d.  h.  Ileimathreich)  u.  s.  w.  Ueber  die  Richtig- 
keit der  einzelnen  \  ermuthungen  mögen  die  solcher  Untersu- 
chungen Kundigeren  urtheilen,  denn  Manches  erscheint  sehr  ge- 
wagt, obgleich  man  die  Richtigkeit  im  Allgemeinen  anerkennen 
und  dem  iiberall  bewiesenen  Scharfsinn  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren lassen  muss.  —  Auch  ist  die  Bemerkung  viichtig,  dass  die 
Römer  in  der  Auffassung  der  Germ.  Worte  und  Laute  viel  ge- 
nauer und  zuverlässiger  gewesen  seyen,  als  die  Griechen. 

Die  Römischen  /Hterihiinier  des  Caritoiis  Zu/ich  von  Dr. 
//.  Meyer  in  Zürich  (p.  120  —  131).  Zuerst  wird  die  Rom. 
Strasse  von  Pfyn  (das  Römische  ad ßnes^  Grenze  zwischen  Rhä- 
tien  und  der  Sequanischen  Provinz)  nach  Windisch  (Vindonissa) 
von  Hrn.  M.  verfolgt  und  die  auf  diesem  Wege  befindlichen  Anti- 
quitäten geschildert,  darauf  die  abwärts  von  der  Strasse  liegenden 
Orte  mit  den  Römisclien  Ueberbleibseln  und  zuletzt  die  Gegend 
der  Stadt  Ziirich  durchgegangen.  Zw  ei  noch  unentzifferte  Grab- 
schriften finden  sich  p.  1^3.  Aus  Allem  erkennt  man,  dass  das 
Rom.  Leben  mit  seiner  ganzen  Industrie  und  Luxus  fast  in  allen 
Gegenden  dieses  Cantons  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Dass 
die  fernere  Ausbeute  der  Ausgrabungen  und  Nachforschungen 
recht  ergiebig  seyn  möge,  wünschen  mit  mir  alle  Freunde  des 
Alterthums. 

Der  erste  Aufsatz  des  2.  Hefts:  M.  Velleiiis  Paler ctilus 
ist  von  Hermann  Sauppe  in  Zürich,  dem  ich  aus  der  Ferne  ei- 
nen freundschaftlichen  Gruss  zurufe.  Es  ist  in  dem  Raum  weni- 
ger Bogen  (p.  133 —  180)  eine  Menge  treffender  Bemerkungen 
nelst  vielen  Beweisen  des  sorgfältigsten  Studiums  niedergelegt, 
so  dass  unwillkürlich  der  Wunsch  entsteht,  auch  über  die  andern 
Autoren  Uebersichten  von  gleicher  Klarheit,  Schärfe  und  Selb- 
ständigkeit zu  besitzen.  In  der  Einleitung  führt  uns  Hr.  S.  mit 
wenig  Worten  zur  Rom.  Monarchie  und  zu  Tibcrius,  unter  dessen 
Regierung  Vell.  sein  Werk  schrieb.  Naclulem  die  Lebensumstände 
desselben  so  genau,  als  es  die  spärlich  üicssenden  Quellen  gestat- 
teten, dargestellt  sind,  wird  zu  dem  Werke  übergegangen ,  wel- 
ches 30  p.  C.  erschien,  aber  auch  kurz  vorher  begonnen  war,  wie 
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«lic  zahlreichen  Stellen  hcweiscn,  in  denen  Vell.  seihst  von  seiner 
Kilo  spricht.  Dann  lol^^t  eine  schöne  Cliarakterislik  des  Vcll., 
der  als  ein  auf  der  Ohcrlläche  der  Zeit  leiclit  daliinijicileiuler 
tind  mir  dnrcli  d;is  Aeusserliche  des  Lehens  anijere^ler  iMann  wie 
im  leichten  ^eselliiicn  Treil)en,  so  auch  in  der  (leschiclite  nur 
Personen  eri^ennt  und  dalier  die  Personen  nicht  als  Trailer  der 
IJegehenheiten  aul'fasst,  sondern  die  Uej^ehenlieilcn  als  Ki^cntluim 
der  handelnden  Personen  und  von  ihnen  Wertfi  und  Bedeutung 
erhaltend.  Kr  will,  wie  Hr.  S.  sagt,  niclit  die  Begebenheiten  im 
innern  Zusammenhang  erzählen,  sondern  er  stellt  nur,  was  ihm 
aus  persönlichen  Verhältnissen  oder  besonderer  Neigung  mcrk- 
wiirdig  vorkam,  bilderartig  neben  einander  hin,  —  mit  \N  itz  und 
Gewandtheit,  aber  ohne  Ruhe  und  Maass  in  Ansicht  und  Darstel- 
lung. —  Daraul' wird  1)  von  der  äiissereii  Richtigkeit  der  l  eil. 
yliigdhen  gehandelt,  wo  Ilr.  S.  eine  Menge  Unrichtigkeiten,  Aus- 
lassungen, Irrthüraer  nachweist,  deren  Zahl  sich  durch  einige 
rechtsantiquarische  noch  vermehren  Hesse;  2)  von  der  inneren 
ylnffasaung  und  Darstellung:^  der  Begebpiheiten.  Vor  Allem 
fand  die  Eigenthiimlichkeit  Beriicksichtigung,  dass  Vell,  nur  Per- 
sonen, kein  Leben  des  Ganzen  sieht,  wie  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Belegen,  wo  die  llauptstellen  charakterisirt  werden,  gut  nach- 
gewiesen ist;  dann  die  politische  Ansicht  des  Vell.  Obcrdäch- 
lich  und  unselbständig  —  ein  Eizeugniss  seiner  Zeit  und  Umge- 
bung urtheilte  er  wie  seine  ganze  Gesellschaft  und  war  als  Be- 
gleiter und  Verehrer  des  Tiberius  weniger  ein  wissentlicher 
Schmeichler  als  ein  im  Urtheil  Beschränkter;  darum  lobt  er,  was 
('äsar  Augiistus  und  Tiberius  tliun  oder  was  mit  ihnen  zusammen- 
hängt, und  tadelt  die  entgegengesetzten  Bestrebungen.  (Diese 
Partie  ist  Aorziiglich  wichtig  als  eine  Bechtfertigung  gegen  den 
Vorwurf  der  niedrigen  Schmeichelei,  welche  unter  den  bisher 
versuchten  Apologien  unstreitig  die  gelungenste  ist.)  Dieselbe 
Oberlliichlichkeit  der  Zeit  zeigt  sich  in  den  einzelnen  lobenden 
l'rtheilcn  iibcr  die  republikanische  Zeit  und  in  den  literarischen 
Bemerkungen  ;  auch  ist  die  Gleichgültigkeit  über  göttliche  Dinge 
durch  den  EinHuss  jener  Zeit  zu  erklären.  ISicht  weniger  er- 
scheint in  der  äusseren  Gestalt  des  Werks  die  allgemeine  Bil- 
dung der  Tiberianischen  Periode.  Die  gemässigte  Darstellung 
Avar  nicht  mehr  beliebt,  sondern  durch  Bilder,  Antithesen,  neue 
AVö)  ter  und  Sentenzen  nuisste  das  Interesse  innncr  frisch  erhal- 
ten werden.  Die  Belegstellen  dafür  sind  ileissig  gesanunelt,  des- 
gleichen für  die  Wiederholung  von  Worten  und  Sendungen. 
Viele  Wörter  haben  neues  Gepräge  oder  neuen  Gebrauch  und  gram- 
niat.  Eigenthümlichkeiten  fehlen  nicht,  obgleich  die  Sprache  im 
Ganzen  lliesseud  und  rein  ist.  ISicht  zu  übersehen  sind  endlich 
die  hin  und  wieder  eingewebten  Emendationen  des  Vell.  Die 
p.  l.')4  ausgesprochene  Vermuthung,  Vell.  II.  IHi  bellum  Panno- 
nicinn,  quod  inthoatum  (ab)  Agrippa  ]>L  Vinicio  avo  tuo  coss.  sei 
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statt  coss.  viro  clarissimo  zu  lesen,  ist  abgesehn  davon,  dass  die- 
ser Zusatz  etwas  Mattes  in  sich  hat,  sehr  gewa,;,'!,  denn  wenn, wir 
auch  keineswegs  das  von  Frandsen  (Leben  Agrippa's  p.  74.  1-^4.) 
vorgeschlagene  corisule  billigen  können,  so  bietet  doch  cojisulari 
einen  in  jeder  Hinsicht  guten  Ausweg  dar.  S.  Recens,  des  Frand- 
sen'schen  Agrippa  in  Zeitschr.  f.  AlterthuniSAviss.  18.S8,  N.  56. 

Die  Anfänge  der  Freiheit  voti  üri  bis  auf  Rudolph  von 
Habsburg  von  Dr.  A.  Heusler^  Mitglied  des  kl,  Raths  in  Rasel ; 
dann  im  3.  Heft  die  verschiedeneu  Formen  der  ll'ömischen  Ehe 
von  Prof.  Blimtschli  in  Zürich  (p.  261  — 274).  liier  tritt  Hr. 
B.  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  auf,  dass  die  strenge  Ehe  ur- 
sprünglich patricisch,  die  freie  plebejisch  gewesen  und  dass  an- 
fangs die  Patricier  nur  die  confarreatio  gekannt  liättcn,  während 
die  Plebejer  erst  später  durch  usus  und  coeintio  auch  manus  hät- 
ten erwerben  können.  Die  Gedankenreihe  ist  folgende:  1)  da  Pa- 
tricier und  Plebejer  nicht  ungleiche  Kasten  gewesen  —  denn  es 
seien  dieselben  Latiner  in  den  Ramnes,  dieselben  Latiner  in  den 
später  hinzugekommenen  Pleb.,  —  so  hätten  sie  auch  ursprüng- 
lich dieselben  rechtlichen  Ansichten  über  die  Ehe  haben  müssen 
und  so  sei  weder  die  pairia  potestas^  noch  die  jener  zufolge 
stattfindende  manus  zu  irgend  einer  Zeit  ausschliesslich  patri- 
cisch oder  ausschliesslich  plebejisch  geioesen.  Dieser  Grund- 
satz ist  richtig  und  auch  ich  bin  überzeugt,  dass  man  die  Pleb. 
vor  den  XII  Tafeln  oder  vor  lex  Canuleia  nicht  von  der  patiia 
potestas  imd  raanus  ausschliessen  dürfe,  aber  die  Beweise  des 
Hrn.  B.  scheinen  nicht  gut  gewählt.  Er  sagt  nämlich,  dass  usus 
und  coemtio  dafür  spreche,  welche  beide  Eigenthumserw  erbungs- 
formen  für  Patr.  und  Pleb.,  also  auch  Eiieformen  für  beide  Stände 
gewesen  seien.  Dieses  folgt  jedoch  keineswegs  daraus  und  wenn 
wir  es  auch  zugeben  wollen,  so  sind  diese  beiden  Arten  nach  Hrn. 
B.  auf  die  Ehe  erst  viel  später  übergetragen  worden,  und  bewei- 
sen nichts  für  die  frühere  Zeit,  so  dass  man  nicht  w  eiss,  was  da- 
mals für  Formen  angewandt  wurden,  denn  die  coemtio  kann  erst 
nach  Serv.  Tullius  entstanden  sein ,  wenn  die  5  Zeugen  die  5  Clas- 
sen  repräsentiren  sollen,  und  usus  noch  viel  später,  da  er  einge- 
führt sein  soll,  um  die  freie  Ehe  zur  strengen  zu  erheben.  Die 
Beweise  erscheinen  also  nicht  zwingend,  sie  sind  aber  auch  nicht 
einmal  nothwendig,  da  man  in  den  alten  Schriftstellern  keine  Spuc 
davon  findet,  dass  die  patria  potestas  nur  auf  die  kleine  Anzahl 
der  Patr.  beschränkt  oder  dass  dieselbe  von  religiösen  Ceremo- 
nien  abhängig  gewesen  sei.  (Ein  offenbarer  Irrthum,  welcher 
sich  auch  in  J.  Christiansens  Rom.  Rechtsgeschichte  Altona  1838 
p.  120.  findet,  ist,  dass  die  5  testes  bei  der  coemtio  Repräsentan- 
ten der  5  pleb.  Classen  wären ;  die  Form  sei  also  plebejisch  und 
es  Hesse  sich  eher  auf  einen  pleb.  Charakter  der  manus  schlies- 
sen,  als  auf  einen  patric,  w  enn  man  dieses  überhaupt  thun  dürfte!! 
Wenn  die  5  Zeugen  die  5  Classen  auch  wirklich  repräsentirten, 
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was  je(]orh  iiocli  ffar  nicht  po  aus^fcmacht  ist,  ro  Inliou  sio  i]aü 
fraiize  \  olk  und  nicht  l)ios  die  Plebs  vertreten  ;  denn,  mochte  man 
iiapen,  wo  gehören  denn  die  Patr.  hin,  wenn  diePleb.  alle  ')  Clas- 
Ben  ausmachen?) 

Ani"  das  im  Wesentlichen  richtig  aufgestellte  Princip  ist  eine 
falsclie  Fol^e  ^egriindct:  2)  weil  die  confarreatio  den  latin.  Pleb. 
nicht  ziifränplicil  ccwcsen  (auch  das  ist  noch  riclitig:),  so  hätten 
sie  auch  die  ältesten  aus  Latium  gekommenen  Patric.  niclit  ange- 
wendet als  zu  einem  Stamm  gehörend,  sondern  die  confarreatio 
6ci  durch  die  Tities^  welche  die  Ehe  religiös  als  ein  Sacra- 
vicnt  oi/f^efdsst  hätten^  aus  dem  Sabinerlande  eingeführt.  (Den- 
selben imrichtigen  Gedanken  hat  auch  Christiansen  im  angefülir- 
ten  BucI»  p.  1^8.)  Als  Beweise  sollen  gelten:  1)  die  Sabirn'sclie 
Frömmigkeit  (ein  zu  allgemeiner  Grund),  2)  die  Priesterwürden 
seien  erst  Sab.  Ursprungs,  also  aiich  die  coni'arreirte  Ehe  (hatte 
liom  nicht  schon  vor  INuma  in  der  Komnlischen  Urzeit  Religion 
lind  Priester,  so  dass  ein  religiös  feierlicher  Act  auch  vorher 
Jiätte  vorgenommen  werden  können'?),  3)  die  Sage  begelie  einen 
Anachronismus,  wenn  sie  behaupte,  Romulus  liabe  confarreatio 
eingclViIn-t,  da  der  pontifex  raaximus  dazu  nöthig  sei  (nrsprüng- 
lich  kaini  auch  die  Gegenwart  der  gewöhnlichen  Priester  hinge- 
reicht haben),  und  dieser  sei  Sabinischen  Ursprungs,  denn  hier 
melde  die  Sage  die  Wahrheit.  (Dieses  willkiirliche  Verwerfen 
inid  Annehmen  der  Sage  ist  nicht  zu  billigen.  Ueberliaupt hätte 
llr.  B.  besser  gethan,  Ilomulus  und  Nuraa  nicht  so  streng  von  ein- 
ander zu  scheiden.)  4)  Die  10  Zeugen  bei  confarr.  s.eien  Ver- 
treter der  10  curiae  eines  Stammes  und  zwar  des  Sabinischen 
(riclitiger  sind  sie  als  Vertreter  der  10  gentes  aufzufassen,  die 
zu  einer  curia  gehörten,  denn  curia  ist  der  gemeinsame  religiöse 
Mittelpunkt  der  zu  einer  Curie  gehörenden  gentes  für  die  Iieiligen 
l'amilienhandlungen.  Die  andern  Curien  haben  dabei  nichts  zu 
thun  und  nur  die  Priester  sind  noch  zugegen).  .5)  Die  ursprüng- 
lich rein  Sabin.  Priesterwürden  wären  im  Verfolg  allen  Patr.  ge- 
meinsam geworden,  ihnen  also  auch  allmälig  die  confarr.  gestat- 
tet, weil  der  Stammunterschied  luiter  den  Patric.  nach  und  nach 
verschwunden  sei ,  um  der  steigenden  plebej.  Macht  das  Gegen- 
gewicht zu  lialten.  (Woher  wissen  wir  aber,  da^iS  zuerst  nur 
Sabiner  die  Priesterwürden  bekleideten,  obgleich  sclion  vor  den 
Sabin,  religiöse  Aemter  in  Rom  gewesen  sein  miissen*?  woher 
wissen  wir,  dass  confarr.  anfangs  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der 
Patr.  beschränkt  war?  Wenn  aber  den  Sabinern  diese  religiöse 
Eheform  der  confarr.  eigenthiimlich  war,  da  liätten  siedle  an- 
dern nicht  urspriinglicli  nach  Rom  übersiedelnden  Sabiner  auch 
haben  müssen.  Später  wurden  alle  Sabiner  von  Rom  unterwor- 
fen und  mit  dem  Staat  vereinigt,  natürlich  als  Pleb.  —  und  den- 
nocli  liätten  sie  die  alte  ihnen  von  jeher  eigene  confarr.  gehabt 
und  auch  behalten!     Was  gäbe  das  für  eine  Verwirrung  und  wie 


68  G   c  8  c   h  i   c  li   t  c. 

viel  Wiilerspriklie  c)  Man  sielit  aus  diesen  kurzen  Bemerkun- 
gen, ilass  der  Sabin.  Ursprun;;  der  conlarr.  Mohl  noch  nicht  ^so 
schnell  zuzujreben  ist,  und  ich  eilauhc  mir  daher,  meine  Ansicht 
über  diese  \  erhiiltnissc  mit  wenig  Worten  mitzutheilen  :  Etru- 
rien,  das  Land  der  Ceremonien  und  Feierlichkeiten,  liat  die  con- 
larr.,  die  nur  als  relig.  Kastenche  l'iir  die  bevorzugte  ('lasse  der 
Etrur.  Priester  und  llitter  zu  denken  ist,  hervorgebracht.  Sowohl 
durch  das  etrur.  Element  in  Uoni,  welches  llr.  B.  p.  2()7.  ganz 
verwirft  und  dabei  in  einen  Irrthum  verfällt,  weichereiner  Wider- 
legung nicht  bedarf,  als  durch  das  Bestreben  der  Röni.  gentes 
sich  abzusondern  und  abzuschliessen,  ist  diese  Eheforiu  nach 
Rom  verpflanzt,  wie  so  vieles  Aiulere,  und  nur  den  Patr.,  als  al- 
leinigen Inhabern  der  sacra  auspicia  etc.  mitgetheilt  worden.  Die 
Sabi/ier  und  Laiiner  hatten  seit  alter  Zeit  durch  Kauf  (wenig- 
stens Scheinkauf  j  ihre  strenge  Ehe,  welche  ein  Italisches  gemein- 
sames Institut  war,  geschlossen,  ja  es  ging  sogar  der  I)ekannteii 
Stelle  bei  Gell,  zufolge  den  Biindnissen  eine  Stipulation  voraus. 
Eben  so  machten  es  auch  diese  beiden  Stämme  in  llom,  nur  dass 
die  Form  allmälig  geregelter  wurde  und  besondere  Solennitäten 
hinzutraten  (coemtio),  selten  unter  den  Patr.,  w  eil  diese  die  vor- 
nehmere göttlich  geweihte  confarr.  vorzogen,  durchgängig  unter 
den  Pleb.,  um  manus  und  patria  potestas  zu  erwerben.  Daneben 
stand  die//eje  Khe^  entsprungen  aus  dem  Concubinat  (wie  zuerst 
Grimm  vermuthete  und  Hr.  B.  p.  271  —  274  recht  gut  ausge- 
führt hat)  oder  aus  der  Peregrinen  -  (vielleicht  der  gemeine« 
Etrusker)  und  altitalischen  Clientenehe,  als  ein  freies  mehr 
factisches  Verhältniss,  welches  erst  nach  und  nach  als  Elie  an- 
erkannt wurde  und  durch  usus  zur  strengen  Ehe  erhoben  werden 
konnte  (also  ist  usus  nicht  ganz  frühzeitig  zu  setzen).  Nach  die- 
ser Uebersicht  wäre  confarr.  die  ursprüngliche  Etrusc.  Kasten - 
und  in  Rom  allen  Patr.  gestattete  Religionsehe,  die  coemtio  allge- 
meine Form  für  Patr.  u.  Pleb.,  von  jenen  selten  angewandt,  der  usus 
später  entstanden,  um  die  fact.  Ehe  zur  rechtlichen  zu  machen. 
In  den  XII  Tafeln  wurden  alle  3  Formen  nebeneinandergestellt, 
da  eine  nicht  für  alle  Stände,  noch  für  alle  Bedürfnisse  ausge- 
reicht hätte. 

Darauf  lesen  wir  Vorderasien  vor  und  nach  Israels  Aufent- 
halt in  Egj'pten  von  Prof.  J.  G.  Müller  in  Basel  und,  was  uns 
näher  liegt,  P.  Cornel.  Scipio  und  M.Porcius  Cuto  von  Prof, 
F.  D.  Gerlach  in  Basel  (p.  313  — 340).  Die  Betrachtung,  dass 
das  Verhältniss  ausgezeichneter  Persönlichkeiten  zu  der  Gesammt- 
heit  ihrer  Zeitgenossen  in  der  Geschichte  noch  nicht  genug  er- 
forscht sei,  führt  Hrn.  G.  zu  jenen  beiden  Männern,  welche  in  ver- 
liängnissvollen  Zeiten  Roms  Leitsterne  waren.  In  schöner  Dar- 
stellung werden  sie  im  Verhältniss  zu  ihrer  Zeit  beleuchtet  und 
ohne  Parteilichkeit  nach  den  (^uelleji  charakterisirt.  AVesentliclie 
Gegenbemerkungen  sind  nicht  zu  macheu  und  JSebeusa>clieü  zn 
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eiwäliiieii  ist  hier  nicht  passend;  so  z.  E.  ist  die  Krzähhin^  von 
den  Prozessen  der  Sripionen  noeli  immer  nicht  oline  Sch\\ierig- 
keiten,  woriiber  icli  hei  andrer  Gele^enlicit  iiandcln  werde. 

Die    epische    Poesie   von     //'.     ff  (i(kfr//a^pl   p.  .'Hl — '^71 
(Fortsetzung  u.  Beschhiss   im  II.  IJand  p.  7(» — 102.  243  — :27-i'. 
Das  Interesse  des  Lesers   an  dieser  tüchtig  gearbeiteten  nnd  pd 
^escliriehenen  Abhandlnn^  wächst  mit  jeder  Abthcihiri'j  und  wenn 
atich  nicht  wenig  sclion  Bekanntes  darin  beriihrt  ist,  ja  berührt  wer- 
den mnsstc  (z.  Vj.  Schlegersche  n.  Laclimann's<;he  Ideen,  vorziiglich 
in  den  ersten  Partien \   so  folgt   man  doch  allenthalben  mit  Vcr- 
gni'igen.     Dass  man  nicht  selten   anderer  iMcinnng  ist,    z.  E.  hei 
den  Gedanken   über  die  Einheit  der  llias  nnd  deren   Verliältm'ss 
zur  Odyssee  II.  A.,  versteht  sich  von  selbst  und  icli  holFe,  das« 
tlie  \\acktrnagcrschen  Ansichten  in  grösseren  Kreisen  Discussio- 
ncn  liervorrul'en  mögen;  liier  geniige  eine  kurze  Inlialtsübersicht: 
I)  das  Epos  sei  älter   als  die  Lyrik,     II)  über  das  älteste  Epos 
auf  der   Stufe   der  nationalen  Objectivität  nach  seinem   Wesen, 
Anschauungen  und  Darstellungsarten  (Epos  und  Aöden),  11!)  auf 
Epos  folge  die  Lyrik   und  zuletzt  das  beide  vermittelnde  Drama, 
IV)   über  die  zweite  Stufe  des  Epos,  das    der  indi\idiiaicn  Suh- 
jecti\ität  (Epopoeie  und  Rhapsoden,  llias,   Odyssee,  ?Siebeliingeri 
—  Wesen  und  Gesetze  dieser  Gattung);  V)  Uebergaiig  des  Ej)os 
zur  Lyrik,   wodurch  diese  als  eigene  Gattung  ausgebildet  werde, 
Hymne  und  Threne  der  Griechen   nebst  dem  lyrischen  Epos  der 
neueren  Völker,  das  zur  eigentlichen  Lyrik  führe.     Hier  wird  die 
Deutsche,   Schwedische,  Dänische,   Englische,  Schottische  und 
Spanische  Volkspoesie  ins  Auge  gefasst  xmd  der  oft  so  verschie- 
den angegebene  Unterschied  zwischen  Ballade  und  Romanze  als 
nicht  vorhanden  verworfen,  indem  Ballade  englisch,  Romanze  spa- 
nisch sei  und  dasselbe  bedeute.     VI)  das  didaktisdie  l]pos  wird 
in  zwei  Ilauptartcn  getheiit,  je  nachdem   es  an  der  gegebener» 
AMrklichkeit  lehre  (Idyll  und  Satire)  oder  nur  eine  gesetzte  und 
angenommene  historische  VMrklichkeit  habe  (Fabel  und  Sprich- 
Avort),  von  denen   die   letztere   weit  mehr  subjcct.  Verstandes- 
sache und  der  Willkür  des  Dichters  anheim  gegeben  sei. 

Den  Beschluss  des  1.  Bandes  machen  Beiträge  zur  Geschickte 
des  peloponn.  Kriegs  von  // .  l  isclicr  (p.  M'l  —  4()S),  in  denen 
Mr.  V.  auf  das  eigentlich  Kriegsgeschichtliche  wieder  auf/nerk- 
sam  gemacht  hat,  welches  seit  längerer  Zeit  wenig  beachtet 
wurde.  Hier  wird  das  Kriegsverfahren  der  Athener  von  Perikles 
Tod  bis  zur  Schlacht  bei  Delion  in  seinen  Abweichungen  \on  dem 
bisherigen  System  genau  dargestellt  und  Demosthenes,  Sohn  des 
'Alkisthenes,  empfängt  die  gehörige  \\iirdigurig. 

Band  II.  Rückblicke  auf  den  innern  Entwicklungsgang  oder 
auf  dieStaats\>irthschtirt  und  (iesittung  der  helvetischen  Republik 
^on  Prof.  huiliiin  in  Bern  (Brnciislücke  einer  (Jeschichtc  der 
hchct.Rcp.).     Die  \  ereini^ung  Schwabens  mit  dem  Uöm.  Reiche 
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durch  Domiliaii  Ton  Dr.  K.  L.  Roth  in  B.  (p.  30  —  40,  die  §\\i 
unterstützte  Vcrmuthung,  dass  Scluvaben  unter  Domitian  zwi- 
schen 77 — 98,  niclit  erjst  durch  Trajan  provinziaiisirt  worden 
sei).  Die  Thelhuigcn  des  fränkisclien  Reichs  unter  den  Karolin- 
pern  in  Beziehung  auf  die  Schweiz  von  Prof.  Escher  in  Ziiricli. 
Ueber  eine  Äö/«.  Inschrift vonDr.H.  Mez/eyinZüricli  (p.()4— 7')). 
Es  kommt  auf  einer  Grabschrift  vor:  Unio  Aug.  lib.  pp.  Statu- 
ricen.  XL  G  erklärt  —  praepositus  stationis  Turicensis  quadrage- 
simae  Gallianim  d.  h.  kaiserlicher  Piäfect  auf  der  Züriclier  ZoJl- 
stätte  zur  Erhebung  des  Quadragesimalzolls  (2^  proC.  von  den 
fremden  Waarcn,  oder  4'iy  des  VVerths)  in  den  Gallischen  Provin- 
zen. Die  Richtigkeit  dieser  zum  Theil  schon  von  Hagenbuch 
aufgestellten  Erklärung  wird  durch  mehre  Inschriften  bewiesen 
und  die  nöthigen  Erläuterungen  über  Zoll  etc.  hinzugefügt. —  Be- 
leuchtung der  Verpfändung  einiger  Landschaften  des  Herz.  Sieg- 
niund  von  Oestreich  an  Herzog  Karl  von  Burgund  von  J.  C.  Zelt- 
weger  in  Trog  (mit  Notizen  über  franz.  Archive,  namentlich  das 
in  Dljon,  aus  welchem  Urkunden  mitgetheilt  werden ;  die  Erzäh- 
lung von  der  barbarischen  Zerstörung  derselben  in  der  Revo- 
lutions-  und  folgenden  Zeit  ist  sehr  betrübend).  Der  Bund  der 
Amphiktyone7i  von  Prof.  Gerlach  in  Basel  (p.  155  —  19S);  über 
Entstehung,  Entwicklung  und  Auflösung  des  Bundes.  Im  ersten 
weicht  der  Verf.  nicht  wesentlich  von  der  üeberlieferung  ab, 
nämlich,  dass  es  ursprünglich  eine  Vereinigung  der  dem  Heilig- 
thum  der  Demeter  Araphiktyonis  bei  dem  Flecken  Antheia  be- 
nachbarten hellenischen  Völker  zu  einem  Staatenverband  über- 
haupt gewesen  sei.  Er  trennt  aber  diese  mythische  Periode 
streng  von  der  historischen,  in  welcher  es  ein  Bund  jener  Völker 
Thessaliens  sei,  welche  im  Kampf  mit  den  Pelasgern  sich  andere 
Wohnsitze  erkämpften.  Endlich  erwachse  der  Bund  unter  dem 
Einfluss  des  delphischen  Orakels  zu  einer  Gesammtvereinigung 
der  Völker  Thessaliens  und  Mittelhellas  in  dem  neuen  Bundesort 
Delphi.  Die  Untersuchungen  über  Zahl  und  iSamen  der  vereinig- 
ten Völker  sind  sehr  lesenswerth,  sowie  über  die  hohe  Wirksam- 
keit des  Instituts,  auch  von  dem  heiligen  Krieg  gegen  Kirrha. 
Die  Hauptentscheidungen  werden  durchgegangen  bis  zu  dem  all- 
raäligen  Erlöschen  des  Bundes,  welcher  am  Ende  noch  einmal 
neue  aber  unheilvolle  Kraft  gewinnt.  Leider  kann  ich  weder 
hierbei,  noch  bei  den  Innern  Satzungen  und  Ordnungen  verwei- 
len ,  indem  der  Raum  schon  erschöpft  ist.  Ich  neiuie  nur  noch 
den  letzten  Aufsatz:  misslungener  Versuch,  das  Hochstift  Chur 
zu  säkularisiren  1558  —  61  von  F.  Meyer^  und  schliesse  dieseRe- 
lation  mit  dem  Wunsch,  dass  sie  zu  weiterer  Bekanntwerdung 
des  unter  günstigen  Auspicien  begonnenen  Unternehmens  etwas 
beitragen  und  dass  das  Museum  fortfahren  möge,  in  der  angefan- 
genen Weise  die  Wissenschaft  zu  fördern ! 

Eisen  ach.  W.   Rein. 
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1)  Keisef/ ächte,  gesam7uclt  auf  der  Jf  andcrung  in  eine  Jaco- 
tutschule  f  in  verschiedenen  süddeutschen  und  aüdschwcizerischen 
Vülksschulcn  und  Kr7.iehnn'7!^iinstaltcn ;  zuniLchBt  den  hohea  und 
höchsten  kultbehörden  des  llcr/n<;th(ims  Altenbnrg  herichtlich  vor- 
gclcg;t,  sudann  alier  mit  einij;;en  Zusätzen  allen  Freunden  des  Erzic- 
liungä-  und  L  nterrichtswej^ens  luitf^cthcilt  von  Ihrnhard  Lülzelber- 
f^cr,  CoUahorator  an  der  Hürjjerschule  zu  Altcnbiirjj.  Altenhnr^ 
(Expedition  des  Ereiuitea  — ■  Fr.  Gleich)  1837.  \1I  und  287  S.  b. 
(1  Thlr.  G  Gr.) 

2)  Kurze  Kritik  der  Hamiltonischen  Sprach  -  Lehrinelhode 
von  Cliristian  Schii-arz ,  Professor  am  Oberg-jiunusiuui  iu  Ulm. 
Stuttgart  (Metzler)  1837.  83  S.  8.  (6  Gr.j 

No.  1.  Die  Unterrichtsmethode  Jacotot's  hatte  in  Frankreich 
un«l  den  Niederlanden  zuviel  Aufsehen  errC;?!  und  Hin-  und  Ilcr- 
reden  veranlasst,  als  dass  man  sie  in  Deutschland,  wo  man  na- 
mentlich das  Erziehungswesen  immer  mit  Aulmerksamkcit  ver- 
folirt,  hätte  ignoriren  können.  31an  war  freilich,  wenn  man  die 
hochtönenden  Bericlite  aus  den  Jacototschulcn  las,  sehr  geneigt 
zu  glauben,  es  raiisse  Uebertreibung  mit  im  Spiele  sein,  und  man 
wurde  in  diesem  Glauben  mehr  als  bestärkt,  Avenn  man  Jacotot's 
eigne  Schriften  durchging,  die  bei  aller  Dickleibigkeit  fast  nichts 
als  eine  marktschrcierijiche  Anpreisung  seiner  Grundsätze  ent- 
Iiielten  und  aus  welchen  die  weiu'gen  bedeutungsvollen  Phrasen 
Iierauszuklauben  eine  höclist  verdriessliche  Arbeit  war.  Als  da- 
her im  Jahre  1830  bei  Krieger  in  Cassei  die  deutsche  Ueberse- 
tzung  von  J)r.  Braubach  (dermalen  Realschuldirector  in  Giessen) 
unter  dem  Titel:  J.  Jacotot's  Lehrmethode  des  L'niversal-  Un- 
terrichts. Aus  dem  Französischeil  v.  Dr.  W.  B.  Erster  Band  *). 
Muttersprache.  XVI  und  348  S.  8.  (1  Thlr.)  —  und  1S33  bei 
Uitter  in  Zweibrücken  J.  B.  Krieger's  (Prof.  am  dasigen  Gym- 
nasium) Werk:  Universal  -  Unterricht.,  oder  Ler/ien  und  Leh- 
ren nach  der  Naturmethode.  Von  Joseph  Jacotot,  Ritter 
etc.  Enthaltend  JacotoCs  sämmtliche  Schriften  nebst  den  Zu- 
gaben zu  den  späteren  Auflagen  derselben,  den  Berichten  von 
Kinker,  Froussard.  Boutniy.,  Baudouin  etc.,  den  Briefen  des 
Herzogs  von  Levis  trnd  anderen.,  die  Grundsätze  und  Resultate 
der  Methode  erläuternden  Belegen.  XVI  und  777  S.  compres- 
sen  Druckes.  8.  (3  Thlr.)  —  erschienen,  fanden  sie  in  Deutsrli- 
laiul  weit  weniger  Anklang,  als  die  ücbersetzer  wahrscheinlich 
vermuthct  liatten ,  denn  durch  den  ganze  Bogen  lullenden  lee- 
ren Wortschwall  wurden  viele  Erzieher  ^om  Studium  dieser  Bü- 
clier  abgeschreckt,  indem  sie  von  einem  Manne,  der  in  diesem 
Tone  immer  nur  von  sich  und  wieder  von  sich  sprach,  luid  wenn 
er  auf  die  Sache  selbst  kam,  oft  unverständliche  Floskeln  vor- 


*^    Bei  diesem  crgtcn  Theile  ist  es  meines  Wissens  geblieben. 
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brachte,  ilercn  Enträtliselrng  er  als  eine  Art  Ehrensache  seinen 
Anhängern  iiberliess,  während  er  über  seine  Gegner  allen  mö;rli- 
chen  AVitz  aus^oss,  nur  weni^  erwarten  mochten,     Dercleidien 
mag  in  Frankreich  Anklang  finden  ;  bei  uns  zieht  man  crütidliche 
Untersuchnngen  und  ernste  Darstellungen,  namentlich  in  so  ern- 
sten Angelegenheiten,  vor.     Dennoch  arbeitete  sich  hier  und  da 
die  deutsche  Wissbegier  durch  den  Wust  nicht  zur  Sache  gehöri- 
ger Phrasen  und  fand  neben  manclien  schwachen  auch  manche 
gute  Seite  an  dem  vielgepriesenen  Universalunterrichte.  Desshalb 
säumten   auch  der  Sache  gewachsene  Männer  nicht,  dem  Publi- 
cum den  in  ungcniessbarer  Sdiale  enthaltenen  Kern  mitzutheilen; 
namentlich  geschah  diess  von  W^  ein  gart  indemBncIie:   l'oll- 
stündiger  Cursus  von  Jacotot's  allgemeiner  UiUerrichlsmethode 
und  dere?i  Gebranch  und  Einwendung    heim  Elementarunter- 
richt  auf  die    verschiedenen   Gegenstände    des    menschlichen 
//  issens^  als :  Lese?j^  Sprechen^  Schreiben^  Geschichte,  Geogra- 
phie, fremde  Sprachen  u.  s.  w.  Ilmenau  (Voigt)  1830.  Yill  und 
126  S.  8.  (12  Gr.);   und  von  J.   A.  G.  llofl'mann  in  Jena  in 
dem  daselbst  bei   Croker  1835   Iierausgekommenen   Werkchen: 
Joseph  Jacotot's   Universal-  Unterricht,  nach  dessen  Schriften 
tmd   nach  eigener  Anschauung    dargestellt.     Nun  wurden  die 
Grundsätze   der   neuen   Unterrichtsmethode    sorgfältig   geprüft; 
man  stritt  über  die  von  Jacotot  behauptete  Gleichheit  der  Intelli- 
genz {tous  les  hommes  ont  Inegale  intell/ge?ice)  und  über  den  ge- 
heimnissvollen Satz:     Alles  ist  in  Allem    (^tout   est   dans  tout). 
Beide  scheinen  —  wasBraubach  eingesteht,  Krieger  J)estreitet  — 
auf  den  ersten  Blick  sehr  paradox   zu  sein.     War  man  nämlich 
bisher  darin  einig  gewesen,  dass  die  Geisteskräfte  unter  den  Men- 
schen mit  grosser  Verschiedenheit  vertheilt  sind .   so  musste  es 
höchst  unverständig  erscheinen ,  nun  mit  einem  Male  ihre  voll- 
kommene Gleicliheit  in  so  unbeschränktem   Umfange  behaupten 
zu  wollen,  wie  es  Jacotot  thut,  der  durchaus  keinen  Unterschied 
darin  anerkennt,    sondern  alle  bemerkbare  Verschiedenlieit  nur 
auf  den   hillen  der  Zöglinge  scliiebt.     Ich  habe  mich  den  müh- 
samen W^eg  durch  seine  säramtlichen  Schriften  nicht  vcrdriessen 
lassen,   indem  ich  immer  hoffte,  einen  genügenden  Grund,  eine 
wissenschaftliche  Erörterung  dieser  geistigen  Gleichheit  zu   fin- 
den, allein  umsonst.     Jacotot  beiuft  sich  immer  nur  auf  die  Er- 
faljrung,  auf  die  ihm  ertheilten  Zeugnisse;  —  nachweisen  kann  er 
seine  Behauptungen  nicht   und  will  es  auch  nicht;    ihm  genügt 
das  Bew  usstsein,  dass  er  es  bei  seinen  Zöglingen  so  und  nicht  an- 
ders gefunden  habe.     Kann  ich  nun  auch  nicht  verhehlen,  dass 
mir  die   Gleichlieit  der  Intelligenz  in  diesem  Umfange  eine  ge- 
wagte Behauptung   scheint,    so  will  ich  doch  auf  der  anderen 
Seite  ihren  praktischen  INutzen  nicht  antasten,  \\nA  lediglich  um 
dieses  oNutzens  willen  verdient  der  angeregte  Grundsatz  immer 
allgemeiner  gekannt  zu    werden.     Gar  viele  Lehrer  sind  nur  zu 
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geneigt ,  ihre  Zögliiiire  iiacli  kurzem  Zusammensein  —  oft  sclioii 
auf  dcii  ersten  Blick,  nacli  den  ersten  Antworten  —  in  vcrschie 
dcne  Ciassen:  in  'l'ak'nte,  niittelinässiire  Kopie  und  Duinnikitple 
zu  sondern.  Die  'lalcnte  uerden  ihre  Sclioosskiuder;  alle  ihre 
IJeiuühuniien  hezichen  sich  vorzugsweise  auf  diese,  weil  sie  [)ei 
ihnen  einen  heloluiendcn  Kri'olir  wahrnehmen  ;  die  Miltelmiissi^en 
werden  auch  dann  und  wann  nocli  hedacht,  die  Beschiänklen  aber 
bleiben  links  lieircn  und  werden  nur  immer  als  „Dummköpre'^  be- 
zeichnet und  behandelt.  Welches  Unreclit  mag  bei  einem  solclien 
^  erlahrcn ,  das  in  \mscren  Scluilen  nocIi  immer  vorkönmit,  man- 
chem Kinde  geschelicn,  dessen  F'ähigkeiten  mir  einer  Anregung 
bedürften,  um  sich  zu  entwickeln,  und  das  nur  diircli  das  ewige 
Aorpredigen  \on  seiner  Dunnnheit  mufhlos  und  am  Kode  wirk- 
lich dunnn  wird.  Geht  dagegen  der  Lehrer  von  der  Ansicht  aus, 
seine  Sclü'ilcr  seien  einander  gleich  an  Intelligenz,  spricht  er  diese 
Ansicht  vor  ihnen  aus,  so  wird  er  dadurch  manchen,  i\en  nur 
seine  Schikliternheit  und  linkisches  Wesen  am  Boden  liielt,  er- 
muntern; er  wird  seinen  Geist  aufwecken  und  anfeuern  und  sein 
eignes  Gewissen  durch  den  Gedanken  an  die  Gleichheit  der  Intel- 
ligenz wach  halten,  damit  er  keinem  seiner  Zöglinge  durch  ein 
inigiinstiges  Vorurtheil,  das  er  von  dessen  Geisteskräften  hegt, 
zu  nahe  trete.  V»  ie  aber  dieser  erste  Jacotot'sche  Grundsatz, 
so  lässt  sich  auch  der  zweite :  „Alles  ist  in  Allem"*  zum  Frommen 
der  Schule  ausbeuten.  „Alles  ist  in  Allem''-  ist  ein  an  sich  un- 
verständlicher Ausdruck,  der  sich  auf  vielfache  Weise  erklären 
lässt.  Der  Urheber  dieses  Grundsatzes  will  damit  ungefähr  Fol- 
gendes sagen:  An  jeden  einzelnen  Lehrgegenstand,  ja  an  jede 
einzelne  Wahrnehmung  lässt  sich  das  ganze  Gebiet  des  mensch- 
lichen ^^  isscns  anreihen.  Man  lerne  daher  elivus  so  recht  tiich- 
tig  und  gründlich,  und  man  wird  mit  leichter  ]>Jühe  die  weiter 
iiölhigen  Kenntnisse  auf  diesem  Grunde  auffuhren  können.  In 
diesen  Worten  enihiillt  sich  zugleich  die  Jacotot'sche  Methode. 
In  jedem  L-nterrichtsgegenstande  lässt  er  etwas  —  die  Anfänge 
—  f^iüiidiich  lernen  und  danii  bei  beständiger  Wiederholung, 
Beobachtung  und  Vergleichung  den  Zögling  möglichst  selbstthä- 
tig  weiter  fortschreiten.  Je  griindlicher  der  Anfang  gemacht  war, 
desto  reissender  sind  später  die  Fortschritte.  Fs  karm  nicht  feh- 
len, dass  eine  nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtete  Anstalt  gute 
Früchte  bringt,  und  es  war  mir  daher  sehr  erfreulich,  die  ziem- 
lich unbefangene  Schilderung  einer  solchen  Schule  im  ^orliegen- 
den  Werke  des  Hrn.  L,  zu  linden.  Dieser  eifrige  Schulmann 
hatte  sich  nämlich  nach  Lausanne  in  die  daselbst  \om  Hrn.  Pro- 
iessor  Lochmann  gegründete,  in  '1  (blassen  (jede  mit  1.')  Schülern) 
eingetheiUe  Jacotot- Schule  begeben,  um  sich  hier  an  Ort  und 
Stelle  von  der  Zweckmässigkeit  der  Einrichtung  zu  überzeugen. 
Jjochmanii  hat  sich  bei  der  Anordnung  seiner  Anstalt  durchaus 
nicht  bkla^iscli  an  Jacolot's  Vorucluificn  gebunden,  aber  dagegen 
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eifert  auch  Jacotot  selbst ,  der  alles,  \vas  er  sai?t,  immer  nur  als 
Muster  darstellt,  an  dem  sich  beliebig^,  mit  Uücksicht  auf  Lehrer 
und  Schüler,  ändern  lasse,  was  nöthija^  scheint.  Mit  lobenswer- 
ther  Genauigkeit  theilt  PIr.  Liitzel berger  das  Ergebniss  seiner 
Beobachtungen,  dem  er  eine  verständliche  Uebersicht  der  Jaco- 
tot'schen  Grnndsätzc  und  Kegeln  voranschickt,  dem  grösseren 
Publicum  mit.  Freilich  verbreitet  sich  die  Darstellung  des  Un- 
terrichts in  der  3Iuttersprache,  in  der  Geographie,  Geschichte, 
Arithmetik,  im  Zeichnen  und  Gesänge  nur  über  die  Anfänge  im 
Universalunterrichte,  doch  lässt  sich  eben  aus  diesen  Anfängen 
der  Geist  der  Methode  recht  wohl  erkennen;  besonders  aber 
stellt  sich,  was  aucli  der  Verfasser  S.  201  als  seine  31einung  aus- 
spricht, das  ganze  Treiben  als  ein  solches  heraus,  das  des  Leh- 
rers ungetheilteste  Sorgfalt  und  angestrengteste  Aufmerksamkeit, 
sowohl  vor,  als  in  den  Unterrichtsstunden  in  Anspruch  nimmt, 
lind  dass  daher  ein  Lehrer  nicht  leicht  mehrere  Stunden  unmit- 
telbar nach  einander  wirklich  unterrichtend  und  die  Uebungeu 
belebend  zu  halten  im  Stande  sein  kann,  wenn  die  Schüler  aus 
jeder  derselben  einen  reellen  Gewinn  davontragen  sollen.  I)abei 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  besonders  auf  den  Aufangsstu- 
fen,  wo  siclj  die  jungen  Geister  noch  nicht  selbst  helfen  können, 
der  Kreis  der  Schüler,  um  einen  Lehrer  versammelt,  durchaus 
nicht  so  weit  und  so  dicht  sein  darf,  dass  nicht  in  jedem,  dem 
Unterrichte  und  der  Uebung  gewidmeten  Augenblicke  alle  Schü- 
ler zugleich  der  unmittelbaren  Hilfe  und  Leitung  des  Lehrers  zu- 
gänglich sein  könnten.  Im  Univei^salunterrichte  gibt  es,  gerade 
auf  den  Anfangsstufen ,  der  bequemeren  Unterrichtsstunden  gar 
keine,  für  deren  Ertheilung  die  erschlaffte  Kraft  oder  eine  ge- 
theilte  Aufmerksamkeit  hinreichte,  denn  das  ist  der  wesentlich- 
ste Punkt,  aufweichen  diese  Methode  des  Lehrers  Auge  unver- 
rückt  gerichtet  hält:  dass  keine  Uebung  auch  nur  einen  Augen- 
blick einen  einzigen  Schüler  unbeschäftigt  lasse.  Dadurch  ver- 
tieft sich  der  Scliüler  so  in  das  Lerngeschäft,  dass  er  der  äusse- 
ren Hilfe  gar  bald  entbehren  kann.  Häufigere  und  anhaltendere 
AUeinthätigkeit  kann  und  muss  überall  erst  stattfinden,  wo  es 
der  befestigenden  Einübung  und  der  fortsetzenden  Anwendung 
völlig  begriffener  Erkenntnissgegenstände  und  Uebungsstoffc  gilt. 
Das  ist  im  weitesten  Umfange  erst  der  Fall,  wenn  die  Schüler  auf 
derjenigen  Stufe  allgemeiner  Bildung  stehen,  da  ihnen  des  Lehrers 
unmittelbarer  Unterricht  und  beständige  Leitung  gewissermasscn 
entbehrlich  geworden  ist,  auf  der  sie  sich  in  den  Stand  gesetzt 
sehen,  ihr  Lerngeschick  —  wie  es  ein  würdiges  Bestehen  im  öf- 
fentlichen Leben  erheischt  und  dessen  immerdar  fortgesetzte  An- 
wendung dem  gebildeten  Menschen  lieber  ist,  als  nutzlose  Tän- 
delei —  erproben  zu  köiuien.  Da  mögen  wohl  ganze  Schaaren 
von  Schülern  die  Säle  füllen  und  sich  mit  Nutzen  um  den  rathge- 
benden  Lehrer  versammeln,  wie  das  auch  in  den  Jacototschulen 
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VOM  Frankreich  uiul  IJei^Mcu  der  Fall  ist,  mo  die  bereifteren  Srhii- 
1er  tsjch  sehoii  mit  allerlei  Hothwendigen  Studien  und  brauthba- 
ren  Arbeiten  l'iir  ihren  niutliniassliclien  oder  schon  angctretcuLMi 
IJerul'  im  bürgerliche/'.  Leben  beschäftigen,  indem  sie,  ihre  iVlii 
sterblicher  und  jMustergebilde  im  Kopfe,  der  Ausarbeitung  prak- 
tischer Abhandlungen,  der  Betreibung  lel)endcr  fremder  S|)ra- 
then,  der  Behandlung  mathematischer  Entwürfe,  dem  Bilden 
kimstierischer  iModelle  etc.  sich  noch  mit  Lust  hingeben,  nach- 
dem sie  zum  Theile  körperlich  ermiidet  aus  der  A\  erkstatt,  vom 
l'lluge-  oder  vom  Exercierplatze  zurückgekehrt  sind.  Aber  bis 
dahin  darf  die  Zahl  der  Schüler  von  Ilaiiptstiife  zu  llauptstufe 
nur  allmälig  sich  mehren,  was  in  zahlreich  besuchten  Schulen 
des  Universalunterrichts  dadurch  bewerkstelligt  wird  ,  dass  die 
in  gleichem  Bildungslireise  sich  bewegenden  Anfangsschüler,  wel- 
che, zu  höchstens  ziranzi;;^  mehrere  Parallelclassen  füllen,  beim 
Fintritte  in  den  nächsten  Kreis  in  weniger  Classen  unter  weniger 
Lehrer  zusammenrücken,  bis  am  Ende  alle  Schulen  nur  noch  eiue 
Ciasse  unter  einem  Lehrer  bilden. 

Ein  Ilaupterforderniss  der  Jacotot'sclien  Methode  bleiben 
also  (das  liat  sich  auch  Reo.  aus  den  Schriften  des  Stifters  her- 
ausgelesen) tüchtige,  für  ihren  Beruf  begeisterte  Lehrer  und 
eine  niclit  zu  grosse  Anzahl  gleicher  Schüler;  aber  auch  in  grös- 
seren Classen  lässt  sicli  manche  von  den  Jacotot'sclien  und  Loch- 
niann'sclicn  Einrichtungen  mit  grossem  ISutzen  anwenden,  und 
ich  empfehle  daher  diesen  Lützelberger'schen  Bericht  allen  Schiil- 
niänncrn  zum  IN  achlesen  und  zu  reiflicher  Ueberlegung.  \  ergrös- 
sert  wird  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  durch  die  Anhänge, 
welche  von  der  wechselseitigen  Schuleinrichtung  (S.  2ü7  —  -2S); 
über  Kleinkindersclinlen  (S.  229  —  2.')^);  über  Armenschnlen  (S. 
259  —  2^0);  iiber  Kettungsanstalten  für  vcrwalirloste  Kinder  (S. 
281  ff.)  Aiel  Beherzigungswerthes  sagen.  Besonders  interessant 
war  für  mich,  weil  es  mit  den  von  mir  gefimdenen  Kesultatei. 
vollkommen  übereinstimmt,  was  Ilr.  L.  S.  243  über  die  Heilung 
des  Stotterns  sagt. 

Auf  S,  23  und  24  erzälilt  Ilr.  L.,  wie  er  auf  seiner  Reise 
iiacli  Ulm  gekommen  und  daselbst  durcli  Hrn.  Oberlehrer  J)r. 
Lconhard  Tafel  mit  der  Hamilton'schen,  jedoch  nur  auf  den  Ln- 
terricht  in  fremden  Sprachen  berechneten  Lehrweisc  bekannt  ge- 
macht worden  sei.  Dadurch  wurde  Rec.  an  die,  oben  unter  i\r.  2. 
aufgeführte,  gegen  diese  (allerdings  mit  der  Jacotot'sclien  ver- 
wandte, aber  doch  nicht  mit  ihr  zu  verwechselnde)  Lehrmethode, 
die  sich  namentlich  durch  ihre  sklavischen  Interlinearübersetzun- 
gen unvortheilhaft  auszeichnet,  gerichtete,  ebenfalls  aus  LUm 
hervorgegangene  Schrift  des  Hrn.  Trof.  Schwarz  erinnert.  Da 
icli  selbst,  u.  a.  auch  in  d.  Bl.,  mich  sclion  bei  Gelegenheit  einer 
Beurtheilung  des  französischen  Lehrbuches  von  Tafel  (Bd.  MI. 
Heft  4.)  und  des  griecliischen  Lesebuchs  >ou  Wagner  (Bd.  XIV . 
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lieft  7.)  aus  ilen  »lort  aiiirefiüirten  unil  bis  jetzt  iinwi<lerle<:t  ge- 
bliebenen Griinden  ^eiien  diese  IMetbodc,  wenn  sie  obne  alleMo- 
dificationcn  anireweiidet  A\ird,  erklärt  liabe,  so  nia;^  hier  die  Be- 
niorkun^  genii^en,  dass  llr.  S.  seine  Str(  ItschriCt  besonders  mit 
KVickslcbt  aul'  Kröi^cr,  dessen  liaiiptsäcliiichsten  Anjrabcn  in  sei- 
ner Abhandlung  „über  die  neuen  Methoden,  fremde  Spratfien  zu 
lehren,  welche  Hamilton  und  Jacotot  angegeben'''",  er  Schritt  Aor 
Jscliritt  widerlegend  folgt,  doch  auch  nicht  ohne  auf  die  Aeusse- 
rungen  Tafel's  und  anderer  \  crfecliter  dieses  Unterriclitsganges 
von  Zeit  zu  Zeit  liinzudcuten,  bearbeitet  und  sicli  zur  Atifgabe 
gemaclit  hat,  die  bislierigc  Lehrmethode  gegen  die  Jeremiaden 
der  Ilamiltonianer  in  Schlitz  zu  nelimen.  Die  schwäcliste  Seite 
dieser  neuen  Unterrichts\\eise  bleibt  immer  die  von  Hrn.  S.  S.21 
als  eine  „durch  die  skbnische  Wörtlichkeit  der  Uebertragung 
lierbeigefiihrte  widernatiirlich-  ahenteuerliche  Verunstaltung  der 
Muttersprache'-''  bezeichnete  Interlineariibersetzung.  Zwar  nimmt 
sogar  Klump  p  in  seiner  Eiidadun^sschriß  zum  Redeavt  im 
Siutlgarter  Gymnasuim  am  Geburtstage  des  Königs  (1835) 
diese  „das  deutsche  Ohr  und  Gefiihl  zurückstossende'-'' Wort\cr- 
hindung  in  Schutz  und  sagt  daselbst:  „13ei  jeder  Üebersetzung 
!nuss  jene  Verunstaltung  der  Hede  eintreten ,  sobald  man  sich 
volle  und  genaue  Rechenschaft  von  einem  Satze  geben  will,  da 
das  Verständfiiss  der  fremden  Sprache  nur  vermittelst  der  Mutter- 
sprache möglich  ist.  IJei  sogenannten  freien  Uebersetzungea 
Mcrden  die  Schiller  mit  verbundenen  Augen  durch  die  Scliwierig- 
keiten  hindurch  geleitet,  während  sie  Hamilton  mit  sicliereni 
Blicke  Viberwinden  lehrt."  Hr.  S.  erwiedert  darauf  mit  Recht 
S,  "l'l.  fgg. :  „Der  Schliissel  zu  Eröffnung  der  Gedankenfugen 
ist  die  jeder  Sprache  cigenthiimliclie  Wortverbindung.  In  dieses, 
dem  Knaben,  bevor  er  in  den  geistigen  Act  des  lauten  Denkens, 
in  die  Sprachlogik,  eingedrungen  ist  und  eindringen  kann,  so  zu 
sagen,  zur  anderen  Natur  gewordene  und  einzig  verständliche  Ge- 
füge müssen  die  Wörter  der  fremden  Sprache  cingepasst  wer- 
den, wenn  sie  vor  das  geistige  Auge  des  C ebersetzenden  in  kla- 
rem und  festem  Zusarauieuliange  des  Sinnes  treten  sollen.  Dies 
ist  eine  so  einfache  Wahrheit,  als  die,  dass  ich,  inn  das  Mass  der 
mir  unbekannten  Ohm  rheinbaierischcn  Weines  kennen  zu  ler- 
nen, meinen  wiirtembergischen  Eimer  zu  Hilfe  nehme,  da  ich  au 
jener  selbst,  ich  mag  sie  ansehn,  wie  ich  will,  den  specilischea 
Unterschied  nicht  erkennen  kann.  Nun  stellt  aber  Hamilton  dem 
Schiller  immer  nur  den  fremden  Sprachkörper  in  demselben  ganz 
identischen  Zuschnitte  des  au  sich  specilisch  verschiedenen  deut- 
schen Gewandes  a  or  Augen,  dass  derseli)e  in  der  Tl;at  und  Wahr- 
heit Ununterscheidbares,  folglich  nichts,  v.ahrnimmt,  da  ilun  das 
Fremde  fremd  ist  und  das  Rekannte,  an  welchem  und  durch  wel- 
ches das  Fremde  bekannt  werden  soll,  fremd  gemacht  wird. 
Kömmt  mau  aber  der  Entstellung  durch  die  \> örtliche  Ueberse- 
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Iziiiiir,  wie  Klumpp  Iiintcnnach  ehilcnkciid  malmt ,  iniKolsf  «lec 
Coiupositiou  oder  sprac'iloiiisclioii  Aiiordiniiiir  tlcitletitsilu;»  \\  «nie 
zu  lliUo,  so  Nvai  jenes  tieseliiilt  um  so  iibeilliissipcr,  als  es  neben 
dem  Zeitverluste  noch  ein  \ erwirrendes,  der  Sprarhorientiruiio; 
fnt^e^cn  wirkendes  war,  weniiistens  dem  Scliiiler  nielit  zum  \  er- 
ständiiisse  der  IVemden  \\  ortlüiiun^  beliill'lieli  sein  konnte,  da 
ihm  die  IVemde  Kede  eben  durch  die,  an  sicli  zwar  sebeinbare, 
aber  i'iir  den  mir  mittelbar  hiterpreüienden  wirkliehe  I^osreissunir 
aus  ihren  Lu^en  «rrö^slentheils  als  blosse  lose  A\  örterreibe  erschei- 
nen musste.  Ich  selbst  machte,  nachdem  ich  diese  Worte  nie- 
derijesclirieben  hatte,  im  Beisein  mejirercr  Personen  den  V  ersuc^Ii 
an  einer  meiner  Tochter  von  11».',  Jahren,  welclie  nocli  keine 
IVemde  Sprache  und  die  deutsche  (wenigstens  was  die  Syntav  an- 
langt) noch  nicht  grammatikalisch  erlernt  hat.  Zuerst  las  ich 
ihr  einige  Stellen  aus  Tafel's  griechischem  l^ehrljuche  lang!«anj 
und  deutlich  vor,  nach  jedem  («cdankenschliisse  inne  lialtend, 
denselben  wiederholend  und  dann  nach  dem  Sinne  des  Vorgelese- 
nen fragend.  Anfangs  nöthigte  ihr  die  caricaturartige  \  erzerrung 
der  Spraclic  lautes  Lachen  ab,  denn  sie  meinte,  ich  scherze  blos, 
da  dies  ja  nicht  deutsch  sei.  Aber  aucli  dann,  als  sie  meinen 
Ernst  sali  und  ich  sie  selbst  die  Sätze  mehrmals  lesen  liess,  war 
sie  niclit  im  Stande,  dieselben  ohne  meine  iSacIihilfe  zu  construi- 
ren  und  ihren  Sinn,  selbst  die  Uedeiitung  gewisser  Wörter  anzu- 
geben. Was  Wunder  auch?  Die  Stellen  lauteten:  ,,W  elclie  aber 
aus  ihrer  sagten:  nicht  konnte  dieser  der  geöllnethabende  die 
Augen  des  Blinden,  machen  auch  diesen  nicht  sterben?  Jesus 
also  wieder  tobend  in  ihm  selbst  kommt  zu  das  Denkmal;  war 
aber  Höhl  und  Stein  auflag  auf  ilim.  —  Icli  aber  weissich,  dass 
immerdar  meiner  liörst,  aber  wegen  den  \  olk,  den  mnhergestan- 
denen,  sagtich,  damit  trauen,  dass  du  mich  absandtest." 

Hr.  S.  trilf't  in  seiner  hier  mitgetheilten,  nur  nicht  immer 
allgemein  verständlich  vorgetragenen  Erfahrung  vollkommen  mit 
dem  Ifec.  Vibcrein,  der  es  wiederholt  als  seine  Leberzeugung 
ausspricht,  dass  nach  der  Hamilton'schcn  Lehrweise  der  Schüler 
eigentlich  zirei  Sprachen  zulernen  habe:  1)  die  fremde  (grie- 
cliische,  lateinische,  französische  u.  s.  f.);  2)  die  verrenkte 3Iut- 
tersprachc.  Welch  seltsamer Lmweg,  um  zum  Ziele  zu  gelangen! 

Fj.  S villi II Ulli nn^ 


Scliul  -  und  Uiüversitätsnacliricliten ,    Beförderiing^cn  und 
Ehrenbezeigungen. 

Dkrt,i\.  Bei  der  Universität  ist  Av.ni  ordcittlidicn  Professor  in 
der  philoäoi)Ii.  Faciiltüt  Dr.  Mitschcrlich  das  Tradicat  eines  Geh.  Medi- 
ciiialralhes  beijjelopt  worden. 

BuEsL.u,      Uer    ansserurdcntlicbc     rrofessor   der     cvaii'rcliächcD 
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Theologie  Dr.  lüiobcl  ist  nlä  ordentlicher  Professor  der  Theolojj;io  mit 
einem  Gchait  von  1000  Fl.  an  die  Universität  in  Gi£Sse\  becufen 
worden. 

Frai«kreich.  An  den  Akademien  zu  Bordeaux,  Lyon,  Montpel- 
lier und  Jtenncs  sind  seit  dem  Septcmlier  vorigen  Jahres  neben  den 
Facultt's  des  scicnces  noch  besondere  Facultcs  des  lettres  neu  errichtet 
und  eröffnet  worden. 

Fkiedland;  Das  dasige  Gymnasium  war  während  des  Schuljahrs 
von  Michaelis  183ß  bis  1837  im  ersten  Semester  von  96  und  im  zwei- 
ten von  104  Schülern,  während  des  folgenden  Schuljahrs  in  beiden  Se- 
mestern von  je  107  Schülern  besucht,  und  hat  in  seinem  Lehrerperso- 
nale  [s.  KJbb.  XX,  459.]  keine  Veränderung  erlitten,  ausser  dass  am 
28.  Dec.  183()  der  seit  1828  emeritirte  Rector,  Professor  Dr.  Peter  Karl 
Bo^isloff  ITegner  (geboren  17fj3  zu  Sanzkow  bei  Denirain  und  seit 
179(>  Uector  in  Friedland)  gestorben  ist.  Seit  dem  Jahre  1837  sind 
Buf  der  Anstalt  wie  anf  den  übrigen  Gelehrtenschulen  des  Landes  Ma- 
turitätsprüfungen für  die  zur  Universität  gehenden  Schüler  eingeführt, 
und  das  darüber  erlassene  Reglement  ist  von  den  Rectoren  der  Gym- 
nasien in  iVeubrandenburg  und  Friedland  und  dem  Professor  (jetzigem 
Director)  Dr.  Eggert  vom  Gymnasium  zu  Neustrelitz  entworfen  worden. 
Der  im  Jahre  1832  entworfene  und  Ostern  1835  revidirte  Lchrplan  hat 
auch  in  den  beiden  letzten  Jahren  mehrere  Nachbesserungen  erhalten, 
indem  in  der  Religion  eine  durch  alle  Classen  gehende  und  in  einander 
greifende  Bibellectüre  aqg;eordnet  und  für  die  Secunda  statt  der  Ein- 
leitung in  die  Bücher  des  A.  und  N.  Testaments  eine  Geschichte  der 
biblischen  Offenbarungen  und  ihrer  Vermittler  angesetzt,  in  allem 
Sprachunterrichte  der  grammatische  Unterricht  neben  der  Leetüre 
mehr  hervorgehoben  und  namentlich  für  alle  Classen  besondere  theo- 
retische Grammatikstunden  im  Lateinischen,  Griechischen,  Französi- 
schen und  Deutschen  festgestellt,  in  der  Geschichte  der  vaterländi- 
Bchen  Geschichte  ein  anderthalbjähriger,  zwischen  Oberquarta  und 
Tertia  verthcilter  Cursus  eingeräumt  und  für  Prima  ein  allgemeiner 
Cnrsus  der  gesammten  Geschichte  angeordnet,  neben  der  3Iathema- 
tik  noch  besondere  Vorträge  über  Physik  in  Prima  und  Secunda  ein- 
geführt, und  endlich  zur  Beförderung  einer  bessern  Bekanntschaft  mit 
den  alten  Classikern  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  von  Tertia  au 
aufwärts  neben  der  statarischen  Erklärung  der  Classenschriftsteller  die- 
jenigen Schriftsteller  cursorisch  gelesen  werden  ,  deren  statarische  Er- 
klärung in  der  vorhergehenden  Classe  stattfand.  Demnach  sind  für  Prima 
abwechselnd  Livius  und  Ciceros  Reden,  Herodot  und  Homers  Odyssee  und 
in  jedem  sechsten  Semester  des  dreijährigen  Classencursus  Virgil,in  Se- 
ctmda  Caesars  Bürgerkrieg  und  Ovid,  sowie  Xenophons  Anabasis,  in  Tertia 
Cornelius  Nepos  für  cursorische  Leetüre  festgesetzt.  Um  die  Zeit  für  diese 
Leetüre  Zugewinnen,  wird  im  Sommersemester  jedesmal  dem  deut- 
schen Sprachunterricht  eine  Stunde  entzogen,  und  während  im  Win- 
ter von  den  drei  deutschen  Lehrstunden  die  eine  der  Grammatik,  die 
zweite  den  Declamations-  (Rede-)  Uebungen  und  dem  Lesen  deutscher 
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Sdiiiftstillcr,  cllo  dritte  tscluiftliclien  Aufsfitzcn  gewidmet  ist,  so  fallen 
im  Winter  die  beiden  letztern  in  eine  /usamnien.  llelnigcns  dclint 
t.i<li  in  Trimii  der  dentselic  Spracluinterriclit  bi»  anf  allgemeine  Gran»- 
niatik  und  dentselie  Literatnrgcjrbicbto  aiH  und  auch  die  fniber  inr 
Seciinda  angesetzten  Vorträge  über  Ulictorik  und  l'oetik  sind  nach 
Triiua  vorlegt.      Der  allgemeine  Lehrplan  ht  demnach  folgender: 

in  I.         II.      111.  1V.\  IV.^ 

Lateinisch       .     .      .  9(10)9(10)    9,  7,       7      wöchcntl.  Lelirft. 

(;rieciru<ch       ...  7,          7,          fi,  3,     — 

Deutsch     .     .     .     .  3(2)    3(2)    3,  4,       4 

V  ranziisisch    .       .      .  -,          «t,          -,  -,  ^  — 

llebnüijch        ...  2,          2,        — ,  — ,     — 

Religion    . 

Mutbematik  . 

Uecbnen    .  .      . 

riiysik       .  .      . 

Geecbicbte  ...      3,         3,  3,      3, 

Geographie  ,      ,      .   — ,        — ,  2,      2, 

KatHrgeschichte  . 

Gcjang       ....  1, 

Schreiben  .  .  .  — ,  — 
I)a8  diesjährige  Programm  des  Gymnasinma  enthalt  die  FJcmcnie  der 
sphiirtschcn  Trifronometrie  von  dem  Dr.  Lchnert  [Xeubrandenburg  gedr. 
bei  Ilüpfner.  1838.  56  (37)  S.  4.],  zugleich  als  Anweisung,  wie  die- 
ser Unterrtchtsgegenstand  im  Gymnasium  zu  behandeln  sei.  In  dem 
Programm  vom  J.  1837  [L'bendas.  42  (24)  S.  4.]  hat  der  Prorector 
Karl  Prüfke  eine  Commenlatio  de  difßciUoribus  guibusdam  Albii  TibuUi 
locis  herausgegeben  und  darin  eine  Anzahl  Stellen  aus  der  zehnten 
[Vs.  4,  8,  10,  11,  37,  4«,  (iO],  dritten  [Vs.  7,  9,  12,  49  f.,  ()9,  71  f.,  93] 
unfl  ersten  [Vs.  51,  55,  74]  Elegie  des  ersten  Buchs  in  der  Weise  kri- 
tisch behandelt,  dass  er  gewöhnlich  die  handschriftliche  Lesart  gegen 
Aenderungen  neuerer  Kritiker  in  Schutz  nimmt.  Die  meisten  Recht- 
fertigungen sind  treffend  und  gewöhnlich  wohl  begründet,  wenn  sio 
auch  bisweilen  noch  etwas  schlagender  sein  könnten;  und  nur  bei  ei- 
nigen kann  man  nicht  beistimmen.  So  ist  z.  B.  die  I,  10,  11  vcrthci- 
dlgte  Lesart  Tuuc  mihi  vita  forct,  vulf^i  iicc  tristia  nosscm  arma  etc. 
wahrscheinlich  falsch,  weil  vulgi  arma  ziemlich  sonderbar  gesagt  sind 
ttnd  vxilgi  tuba  (denn  dahin  muss  t'ii/gt  dann  auch  bezogen  werden) 
fast  albern  ist,  und  well  vita  forct  ohne  Prädicat  trotz  der  Dissenschen 
Behauptung  keinen  angemessenen  Sinn  giebt.  Darum  würde  die  Aen- 
dcrung  Tinic  mihi  vita  forct  didcis,  ncc  etc.  nothwendig  sein,  w  ofern  man 
nicht  verbindet:  Tunc  mihi  vita  fore^vulgi, nee  etc.,  was  Ref.  allerdings  für 


*)  Bios  für  die,  welche  nicht  Griechisch  lernen  ;  für  die  übrigen  beginnt 
der  französische  Unterricht  mit  Tertia. 
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rlcliti^  liält,  und  in  der  vila  »;»/"■*  einen  Gegensatz  zu  den  Worten  nvnc 
ad  bclla  (d.  i.  ad  vitam  mililum)  trahor  findet.  Kiclit  minder  möchte 
Uef.  in  \s.  31  die  \ iilgata  pcrcussisqne  gegen  das  vertheidigte  cres/s^we, 
l,  S,  (iü  impcxa  statt  des  vorgezogenen  iniplcxa  und  I,  1,  55  vinctum, 
nicht  victitm  ,  für  richtig  Iiaiten;  und  auch  I,  1,51  ist  die  Lesart  0 
quaiilum  est  auri  j^creat  potiiisqiie  -smara^di  zwar  richtig  vertheidigt, 
aber  das  Wort  amaragdi  wohl  mit  Unrecht  ftir  den  Plural  gclialtcii, 
indem  die  Worte  vielmehr  so  zu  verbinden  sind  :  O  percal  potins  quan- 
ium  auri  sniarngdiqite  est,  quam  etc.  Ausser  diesen  kritischen  Krör- 
tcrungen  liat  lir,  P.  noch  eine  Untersuchung  über  die  Abfassungszeit 
und  Ueiheiifolge  der  Tibullischen  Gedichte  des  ersten  Buch.«  beige- 
lügt, welche  im  Allgemeinen  an  Dissens  Bestimmungen  sich  anlehnt, 
lind  nur  über  das  zehnte  und  erste  Gedicht  eine  andere  Meinung  auf- 
etellt.  Die  zelinte  Elegie  soll  nämlich  722  gesclirieben  sein,  die  erste 
aber  in  zwei  Elegieen  zertlieiit  werden,  von  denen  die  aus  den  Versen 
51  bis  78  gebildete,  worin  sich  Tibull  noch  als  reichen  Mann  schildere, 
bald  nach  der  dritten  Elegie  (d.  i.  nach  dem  J.  724)  verfasst  sein 
möge,  die  erste  Hälfte  (Vs.  1  —  50)  aber,  worin  der  Verlust  eines 
Theils  des  väterlichen  Vermögens  beklagt  sei ,  zugleich  mit  der  vier- 
ten, achten  und  neunten  Elegie  in  die  spätem  Lel)ensjahre  desselben 
gehöre.  Der  Verf.  selbst  erklärt  diesen  Tlieil  seiner  Abhandlung  für 
wesentlich  und  einfliissreich  auf  die  Texteskritik  im  Einzelnen  ,  und 
hat  gewiss  für  alle  diejenigen,  welche  der  Dissenschen  Ansicht  über 
Tibull  beitreten,  einen  sehr  wichtigen  und  wesentlichen  Nachtrag  zu 
jener  Untersuchung  geliefert.  Ref.  kann  freilich  nicht  beistimmen, 
weil  er,  statt  mit  dein  Verf.  vorauszusetzen,  dass  Dissen  die  Unächtheit 
des  dritten  Buchs  der  Tibullischen  Elegieen  erwiesen  habe,  gerade 
das  Gegentheil  gefunden  zu  haben  meint.  Die  Erörterung  der  Sache 
würde  hier  zu  weit  führen,  und  es  kann  daher  nur  angedeutet  werden, 
dass  das  eigentlich  Charakteristische  der  Dichtersprache  Tibulls  von 
seiner  entschiedenen  Hinneigung  und  dem  zufriedenen  Wohlgefallen 
am  liäuslichen  und  ländlichen  Stillleben  ,  und  von  der  ruhigen  und 
gemüthlichen  Welt-  und  Lebensanschauung,  welche  durch  alle  unter 
bcinem  Kamen  vorhandene  Dichtungen  (mit  Ausnahme  des  Panegyricus 
an  Messala)  herrscht,  und  sich  selbst  in  den  Gedichten,  wo  Eifer- 
sucht und  sinnliclie  Liebesaufregung  die  vorherrschende  Stimmung 
ausmachen,  nicht  verläugnet,  hergeleitet  und  erkannt  werden  muss, 
und  dass  es  sicli  in  den  Gedichten  selbst  durch  eine  cigenthümlicho 
Gemüthlichkeit  und  Innigkeit  der  Gefühle  ausspricht,  welche  bei 
keinem  andern  römischen  Dichter  in  gleicher  Weise  wiederkehrt.  Wie 
sich  nun  dies  in  der  äussern  Gedanken-  und  Sprachforin  des  Dichters 
ausgeprägt  habe,  das  hat  Dissen  in  der  Abhandlung  de  argtimcnto 
poeseos  TibuUlanac  theils  gar  nicht  beachtet ,  theils  nur  sehr  oberfläch- 
lich angedeutet,  und  ebenso  hat  er  in"  der  Abhandlung  de  forma  et  com- 
posilione  clcgiarum  als  strenger  Uhetoriker  nur  von  gewissen  .4eusser- 
lichkeiten  und  rhetorischen  Erscheinungen  gesprochen ,  welche  zum 
grossen  Theil  weit  mehr  der  römischen    Dichterspruche  im  Allgemei- 
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nen  angeliören ,  als  ein  besonderes  Gepräge  der  tibulliüchcn  Ulclitim- 
gen  nusninclien.  Wenn  er  aber  endiicli  aus  ilera  dritten  Hnrhe  fj^cwisse 
Verschiedenheiten  in  der  Anordnunj;  und  Ausführung  des  StolFs  und  ia 
einzelnen  Ucdewendnngcn  gefunden  zu  haben  meint,  sn  liat  er  gar 
nicht  in  Anschlag  gebracht ,  dass  die  Elegieen  des  dritten  Buches  in 
einer  ganz  andern  Geinüthsstimniung  geschrieben  eind  als  die  des 
ersten  und  zweiten,  und  dass  sich  aus  dieser  Stimmung  die  vorkom- 
menden Abweichungen  \ ollkommen  erklären.  Dagegen  aber  hat  er 
dasjenige,  was  aus  dem  dritten  Buch  nach  Denk-  und  Sprechweise  mit 
den  beiden  ersten  Hiichern  zusammenstimmt  und  meistcntheils  weit  mehr 
individuelle  Eigenthümlichkeit  verräth,  als  jene  rhetorischen  Erschei- 
nungen,  fast  ganz  unbeachtet  gelassen.  Indess  wollen  wir  auch  die 
Frage  über  die  Aechtheit  des  dritten  Tiuchs  bei  Seite  setzen,  obgleich 
ohne  ihre  Erledigung  die  richtige  Reihenfolge  der  Gedichte  und  die 
Abfassungszeit  der  spätem  Gedichte  des  ersten  Buchs  schwerlich  aufs 
Heine  gebracht  werden  kann  ;  so  \ft  auch  so  an  den  von  llrn.  P.  gege- 
benen Zeitbestimmungen  über  die  ersten  Gedichte  noch  mancherlei 
auszusetzen.  Dass  die  10.  Elegie  des  ersten  Buchs  nicht  712  geschrie- 
ben sein  könne,  ist  von  ihm  gegen  Dissen  recht  glücklich  dargethan, 
wenn  auch  vielleicht  die  Verkennung  des  römischen  Kriegsdienstes 
der  damaligen  Zeit  noch  schärfer  hätte  herausgestellt  werden  können. 
Allein  das  genauere  Betrachton  der  Elegie  konnte  lehren,  dass' sie 
geschrieben  sein  muss  ,  als  Tibull  in  den  Krieg  ziehen  wollte  ,  was 
ihm  wegen  der  Liebe  zu  seinem  Mädchen  schwer  wurde.  Aus  den 
übrigen  Gedichten  des  Tibull  aber  lässt  sich  folgern,  dass  derselbe 
schwerlich  an  einem  andern  Kriege  Theil  genommen  hat,  als  an  deni 
uquitanischen  Feldzuge  des  Messalla.  Nun  ist  aber  aus  historischen 
Zeugnissen  und  Combinationen  der  damaligen  Verhältnisse  bekannt, 
dass  Messalla  nach  der  Schlacht  bei  Actiura  nach  Gallien  ging,  und  da 
ihm  Tibull  dahin  folgte,  so  kann  auch  die  zehnte  Elegie  vor  dem 
Ende  des  Jahres  723  nicht  geschrieben  sein.  Dass  er  damals  die  Delia 
bereits  geliebt  habe,  lehrt  die  dritte  Elegie,  und  so  ist  die  Liebschaft 
erklärt,  aufweiche  er  in  der  10.  Elegie  anspielt.  Zu  Ende  des  Jahres 
724  ging  Messalla  nicht  mit  einem  Kriegsheer,  sondern  als  blosser 
Legatus  (nicht  über  Hom,  wohin  er  als  triumphaturus  nicht  gehen 
durfte,  sondern  nur  durch  Italien)  nach  Asien,  um  dort  des  Didius 
Stelle  einzunehmen.  Tibull  war  in  seinem  Gefolge,  blieb  aber  in 
Corcyra  krank  zurück,  und  schrieb  vielleicht  erst  im  Frühjahr  des 
J.  725  die  dritte  Elegie.  Nach  erfolgter  Genesung  ging  er  nach  Rom 
und  Italien  zurück,  und  dichtete  dort  wahrscheinlich  im  April  des  J. 
720  zur  Feier  der  Palilien  die  erste  Elegie,  worin  er  erklärt,  dass 
er  das  Streben  nach  Reichthum  und  nach  Ruhm,  weshalb  er  eben  mit 
in  den  Krieg  gezogen  war,  aufgegeben  habe  und  mit  seinem  gerin- 
gen Besitzthum  zufrieden  in  den  Armen  seiner  Delia  zu  leben  ent- 
schlossen sei.  Die  von  Hrn.  P.  vorgenommene  Zertheilung  des  Ge- 
dichts ist  grundlos,  weil  sie  genau  genommen  nur  auf  die  Vermuthung 
gebaut  ist,  dass  Tibull  erst  späterhin  einen  Theil  seines  vütcrlicheu 
A.  Jahrb.  f.  JPhil.  u.  Fad.  od.  Krit.  hilil.Bd.  XXV .  Hfl    1.  (J 
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Vermügcns  verloren  liube.  Die  Vermuthung  selbst  aber  i^t  nur  aus 
einer  zu  ängstlicben  Erklärung  des  composito  acervo  in  Vi».  77  und'  aus 
dem  missversitiindenen  Begriffe  der  Paupertas  hervorgegangen.  Aus 
den  Gedichten  selbst  ergieht  sich  nur,  dass  ein  Theil  des  väterlichen 
Vermögens  verloren  gegangen  war;  wann  dies  geschehen,  bleibt 
ungewisä.  Jedenfalls  ist  es  aber  geschehen ,  ehe  Tibull  in  den  Krieg 
zog,  weil  er  ja  zum  Kriegsdienst  nur  darum  sich  entschloss,  um  sich 
Ileichthum  zu  erwerben.  Was  nun  endlich  die  folgenden  DIegieen 
des  ersten  Buchs  anlangt,  so  kann  Ref.  über  dieselben  hier  mit  dem 
Verf.  nicht  weiter  rechten ,  weil  hier  erst  die  Elegieen  des  dritten 
Buchs  eingeschoben  werden  müssen,  und  also  die  Berechnung  gänz- 
lich von  der  Dissen -Präfkeschen  abweicht.  Nur  bleibt  die  siebente 
Elegie  natürlich  dem  Jahre  727  zugewiesen.  [J.] 

GiEssEN.  Der  Oberstudienrath  Dr.  Hillebrand  ist  von  dem  Directorat 
des  Gymnasiums,  welches  er  neben  seiner  Universitätsprofessur  verwal* 
tete,  entbunden  und  der  Leiirer  Dr.  Getst  zum  Director  ernannt  worden. 
Gleiwitz.  Das  im  August  vorigen  Jahres  zum  Schlüsse  des 
Schuljahres  erschienene  Programm  des  Gymnasiums  enthält  eine  la- 
teinische Abhandlung:  ßrevis  Graecurum  litcrarum  hisioria  inde  ab  an- 
iiqulssiniis  tcmporibus  usque  ad  pugnam  Chaeroneam,  von  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Ihimbrod  [1838.  5ß  (28)  S.  4.],  welche  den  Schülern  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  griechischen  Literaturgeschichte  gewähren, 
und  deren  zweite  Hälfte  bei  anderer  Gelegenheit  nachfolgen  soll.  Der 
Verfasser  hat  mit  Geschick  und  Umsicht  die  für  den  Schüler  wesent- 
lichsten und  wissenswerthesten  Data  ausgehoben  und  zum  leicht  über- 
eichtlichen  Ganzen  verwebt ;  allein  da  freilich  das  Thema  für  den 
engen  Raum  eines  Programms  zu  gross  ist,  und  Hri  H.  noch  ausser- 
dem der,  allerdings  als  nöthigen  Stützpunkt  zu  brauchenden,  politi- 
schen Geschichte  vielleicht  zu  viel  Raum  zugewendet  hat,  so  ist  diese 
Uebersicht  besonders  gegen  das  Ende  doch  zu  fragmentarisch  gewor- 
den. Auch  dürfte  sie  zu  sehr  äusserlich  aufgefasst  sein ,  und  lässt 
nirgends  einen  Blick  in  das  Wesen  und  den  Charakter  der  griechischen 
Literatur,  und  noch  weniger  in  die  geistigen  Richtungen  und  die 
Weltanschauung  des  griechischen  Volkes  thun.  In  den  6  Classen  des 
Gymnasiums  betrug  die  Schülerzahl  zu  Anfange  des  Schuljahrs  341, 
von  denen  225  katholische^  76  evangelische  Christen  und  40  Israe- 
liten waren,  am  Ende  309,  von  denen  sich  13  Primaner  zur  Abitu- 
rientenprüfung gemeldet  hatten.  Aus  dem  Lehrercollegium  war  unter 
dem  27.  October  1837  der  Lehrer  der  Mathematik  Hans  Brettner  ge- 
schieden und  nach  14jähriger  Wirksamkeit  am  hiesigen  Gymnasium 
nis  Oberlehrer  an  das  katholische  Gymnasium  in  Breslau  befördert 
worden  [s.  NJbb.  XXII,  359.] ,  und  am  5.  November  desselben  Jahres 
trat  der  kathol.  Religionslehrer  Georg  Alois  Hansel  nach  17jähriger 
Dienstzeit  aus ,  um  das  Pfarramt  der  Stadtgemeinde  zu  übernehmen. 
Dagegen  wurde  der  Schularatscandidat  Joseph  Rott  ans  Leobschütz  als 
siebenter  Gymnasialleiirer  und  der  Schulpräfect  Eugen  Schinke  aus 
Frankenstein  als  kalhol.  Religionslehrer  neu  angestellt,  und  das 
ganze  Lehrerpereonul  besteht  d«mnnch  jetzt  aus  dem  Director  Dr.  Jo- 
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seph  Kabaih  ,  den  Oberlehrern  Ileimbrod  nnd  i\I.  liöbcl^  den  Lelironrn 
Ijicdtki ,  ff'olff,  Kotler,  Hott,  dein  Ueligionslelirer  ScIiiuUe ,  dem 
evangelischen  Hdigiunslehrer  l'astur  Jacob  und  dem  CuUabonitor  Spiller, 

[J.] 
Glogau.  Die  vorjährige  Einladungschrift  zur  Anhörung  der  vom 
1.- — 0.  Octobcr  in  dem  evmin;elischin  Gymnasium  abzuhaltenden  öffentli- 
chen Prüfungen  etc.  [Glogau  1838.  31  (15)  S.  4.]  oiitlifiU  eine  eben  so 
gelehrt  uU  äcliarr»ii)i)ig  durchgeführte  Commcutatio  de  apposilione  in 
Craeca  liugua  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Fr.  Mchlhorn.  Gegen  IJern- 
liardy's  (Santax  S.  54.)  Ausspruch,  dass  die  Apposition  eine  rostige 
Tradition  verjährter  Grammatiken  sei  ,  rechtfertigt  der  Verf.  nicht  nur 
das  Wesen  und  den  Gebrauch  dieser  grammatiochen  Erscheinung  in 
glänzender  und  schlagender  Weise,  sondern  begründet  auch  beides 
viel  tiefer  und  schärfer,  als  es  bisher  von  den  Grammatikern  gesche- 
hen ist.  Dh  er  die  Apposition  mit  den  nenern  Grammatikern  zu  dem 
Attibutivverhältniss  rechnet ,  so  Meist  er  cinleitungsweise  zunächst 
iliren  Unterschied  von  dem  in  gleichem  A  erhältniss  zum  Substantiv 
gesetzten  und  nur  grammatisch  enger  angeschlossenen  Adjectiv  und 
Genitiv  nach  ,  und  erörtert  das  Ineinanderfliessen  dieser  Attributtiv- 
Verhältnisse  in  solchen  Fällen ,  wo  entweder  das  beigesetzte  Sub- 
Btiintiv  in  die  Bedeutung  eines  Adjectivs  übertritt  (wie  Gvi  v.Ütioo?, 
üv}]o  al'nolo? ,  nuig  TtuQ&evog  etc.  vgl.  Mehlhorn  z.  Anacreont.  p.  154 
f.  und  Lol)pik  Paralipom.  p.  329  —  388.)  oder  das  Adjectivnm  und 
noch  mehr  das  Participinm  die  freiere  Stellung  des  Substantivs  an- 
nimmt, d.  h.  in  der  Construction  «arä  ovisciv  zMar  dem  Sinne,  aber 
nicht  der  grammatischen  Form  nach  an  das  Substantiv  si<;h  anschliesst. 
Die  liaupterörternng  aber  verbreitet  sich  über  den  allgemeinen  Ge- 
brauch und  Umfang  der  Apposition,  bei  welcher  ein  hypotaktisches 
und  parataktisches  Verhältniss  geschieden,  und  von  deren  einzelnen 
Unterarten  die  wichtigsten  (die  Appositin  partitiva ,  apj).  di*tril)utiva, 
npp.  inßnitivorum ,  app.  in  qua  notio  ubstra<'ta  dis^iinili  alii  notioni 
subjicitur,  appositin  nominis  ad  sententiam  etc.)  genauer  besprochen 
eind.  Das  Ganze  erlaubt  keinen  weitern  Auszug,  verdient  aber  die 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  und  Spiachforscber, 
und  gewährt,  wenn  man  die  bisweilen  eingetretene  Dunkellieit  der 
Darstellung  überwunden  hat ,  eine  recht  klare  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Apposition.  Freilich  muss  man,  um  das  Ganze  zu  verstehen, 
mit  der  Sache  schon  etwas  vertraut  sein  ,  weil  der  \'erf.  die  gewöhn- 
lichen Fälle  der  Apposition  meist  übergangen  und  vornehmlich  nach 
Zusauimenstelinng  und  Erörterung  des  Seltneren  und  nach  strenger 
Scheidimg  des  logisch  Verschiedenartigen  gestrebt,  ausserdem  auch 
versucht  bat,  eine  Anzahl  Sprachcrsc'jeintmgen  unter  das  Appositinns- 
verhältniss  zu  bringen,  die  man  gewöhnlich  anders  wohin  rechnet.  — 
Das  Gymnasium  war  zu  Michaelis  1837  von  237,  zu  Michaelis  1838 
von  232  Schülern  besucht,  welche,  in  sechs  (Massen  vcrtheilt,  in  Priuiii 
und  Secunda  je  38,  in  Tertia  42,  in  (Quarta  35,  in  (^>uinta  31  und  in 
Sextji  28  wöchentliche  Lebrstunden  hatten,  wobei  freilich  der  nicht  von 
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aPen  Schülern  henutzlc  Unterricht  im  Ilehräischen  ,  Zeichnen  und 
Gesänge  (zusaniiucn  0  Stunden)  eingerechnet  ist.  Zur  Universität 
wurden  im  Liiufe  des  Schuljahres  8  Primaner  entlassen.  vgl.  NJbb. 
XVU,  458  u.  X\I,  222.  [J] 

GöTTi\GE\.  In  dem  zu  Ostern  vor.  Jahres  erschienenen  Jahrcs- 
[irogramin  des  dasigen  Gymnasiums  hat  der  Rector  Dr.  Karl  Ferd. 
Jiankc  eine  ülicraus  wichtige  Commentatio  de  Ilcsiodi  Operibus  et  Diebus 
[Göttingen  1838.  in  Cummissiun  bei  Vandenhöck  und  Ruprecht,  58  (50) 
S.  gr.  4.  10  gr.]  herausgegeben  ,  worin  er  gegen  den  von  Lchrs  in  den 
Qiiacstt.  epicis  gemachten  Versuch,  in  den  "E^yotg  wxl  jJuiQcm;  grosse 
Interpolationen  nachzuweisen  [vgl.  NJbb.  XX!,  116  ff.]  und  zugleich  ge- 
gen diejenige  Richtung  der  Kritik,  welche  überhaupt  die  Hesiodeiüclien 
Gedichte  durch  solche  Interpolationen  entstellt  sein  lässt,  als  entschiedener 
Gegner  auftritt,  und  dies  auf  so  geschickte  und  überzeugende  Weise  thut, 
dass  er  wenigstens  für  die  E^yo:  diese  Schneidekritik  für  immer  abge- 
wiesen zu  haben  scheint.  Die  Erörterungsweise  ist  so  eingerichtet, 
dass  er  nicht  die  Gründe  der  Gegner  einzeln  bekämpft  und  widerlegt, 
sondern  ihnen  vielmelir  die  positive  INachweisung  entgegenstellt ,  wie 
belir  sowohl  die  äussere  Geschichte  des  Textes  als  auch  das  indivi- 
duelle Wesen  und  der  Plan  des  Gedichts  der  Annahme  einer  solchen 
Interpolation  widerstreitet.  Die  Abhandlung  hebt  nämlich  in  Cap.  I., 
de  Proculo  Diadocho  Hesiodi  Operum  et  Dierum  enarratore,  mit  einer 
Würdigung  der  Scholien  des  Froculus  an,  und  zeigt  nicht  nur,  wie 
man  sie  von  den  eingewebten  Interpolationen  späterer  Schuliasten  rei- 
nigen kann  ,  sondern  aucli,  dass  sie  in  der  so  aufgefundenen  Urgestalt 
für  die  Kritik  und  Erklärung  der  "Egyu  darum  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  sind ,  weil  sie  mit  Ausnahme  gewisser  philosophischer 
Diatriben  fast  ganz  aus  dem  verloren  gegangenen  Commentar  des 
Plutarcli  zu  Hesiod  entnommen  sind.  Es  lässt  sich  demnach  aus  Pro- 
culus  der  Commentar  des  Plutarch  in  der  Hauptsache  herstellen ,  und 
er  ist  für  die  Erklärung  des  Hesiod  darum  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit, weil  Niemand  das  eigenthümliche  Wesen  der  Heslodeischen  Ge- 
dichte so  gut  erkannt  hat,  als  der  aus  Böotien  stammende  und  in 
Böntien  lebende  Plutarch.  Die  Vergleichung  der  zahlreichen  kriti- 
schen Angaben  des  Proculus  mit  den  Citaten  des  Plutarch  aus  Hesiod 
zeigt  ferner,  dass  man  aus  Ersterem  den  Text  der  "E^y«  so  herstellen 
kann,  wie  ihn  Plutarch  vor  Augen  hatte  ,  und  dieser  Text  ist  eben  im 
Allgemeinen  derjenige,  welchen  wir  gegenwärtig  noch  vor  uns  haben. 
Vergleicht  man  aber  diesen  Text  noch  weiter  mit  den  zahlrcidien  Ci- 
taten und  Anspielungen  auf  Worte  des  Hesiod ,  welche  sich  bei  den 
frühern  griechischen  Scliriftstellern  finden  und  Melche  Gaisford  nur 
zum  Theil  nachgewiesen  hat,  so  sieht  man  endlich,  dass  der  Plutar- 
chische  Text  des  Hesiod  derselbe  ist,  welchen  die  griechischen  Schrift- 
steiler  seit  dem  5.  Jahrhundert  vor  Christus  vor  Augen  hatten,  und  dasa 
in  ihm  mit  sehr  wenig  Ausnahmen  schon  alle  die  Stellen  sich  vorfan- 
den ,  welche  man  gegenwärtig  als  Interpolationen  ansieht.  Hr.  R. 
hat  nun  zwar  das  hier  aufgestellte  Resultat  wegen   Beschränktheit  des 
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Rniims    nur   im   Allgemeinen    nachgewiesen   und   blo«   durch    ein  {laar 
tin/üliic  IkIi"pitlo  belegt,    wegen  ded   Weiteren  aber  auf   Ciaiafonl  sich 
berufen  ;   allein  es  lässt  sieh  dasselbe   auch  speeiell    begründen ,    bobald 
man   die  reichen    Citato    der   Alten  sammelt,     und    die    merkwürdige 
IJebcreinstiuimung  betrachtet ,   welche  '/\tis(hen  den    Angaben    des  \e- 
nüj)hon,  Ptattt ,   Aristoteles  u.  e.  w.  und  denen  des  Plutareh,   Stobäu^, 
Eustatbius,    Origenes,    Clemens     Alex.     u.    A.     stattfindet.       Kefcrent 
spricht  dies  mit  um  so  vollerer  Ueberzeugung  aus,    Meil  er  die  l'apicrc 
des    verstorbenen   S|)obn   zu    Ilesiod    vor    sich   liat,    in  welchen  dieser 
(ielehrte  für  die  IfelD  von  ihm  begonnene,  aber  nur  bis  zum    400.   Vers 
ausgearbeitete  liri(i?chc   Ausgabe    der  *£()}'«    die   Cilatc    der    Alten    so 
vollständig   gesammelt  hat,    dnss   man    kaum  uueh  aus  unbedeutenden 
Scholien  das  eine  und    andere    nachtragen  kann,   und  wodurch  derselbe 
eben    den  Beweis    führen    wollte ,    dass  zwar  eine  kleine   Anzalil  ein- 
zelner   Vorse    in  späterer  Zeit  in    das   ((cdicht  eingeschwärzt  sind  ,  im 
Allgemeinen    aber   der  gegenwärtige    Text   der  "EQycc   von  den  älteslen 
Zeiten    an   für    äclit  Ilesiodeisch    gegolten   hat.      So    wie  nun  aber  die 
liistoris<'hcn    Zeugnisse   deo  gegenwärtigen  Text  der  "Epy«  als    ein    nr- 
nlte«  Ganzes  nachweisen,   so  sucht  llv.  II.  auch  noch  ferner  dar/utbun, 
dass  sich  diese  Einheit  aus  dem  innern  Zusammenhange  des    Gedichtes 
als    ein    beabsichtigtes    Ganzes  offenbare ,    und    verhandelt  deshalb     in 
Cap.  II.  de  artis  Ileinodeac  in  carmine  componcndo  jyrimis  vcstigiis  und  in 
Cap.    III.    de   coHsilio    Ilcsiudi    und    sehliesst  in  Cap.  IV.  mit   einer  I)is- 
positio  Opcrum  et  Dicrum  brcviter  delineata.      Die    Erörterungsweise  ist 
zwar  auch    hier  meist   nur   andeutend    und    ermangelt   der     specielleru 
BeM'üisführung ,   macht  aber  doch  klar,   dass  in  dem  Gedichte  eine  ge- 
visse    durchgehende   Individualität    des    Dichters    hervortritt,     ein    be- 
stimmter l'lan    sich    nachweisen  lägst    und    eine  Anordnung  des  Stufles 
etattfuidet,  bei  welcher  auch  in  den  Stellen,  wo  man  Lücken  und  Unord- 
nung zu  finden  meint ,  eine  gewisse  Ahsichtlichkeit  sich  nicht   verken- 
nen lüsst.      Geschickt  und  passend  hat  der   Verf.  in  dieser  Erörterung 
gerade   die  Stellen  hervorgehoben ,    an  denen     Lehrs    Anstoss    nahm, 
und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen    klar  gemacht.       Das   Ein- 
zelne der  gebotenen  Beweisführung  können  wir  hier  nicht  weiter  aus- 
leben,  sondern  müssen  die  Leser  auf  die   .Abhandlung  selbst  verweisen. 
Eben  so    muss   Refer.    die   speciellere  Prüfung  des  Einzelnen  tüchtige- 
rem Uichtcrn  ,   hI«  er  selbst  ist,    überlassen,    und    versichert  nur  ,   dass 
nach    seiner   Ucbcrzougung  von    Hrn.   Uanke   der  ^Veg  ,   wie  man  diu 
Einheit  und  Unvenlorbenheit  dieses  lle.-iodeischen    Gedichtes    beweisen 
kann,    nicht  blos   recht   glücklich   gezeigt,     sondern    auch    schon  sehr 
bedeutend  geebnet  und  gebahnt  ist.       l'eber  Einzelnes  lässt  sii  Ii    aller- 
dings   noch   mit   dem    Verf.  iJreiteu  ,    und    wahrscheinlich  wird   er  von 
eelbjt    in   dem    zweiten    und   dritten    Capitcl   noch  I\lan<  lies  anders  ge- 
stalten ,    wenn  er  bei  der  Erörternof;   der    llesiodeist  hen    Darstellungs- 
form   den   Pindar    mehr  in   Vergleichnng  zieht  und  den  (icgensatz  der 
ernsten  und  refleclirenden  Dorier  zu   den    heiteren    und  lebenslustigen, 
durum  auch  das  Leben  •liun  andt.>i  betrachtenden  loniern  und  .\ltikern 
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üchärfer  hervorhebt,  bei  dem  Zwecke  und  Plane  des  Gedichtes  aber 
die  kaum  zu  vorlicnnende  Bücksichtniihme  auf  die  eigenthümlichc  Le- 
betisweiise  der  I)«irier  noch  genauer  ina  Auge  fasst.  Möge  nur  der  Verf. 
bahl  Zeit  und  Müsse  gewinnen,  die  begonnene  Untersuchung  weiter 
fortzu-.etzcu,  und  die  dem  Vernehmen  nach  beabsichtigte  neue  Bear- 
beitung des  lleiiiod  erscheinen  zu  lassen.  —  Der  der  Abliamllung  an- 
gehängte Jahresbericht  des  Gymnasiums  von  Ostern  18S7  bis  dahin 
1838  enthält  ausser  den  gewöhnlichen  Mittheilungen  beherzigenswerthe 
Bemerkungen  über  das  Vertrauen ,  welches  das  Gymnasium  als  Unter- 
richts -  und  Erziehungsanstalt  von  den  Eltern  der  Schüler  fordern 
muss,  and  einen  Nekrolog  des  verstorbenen  DIrectors  /iug.  Grotefcnd, 
dessen  Nachfolger  elun  Hr.  Dr.  Ranke  geworden  ist.  Das  Gymnasium 
var  zu  Anfange  genannten  Schuljahrs  von  200  und  im  Winter  darauf 
von  221  in  sieben  Classerj  vertheilten  Schülern  besucht  und  entllcss  8 
Schüler  zur  Universität.  In  das  Lehrercolleglura  waren  ausser  dem 
R«'ctor  Ranke  zum  Neujahr  1837  der  seitherige  Dirigent  der  Trefurt- 
schrn  höhern  Töchterschule  in  Göttingen  Dr.  Karl  Scheele  an  die 
Stelle  des  nach  uOjähriger  Aratsthütigkeit  in  den  Ruhestand  versetzten 
Dr.  Fi:  Herbst^  und  im  November  1837  der  bisherige  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Emde\  Emil  Hummel  an  die  Stelle  des  in  ein  Pfarramt  be- 
förderten Lehrers  !\ icderstadt  neu  eingetreten.  —  An  die  Universität 
ist  der  Subconrector  Dr.  Havemann  vom  Pädagogium  in  Ilfeld  als  aus- 
serordentlicher Professor  der  Landesgeschichte  berufen  worden,  und 
dieselbe  ist  im  gegenwärtigen  Winter  von  656  Studenten  besucht,  von 
denen  204  Ausländer  sind,  und  157  Theologie,  221  Jurisprudenz,  188 
Medicia  und  99  philosophische  Wissenschaften  studiren.  [J.] 

Grimma.  Die  dasige  Landcsschule  war  am  Schluss  des  Schul- 
jahrs 18f|^  von  113  Schülern  besucht  und  hatte  während  desselben  12 
Schüler,  6  mit  dem  ersten,  4  mit  dem  zweiten  und  2  mit  dem  dritten 
Zeugniss  der  Reife,  zur  Universitüt  entlassen.  In  der  übrigen  Ein- 
richtung derselben  war  während  dieser  Zeit  keine  Veränderung  vorge- 
gangen ;  nur  ist  später  (zu  Weihnachten  1838)  aus  dem  Lehrerperso- 
uale  der  Lehrer  der  Gymnastil^  Bück  Avegen  Kränklichkeit  entlassen 
und  statt  seiijer  ein  Schüler  Werners,  Hermann  Saclise,  angestellt 
worden,  vgl.  NJbb,  XX,  460.  Das  Jahresprogramm  der  Anstalt  cntbVt 
als  Abhandlung  i7f/uar(/t  IFunderi  Prof.  III.,  de  Scholiorum  in  Sopho- 
cUs  tragocdias  auctoriialc  Commenlationis  Partie.  I.  [Grimma  1838.  38  S. 
und  16  S.  Jahresbericht,  gr.  4.]  Gegen  Lobecks  Urtheil,  welcher  zu 
Sophocl.  Ajac.  58.  die  in  den  Scholien  erwähnten  Varianten  zu  gering 
zu  achten  scheint,  sucht  der  Verf.  ihren  höhern  Werth  dadurch  dar- 
zuthun,  dass  er  zu  den  einzelneu  Stücken  die  in  den  Schollen  er- 
wähnten Lesarten  zusammenstellt,  und  daqn  aus  ihnen  diejenigen 
aufzählt,  welche  entweder  bereits  in  den  Text  aufgenommen  sind,  oder 
die  Aufnahme  in  denselben  verdienen.  Die  letzteren  geben  dem  Verf. 
Gelegenheit  über  mehrere  Stellen  des  Sophokles  ausführlich  sich  zu 
verbreiten,  und  er  thut  dies  mit  aller  der  Einsicht  und  Gründlichkeit, 
welche  man  in  den  literarischen  Arbeiten  desselben  zu  finden   gewöhnt 
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iet.  Dil  er  in  iiichrerii  dieser  Steiku  den  Text  üciner  eigenen  AusgaL« 
dvä  Sophokles  horiilitlgt,  su  liefert  die  ALIiundiung  einen  beiir  beaeh- 
tentiHertlicn  Aaciitnig  zu  derselben,  und  ist  überhiiniit  für  die  Kritik 
des  Dicliterä  von  MCdentlicher  Beüenttainkeit.  Wub  nun  da«  Uenul- 
tat  über  die  in  den  Scliolien  erM ahnten  Auriantco  anlangt,  so  ergiebt 
Bich  aus  der  Erörterung,  dass  allerdings  «in  Tlieil  derselben  wichtig« 
Loäarten  bietet,  die  Mehrzahl  aber  doch  unbedeutend  bleibt.  Uebri- 
gens  hat  freilich  der  Verfasser  dieve  Schülicn- Lesarten  nur  in  ihrem 
Kiiizel-Verliältni&s  zu  dem  Sinno  und  Ziit'auinienhunge  der  Stelle  be- 
trachtet, dagegen  die  Fragen  über  da»  Verhültni&s  dieser  Aarianten 
zu  denen  der  llaiidachriften  und  über  iliro  di)ilon)atische  und  liistu- 
ri»rhe  Wichtigkeit,  60  wie  über  die  Lnti<tehung  der  Scholien  über- 
haupt, bei  Seite  liegen  lassen.  Du  aber  die  gegenwärtige  Abhand- 
lung nur  der  Anfang  von  einem  grös.<<eren  Ganzen  ist,  su  lässt  sich 
noch  nicht  übersehen,  ob  nicht  die  Eiürterung  dieser  Fragen  im  Fol- 
genden nachkommen  wird.  [J.] 

GriiK\.  In  der  Einladungsschrift  su  der  öffentlichen  Prüfung  der 
Zöglinge  des  Gynniasiums  am  5.  und  6.  April  1838  steht  vor  den  Schul» 
nacliricliten  eine  Kpistola  ad  Guil.  Hichtetiun  Prof.  Heg.  scripta  a  Frid. 
Cuil.  Grasero ,  Dr.  phii.  et  Gjmn.  Vroretl. ,  qua  de  firgitii  Georg, 
lib.  ll\  V.  50f).  et  Bucol.  Ed.  X.  ftisius  disputaiur.  [Guben  gedr.  hei 
Fechner.  35  (18)  S.  4.J  Der  Verf.  verbreitet  sich  darin  in  sehr  umständ- 
licher Krörterung  über  zwei  Stellen  de»  Virgil,  welche  von  AVagncr 
nach  dem  Vorgänge  von  Ile^ne  und  Wunderlich  auffallend  missver- 
etanden  worden  sind,  obschon  bereits  Jahn  die  richtige  Deutung  beider 
nachgewiesen  hatte.  Zu  Georg,  IV,  ^OU.  näiulich  wei»t  er  richtig  nach, 
dasä  der  von  lle^nc  und  Wagner  angezweifelte  Vers  den  nothwendigen 
Schluss  zu  den  vorausgegangenen  Versen  bietet,  und  dass  der  einfache 
Sinn  der  ganzen  Stelle  ist:  „Orpheus  that  vergebens  alles  31ögliche, 
um  seine  Eurydice  wieder  zu  erlangen  :  denn  sie  schwamm  bereits 
wieder  als  lebloser  Schatten  (frigida)  im  StjgischenKahn,"  In  glei- 
cher Weise  begründet  er  au  Eclog.  X,  44  f.,  dass  die  von  Servius  und 
Jahn  gegebene  Erklärung  der  Stelle  die  allein  richtigeist,  und  dass 
Wagner  das  ganze  Gedicht  nicht  recht  genau  nufgefasst  zu  liaben 
scheint.  Heide  Erörterungen  sind  al<  scharfniimige  Widerlegungen  der 
Wagnerschon  Ansicht  von  Bedeutung,  ohne  dass  sie  sonst  etwas  Neue« 
geben.  Zum  Schluss  versucht  übrigens  Ilr.  G.  noch  die  IVachwei- 
sung,  dass  die  zehnte  Eclnge  in  ihrer  poetischen  Anlage  sehr  wenig 
gelungen  sei,  und  thut  dies  nach  den  Gesetzen  der  allgemeinen  Ac- 
sthctik  zureichend  dar,  vergisst  ahßr  fitilich  den  Virgil  von  dem  spe- 
cicllen  Standpunkte  des  Körners  aus  zu  incsscu  ,  und  namentlich  den 
Umstand  zu  beachten,  dass  Virgil  in  allen  seineu  Eclogcu  nicht  sowohl 
das  reine  llirtenleben  darstellt ,  sondern  vielmehr  die  damaligen  poli- 
tischen \ci'hältnisse  und  den  Zutstand  der  LaudbcMohncr  Oberitalien* 
in  und  um  Mantua  zur  Grundlage  derselben  gemacht  hat ,  und  dass 
also  der  Werth  dieser  Gedichte  allein  naih  dun  damaligen  Zeitverl.iilt- 
nisscn   zu  bcurthcilcn    ist.   —   Das  Gjmndsium   war   im  Sommer  1837 
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von  185,  im  Winter  darauf  von  179  Schülern  besucht,  von  denen  5 
zur  Universität  gingen.  Das  Lelirercollcgium  bilden  der  üirector  Pro- 
fessor Heimnitz,  der  Prorector  Dr,  Graser,  der  Conrector  Dr.  Sause, 
der  Subrector  Richter,  der  Quartus  Dr.  Kerber,  der  Lehrer  Püske,  der 
Lehrer  der  Mathematik  August  Ferd.  Niemann  [erst  vor  kurzem  defini- 
tiv als  Lehrer  angestellt],  der  Cantor  und  Ordinarius  in  Quinta  Holtseh, 
der  Organist  und  Ordinarius  in  Sexta  Rock,  der  Schreih  -  und  Zei- 
chenlehrer IVoümann  und  der  Schulamtscandidat  Greiner.  Die  neu- 
eingerichteten Turnübungen  wurden  von  dem  Lehrer  der  Bürgerschule 
Schulz  geleitet.  Der  Lehrplan  der  Anstalt  war  unverändert  geblieben, 
vgl.  NJbb.  XXI,  224.  [J.] 

'.  HaliiB.     Die  hiesige  Friedrichs  -  Universität  wird  in   dem   laufen- 

den Semester  von  (i25  Studirenden  (19  weniger  als  im  Sommerhalb- 
jahre) besucht,  von  denen  357  (305  Inländer,  52  Ausländer)  zur  theo- 
logischen, 89  (80  Inländer  und  9  Ausländer)  zur  juristischen  ,  117  (80 
Inländer,  37  Ausländer)  znr  medicinischen  und  G2  (51  Inländer  und  11 
Ausländer)  zur  philosophischen  Facultät  geboren.  Ausserdem  aber 
sind  zum  Besuche  der  Vorlesungen  8  Studirende,    deren  Immatricula- 

>  tion  noch  suspendirt  ist,  12  Chirurgen  und  1  Pharmaceut  berechtigt. 
Zu  den  bereits  in  frühern  Berichten  erwähnten  akademischen  Schriften 
kommen  zunächst  die  Fortsetzungen  der  Mcierschen  Untersuchung  über 
die  Psendo  -  Andocidetsche  Rede  gegen  Alclbiades,  welche  unter  dem 
Titel :  Meieri  commentationis  quintae  de  Andocidis  quae  vulgo  fertur  ora^ 
tione  contra  Alcibladem  particula  II  —  VI.  (42  S.  in  4..)  theils  als  W^itten- 
herger  Stipendien-Progr,  theils  als  prooemium  zu  dem  Verzeichnisse 
der  im  Winterhalbjahr  zu  haltenden  Vorlesungen  erschienen  sind.  Der 
Verf.  fährt  in  demselben  fort,  die  einzelnen  Paragraphen  der  Rede  in 
ihrer  Reihenfolge  'lurchzugehen  und  die  sprachlichen  und  sachlichen 
Schwierigkeiten  zusammenzustellen, aus  denen  sich  zur  Genüge  ergiebt, 
dass  weder  Andocides  noch  ein  Zeitgenosse  dieses  Redners,  sondera 
nur  ein  unwissender  Rhetor  einer  ziemlich  späten  Zeit  dieselbe  ge- 
echrieben  haben  könne.  Er  beginnt  in  den  vorliegenden  Abhandlungen 
mit  §  7.  ,  in  welchem  mit  Zurückweisung  der  von  Luzac  gegebenen 
Erklärung,  das  Anstüssige  des  Ausdrucks  imozätag  ysv£6%aL  v.al  näv- 
rag  aQXOvtag  —  Kcctaatfjvai,  bemerklich  und  das  Unpassende  des  ganzen 
Gedankens  gezeigt  und  nach  gründlicher  Erläuterung  der  Wörter 
aosXyaivsiv  und  d-OQvßstv  der  Schluss  des  Satzes  aKOvaccvTsg  ya^  SHcictov 
zcöv  vnccQxövtav  durch  'ubi  enim  eos  qui  adsunt  (so.  causam  dicturi) 
eingulos  singulatim  audiveritls'  befriedigend  erklärt  wird.  In  §  8  u.  9. 
ist  Anwendung  und  Bedeutung  von  czaatcoTELU ,  passivische  Structur 
in  iiaTayvcoa9ivTog ,  activisehe  Bedeutung  von  drsXstg  und  ganz  beson- 
ders das  vfiav  oiiconoyiÖTcov  XQ^o9^ai  rolg  vötioig  in  Bezug  auf  das  Volk, 
zu  dem  der  Redner  spricht,  sehr  anstössig.  In  §  10.  verlangt  M« 
statt  ccvafivrjacct  mit  Beziehung  auf  den  von  Ammonius  festgestellten 
Unterschied  und  den  Gebrauch  der  Redner  vtco/ivtIgcci  ,  entschuldigt 
jedoch  das  Letztere  durch  vereinzelte  Beispiele  bei  Demosthenes  und 
Acschines;  stark  getadelt  wird  der  Gedanke,  dass  die   Masse  der  An- 
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klagen  ihiii  einen  Anfang  zu  finden  erschwere,  dann  da§  ifiitoSwP 
(inävzcov  ovrcov  und  überlmupt  die  Unordnung,  in  welcher  die  ncscliul- 
digungen  gegen  Alcibiadcs  erörtert  werden.  Auch  M.  schlügt  ötj^oita 
zu  lesen  vor  ,  was  eo  eben  nueh  Baitcr  in  der  Züricher  Aufgabe  der 
Redner  getlian  hat,  und  meint,  dass  6  itaquiv  XQÖvoq  nicht  mit  dem 
sonstigen  Siiruchgebraucho  der  Ucdner  übereinstimme.  In  §  11.  wird 
daä  UnimsHcnde,  eine  Beschuldigung  wegen  des  erhöhten  Tributs  der 
Bundesgenossen  zu  erwähnen,  hervorgehoben;  t}  tl  Tjje  GazrjQiag  etc. 
emendtrt  und  das  Conima ,  wie  auch  die  Züricher  Herausgeber  ge~ 
thun  haben  ,  nicht  vor  vjIv,  sondern  vor  ouoAoyou/xfvcog  gesetzt.  Diese 
Angabo  des  Kedncrs  über  den  durch  Alcibiades  verdopiieltcn  Tribut 
der  verbundenen  Städte  gicbt  dem  Verf.  Veranlassung  zu  einer  sehr 
gründlichen  Untersuchung  über  diesen  Punkt  der  Attischen  Staatsal- 
terthümor,  als  deren  Resultat  sich  herausstellt,  dass  ausser  Aristides 
T.  II.  \).  199.  ed.  Utnd.,  und  selbst  dieser  wesentlich  abweichend,  kein 
alter  Schriftsteller  diese  Sache  erwähne,  dass  ferner  Alcibiades  nie 
einen  solchen  Antheil  an  dieser  Angelegenheit  gehabt  haben  könne  und 
dass,  gelbst  wenn  die  Sache  wahr  M'äre,  jene  Verdoppelung  den  Bun- 
desgenossen unmöglich  so  drückend  gewesen  sein  könne  ,  als  der  Red- 
ner behaupte.  Dass  der  Verf.  hierbei  die  neuerlich  von  Böckh  und 
Franz  bekannt  gemachten  Inschriften  über  Zahlungen  verbündeter 
Städte  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen  hat ,  bedarf  keiner 
Erinnerung.  Die  Prüfung  der  in  §12.  enthaltenen  Behauptung,  dass 
viele  Bundesgenossen,  um  dem  drückenden  Tribute  zu  entgehen,  sich 
nach  Thurii  begeben  haben,  giebt  dem  Verf.  Gelegenheit,  über  die 
Gründung  dieser  Colonie,  deren  Zeit  und  Verfassung  eigene,  die 
bisherigen  Annahmen  vielfach  berichtigende  Untersuchungen  mitzu« 
theilen  und  die  historischen  Beziehungen  derselben  zu  Athen  zu  erör- 
tern. Uebrigens  billigt  M.  die  bereits  von  Reiske  vorgeschlagene  Um- 
stellung oxav  nQcötov  und  zeigt  das  Anstössige  in  dem  Gebrauche  von 
jTQootdtr];  und  novrjQÖg.  Uebrigens  haben  wir  nur  eine  Uebersicht  des 
^Vichtlgsten  gegeben,  ohne  uns  auf  beiläufige  kritische  Behandlungen 
von  Stellen,  wie  p.  6.  Aeschin.  c.  Tim.  §  35,  p.  15.  Lys.  c.  AIcib.  II. 
§  3,  p.  18.  Sohol.  Arist.  Acharn.  v.  5,  oder  grammatische  Erörterun- 
gen ,  wie  über  die  Stellung  von  yocQ  p.  3,  den  Gebrauch  von  9iXttv 
und  i&iXeiv  bei  den  Attikern  p.  5,  die  Bedeutung  von  (läkiGta  in  der 
Verbindung  mit  Zahlwörtern  p.  21,  oder  endlich  auf  literarhistorische 
Excurse ,  wie  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches  de  republica 
Atheniensium  p.  19.  einzulassen.  Zugleich  müssen  wir  der  lIolTnung 
gedenken ,  die  der  Verf.  p.  6.  auf  das  baldige  Erscheinen  des  längst 
versprochenen  Commentars  zur  Midiana  macht.  Von  den  übrigen  aka- 
demischen Schriften  erwähnen  wir  noch  das  Festprogramm  zum  3. 
August ,  welches  ausser  den  Ergebnissen  der  Preisbewcrhungen  die 
zweite  Abhandlung  de  rationalismo  enthält,  deren  erste  Ilr.  Prof,  Dr. 
Fritzsche  als  Pfmgstprogr.  gegeben  hatte.  Die  am  3.  August  gehaltene 
Rede  (Meicri  oruiiu  habiia  in  nataliciis  rcgiis  a.  d.  III.  Non.  Scxtil.  8  S. 
in  4.)  behandelte   deo  Unterschied  der  griechischen  Vaterlandsliebe  von 
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der  modernen.  Das  Weihnacht^prog^ramm  Ut  von  Hrn.  GonaUtorial- 
rath  Gesenius  abgefdäet  und  enthält  commcnt.  de  Bar  Alio  et  liar  Bahlulo, 
lexicographis  Syra-Arabicis  incdilis  (Leipzig  bei  Vogel  30  S.  in  4.).  la 
der  iiiedicinisclien  FacuUät  haben  sich  zwei  Privatdoccnten  habiiitirt, 
ßiu  2.  Juni  Hr.  l)r,  Ludw.  Krahmer  {analecta  historica  de  argento  ni- 
frico ,  pkarmaco.  33  S.  in  8.)  und  am  17.  November  Hr.  Dr.  Ed. 
Mayer  (de  percussione  abdominis.  56  S.  in  8.)  ,  ausserdem  haben  sich  13 
Cundidaten  du  ruh  üfTentli<:he  Vertheidigung  ihrer  Inauguraldi&seitationcn 
die  medicinische  Doctorwürde  erworben.  In  der  philosophischen  Fa- 
cultät  habiütirtc  sich  am  18.  August  Hr.  Dr.  Rieh.  Fei.  Marchand  aus 
Berlin  {Acidum  sulphuricum  quam  vim  in  Alkoholem  exerceat  qitaeque  et 
hinc  jirodeuntium  et  similium  composiiionum  natura  sit  et  constitulio.  38  S. 
in  8.),  verliest  jedoch  zu  Michaelis  die  Univcrsitfit  wieder,  einem 
Kufe  nach  Berlin  folgend.  Die  philusophische  Docturwürdc  erwarben 
eich  11,  unter  ihnen  5  durch  öfTentliche  Vertheidigung  ihrer  Inaugu- 
ralschriften  ;  njiuilich  am  24.  März  Hr.  Kob.  Ed.  Prutz  aud  Stettin :  de 
fontibus  ,  qtios  in  conscribendis  rebus  iude  a  Tiberio  usquc  ad  viortem  Ne- 
ronis  gestis  auctores  veteres  secuti  videantur  (50  S.  in8. ),  in  weither 
Schrift  der  Verf. ,  der  ein  historisches  Werk  über  jenen  Zeitraum  be- 
absichtigt, I^ritische  Forschungen  über  die  Qiieil(;n  anstellt,  sich  aber 
begnügt,  die  Mnnographieen  Meierotto's ,  Krause's,  Wihnans  u.  a. 
zusaiiimenzusteUen  ,  ohne  selbst  in  die  Quellen  tiefer  einzugehen  ;  ja 
niancbe  Qnellengchriftsteller  sind  ganz  übergangen.  Aio  10.  August 
Hr.  Otto  Heinrich  Teetsjnann  aus  Magdeburg  (comment.  de  natura  reli- 
gioniii~);  am  1.  December  Hr.  Rudolph  Traug.  Schmidt  aus  Crussow  in 
der  Mark,  der  vorläufig  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Abhandlung, 
die  unter  dem  Titel:  Stoicorum  grammatica,  historische  und  philoso- 
phische Untersuchungen  über  die  Verdienste  der  Stoiker  um  die  Gram- 
matik enthaltend ,  demnächst  erscheinen  wird  ,  hat  drucken  lassen. 
Endlich  am  22.  December  Hr.  Alhert  Dryander  aus  Halle:  commenta- 
tionis  de  Antiphontis  Rhamnusii  vita  et  scriptis  selecta  capita  (64  S.  in  8.), 
die  wegen  der  Besonnenheit  und  Umsicht,  mit  welcher  die  Untersu- 
chungen geführt  werden ,  wohl  verdient  sorgfältiger  besprochen  zu  - 
werden.  —  Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  am  5.  Juni  den 
ausserordentlichen  Prof.  in  der  mediiiinischen  Facultät  Dr.  Schweigger- 
Seidel,  am  28.  Juni  den  Musiklehrcr  Karl  Uelmholz  und  am  2!).  Juli 
den  Universitäts-Stallmeister  Andre,  einen  sehr  thätigen  und  tüchtigen 
Meister  seiner  Kunst.  Befördert  wurde  blos  der  bisherige  Privatdo- 
cent  in  der  philosophischen  Facultät  Dr.  Jul.  Schaller  zum  ausseror- 
dentlichen Professor ;  dem  ausserordentlichen  Regierungs-Bevollmäch- 
tigten Geh.  Reg.  Rathe  Dr.  Delbrück  ist  der  Charakter  eines  Geheimen 
Ober-Regierungsratbcs  mit  dem  Range  eines  Ministerialraths  2.  Classe 
verliehen.  —  Von  den  in  dem  Bereiche  der  Franckeschen  Stiftungen 
erschienenen  Programmen  ,  die  zum  grösseren  Theile  sehr  unbedeu- 
tend sind,  und  von  den  Veränderungen  im  Lehrerpersonalc,  die  eben 
so  zahlreich  als  für  die  einzelnen  Schulen  empfindlich  waren,  hei 
einer  andern  Gelegenheit.  [F.  A.  E.] 
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ÜAMn.  Am  ilnsigen  Gymnasium  haben  der  Uirector  Kapp,  der 
Oberleluer  Ilcmpel ,  der  Lehrer  Uädcnkamp  und  der  Coiirector  Hopf 
eine  Gehaltszulage  von  je  100  Hthlrn.  erhalten.  [J,] 

IIekioku.  Am  dasigen  Gymnasium  i»t  der  Cantor  Bergmann  pon- 
«ionirt  und  dessen  Lehrstelle  dem  Schulumtteandidaten  Heinrich  /ireft- 
trvp  übertragen  worden.  [J.] 

FIiiRSFELu.      Das    dasige  kurhessische  Gymnasium  hat  im   Schul- 
jahr von  Ostern  18o7  bis  dahin  1838  zu  seinen  vier   Cloäsen   noch   eine 
fünfte  erhalten,   welche  am  1.  November    1837   eröfl'net   wurde,     und 
war  zu  Anfange  des  Schuljahrs  von  108,   nach  Michaelis  1837  von  107, 
am  Ende  des  Schuljahrs  von  104  Schülern  besucht.      9  Schüler   waren 
während    des   ganzen  Jahres  zur  Universität  entlassen  worden.       Vou 
den    Lehrern  [s.   IVJhb,  \X1,   230.]    war  zu  Ostern  1837  der  Dr.  Georg 
üezzenbergßr  geschieden    [s.  NJbb.   XXIV,  231.],   und   sein  Nachfolger 
wurde  der  Lehrer  Gvstav  H.J.Ph.  Volkmar  (geboren  in  Hersfeld    1809) 
vom   Gymnasium   in   Cassel.       Ausserdem   wurde  der  Dr.  fVilh.   Mich. 
Kichcnauer  aus  Friedewald  als  Lehrer  der  französischen  Sprache  ange- 
slcUt,    der   Hülfslehrer  Dr.    fViskemann  zum   ordentlichen   Lehrer  er- 
nannt,   der  Candidat  Karl    Jfilh.    Pidcrit    (geboren    in    Witzenhausen 
1813)  zu  seiner  praktischen  Ausbildung  interimistisch  hierher   versetzt, 
und  der  Lehrer  Dr.  Deichmann  erhielt  eine  jährliche  Gehaltszulage  von 
100  Rthirn.      Dem  zu  Ostern  1838  von  dem  Director  Dr.   U'ilh.     Man- 
scher  herausgegebenen    Jahresbericht    ist   als   Abhandlung  beigegeben : 
Specimen  guaestionum  lexilogicarum  de  vocibus  Gragcis  cvm  v.  ayiog  ra- 
dicitus  cognatis.     Scripsit    Gust.  H.  J.    Ph.   J'olkmar .,    [Cassel  gedr.  hei 
Ilotop.  50  (32)  S.  gr.   4.]   und  mit  derselben    hängt  genau   zusammen 
eine  zweite   Schrift,    welche  derselbe   Verfasser     zur    Erlangung     der 
philosophischen  Doctorwürde  an  der  Universität  in   Marburg   geschrie- 
ben, aber  auch  unter  folgendem  Titel   besonders  herausgegeben  hat: 
De  vcrbi  legendi  natura  atque  progenie ,  praecipua  verborum  relegendi  et 
religendi  ratione  habita,  Commentalio  lexilogica.   Scripsit  G^si,  lolUmar. 
[Hersfcld  gedr.  b.  Schuster.  1838.  111  S.  8.]   Beide  Abhandlungen  brin- 
gen   etymologische  Erörterungen   über    Ableitung   und  Bedeutung  def 
"Wörter  ayioq  und  religio.      Das  erstere  Wort  wird   auf  den   Stamm  uy 
in  ayco  zurückgeführt ,    den   der  Verf.  zunächst  von   den   Siämuten    üy 
iu  ayvx'aij   cny  in  dtocco,  alyig,   ai'^,  uv.raivui  etc.,   aj;  in  axoucci,   uyxoj, 
d'üi]  etc.,    a  in  är]ui.  und  aezög  und  kl  in  atvcg  scheidet,  aber  mit  den 
Stänimen    ctyu   und  c?y    verwandt  sein  lässt.      Diesem  Stamme  ay   legt 
er   die   Grundbedeutung   des  Hewegens    [movere  et   molum    esse)    bei, 
welche  sich  specieller  durch  die  Bedeutung  JFVi/iren  in  den    WW.  ccyög, 
ayrifiu,    ri)touc<i,     ilyayüg ,     Kyivöi ,     vielleicht   auch    in     dyiUi'r]  und 
dyi).j],  durch  Tragen  in  uyyog  und    dyyflXw  ,   durch  Anregen  in  üysi'iio)^ 
ayäv ,    und   durch  Bevegen  und   Treiben  in   den   Slämmen    aj'o;  und  ay 
ausgeprägt   habe.        Vom    Stamme    aya    kommen     ayauai ,    ctyaouc/, 
ayai'ouui,   äyd^o/iai  (lauter  Passivformen  in  der  Bedeutung  von    getrie- 
ften perden    und  bewegt  sein;    ciyci^a»   bei  Sophokles  ist  alleinige  Aus- 
nabiae),  die  Adjectiva  ay»jrds,    dyccvög,   dyuatög ,    «ya-Sos,    die  Sub- 
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stanttva  ayt] ,  &yao(ia  und  der  ala  Partikel  gebraiichto  Acciisativ  ayav 
(^crslaunlich ,  von  ayrj,  zuerst  von  P'indar  gebraucht,  woher  seine  do- 
rische Form).  Alle  diese  Wörter  haben  gemeinsam ,  dass  sie  nur  von 
der  innern  Bewegung  der  Seele  gebraucht  sind.  Eben  so  ist  es  bei 
dem  Stamme  äy ,  von  welchem  a'^oaui ,  äyiog,  to  äyog  und  äyog, 
aytjg  und  dyvög  kommen,  ccyiog  ist  also  in'  seiner  Grundbedeutung  \a 
qui  animum  agitat  sive  terrendo  sivo  ad  reverentiam  compellendn.  Uies 
Alles  setzt  der  Verf.  im  1.  Capitel  seiner  Abhandlung  S.  4 — 21  aus- 
führlich auseinander,  und  lässt  dann  im  2.  Capitel  eine  raisonnirende 
Uebersicht  der  Ansichten  früherer  Sprachforscher  von  diesen  Wörtern 
folgen.  Die  zweite  Schrift  beginnt  in  Cap.  I.  von  den  beiden  Wortftämmcn 
ligare  und  legere,  von  denen  das  VVort  religio  abgeleitet  Morden  ist, 
etellt  die  Wortstämme  lig  und  leg  als  wesentlich  von  einander  verschie- 
den auf,  sucht  die  zu  beiden  gehörigen  ähnlichen  Stämme  auf,  und 
schlieset  mit  der  Bemerkung,  dass  ein  dritter  Stamm  ,  von  dem  sich 
religio  ableiten  lasse,  in  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  finden  sei. 
Die  folgenden  3  Capitel  S.  9  — 111.  beschäftigen  sicli  dann  mit  einer 
überaus  sorgfältigen  Untersuchung  über  den  Stamm  leg  oder  das  Wort 
legere  und  dessen  Composita  und  Derivata.  Der  Verf.  beginnt  von 
dem  Stamme  loc ,  der  mit  dem  griechischen  Stamme  X^x  und  dem 
deutschen  {/eg'cn  (ligan)  und  Ieg'e;i  (lagjan)  harmonirt,  in  den  W^örtcrn 
lectus ,  lectlca ,  lectisternium  y  supelZejr  etc.  sich  repräsentirt  und  als  von 
legere  wesentlich  verschieden  bezeichnet  wird.  Auch  der  Stamm  leg 
in  lex ,  Icgare  etc.  wird  von  Jeg^ere  getrennt ,  und  ihm  die  Jlodeutung 
des  zu  Grunde  Legens  vindicirt.  Legere  aber  vom  Stamme  leg  oder 
lec  soll  dio  Grundbedeutung  haben  hintereinandernchmcn  ^  Theil  vor 
Theil,  Stück  nach  Stack,  punktweis  nehmen,  was  der  V'erf.  dadurch 
darzuthun  sucht,  dass  er  den  gesammten  Sprachgebrauch  des  Wortes 
durchgeht  und  in  ziemlich  natürlicher  Weise  die  einzelnen  Formeln 
auf  jene  Bedeutung  zurückführt.  Zugleich  macht  er  darauf  aufnierk- 
eam,  dass  man  bei  der  Handlung  des  Nacheinandernehmeits  Object, 
Mittel  und  Zweck  derselben  zu  scheiden  habe,  und  bahnt  sich  so  den 
Weg  zu  den  Bedeutungen  ausnehmen  oder  wählen,  sammehi,  lesen, 
aufwickeln  etc.  und  zu  der  Bemerkung,  dass  in  den  Formeln  scnsibus 
(^oculis,  nuribus ,  auribus^  und  mente  (animo)  legere  jenes  jSacheinander- 
nehmen  natürlich  in  die  Bedeutung  Aen  Beachlens  übergehe.  Elien  so 
werden  die  abgeleiteten  Wörter  legio  (Snldatenausnahrae,  Soldateniese, 
passivisch),  legumen  (Lesefrucht),  legitare,  lector ,  lectio,  aquiles, 
elegans  (was  noch  die  Nebenrichtung  des  Eifers  in  dio  Bedeutung  auf- 
genommen hat)  dahin  zurückgeführt,  und  die  in  der  Gnindidcc  zu- 
eammenstimmenden ,  aber  in  der  Entwickclung  etwas  abweichenden 
griechischen  und  dcntscheu  Wörter  Xiysiv  und  lesen  verglichen.  Die 
Composita  von  legere  sind  in  drei  Classen  gethcilt:  1)  s«»lchc  ,  welche 
in  der  ersten  Sylbc  des  Stammwortes  das  c  beibehalten,  wie  prnclego. 
interlego  etc.,  und  in  denen  die  Grundbedeutung  des  Wortes  legere  am 
reinsten  bewahrt  ist.  2)  diejenigen,  welche  das  c  int  verwandeln,' 
aber  im  l'erfect  {cge  bilden,   cligo ,  dcligo  ,    scligo ,    colligo;    in    ihnen 
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Ut  din  Bedcuttin;^  nehmen  vorlierreclicnd,   und  keines  derselben  wird  mit 
den    Ufgrincn    Uttcnis   und    /oca  verlMiiidfii  ;   i>)  diejenigen,    ut-Ulic  die 
Verwandlung  in  i  hüben  und  das   l'errectniu   Uxi   bilden  i    iiitcUi{i;o,    iic~ 
gligo  ,    diliico.       Sic    bedeuten   nur  das  legere,   weiclic8  durch  geibligc 
Mittel,   sen&ibiiä  ue  nientc ,   gcschit-lit,    und    haben    daher     die    abstru- 
rtcrc  liedeutung  beuchten,   näuiliih  intellif(erc :   zwiächen  andern  Dingen 
£tMU6  nacli  meinen  Momenten  mit  Sinn  und  Denken  nehmen,  tiCf/^ligere: 
unachtsam  tiein  ,    diligcrc:   Hinen   getrennt  von   Andern,    vorzugsweise, 
besondere  genau  beachten.       Sie   allein    haben    die    Kigentliümliehkeit, 
das9    ihre    Fartiei|iia    intelUgenn ,    iiegligcns,   üiligeiis   (wovon    Sub:$tun> 
tiva  auf  — enlia  stammen)    reine   Adjeetiva  werden,   Mährend  die  übri- 
gen l'articipia  praes.  von  legere  uiul  dessen   Cumpo^itis    immer  ein   Ob- 
ject   bei    sich    haben.       Dieser  dritten   Classe  stellt    der    Gebrauch   des 
griccliisclien  )Jyco  und  seiner  Derivata    am  nächsten.      Um  nber  dem  ei- 
gentlichen Zwecke  der  Abhandlung  nälier  zu  kommen  ,    hchandelt   der 
Verf.  in  Cap.  IV.  noch  besonders  die  mit  re   gemachten   Composita  von 
legere  und  will  die  beiden  W«irter  relegere  und    religere    (gebraucht  voa 
Aigidius  Fig.   bei    Gellins    IV,    9.)    geschieden   wissen,    von    denen  das 
erstere  mehr  auf  das  Nehmen  äusserer  Dinge  sich  beziehe,  das  letztere 
aber  zur  obenerwähnten  dritten  Classe  gehöre  und    der   StammbegrifT 
zu  religio  sei.      Die    speciellcre  Begründung   des  Einzelnen    lässt   sich 
hier    niclit  weiter    ausziehen;    allein    versichern    darf    Ref.,    dass  sie 
Überali  höchst  sorgfältig,  allseitig  und  genau  ist,     und    dass  das   Buch 
eben    so    eine    umfassende   Untersuchung   über  den    Wortstamm    legere 
und  dessen   Sprachgebrauch  enthält ,   wie  auch  über   die    Ableitung  des 
Wortes  religio  eine  bei  weitem  vollständigere  und  gründlichere  sprach, 
liehe    Erörterung    bietet,     als     sie    neuerdings    von    Kitsche,    iVlüIIer, 
Hahn,   Paulus,   Dietrich,   Leidenroth,   Bräunig  u.  A.  gegeben  wurden 
ist.      Uebrigens   ist   des   Verf.s  Untersuchung,     wie  es   scheint,    noch 
nicht  vollendet,   denn  es   fehlt  noch  die  Erörterung  des  Wortes  reUgare 
und  die  specielle  Zurückführung  der  Bedeutungen    des    Wortes  religio 
auf  den  Stamm  religere.      Auch  liat  der  Verf.  in  dem   oben   erwähnten 
Programm  noch  eine  dritte  Schrift:    Notio  vocis   religionis  Homana  per 
se  spectttta  ,    libri    duo,    von   sich   angekündigt,    welche    in  Casscl  und 
Leipzig  bei    Fischer  erscheinen    soll.        Das    allgemeine   Ergebniss  der 
beiden  obigen  Schriften  aber    ist,    dass  der  Verf.  zu   den  besonnenem 
Etymologen  gehört ,  welclie  nicht  Alles  unter  einander    mengen,  son- 
dern sich  streng  innerhalb  der  Gränzcn  derjenigen  Sprache  halten,    zu 
der  das    Wort    gehört,    und   andere   Sprachen    nur  crläuterungsweise 
benutzen;    dass   er  ferner  seine  Etymologieen  mit  guter   Sprachkcnnt" 
niss  und  mit  viel  Scharfsinn  und  Besonnenheit  durchgeführt,    und    end- 
lich   seine    Ansichten   ziemlich    probabel    gemacht    hat.       Doch    hat  er 
nicht   eine  schlagende    und    von  selbst  als  wahr  sich  aufdrängende  Be- 
weisführung erstrebt :    wovon  der  Grund  freilich  grossenthcils    in    de« 
behandelten    Worte    religio    selbst  liegt,     dessen     Ableitung    vieWeicIit 
immer  zweifelhaft  bleiben  wird.      Indess  scheint  der  Verf.  zwei  Haupt-   . 
richtungcn    des  Etymologen,    die  ihm   vielleicht    seinem    Ziele    noch  /-' 
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näher  brachten,  nibht  Scharf  ^cnu^  aiifgefnsst  zu  hohen.  Die  eine 
hesCeht  in  schärferer  FJnlwii-keliinp;  der  äussern  Bildungsgesetze  der 
Siiraclic.  So  wie  sich  nümlicii  vielleicht  echun  aus  der  Furm  religio 
dartliun  liess ,  dass  es  von  religare  nicht  abgeleitet  werden  kann  (denn 
optio  ,  postulio  und  internecio  beweisen  nichts  dafür) ;  so  hätte  na- 
mentlich das  I  in  religere  noch  mehr  beachtet  und  tiefer  untersucht 
trerden  sollen  ,  welchen  Gesetzen  überhaupt  die  Verwandelung  des  e 
in  t  in  den  Zusammensetzungen  der  lateinischen  Sprache  unterliegt. 
Zweitens  aber  musste  auch  die  Grundbedeutung  von  legere  wohl  noch 
tiefer  gesucht  werden ,  weil  das  Hintcreinandernehmen  im  Ganzen 
schon  ein  zu  abstracter  BegriiT  ist,  als  dass  man  ihn  für  den  Urbegriff 
des  Wortes  halten  könnte.  Ueberhaupt  hat  wohl  der  Verf.  zu  sehr  an 
den  schon  entwickelten  und  abstraöten  Sprachgebrauch  des  Wortes  sich 
gehalten,  während  er  die  Untersuchung  zunächst  auf  die  concreteren 
Bedeututigen  desselben  hätte  zurückführen  sollen.  Doch  bleiben  bei 
alle  dem  seine  Leistungen  vorzüglich,  und  Ref.  wünscht  selir,  ihm 
noch  öfterer  auf  diesem  Felde  der  Sprachforschung  zu  begegnen.  [J.] 
HTLDßi'RGUAUsE?!.  Das  Eodc  Augusts  vorigen  Jahres  erschienene 
Jahresprogranim  des  Gymnasiums  führt  den  Titel:  Kxamiiiix  publici  et 
Actus  oratorii  Solemnia  ....  indicit  Ff  id.  Gv.st.  Kiessling  ,  Ph.  Dr.  AA. 
LL.  iVl.  etc.  Praemissa  sunt  FiraiHana  1)  De  Antonio  Mancinello;  2) 
De  Georgicon  I,  11.  21 — 23.  47  —  49.  [Hildburghausen  gedr.  bei 
Gadow.  1838.  38  (28)  S.  4]  Die  lateinische  Abhandlung  hat  den  Prof. 
Dr.  Th.  F.  G.  Reinhardt  zum  Verfasser,  und  beginnt  mit  einigen  lite- 
rarhistorischen Nachweisungen  über  Antonio  Mancinelli,  den  ältesten 
und  von  dem  Hrn.  Verf.  w.ihrscheinlich  zu  hoch  gestellten  Erklärer  der 
Bucolica  und  Georgica  Virgils,  und  über  den  literarischen  Zustand  Ita- 
liens in  jener  Zeit ;  woran  sich  dann  die  Erörterungen  über  die  er- 
wähnten Stellen  der  Georgica  anschlicssen.  Die  letztern  sind  gegen 
Wagners  Bearbeitung  des  Virgil  gerichtet,  urid  sollen  in  den  beiden 
ersten  Stellen  das  Ansehn  der  mediceischen  Handschrift  bekämpfen, 
ans  welcher  man  zwei  Lesarten  aufgenommen  habe,  welche  an  Elganz 
und  Richtigkeit  den  Lesarten  der  altern  Ausgaben  nachständen.  In  der 
ersten  Stelle  nämlich  will  der  Verf.  geschrieben  wissen  :  Et  vos,  agrestum 
pr.  numina,  Fauni,  Ferte  pedem,  Fauniquepcdern,  Dryadesque puellae,  d.i. 
„Auch  ihr  näheren  Mächte  der  Landbewohner,  o  Faunen,  liebet  den 
Fuss,  ihr  Faunen,  den  Fuss,  ihr  dryadischen  Mädchen ,"  und  verhan- 
delt umständlich  über  die  Eleganz  der  Wiederholung  des  Wortes  pe~ 
dem,  und  über  die  Müssig-  und  Bedeutungslosigkeit  des  von  dem 
Codex  Medic.  gebotenen  Ferte  simul  Faunique  pedem  etc.  IVur  hat 
derselbe  dabei  nicht  bemerkt,  dass  er  durch  die  gebilligte  Lesart  dem 
wiederholten  pedem  einen  Nachdruck  giebt,  welchen  es  in  dieser 
Stelle  nimmermehr  haben  darf,  da  der  Ton  des  Satzes  offenbar  auf 
vos  und  dem  dazu  gehörigen  Fauni  und  Dryades  puellae  liegt;  und  dass 
ferner  dadurch  das  dem  zweiten  Fauni  angehängte  que  geradezu  sinn - 
und  sprachwidrig  wird.  Vielmehr  ist  der  Sinn  der  Stelle:  '  Ihr  auch, 
o  Faunen,  Faunen  und  Dryaden  zugleich,  hebet  den  Fuss ,'  und  die 
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Anadiplosis  sowie  «Uc  Eleganz  der  Stelle  beruht  vielm«hr  In  dr-r  Wie- 
derholung und  Steigfinng  des  Wortes  Faiini,  wehlio  in  äiinliclicr 
Weise  gebildet  ist,  wie  dau  Aen.  \II,  H5().  vorkommende  PurUiuSy 
Varlhus  sive  Cydon^  und  es  ist  also  dns  vom  Cüd.  üled.  gebotene 
aimul  schon  diirnm  nothwendig,  weil  s«»nst  das  doppelte  quc  (j-imul  et 
Fauni  et  Dryailes)  anstössig  sein  würde.  Die  von  Hrn.  H.  angelübr- 
ten  Beispiele  der  Anadiplosis  sind  von  gnni  versehiedener  Art;  iVicbt 
gelungener  ist  die  Erörterung  der  »weiten  Stelle,  wo  für  das  gewöhn- 
liche «on  ullo  semine  die  verdorbene  Lesart  ?iü;i  inillo  semine.  gebilligt 
und  dies  dureh  minulissimo,  tanlnm  »lon  nu//o  erklärt ,  überhaupt  der 
Vers  übersetzt  wird:  „die  ihr  das  neue  Getraide  in  M'inzigem  Si»ainca 
erhaltet."  Der  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt  deutlieh,  dass  die 
Felderieugnisse  ,  welche  ungesäet  wachsen  (das  niiuilich  sind  fruge$ 
non  ullo  seminc  natae)  dtin  wirklichen  Saaten  (satii»)  entgegengesetzt 
8ind ,  und  dnss  also  /i07i  ullo  semine  fast  soviel  ist  als  7ion  vlla  salione : 
„qui  frnges  non  satas  nlitiä  et  qui  sntis  imbrem  demittitis."  Ja  seihst 
in  der  zu  Hülfe  gernfenen  Stelle  Georg.  H.  400.  darf  nicht  non  nullit 
est  oleis  cuUura  gesehrieben  werden.  Obschon  nämlich  dort  der  Ge- 
danke ,  dass  der  Oelbanm  nur  geringe  Wartung  und  Pflege  brauche, 
an  sich  nicht  falsch  ist,  so  wird  doch  niemand  in  einem  solchen  Falle, 
wo  die  geringe  Wartung  des  Oelbaums  der  grossen  Arbeit,  welche 
der  Weinstock  macht,  entgegengestellt  werden  soll  ^  dieses  gering 
durch  no/i  7iw//i/s  ausdrücken ,  ebensowenig,  als  man  in  dieser  \  er- 
bindung  aiiqua  lultura  sagen  könnte.  Beides  nämlich  gicbt  einen  iiide- 
Uniten  Begriü',  während  der  Gegensatz  einen  definiten  verlangt.  Dem- 
nach muss  auch  dort  non  ulla  stehen  bleiben.  Recht  glücklich  aber  hat 
Hr,  R.  die  dritte  S.telle,  Georg.  I,  48.  f.  erläutert,  und  nachgewiesen, 
dass  die  Brachäcker  in  fettem  Boden  das  erste  Mal  in  der  iVlitte  des 
Januars  gepflügt  (gestürzt ,  proscindebantur),  dann  im  März  gewendet 
(offringcbantur  sive  iterabantur)  ,  hierauf  im  September  noch  einmal 
gewendet  (geröhrt,  tertiabantur)  und  zwischen  October  und  Decemher 
endlich  '/ur  Saat  geackert  wurden  (lirabantur),  so  dass  demnach  die  An- 
gabc Virgils  durchaus  richtig  ist.  Umständlich  ist  auch  der  unbe- 
gründete und  an  sich  nicht  glaubliche  Einfall  Wagners  zurückgeM'icsen, 
dass  der  Dichter  Vsi  47  —  49.  erst  in  späterer  Zeit  dem  Gedichte  bei- 
gefügt und  ,  sie  mit  den  übrigen  Versen  in  Einklang  zu  bringen ,  ver- 
gessen habe.  Es  genügte  zu  dessen  Widerlegung  schon  die  Nacliwci- 
eung ,  dass  in  der  ganzen  Stelle  kein  Widerspruch  enthalten  ist. — 
Das  Gymnasium  entliess  in  dem  vergangenen  Schuljahre  2  Schüler 
zur  Univerfität  und  war  überhaupt  in  seinen  fünf  Classen  von  64 
Schülern  besucht,  welche  von  12  Lehrern,  nämlich  dem  Consistorial- 
rath  und  Dir.  Dr.  F.  G.  Kiessling ,  den  ProfT.  Dr.  L.  Ueinhartll  und  Dr. 
H.  Fischer,  dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Dr.  W.  Büchner, 
den  ordentlichen  Lehrern  A.  Weidemann ,  Dr.  7^  Diezsch  und  Dr.  A. 
Doberenz,  und  vier  Ilüifslehrcrn ,  unterrichtet  wurden.  vgl.  NJbb. 
XXI,  230.  [J.] 

LiEG.MTZ.     Die  zu  Ostern  vorigen   Jaiirea    erschienene  .4nkündi- 
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ganga  -  nnd  EiHladungsjclirift  zu  der  öiTentlichen  Prüfung  der  Schüler 
der  Ritterakademie  enthält  statt  der  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
Abraham  von  Bibran ,  seine  Studien  ,  seine  Reisen ,  sein  Hriefwechscly 
nach  gleichzeitigen  Urkunden  und  Quellen  aus  der  Bibliothek  der  kön, 
Jlilterakudemie  zu  Liegnitz ,  von  Dr.  Friedr.  Schulze^  Professor  und 
Bibliothekar,  [1838.  XVI  S.  u.  22  S.  Jahresbericht.  4,]  eine  ziemlich  un- 
bedeutende Biographie  des  genannten  Herrn ,  welche  sich  eigentlich 
nur  über  dessen  Schul-  und  Studienzeit  [zu  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts] verbreitet,  und  in  folgender  altfränkischen  Weiäe  geschrieben 
ist:  „Dass  es  recht  und  billig,  auch  Gott  gefällig,  vornehmer  hoch- 
begabter Leute  lange  nach  ihrem  Absterben  aufs  ehrlichste  und  beste 
zu  gedenken,    ist   olTenbar,    weil    die  Heilige  Schrift    selbst  solches 

thut:   und  Sirach  sagt  (44,  1.): Also  wollen  wir  nun 

auch  erzählen  und  bedenken  Abkunft,  Leben,  Wandel  und  seligen 
Abschied  des  weiland  Herrn  Abraham  von  Bibran  ;  ist  der  Ehren  und 
des  Dankes  wohl  würdig,  dass  seiner  nimmermehr  vergessen  werde.'* 
etc.  etc.  Die  Akademie  war  im  Schuljahr  von  Ostern  1837  bis  dahin 
1838  von  100  Zöglingen  besucht  und  entliesa  7  zur  Universität.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  gab  der  Superintendent  Müller  den  öffentlichen  Reli- 
gionsunterricht ,  welchen  er  seit  20  Jahren  in  2  wöchentlichen  Stun- 
den besorgt  hatte,  wegen  vorgerückten  Alters  auf  und  es  wurde  der- 
selbe dem  Dianonus  Peters  übertragen.  Ende  Octobers  1837  wurde 
der  bisherige  Lehrer  am  Stadtg^mnasium  Joh,  Karl  Christian  Mayer 
(geboren  in  Magdeburg  am  12  Juli  1799)  als  Inspector  und  Lehrer  an- 
gestellt. Im  neuen  Schuljahr  ist  bekanntlich  der  Studiendirectur  Dr. 
Christ.  Fürehleg.  Becher  gestorben  und  der  Schulamtscandidat  Friedrich 
Blau  als  Inspector  definitiv  angestellt  worden,  vgl.  NJbb.  XIX,  362. 
Der  Lehrplan  der  Anstalt  ist  sehr  reich,  und  war  im  vorigen  Jahre 
folgendermaassen  gestaltet: 

in        L    II.  III.  IV.  V. 

Griechische  Sprache     5,    5,    4,    4,  —   wüchentl.  Lehretund. 

Lateinische  9,     8,    8,    8,    8 

Deutsche  2,    2,    2,    2,    2 

Hebräische  2,  — ,  — ,  — ,  — 

Französische  4,    6,    6,    4,    2 

Religion  2,    2,    2,    2,  — 

Philos.  Propädeutik       1,  — ,  — ,  — ,  — 

Mathematik  4,    4,    4,    4,  — 

Physik  2,  — ,  — ,  — ,  — 

Geographie  — ,    2,    2,     2,  — 

Naturgeschichte  — ,    2,    2,     2,  — 

Geschichte  3,    2,    2,     2,  — 

Gesang  1,    1»     1,    1»  — 

Kalligraphie  — ,  — ,    2,    2,  — 

Handzeichnen  2,     2,     2,    2,  — 

Planzcichnen  — ,    — ,    4,  — ,  — 

37,  36,  41,  35,  12  [J.] 
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LiäsA.  Das  tliisigc  Cyiiina»iniii  war  im  Scliiiljahr  m>ii  ()>(frii  IR^7 
Lid  (laliin  L838  v()n284Si:Ii(iIc'rii  )M;:>iH:ht,  von  «Ii-iumi  aiu  Miidc  üim-Ii  2(tl 
aiiMCsciul  waren.  Zur  Universität  gingen  o  Srliiiler.  vgl.  \JI)I».  Wll, 
228.  Im  Lelirerpersonal  ging  keine  \  eränilcrnng  vor,  ausser  »las^ 
der  prn>i»()ri:>cliu  Lehrer  Munin'  im  Januar  I808  deliiiitiv  als  licliror 
der  untern  Gymnasialclaäsen  angestellt  wurde.  Uic  zu  dem  am  Scliluss 
des  genannten  Schuljahres  crseiiienenen  Programm  gehTirigc  Aithand- 
lung  ist  nU  bcsnndere  Schrift  unter  dem  Titel :  die  iricdercinfüliiunß; 
(kr  Leibesübungen  in  die  Ci/mnusicn ,  betrachtet  vom  Professor  !•!.  ('. 
Olawskii,  [Lissa  hei  Günther.  I808.  72  S.  8.]  herausgcgelien  worden, 
und  behandelt  einen  in  der  jüngsten  Zeit  viell)esi)rüchenen  und  mit  den 
Gymnasien  in  enge  Berührung  gebrachten  Gegenstand,  Melclier  dem- 
nach allerdings  die  Aufmerk&ninkeit  der  Schulmänner  in  hesonderni 
Grade  auf  sich  ziehen  musH.  Der  A'erf.  hat  den  Gegenstand  zieiulich 
allseitig  behandelt  und  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  erörtert,  und  da 
er  neben  ausführlicher  jVachweisung  der  Hemmnisse  und  Ungunst, 
welche  diesen  Leibesübungen  im  Wege  stehen  ,  und  neben  der  Anden- 
tung  ihrer  niüglichen  Beseitigung  die  Dringlichkeit  einer  solciien  Küi'- 
l»er[)nege  bei  der  Jugend ,  die  Art  und  den  Gang  einer  sachgcmäs-cu 
Ausführung  und  den  daraus  erwachsenden  Nutzen  recht  gut  erörtert, 
6»  \erdient  seine  Schrift  allseitige  Beachtung  und  wird  nicht  ohne 
wohlthätigen  Einlluss  bleiben.  Nur  hat  Hr.  0.  den  Gegenstand  zu  sehr 
aus  dem  allgemeinen  Gesichtspirnktc  betrachtet,  und  darum  zuuiTheil 
nur  M  iederholt ,  was  schon  oft  und  im  Einzelnen  sf;lbst  trclTender  ge- 
sagt ist.  Wünschenswerthor  war  es  jedenfalls,  dass  er  die  gymnasti- 
schen Uebungen  entweder  aus  dem  ((csichtspiinkte  des  Staates  und 
geiner  Einwirkung  auf  dieselben  ,  oder  noch  besser  ans  dem  Gesichts- 
punkte der  Schule  betrachtet  hätte.  Die  letztere  Idee  liegt  zwar  der 
Schrift  zum  Iheil  mit  zu  Grunde,  ist  aber  nicht  scharf  und  gnügend 
genug  herausgestellt.  Da  übrigens  die  Schrift  theilweise  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  zu  einigen  Aeusserungen  des  Ueferenten  in  diesen 
KJbb.  geschrieben  ist,  und  der  Gegenstand  überhaupt  der  weitern  Er- 
örterung noch  bedarf;  so  scheint  es  nicht  unzweckmässig  liier  noch 
einige  weitere  Bemerkungen  folgen  zu  lassen.  Die  weitverbreitete 
Abneigung  gegen  gymnastische  l  ebungcn  leitet  Hr.  0.  im  Gegensatz 
zu  dem  in  den  NJbb.  Will,  4o4  gegebenen  Bemerkungen  sehr  weit 
her,  und  meint,  dass  schon  die  ganze  Weltanschauung  der  germanischen 
Völker,  im  Gegensatz  zu  der  griechisch -röuiischen  ,  diu  entschiedene 
Richtung  auf  das  geistige  Leben  bedinge,  und  dass  dieser  von  der  christ- 
lichen Religion  hervorgerufene  Gegensatz  durch  die  Kirche  und  Theo- 
logie und  durch  die  zu  Hülfe  genommene  I'hilosophie  vollständig  aus- 
gebildet worden  sei,  Meil  die  Scholastiker  durch  die  als  eigene  Di- 
eciplin  ausgebildete  Psychologie  die  veränderte  Weltanschauung  be- 
gründen halfen,  und  nun  durch  die  Theologie  alle  Wissenschaft 
immer  mehr  zur  leberschätzung  der  geistigen  Thätigkeit  sich  hin- 
neigte, bis  in  den  zuletzt  verllosscnen  Jahrh  loderten  der  Mensch,  we- 
nigstens der  Gelehrte,  den  Gebrauch  seiner  Glicduuissen  fast  ganz 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  l'aed.  od.  hril.  Uibl.  BJ.  XXV.  Ufl.  1.  7 
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verlernte.  Die  Universitäten  und  Scliulen  ,  sowie  äussere  Verhrillnisse 
nauientlirli  die  Kinführutig  stehender  Heere  und  die  Entfreuiduni^^voui 
Kriegswesen,  diis  durch  den  SOjilhrif^en  Krieg  erweckte  nllgeuieine  IJe- 
dürfiiiss  mich  Kühe  und  der  iruiner  schiirrcre  Ge<;ensa(z  des  idos  mit 
der  Feder  wirkenden  Gelehrten  hiil)en  jene  Richtun<r  voHiMid;»  ent- 
schieden. Hei  dieser  iiu  Allj^eiueinen  riclitigcn  Erörterunf;  ist  nur  der 
Kintluss  der  theoretischen  Wissoa^charten  zu  hocli  angesclilagen ,  und 
das  weit  wesentlichere  Einwirken  des  praktischen  Lelicns  zu  wenig 
hervnrgehuhen.  Die  Ritterschaft  und  die  Kirche  hild«;n  vnn  Anfaiig 
nn  einen  scharfen  Gegensatz,  und  während  jene  die  körperliciic  Aus- 
hihiung  als  eigenthüinliche  adelige  Kunst  in  ausschliessliclien  Besilz 
nahm,  so  sicherte  sich  die  Kircheden  Desitz  der  Wis*enscliaft ,  und 
in  Uezug  auf  das  Lehen  und  den  Staat  lilielicn  körperliche  und  geistige 
Thätigkeit  zu  allen  Zeiten  so  sehr  getrennt,  dass  wechselseiiig  die  eiiw; 
von  der  andern  verachtet  wurde.  Ja  jemchr  das  wissenschaftliclie 
Lehen  gerade  in  den  nichtadeligen  Ständen  sich  herau^llil(letc,  je 
mehr  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  das  adelige  Vorrecht  der 
Körpergewandtheit  zurückzutreten  und  hedeutungsloser  zu  werden 
anfing,  zuletzt  nur  nocli  in  dem  Kriegshandwerk  eine  theihveise  Gel- 
tung behielt,  je  mehr  die  immer  steigende  Ausdehnung  der  AVis- 
senscliaft  und  das  Heschrünken  des  Staatsdieners  auf  rein  geistige 
Thätigkeit  fast  nothwendig  zur  Vernachlässigung  der  Körperbildung 
drängte;  desto  näher  lag  es,  dass  die  Schul  -  und  LInterrIchtsanstalteu 
der  gymnastischen  Bildung  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten.  Was 
von  derselben  ja  noch  blieb ,  das  nahmen  die  Universitäten  als  Ei- 
genthum  in  Anspruch,  Stellten  sich  aber  auch  allmälig  auf  den  Stand- 
punkt, dass  die  auf  blosse  Keit-  und  Fechtübungen  beschränkte  Gym- 
nastik nur  als  geduldete  Kunst  erschien.  Uebrigens  hätte  Ilr.  O. 
nicht  übersehen  sollen  ,  dass  in  dem  1(>.  Jahrhundert  allerdings  das 
Bednrfniss  gymnastischer  Uel)ungcn  gefühlt  worden  ist.  In  der 
Zwickauer  Schulordnung  vom  Jahre  1523  sind  sie  geradezu  vorge- 
schrieben, imd  es  wäre  vielleicht  der  Untersuchung  werth,  ob  und 
wie  weit  damals  Versuche  zur  Ausführung  dieser  Vorschrift  gemacht 
worden  sind.  Nächstdem  empfahl  Ilieronyraus  Mercurialis  diese  Ue- 
liungen  durch  sein  weit  verbreitetes  Buch  de  arte  gymnasüca  [Venedig 
15ti!),  zuletzt  Amsterdam  lfi72.).  und  dasselbe  thaten  nach  ihm  ]Ni(-o- 
laus  Winmann  Columhetes  und  Heinrich  von  Gunterodt.  iMit  kluger 
Einsicht  bauten  diese  !Männer  ihre  Empfehlung  auf  die  alte  griechi- 
sche Gymnastik,  und  benutzten  die  einreissende  Ueberschätzung  des 
Alterthums  für  ihren  Zwe«  k.  Dennoch  aber  blieb  die  Empfehlung 
ohne  Erfolg,  —  und  allerdings  konnte  sich  auch  der  entschiedenste 
Bewunderer  des  Alterthums  nicht  verbergen,  dass  zwischen  Zweck 
und  Ziel  der  griechischen  Gymnastik  und  der  griechischen  Jugend bil- 
dung  überhaupt  und  dem  der  neuem  Zeit  ein  gewaltiger  Unterschied 
sei.  Nächstdem  hatten  jene  Gelehrten  auch  die  Darstellung  der  alten 
Gymnastik  nicht  genug  ihrem  Zwecke  angepasst,  und  den  Gegensatz 
zwischen  Gymnastik,  Agouistik  und  Athletik  und  die  veräcbiedenen  Bestre- 
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Lungen  der  einzelnen  prircli.  Staaten  dien  so  wenig  «eliiirf  gescliicdcn, 
vic  den    Gegensatz    de:«  Altertliniiiä    und  der  nenern  Zeit,  und  die  nur 
sehr  reliitivü  Branclibarlieit  der  alten  GyIIlna^tik  fiir  nnsere  Bestrebun- 
gen fast  gar  nielit  Iteaclitct.      Wie  leicht  ülxilianiit  die  iienutznng  der 
alten  Gymnastik  der  Kini)rclilung  der  Sache  iiiclir    t>cliaden   nlä   nützen 
kann,    läüst  t-icii  s^ciittn  an»  der  liierlier  gehörigen   neusten  Scliril't:    Pic 
Gijmnaslik   der    Hdlcncn  ,    ein  l'ersuch  von  Ccrhard    Lübher ,    [.■Münster, 
Utiters.   18ö.'>.   104   S.    8.    12  gr.]   ersehen.       Auch    dort  soll  durch  die 
alte   Gvinna>(lk  und  dur<li  die   IJescIueihung  ihrer  wesentlichsten   Ein- 
richtung die  Turnkunst  emiifohlen  werden.      Allein   obsclion    der   Verf. 
seine    Uarätellung  der  griecliisehen   Gymnastik  nur  zur  Helelirung  der 
Laien   geschrieben    liat,    so   kann   doc^li  auch   lienen   kaum    verborgen 
bleiben,   dass  er  nur  die  Lichtseiten  derseliien  hervorgehoben  und  alle 
Schattenseiten  unbeachtet  gelassen  hat.      INächstdem  ist  es  auch   nicht 
sogar  schwer  zu  bemerken,  dass  der  Verf.    die    alte  Gymnastik  nicht 
zureichend  gekannt ,  und  namentlich  die  der    Spartuner  ganz   verkannt 
hat,  weil  er  die  mit  ihr  wenig  zusammenhängende  Diauiastigosis,   eine 
uralte    religiöse  Feierlichkeit,  zum  Mittelpunkte  der  Gymnastik  macht ; 
dass  er  ferner  die  Gymnastik  und    Athletik   nicht  genug  scheidet,    und 
dass  er  endlich  den  Fehler  begeht,  die  Gymnastik   des   weiblichen   Ge- 
echlcchts  als  weltverbreitet  und  viel  gepflegt  bei  den    Griechen    darzu- 
stellen, während  sie  doch  bei  den   loniern  und   Attikern  unerhört  war. 
Uass  dergleichen  Versäumnisse   und  Irrthümer   den    Gegenstand    nicht 
empfehlen,   sondern  bei  dem  Leser   den   Verdacht   der  Leberschätzung 
oder    eines    parteiischen    Strebens   nach  Täuschung  erregen  ,  liegt  um 
Tage   und   bedarf   nicht   des  weitern    Beweises.      Doch  uiu    zu  Hrn.  O. 
zurückzukehren,    so  wollen   wir  nicht   mit  ihm    über  die  Behauptung 
rechten,  dass  vor  100  oder  150  Jahren  die  Möglichkeit  der  Finführung 
der  Leibesül)nngen  in  die  Schulen  noch  viel   unwahrscbeinlicher    gCM  e- 
sen  sei,    als  jetzt,     obschon    wir   anführen   könnten,   dass  der  damals 
vorhandene    grössere   oder    doch    blindere  Respect  vor  den  Gelehrtcn- 
echulen  eine  wesentliche  Erleichterung  geboten   haben    würde.      Allein 
die    gegen    das    Ende   des     vor.    Jahrhunderts  von    Basedow,    Campe, 
Salzmann  und  Gutsuiuths  versuchte  Einführung  gymnastischer   Ausbil- 
dung der    Jugend    hätten   wir  schärfer  beachtet   gewünscht,  und  gern 
auch  den   Umstand  geltend    gemacht   gesehen,     dass  der    entstandene 
Zwiespalt  zwischen  i\vi\  l'hilanthropinen  und  den    strengen   Gelehrten- 
schulen   ein    wesentliches    Förderungsmittel    der  Abneigung  gegen  jene 
Uebungen  wurde.       El)en   so    war    bei    den    von   Jahn  und  Eiselen  seit 
1810  cröfl'neten  und  nach  den  Kricgj^jahren  sehr   in   Aufnahme  gekom- 
menen Turnanstalten  nicht  blos    die  in    ihnen   eingerissene    demagogi- 
sche  Richtung  und    das   Einschreiten    der    Kegierungen   zu  erwähnen, 
sondern    ganz  besonders  hervorzuheben,    dass  die  unter  den  Turnern 
heförderte  l  ngeschlachtheit  und  Abweichung  von  den    Sitten  und  An- 
standsgesetzen    der    Zeit,    worin    man    unbegreillicher    Weise  den  Weg 
zur  Wiedererweckung  der  deutschen  Fvraft  finden  wollte  ,  jenen  Turn- 
schulcn  in  der  üUcnllichea  Meinung  >\eit  mehr  geschadet  hat,  als  alle 
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Verljote  der  Uegleruiifjeii.  Ueberhaupt  wird,  wenn  einmal  von  den 
llindei'iiusiL'n  der  Einlüluuiig  gviuiiaätisclier  Uebungen  im  Allgemeinen 
die  Rede  sein  soll,  die  dem  Zeitgeist  und  der  Iierracliei)den  \  ulksan- 
sicht  widerstrebende  Richtung,  welche  man  bei  der  Einführung  und 
Ausübung  dieses  Rildnngsmittels  häufig  zu  schroff  hervortreten  Hess, 
nicht  als  daä  geringste  lleuimnicis  anzusehen  sein,  und  dnri'  von  dem, 
welcher  eben  auf  Beseitigung  der  Hindernisse  hinarbeitet ,  nicht  un- 
beachtet bleiben.  Wie  mancherlei  gegründete  Ausstellungen  sich 
gegen  die  Turner  des  vorigen  Jahrzehends  einwenden  lassen,  kann 
man  unter  Anderem  aus  Joh.  Cusp.  llilini>;s  Programm  :  Ueber  das  Tur- 
nen und  Flechten,  auf  Gymnasien.  Ein  zeilgemüsses  Wort,  [Meiningen 
1829.  4.]  ersehen.  ObgleicJi  nämlich  dieser  Gelehrte  seine  Ausstellun- 
gen bis  ins  Extrem  getrieben  und  überall  Bedenken  gefunden ,  des- 
halb auch  schon  dau)aU  vieifachcn  und  liittcrn  Tadel  [vgl.  die  Wider- 
legung von  Wii)iiert  im  Ilcsperuä  1832  iXr.  132  — 144]  erfahren  hat; 
SU  ist  dennoch  dies  und  jenes  unwiderlegbar  geblieben,  und  mag  wenn 
auch  nicht  als  Gegenbeweis  gegen  den  Nutzen  gymnastischer  üebun- 
gen ,  doch  als  Warnimgsmittcl  angeselien  werden,  dass  man  diejenigen 
nicht  sofort  verdammt,  welche  davon  das  Heil  unserer  Jugend  nicht  so 
unbedingt  erwarten.  Was  nun  die  Nothwendigkeit  und  Dringlichkeit 
gymnastischer  Iiöriierpflege  der  Jugend  anlaugt,  so  hatllr.  0.  dieselbe 
vielseitig  und  treffend  daigclhan,  und  namentlich  auch  darauf  hinge- 
wiesen, dass  nicht  blos  die  stndirende  Jugend,  sondern  vornehuilich 
auch  die  meisten  Handwerker  derselben  recht  dringend  bedürfen.  Zu- 
gleich legt  er  den  Aerzfen  die  Pilicht  auf,  das  Publicum  vou  der  Noth- 
wendigkeit der  Gymnastik  zu  überzeugen,  und  wundert  sich,  dass  dies 
von' denselben  bisher  uiclit  llcissiger  geschehen  sei,  und  dass  nament- 
lich Lorinser  bei  seiner  Anklage  der  Schulen  der  Gymnastik,  als  des 
zuverlässigsten  Abhülfsmittels  der  von  ihm  gerügten  Jiigendentkräftung, 
mit  keiner  Sylbe  gedacht  habe.  Erst  in  Folge  des  Lorinserscheu 
Streites  sei  ron  mchrern  Aerzten  und  besonders  auch  von  den  Gymna- 
sialrectoren  die  Nothwendigkeit  der  Gymnastik  allseitig  in  Anregung 
gebraclit  worden.  Hierbei  ist  wohl  die  S.  50  ausgesprochene  IJehaup- 
tung  nicht  ganz  richtig,  das«  man  von  dcju  Anfange  des  dritten  De- 
ccnniums  dieses  Jahrhunderts  bis  zum  Erscheinen  der  Lorinserschen 
Schrift  ängstlich  vermieden  habe,  die  körperliche  Erziehung  zur 
Sprache  zu  bringen  ,  und  ihr  erst  in  der  neusten  Zeit  wiedet-nm  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Theilnahme  und  die  verdiente  Berücksichtigung 
geworden  sei.  Vor  Lorinsers  Streit  füllt  ja  C.  F.  KocKs  ausgezeich- 
nete Schrift:  die  Uijninastik  aus  dem  Gesichlspinikle  der  Diätetik  und 
Psychologie  [Magdeburg,  Creuz.  1830.  8.],  welche  bisher  immer  für 
das  gediegenste  ärztliche  Gutachten  über  diesen  Gegenstand  ange- 
sehen worden  ist,  und  aiuleres  Hierhergehörige  haben  Merkel  in  der 
Vorrede  zu  Elias  KaUisthcnic  [Bern  1825).],  JJrescn  in  der  Schrift:  die 
öffentliehe  Erziehung  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staates  [1831] ,  Wurzer 
in  dem  Versuch  über  die  physische  Erziehung  der  Kinder  [3.  Aufl.  Mar- 
burg 1832  ]  und   Andere  geliefert.     Was  aber  die  Aufmerksamkeit  der 
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fiyninasien  auf  iliencn  l'iinkt  nnlüngt ,  so  g;ab  ju  1^29  .S/rn.ss  »eni  aiis- 
«;p7.ficlinct(S  Gutuchten  Ltbcr  die  ^olhwendi^hcit  ^tordnetcr  Leihcn- 
übnn^cn  für  die  Cclchrlenschuhn  [Krfiirt,  4.]  heraus .  und  das  Jahr 
darauf  erschien  Kirchners  gleich  iiachdriiikliclie  Ornlio  de  fciimiiaxlicis 
in  giimuasiis  rcstitucndac  ncccssitatc.  [Stralsnnd,  Ijöüer. 8.]  I\itht  iniu- 
dcr  führteT/i.  F.  G.  Reimhardl  in  dem  Prograinra :  JHVcnilcm  audaciam 
si  qtiit  meliorem  ad  ttsttm  diaciptina  cotiforniet ,  fcrUatem  c  scfiolis,  diiella 
«■.r  acndcmiis  tcinlum  n»n  omnia  eipuhum  iri ,  f Saalfeld  182!).  4.]  den 
(irundsatz  dureh,  dass  Geistesstärke  die  erste  und  Miehtigsle  Tugend 
dts  Menschen  sei,  und  auf  ihre  Erlangung  vorzüglich  die  erste  Er- 
ziehung, vornehm/ich  aiieli  durch  z.MerkMiässige  Leihesühungcn  ,  liin- 
uirken  müsse;  und  A.  Gerhardt  steHto  in  &em  Speyerschen  Prugrauiui 
vom  Jahr  1829  die  Gymnastik  als  Heilmittel  ^e^en  Genusssucht  und  f'er~ 
ircichlichung  der  stndirendcn  Jugend  dar.  Desgleichen  waren  vor  dein 
Lorinserschen  Streit  an  inehrcrn  d^eutschen,  namentlich  anch  prcussi- 
schen  Gymnasien  bereits  nenc  Turn<ilMiiigcn  eingeführt,  ntid  von  Parid 
aus  versicherte  sogar  Froisscnt  in  der  l/lrt  d\'liier  Ics  eufans,  consi- 
dnalions  svr  l'cducation  phifsique  et  viorale  [1833.  8.],  dass  rn  der  gym- 
nastischen Normalschule  des  Obersten  Amoros  in  Paris  nicht  nur  alle 
(iefahr  des  Turnens  durch  Turngiirttl  und  ansgesiiannte  IVetze  besei- 
>igt  sei,  sondern  dass  man  aucli  durch  dasselbe  in  der  Jugend  mora- 
lische Gesinnungen  zit  tvecken  verstehe.  Uebcrhaupt  hat  der  Lorin- 
bi-rsche  Streit  nur  bewirkt,  (^as9  man  entschiedener  und  allseitiger  dar- 
an dachte,  gymnastische  Uebungen  wieder  in  die  Gymnasien  aufzu- 
nehmen; die  aligemeine  ^Nützlichkeit  derselben  aber  war  schon  längst 
V OH  P<ter  Frank  ,  Gutsmutlis,  Jahn,  Passo>y,  Thiersch  ,  jViemeyer, 
l'riedr.  Jacobs,  Weiss,  ISatorp  ,  Zerrenner,  Zi»rnack  u.  A.  dargetban. 
Darum  haben  auch  die  neuesten  Schriften  über  die  Notiiwendigkeit  der 
fiymnastik  im  Wesentlichen  nichts  veiter  gebracht  ,  als  was  man  bei 
jenen  schon  findet.  Wir  wollen  uns  hierbei  nicht  auf  Schriften  beru- 
len,  wie  :  dir.  IViederaufnahmc  der  Giimnastik,  ejn  ff 'ort  an  Veutschlauds 
hivdcrc  J'olksschullehrer ,  vo7i  J.  Schmitt  [.Mainz,  Wirth.  1837.  47  S.  8. 
<)  gr.] ,  weil  deren  \  erfasse r  eben  den  Zweck  hat,  die  INütziichkeit  der 
(•'ymiiastik  nur  durch  die  zusammei)ge>teilten  Zeugnisse  von  Gutsmuths, 
Jahn,  Passow,  Zeller,  Weiss,  iNatorp,  Z^rreimer,  Zarnack  etc.  zu  be- 
weisen, und  von  seiner  Seite  nur  das  e\centris<'he  Lol)  hinzufügt,  dass 
allein  in  dem  Turnen  Rettung  für  die  entmannte  und  entnervte  deut- 
sche Jugend  zu  finden  sei.  Aber  selbst  die  umfassende  Schrift  des  eif- 
rigsten Vertheidigcrs  der  (»ymnastik  in  unserer  Zeit,  nämlich  die 
Ziriilf  Lebensfragen ,  oder,  ist  das  Glück  eines  cttltivirtcn  und  vohlgc- 
ordnctcn  Staates  allein  durch  eine  gcrcgcUe  geistige  Erziehung  zu  be- 
gründen, oder  muss  nicht  unbedingt  auch  die  physische  damit  ver- 
bunden trcrdcn ,  zur  Ilcherzigung  gestellt  von  J.  Ad.  Ludxr.  Werner 
[Dresden,  Arnold.  183«.  XVI  und  JK!  S.  gr.  8.  14  gr.],  giebt,  wenn 
mau  die  l'eliertrcibungen  abrechnet,  blos  da.*jenige,  was  von  Peter 
Frank  und  Gutsmutlis  an  bis  auf  Kocli  und  Kirchner  henilt  gesagt  ist, 
nur  in    nc.iciu  Kleide  wieder,   und  meist  lang«  nicht  so    gut  wie  jene, 
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weil  sie  Lei  allem  Eifer  das  wahre  Wc6en  der  gymnastischen  Uehungen 
doch  nicht  herau^zuetelicn  weiss,  w  eil  die  Darstellungsweise  nicht  linif- 
tig  und  lliesscnd  ist,  wnil  zu  viel  in  die  Gymnastik,  und  namentlich  zu  viel 
Spielereien,  hineingetragen,  viel  zu  viel  für  sie  gefordert,  und  ihr  Nutzen 
zu  hoch  angeschlagen  i>t.  Man  sieht  dies  schon,  wenn  man  jene  zwölf  Le- 
bensfragen seihst  überblickt,  welche  in  folgender  Form  dargelegt  sind  : 
1)    Welche   Kachthcile  werden    im    Allgemeinen  durch    die    physische 
Erziehungsweise  vermieden  und   welche  Vortheile   erlangt?      2)   Wel- 
che sind  die  Ursachen,  wodurch  die  so  häufig  überhandnehmende  Eng- 
brüstigkeit, schiefe  Körperhaltung   und   ähnliche  Uebel    herbeigeführt 
werden,   und    wie  sind  sie  zu    erkennen?      o)   Welchen  Einfluss  liahen 
die   Verkrümmungen    auf    die   Gesundheit    des   Körpers    und    Geiste»? 
4)   W^elche  Mittel  stehen  jedem  Lehrer  zu  Gebole,   ohne  gerade  förm- 
lichen   gymnastischen  Unterricht  nehmen  und  ertbeilen  zu  dürfen ,  an- 
gehende VcrMÖhnungen  des  Körpers  zu  unterdrücken,  um  den  häufi- 
gen Vorwürfen  der  Eltern  zu  hegegnen?      5)   Wenn  gymnastische  Ue- 
bungen  in  einem  Staate  eingeführt  werden  sollen,  ist  es  wohl  dann  auch 
hauptsächlich  nölhig,   dass  eine   der  Sache  allseitig  kundige  Oberauf- 
sicht   bestellt   werde,   und    wie    hat   aUdann   diese    bei    der  AVahl   und 
Prüfung   der  Lehrer,    welche  jene   Uebungen    leiten,    zu  verfahren? 
6)    W^elclien  Nutzen  gewährt  die  Gymnastik   für  den  Krieger  und  wel- 
chen für  den   Gewerbstand  ?      1)   Sind   Leibesübungen   ein   nothwendi- 
ger  Theil   weiblicher   Körperbildung?      8)   Welche  Stelle  nimmt  das 
Tanzen  unserer  Zeit  unter   den  notliwcndigen  Leiliesübungen   bei  der 
weiblichen    Körperbildung    ein?      9)    Kann    das    lieiten    als    eine    der 
weiblichen  Jugend    angemessene  Leibesübnng    anempfohlen    werden? 
10)     Wie    kann  ein    Lehrer  in    Hinsicht    des  Anstandes  erfolgreich  auf 
seine    Zöglinge   wirken?      11)   W'elchen    muralischen,   politisclien  und 
pädagogischen    Nutzen    gewähren    Spiele?      12)   Auf  welche  Weise  ist 
der  jetzt   so    sehr  zunehmenden   Entartung  der  Jugend ,  welche  schon 
frühzeitig   zu  Verbrechern  wird,   entgegen  zu   arbeiten?     Es  ist  wahr, 
dass  in  dem  Wernerschen  Buche  gar  Manches  steht,  was  jene  frühem 
Vertheidiger  der  Turnkunst  und  Gymnastik  nicht  gesagt  haben;  allein 
wenn  mau  auch  hierbei  die  Uebertreibungen  (z.  H.   dass  in  Chelson  von 
277  kranken  Kindern  in  ß  Wochen  2oo  durch  gymnastische  Ucbungen  ge- 
heilt worden  sind)  und  überspannten  Forderungen  (z.  B.  dass  der  Staat 
ein  allgemeines  Landesdirectorium  für  Leibesübungen  einführen  müsse) 
noch  übersehen  will,   so   geholt   das  Uebrige    meistentheils    nicht  zur 
Sache    oder  muss   wenigstens    ganz  anders  begründet  werden.      Uebrir 
gens  ist  es  an  sich  recht  lobenswerth,  die  Resultate  der  frühern   Ver- 
theidiger immer  wieder  vorzuführen,    damit  sie  im    Volke   mehr  Ein- 
gang finden,  und    darum    ist  dem  W^ernerschen  Ruche  eine  recht  weit 
verbreitete   Beachtung  zu   wünschen.      Allein  vom    rein  wissenschaftli- 
chen Standpunkte  ans  darf  mim  den  allgemeinen  Beweis  von  der  Nütz- 
lichkeit und  Nothwendigkeit  gymnastischer  Körperpflege  für  abgemacht 
ansehen,  und  Ref.  kann  daher  nicht  läugncn,   dass  er  von  dem  Herrn 
Prof.  Olawsky   vieliuehr  ein  Eingehen  auf  speciellcre  Fragen  erwartet 
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hiltl«'.       Die   für   den   Scluilniann   znll"ull^t  liij;enile  l''ra<;e  ist ,    w'w  \»«it 
die  Scinileii  Fug;  und   Ilcclit  iial)fn  ,    oder  wie  >veit  ihnen  die  \  eiiillirli- 
tnnj:;   iiulj^elep^t   werden    darl',    ;;yn)nasti-»il)c    Ueliiinp^en   zu    tincui  intn- 
u;riieiiden   Theile    ihrer   Erziehnn^s-    und    l]ihlnn<^suiittel   zu    inarhi-n. 
Diester,    soviel    Uef.    weiäs,     iiocli    nirgendä    gniigend    erörterte  l'unkt 
hiin<>:t  iihrigens  nothwendi^  mit  dem  zweiten  zusammen,     wie  w«it  der 
Staat  sicli  >eranla8e^t  »clicu  ninstie  ,   diei^o  ei<;ontlich  der  liiiu.>lichen  Er- 
zitlinnjj;    /nfallende   Kruperplltjije    der  Jn<;enil    llt■.-onder^   zu  liewaeht-n, 
und    bie    nicht   nur    zum   Gegenstände    der    Sanitiits|Mili/ei    -/u   machen. 
Sondern   »ie   »leUist   zur    ön'entliclien    Ansiihnn^   nnd    nctreilinn;^  in    den 
Schulen  anzubeTehleu.      ßekanntlicli    liat  das  kdn.    l'reu»s.  AIiiii»terium 
doj  l'nterrichteweäens   die  Gymnasien,   cu  weit    !>ie  ni<-lit  Alnninencchn- 
lin  sind,    von    der   \  erpfliclitun'if ,    für   die    kiirperliclie  Aushihfuny  der 
Jugend   zu    surften,    freip;es|iroelien    und  dieseihe  der  elterliclien  Erzie- 
•innj:;  üherlastseu  (vgl.  NJbh.  WH,  Itil.);    und  es  ist  diese  Entscheidung 
um    e^o    wichtiger,   da  ja    l'reussen    hei    der   Verpflichtung  aller    seiner 
jungen   Hnrger   zum  .Militairdienstc   ein     hesonderes    Interesse    liat,    d<  r 
Ivorpcriil'ege    der    Jugend     eine    gros.-c   Aurmerksamkeit    zu    schenken. 
Indcs!i    für  ahgeniacht   darf  man  diese  Fragen    darum   noch  niclit  anse- 
ilen ,    sondern  sie  sind  noch  sehr  der  wc'iteren  Prüfung  vverth  ,   und  pä- 
d.igo;;is<'li   mag   dahei   namentlich    auch   der  Umütand    ins  Auge  gcfasst 
werden,    oli    iiiciit  daä  Intereisise  vieler  Eltern   für  die  körperliehe  Aus- 
biliiuiig   ihrer  Ivinder    und    die  Neigung  der  Jugend  seihst    ehcn  durrli 
Kinfnlirnng   der    (ivmnastik    von    Seiten     des     Staats    und    der    Schulen 
wenigstens  für  «len  Anfang  weit  mehr  geschwächt,  als  befördert  werde, 
weil  ja  Ixikanntlich   in    der  ganzen   ölientlichen  Erziehung  das  Gebotene 
leicht  den   meisten  Widerstand    findet,    und    weil   es  jeilenfalls  sclineller 
zum    Ziele  führen    wird,    wenn    mau    die  ößentliche   .'Meinung  für  diese 
Lebungen   vorher    auf   anderem    Wege    erwecken  und  verbreiten  kann. 
NächstdtHU   darf    auch  das   Gymnasium   nicht   unernrtcrt  lassen  ,    ob   es 
durch  Finfüliruug  geregelter  Leibesübungen  den  Zweck  erreicht,   wel- 
chen   es   zunächst   erreichen    will.      In    d<'m  Lorinserschen  Schulstreite 
hat   sich    die   INIeinung   geltend    gemarbt,   dass  zwar   die    gegenwärtige 
j^rosse  Erweiterung    der  wissenschaitlichen  Studien    auf  den  Gynmasien 
nnd    das   dazu    tretende   Streben   vieler  Eltern,    diese  Studien  möglichst 
zu   bes(-hleunigen  und  darum  die  geistige;  Anstrengung  des  Knaben  noch 
ausserhalb    der   Schule   durch  l'rivatunterricht  zu  vergrösscrn,    für  die 
(ivinnasialjugend  zu  wenig  Zeit    zur  körperlichen  Erholung  ührig  lasse 
und  also    zur    Schw  ächnng    des   Körpers   führe ,    dass     aber    eine    weit 
grössere    Schwächun'r   desselben   durch    die  nnirlückseli^ie  Nei""uii<r  der 
Kinder  und  Eltern,   die  Körpererholnng  nicht  in   angemessenen  Jugend- 
spielen,     sondern    in  unzweckinässigen  Genüssen  und  \'eri;iiiignngen  zu 
linden,    herbeigeführt  werde ,    und    dass    gerade    diese  Uidilung  es  sei, 
welche  die  Jugend  am   meisten  entnervt    nnd  die  l Cbertreibniig  dersel- 
I)en    noch   besonders  dadurch    befördert,     dass    sie    l  nlnst  zum    [<erneii 
erweckt  und  Versäumnisse  herheiführt  ,    die    zu'et/.t  durch  ungeordnete 
und    darniii   doppelt  cnlKräfteiide  Anstrengung   ergänzt   werden  müssen 
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Wahrscheinlich  viril  nun  da&  Gymnasium  durch  f^inführun^:  rcgelinus- 
siger  Leibcrübunpcn    allerdings  denjenigen  Schülern  ,    velchen   durch 
übertriebene    -wissenschaftliche   Thätigkeit    die    körperliche   Erholung 
>prküniniert  Mird,   ein  entgegenwirkendes  Stärkungsmittel  bieten  ;  aber 
sehr  bleibt  es  die  Frage,    ob  man   bei  der  weit  grossem  Zahl  genuss- 
und  vergnügungssüchtiger  Schüler  dadurch  dasLebel  nicht  ärger  macht 
oder   doch    ein    anderes   Uebcl   herbeiführt.      Schwerlich  nämlich  sieht 
dieser  Theil  der  Gymnasialjugend   die   von  der  Schule  gebotenen  und 
in  regelmässige  Ordnung  gebrachten  Leibesübungen  für  eine  Erholung, 
sondern  vielmehr  für  ein    Geschäft  an ,    und   wird   daher  auch  neben 
ihnen  noch  nach  den  ausgedehntesten  Vergnügungen  streben,  demnach 
der  geistigen  Ausbildung  soviel   Zeit  entziehen,    dass  endlich  die  Er- 
reichung des  wissenschaftlichen  Gymnasialzlels  unmöglich  oder  dessen 
ErstreLung  für  das  öiTcntliche  Wohl  noch  verderblicher  wird  als  gegen- 
wärtig.  Man  darf  den  erwähnten  Umstand  nicht  als  einen  Gegengrund 
gegen  die  gymnastischen  Uebungen   überhaupt  geltend  machen;  allein 
darauf  weist  er  allerdings  hin,    wie  sehr  die  Schule  nöihig  hat,  sich  die 
Sache  erst  von  allen  Seiten  zu  überlegen,  bevor  sie  zur  Einführung  der- 
selben schreitet.   Und  aus  dem  Grunde  muss  Ref.  selbst  die  Frage  noch 
zur  weitern  Beachtung  empfehlen,  ob  a  denn  grade  Gymnastik, vornehm- 
lich aber  Turnen  sein  muss,  was  die  Schule  zur   körperlichen    Kräfti- 
gung  ihrer   Zöglinge  zu  benutzen   hat,    und   ob  für  sie  nicht  andere 
Mittel  ausreichen  ,    welche  in  ihren  nächsten  Zweck  minder  gewaltsam 
eingreifen   und     doch    auch  von   dem    Vorwurfe    befreien,      dass   das 
liörperliche   AVohl  der  Jugend  zu   wenig   beachtet  sei.      Mit  dem  ge- 
wöhnlidien  Grunde,    dass  die   Gymnastik   heilsam    sei,    ist  die   Frage 
iiicbt   abgemacht,     denn   nicht    alles    Heilsaiue   und   Nützliche  hat  die 
Schule  zu  erstreben,  sondern  muss  gar  Vieles  andern  Anstalten    über- 
lassen.     Nehmen    wir   nun  aber  die    Gymnastik  als    ein  nothwendigeä 
Erforderniss  der  Schulen  an,   und  kümmern  wir  uns  auch  darum  nicht 
weiter,   dass  viele  Aerzte  zur  Körpcrkräftigung  der    Jugend   nicht    so- 
wohl das  Turnen,    als  vielmehr  andere    Kräftigungsmittel  empfehlen, 
oder  doch     manchem  Schüler    seiner   Körperbeschaffenheit  wegen  die 
Theilnahme  an  der  Gymnastik  untersagen  und  darum  die  Schule  in  die 
jederzeit  naclitluMigc    Nothwendigkeit  des    Di.<pensiren5    bringen:     so 
l)leibt  eiullicli    die    Erörterung  übrig,    wo  die  Gymnastik   anzufangen, 
wie  weit  sie    auszudehnen  ,    und   wie  sie    mctbodisch  zu  gestalten  und 
abzustufen  sei.      Ilr.  Olawsky,    der  nur  von  der  Gymnastik  in  Gymna- 
sien handelt,   hat  diese  I'unkte  nicht  allseitig  erörtern   können,    deutet 
aber  allerdings  an,    dass    neben   den   Gymnasiasten    alle   Handwerks- 
zöglinge,  welche  viel  sitzen   müssen,    derselben   Kräftigung    bedürfen, 
Aväbrend  sie  bei  der  Jugend  entbehrlich  sei,   deren  künftiges    Geschäft 
in     bedeutender  Körperanstrengung    bestehe    oder  ein  vorherrschendes 
Leben  in  der  freien  Natur   erfordere.       Unbeachtet   i.l   dabei   natürlich 
die  Frage,   ob  auch    für  die    IMädchen  gymnastijche   Uebnngen    nötliig 
feind.      Als    Vertheldiger  derselben    ist    in    der  jüngsten  Zeit   besonders 
J.  .7.  //,   /rtnicr  aufgetreten  ,  und  hat  sie  in   den  obenerwähnten  Zwölf 


IJc  f  örd  er  ungcn    und   K  Ii  r  o  n  Im'z  p  J  <,' n  n  gc  n.  ]<).") 

/-f6cns/)fl^c;i  sehr  naclulrüelflicli    emiifolilen ,    und    «^iit   iiiirligc«  lesen, 
warum   sie    nit!)t   durch  die  gegenwärtig    gewolinrKhen   Tair/.üliungeii 
oder  durcli  Ueiten  ersetzt  werden  können.      Die  Aual'ührungsweise   hat 
er  in   der  Gymnastik  für  die   weibliche   Jus^cnd  etc.  [Mcissen,  Gödsehe. 
1834.  12(»  S.  8.  lUthlr.  K»  dr.]  gelehrt,   und  wiederum  in  der  Sehrilt; 
■iinöua  oder  dus  sicltcrslc  Mittel  ,   den  vcibliclien  hörper  für  seine  nattir- 
^ciJK/.ssc  /jt'slj'mHiioig  zu  bilden  vnd  zu  kriifli<^en  ,   nach   ilcn  Grundsülzen 
der  .tnatuwie  und    Icsthetik   bearbeitet    und    durch   Sit    Fif^uren   erläutert 
für   Jeltern   vnd    Krzicher ,     welclun   das    Wohl  der  Ju^^end  wahrhaft  um 
Jlerzdi  //t-f.   [Dresden,   ArnoM.  1837.  \  u.  101  S.  gr.  8.  IKtlilr.  8  Gr.j 
\\'a:$    nun    die  allgemeine    Nuthwendigkeit  der  Körperübung  auch  bei 
den  Mädchen,   Turnehnilich   ht'iherer  Stände,    und    die  Unniögiichkeit, 
sie   durch   das   gcMÖluilichc  Tanzen    und   Reiten  zu  ersetzen,   anlangt, 
sü    wird    uian   diu^cIbe    gern  zugeben ;    allein    die   von    Hrn.    W.    ver- 
siiclite  Ausführung  dürfte   vielfache   Anfeclitungcn    finden   und  wesent- 
lichere Eigenschaften  und  Tugenden   der    Jungfrau  zerstören.       In   der 
AuitMia  lehrt  er  ausser  den  allgemeinen  Uebungen  in    Haltung,    lialan- 
cirung,     Drehung    und    Umschwung   des  Körjiers    und  ausser    (Jang-, 
Lauf-,    S^iring  -   und  Stabübungcu  auch   iisthetisclie    Stellungen   (mit 
Kränzen,     mit    Shawls)    und    Anstandsübungen    (im    Stehen,    Sitzen, 
Gehen,    Cüinplimenteuiacheu    und     allgemeinem  Benehmen)    und   zu- 
letzt i  ehungeii  an  den  Harren,  im  Klettern  am  Knntenseile,    im   Zie- 
hen  und    S(ln\ingen  am  schwebenden    Stabe  und  im  Heben,   Hängen, 
Stützen  un«l  \\  ippen  am   Keck.      ^  iele  v«»n  diesen  Lebungen  sind  recht 
zweckmässig,    wenn   auch    ein    gutes   Thci!    derselben    nicht  s»)    recht 
eigentlich    zur  Gymnastik   gehört;    allein  mehrere  Verstössen  olVenbar 
gegen  die  feinere  Aveibliche  Zucht    und  Scham,    und   im   Allgemeinen 
wird    ein  solcher   gymnastischer   Unterricht   selir   leicht   zur  Spielerei, 
Ziererei  und  Unnatur  führen  und  nur   Theatermädchen,    Koketten  und 
Zierpniipen  l)ilden.   Ueberhaupt  hat  weibliche  Gymnastik,   welclie   sicli 
der    Kiiabengymnastik    oder  gar  dem  Turnen   nähert,   vieles  IJcdenken 
gegen  sich,    und   weit  leichter  kann  man  der  in  der  Schrift:    Leber  die 
A'oi-ge  ficr  it^'entliclien  Erziehung  für  körperliche  Entvickelun^    und    Aus- 
bildunn;  der  Jup^cnd,  ein  Jfort  zur  ISehcrzii^iuip;  für  Ellern    und  Erzieher^ 
\on   Dr.    J.   A.    Togp^enburg  [  Winterlhnr ,     Steiner.  1834.8.]  gerecht- 
fertigten  Ansicht    beitreten,    dass   Aas    Miidchen     durch    gymnastische 
Uebungen    nur  zur    Eitelkeit  verführt   verde  ,    und    dass  daher  dessen 
Ivörperstärkung   vielmehr   durch    Hinausführen  in   die    freie  Natur  und 
durch    l!es(liäftigung    im    Hauswesen   zu    erstreben    S(;i.        Dagegen    hat 
Hl.  Toggenburg   eine   andere   Ausdehnung   tler    (iymnastik    empfohlen. 
Nicht  genug  niimlich  ,  dasS  er   als    Arzt    überhaupt    die   NothwendigkeiL 
der   körperlichen    Ausbildung    bei   den   Kindern    nachweist,    und  sie  bei 
den  Knaben  durch  Gymnastik  erstrebt  wissen  will  ;   so  verlangt  eranch, 
dass  diese  Gymnastik  bereits  in  den  Elementarschul<;n  getrieben  wertle, 
weil    sie  eben    als    Leiterin    der    gesamuiten     Körperentwickirlung    de» 
Knaben  dienen  soll.      Die  Forderung    ist  nicht    gerade    auffallend,    son- 
dern auch  von  Schulmännern  luchrrach   iicmacht  Morden  (\iii.  Diester- 
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we-s  Ulicin.  niätter  Bd.  4.  St.  4.  S.  358  —  3!)S) ;  Indess  verändert  sie 
doch  den  Standpunkt  djr  Frii;^euiii  ein  Bedeutendes.  Bei  der  Foi*dc- 
riinj;  nünilicli  ,  die  Gyrilnastik  in  GjMiniisien  ein/uliiliren  ,  i>t  luan  /u- 
ineift  von  der  Iloü'iiung  iMis>;cgiinn;en  ,  da^is  sie  der  dnrrli  Sitzen  und 
<;eisti^e  Aiistrcii-^ung  beförderten  Körpersrliwjiehiin«^  eiitf^cf^eiitreten 
und  die  Kräftigung  des  Körpers  gewäluen  soll,  welche  zur  IJelteruin- 
dnot;  jener  .Ansitrengnni^en  nötliig  ist.  IMan  Iiat  also  die^^ellie  nicht  als 
iiltsoliites  IJiidnngsmittel  der  Jufjend  ,  sondern  nur  als  unterstützendes 
llülfsuiittel  an<:;eschen  wissen  wollen  ;  und  nach  diesem  Grundsat/e  MÜrde 
iiir  auch  in  die  Eleuientarsehiiien  nur  ein  hedinj^ter  Einf^an«:  zu  pe- 
väiiren  sein.  Hr.  Toj^genhnr}:^  aber  hat  sie  ofl'cnliar  in  ihrem  (Je- 
iiranche  fürs  Lehen  ülierhanpt  j^edacht,  und  schreibt  sie  daher  allen 
Iviiaben  vor,  ja  er  Millsoj^ar,  da-s  die  gymnastischen  l'ehunjjen  der 
JMementarschnlen  im  T-.irnen  und  Fechten  bestehen  sollen.  Das  Letz- 
tere dürfte  \  ielen  anstö^sig  sein,  ist  aber  bei  dem  Schweizer,  der  sich 
jeden  künftigen  Mann  als  !>andesvertheidiger  denkt,  gar  nicht  so  un- 
natürlich, obschon  dem  Charakter  der  Kinder,  und  vielleicht  auch 
dem  allgemeinen  Staatswohl  niclit  recht  angemessen.  Was  nun  end- 
lich die  Uebungsuiittcl  zur  Betreibung  der  Gymnastik  anlangt,  so 
sind  dafür  vorherrschend  die  IJebungen  gewählt  worden  ,  welche  man 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  des  Turnens  umfasst,  ohne  dass  l)ier- 
bei  eine  ganz  strenge  Abgränzung  stattfindet.  Auch  kann  es  genau 
genommen  eine  solche  nicht  gehen,  da  die  Verschiedenartigkeit  des 
Zweckes  der  Gymnastik  und  des  Alters  der  Zöglinge  mancherlei  Ab- 
änderungen nöthig  macht.  Am  weitesten  und  umfassendsten  dürfte 
die  Gymnastik  neuerdings  wohl  aufgefasst  worden  sein  in  der  Schrift: 
(las  Ganze  der  (iymnttslik  oder  auaführlicbes  Lehrbuch  der  Leibesübungen 
nach  den  Grundsätzen  der  bessern  Erziehung  zum  öffentlichen  und  beson~ 
dem  Unterricht  bearbeitet  von  J.  A.  L,  Jf'erner.  [^lit  einem  Titelbilde 
und  274  Figuren.  Meissen  ,  Gödsche.  1834.  543  S.  8.  3  Uthlr.  4  Gr.] 
Der  A  erf.  behandelt  und  erklärt  darin  fast  alle  möglichen  Uehungeu, 
durch  welche  der  Knabe  und  Jüngling  eine  gewisse  kunstgeniässe  Kör- 
perhaltung und  Körpergewandtheit  sich  aneignen  kann;  und  da  er 
eben  das  Ganze  der  Gymnastik  beschreiben  will  ,  so  darf  mau  diese 
Vollständigkeit  recht  lobenswerth  finden,  zumal  da  auch  die  Abstu- 
fung und  Beschreibung  der  einzelnen  Uebuiigen  im  Ganzen  re<;ht  ver- 
ständlich und  umfassend  ist.  Wenn  man  aber  frc-ilich  festhält,  dass 
das  B'.udi  nach  Aon  Grundsätzen  der  bessern  Erziehung  gesehrie- 
ben sein  soll ;  so  wird  man  vieles  AufgeiioinunMie  für  fremdartig 
«der  wenigstens  auf  fremdes  Gebiet  hinübergefnbrt  ansehen  müssen. 
\amentli«;h  s<rheint  der  Verf.  viele  Uehungeu  zu  sehr  aus  dem  luilitai- 
ris«;hen  Gesichtspunkte  aufgefasst  zu  Iiaben  ,  iiiid  ül)erdem  iiat  er  sich 
vor  den  Uebertreibungen  und  Extravaganzen  nicht  gehütet,  welclie 
vor  kurzem  von  //.  F.  Massmann  in  der  Schrift:  die  (iffcnttiche  'l'urn- 
anstalt  in  München,  nebst  lieilngcn  über  Rinrichlnng  von  TurnansluUcn 
etc.  [IMünchen,  Lindauer.  1838.  \  u.  84  S  8.  8(;r.J  efien  so  gerecht 
als  nachdrücklich  gerügt   Murdea  sind.      Derselbe  lässt  nämlich ,  nach 
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eliiein  cifrculiclicn  Hniiclilo  über  ilie  seit  10  Juliren  In  ]\liiii(-bcii   bcblc- 
litiule    'rniniin»tiiU    und    deren   gegenwärtige    Gestaltung,   nnirli  allge- 
meine  Henierlkungen   lilier   das    reelilc    Hetreiben    des    'riirnen>    feigen, 
und    unrnt  zngleieh  vnr  «lt;n  sebiel'en    und    iinnatürlielien     liielitnngcn, 
welelic  dasselbe  sü  häufig  genouiuien  bat,   nainentlieli   vor  den  drei  ge- 
rälirlie]ien  Klippen,  da^s  man  entweder  zu  selir  die  seiltänzeristlie  Ei- 
telkeit befördert  und  Jongleurs  zu    bilden    suelit,     »der   dn^-s    man   mit 
zu    vieler  tanzmei?terli(Iien  Sii>sigWeit   Alles    naeh    dem    Anstände   der 
('onvenienz  und  der  gugenannten    vorncbmen   Bildung    berechnet,    oder 
dass  man  endlieb   eine    eorporalmässige    Exereirbteilbeit    einl'übrt.      So 
!-elir  nun  aneli  Hr.  Werner  Ixjwiesen  Imt,    dass  er  die   praKtisebe   Aus- 
übung der  (iymna>li!c  recht  tiicbtig  versteht ,     so   lassen    sieli   doch   iia- 
menllich  für  die  beiden  ersten  \  orwürfe  aus  seinen»  Huchc  gar  manche 
IJelege  zusammenstellen.      j\äeb?tdem  bat  derselbe  die  Gymnastik  eben 
nur    uls   Gymnastik,   nicht  alicr   als   Erziehungsmittel  betrachtet ,  und 
darum  ist  folgende ,    von  Hrn.   Olawsky  gemacht«  Ausstellung  sehr  ge- 
gründet: ,,''''''■  \Orschlag  Werners  durch  gewandte,   köri)erlich    au«ge- 
bildctc  .Militairs  der  untern  Grade  für  den  Augenblick  beiähigte  Lehrer 
der  Gyuinastik  zu  gewinnen,    \erdieiit  an  sich  I5erüc.ksichtigung  ;   doch 
scheint   es    wenigstens   für  die  Gymnasien    bedenklich,   die  körperliche 
von  der  geistigen  l'^rziebnng  so  sihrnIVzu    trennen;    abgesehen    davon, 
dass  ein  Lehrer  ohne  wissenschaftliche  Bildung  zu  einer  geistig  streb- 
samen Jugend    immer    eine  üble    Stellung   haben    würde.       Denn   wie 
könnte  man    auch  ,    oIiik;    die   Charakterbildung  gänzlich  zu  ersticken, 
von  Knaben  und  Jünglingen  verlangen  ,   w  as  der  Ernst  des  Lebens  er»t 
von  wehrhaften  IMäimern  fordert.      Eine  Mannsznebt ,   wie  sie    in  dem 
Heer   stattfindet,    würde    auf  dem    Turnplätze  das  einreissen  ,   was  die 
Schule  mühsam    aufbaut.      Vielmehr  wird   sich   die     Discipliu    in   der 
Mitte    halten     müssen    zwischen    den   Neigungen,     AVünscben  und    der 
Freiheit  der  Zöglinge  und  zwischen    dem   unabiuiderlichen  Zwange  des 
äussern    Gesetzes.       Dass    die    Möglichkeit    einer    solchen    Zucht  aber 
einzig   und   allein   in   der  Liebe  zu  deui    Lehrer  wurzelt,  und  alle  Be- 
lehrungen über  .'Methode  für   jeden,    deui  jene    mangelt,    unfruchtbar 
und  nutzlos  sind,    bedarf  eben  so  wenig  eines  l>eweises,    als    dass    eine 
einseitige,    blos    kiirpcrlicbe    Ausliildnng   des  Lehrers  jene  Anhänglich- 
keit nur  im  glüc!tli('listeu   l''.ille  hervorrufen    wird.  "       ACbcn    AN  erners 
Schrift   findet   man    die    Turnkunst  am   nllseitigsten    aufgcrfasst   in  den 
von  /','.   /F.   J{     Eisclcn   herausgegebenen    'hindo/ihi ,    d.  i.   sätntuillchen 
7'i/niii6i/iige?i  atif  einzelnen   liliitltrn  zur    liicJitschniir    bei  der    7'in /i.st7; h/c 
7ind    zur  Erinncruni^  des   Gelernten  für  nlle    Turner.    [Berlin  ,     Ueimer. 
lhZ7.    '*i\\U'^vn   gr.    Fol.    1  Kthlr.]      Es   sind    bildliche  Darstellungen 
aller  der   rnrniibnngen ,    welche    Eiselen    seit  1810  mit   und    ohne   .labn 
auf  dem  Turnplatze  praktisch    eingeübt  hat,    und  sie   sind   streng  nach 
«lem  «igenllii^lien  Zwecke  des  Turnens  berechnet  ,    frei  von  den    Spiele- 
reien,   zu  denen    Werners  'l'heorio  sich   ni-igt,    und  durch  die  Erfahrung 
bewiihrt.       Allein  sie  sind  für   die    höchste  Ausbildung  zum  vollendeten 
Turner  berechnet,   und  für  den  Gyuinasial/.wtck  nur^brauchbar ,  wenn 
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•1er  Lehrer  geHugsiiin  versteht ,  was  er  gerade  ihirnus  auswfihh'n  darf. 
Wenig  tiiiij^Iich  ist  die  .InUilnutr  zu  den  zwcckinihsif^sten  f;ymuaslific1ien 
Lebiiiiircn  der  Ji/i^oirf  vtiii  J.  Scc<^vrs ,  nrdeiitlii  heiii  Lelirer  der  Fecht- 
Itiiiiist  zu  Bonn.  [!Mit  10  erläuternden  Figuren.  Honn,  Habicht.  1838. 
\II  und  1Ö2  S.  gr.  8.  1  Rthlr.] ,  weil  mau  darin  ebensowohl  Zweek- 
iuässigF<eit  der  Auswahl  wie  der  Aufeinanderfolge  der  Lebungen  ver- 
misst,  und  zwar  Einzelnes  gut  nennen  ,  aber  die  ganze  Anlage  nirht 
billigen  kann.  Andere  hierher  gehörige  und  früher  ersehienene  Schrif- 
ten übergehen  wir,  um  nur  noch  das  ganz  eigentlich  für  die  Gynina- 
bien  bestimmte  hchrbuch  der  Cijiiinaslik ,  zum  Gebrauch  für  die  gelehr- 
ten Schulen  in  Düiiemarh ,  \on  F.  JSuchtciiall ,  aus  dem  Dänischen  über- 
setzt von  li.  li'opp,  [Tondcrn  (Altona,  Aue)  1837.  VIII  und  Kit»  S.  8. 
-U  Gr.]  zu  erwähnen.  Allein  sn  gut  man  aueh  aus  dem  Buche  lernen 
kann,  wie  das  Turnen  in  Dänemark  betriehen  wird  ,  so  dürften  doch 
unsere  Gymnasien  dasselbe  noch  uiehrfach  anders  gestaltet  wünschen, 
als  es  hier  gelernt  Mird,  und  jedenfalls  haben  wir  bessere  deutsche 
'l'urnbücher.  Eine  reclit  brauchbare  specielle  Anweisung  für  die  Gym- 
nasien scheint  übrigens  bis  jetzt  zu  fehlen ;  aber  recht  verständige 
Winke  über  Abstufung  ,  Umfang  und  Methodik  dieser  Uebiingen  hat 
Ilr.  ülawsky  in  seiner  hier  besjjrochenen  Schrift  S.  57  11".  gegeben, 
und  neben  der  Körperkräfligung  namentlich  auch  den  Einlluss  auf  die 
Charakterbildung   des  Schülers  streng  im  Auge  behalten.  [J.] 

Löwfcv.  Die  dajige  katholische,  von  Mecheln  dahin  verlegte 
und  am  1.  December  1833  eingeweihte  Universität  besteht  ans  5  Facul- 
täten ,  einer  theologischen  mit  (»  Professuren  ,  einer  juristischen  mit 
8  Professuren ,  einer  medicinischen  uiit  0  Professuren,  einer  philoso- 
)thischen  mit  9  Professuren  und  einer  mathematisch-physikalischen  mit  5 
Professuren.  ^ächstdem  bestehen  bei  der  Universität  3  Colleges, 
nämlich  das  des  heiligen  Geistes  für  Theologie-Studirende,  das  College 
du  Pape  Adricn  AI,  für  Studircnde  der  philosophischen  und  der  Rechts- 
facultät,  und  das  College  de  Marie  Therese  für  Stnditcnde  der  ma- 
thematisch-physikalischen  und  der  mcdiciniscben  Faciiltüt.  In  den 
beiden  letztgenannten  Colleges  muss  der  Pensionair  jährlich  500  Fr. 
für  Wohnung  und  Tisch  zahlen.  Im  Jahre  1838  hat  man  dazu  noch 
ehi  College  des  humanites  oder  de  la  haute-colline  errichtet,  welches 
eben  so  eine  Vurbereitungsanstalt  für  die  Universitätsstudien  wie  für 
solche  sein  soll,  die  sich  den  Künsten,  Gewerben  oder  dem  Handels* 
Stande  widmen  wollen.  Die  Studentenzahl  ist  seit  der  Reorganisation 
immer  gestiegen  und  betrug  im  Jahre  1834^ — -35  zusammen  8(»,  im 
zweiten  .Jahre  2()l  ,  im  dritten  3b'2,  und  41fi  im  Studienjahr  1837  —  38. 
Die  Inscription  findet  jährlich  am  ersten  Dienstag  des  Octobers  statt, 
muss  jährlich  erneuert  werden,  und  kostet  das  erste  Mal  10,  dann  je- 
desmal 5  Franken.  Nur  Katholiken  können  inscribirt  werden.  Die 
piiilosophisc.be  und  die  niathematisch  -  physikalische  Facultät  ge- 
währen die  Vorbereitungsstudien  für  das  Studium  der  Rechte  (die  er- 
slere)  und  der  Mediciii  (die  letztere),  und  haben  jede  <'inen  zweijäh- 
rigen Cursus,   wobei  genau  vüigcschricbcn  ist,    über    welche  Gegen- 
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stiinclc  clor  Shiiliroiulc  \  oiIo(iim{;pti   zu  bosiiclun  hat.     Dio  \  oilieimj^cn 
-/(■iTallen  in  ordinaires    ou    obligatiiii«-«    iiiul    extraoriliiiaiifä    ou    t'ariil- 
tiitit's  liiul  )hts  Honorar  für  ilril  Bc^iirli  dieser  nrileiitlicheii  und  aiieseror- 
«U'iitlirlieii   \  orl<-:>iiii^eii  lielrä«;!  jiilii  lii  li  '/-()    I'iaiiKen.        Die    Honorar- 
gelder    werden   jiiliilieli    hei    der    In.-i  i  iplion   enlriehlet,     und     mit    der 
(^nittiinj;'  ( iliiilt    der  Sliidiicnde  eine  Liiitiitl>Kiiil<'  /n  den   >  nrlesiinneu 
seines     (Jiirsiis,    aiil    Mcleher    zn^Ieidi    die;    ^niniiier    seines    l'lal/e«  im 
Aiidiloiiiiiii  angegeben  Ul.      lii  der    niediciiiiM'lieii    und     in    der  jnri.>ti- 
sehen  raeiiltiit  i»t  der  ('iirsiis  dreijälirig,    und    in    der    er>tereii    werden 
liir  das  erste  Jahr  150,    für  die  beiden  folgenden  je    24(1,   in   der    letz- 
teren   für    das     erste    Jahr  200,   für  das /weite  2-10,    für  das  dritte  2uO 
Franken  Ilonornr  bezahlt.      Für  die  Stndirendeii  der  Theologie  sind  in 
einem  hesondern  Deeret  speeielie  \ drsc  hrilten    iiber    ihre    Studien  und 
ihr  \  erhalten  in  und  aussei  halb  des  ("ollege  <iegtbeii.      Hat  der  Theo- 
log  iiiinde*tens4 Jahr  studirt,    und  kann  ergute  Zeugnisse  ^eines  Wohl- 
verhaltens  beibringen,    so    kann    er   das    Darcalaiireat    der    'J'lseologie 
nder    des    eunoni>(  hen    Uedits    erlangen ,     wofür    er    in    ('lausiir    eine 
schriftliche  Arbeit  fertigen,    einem   Examen    v^n   säinmtlii  lien   Profes- 
soren   der   Facultiit   sich    unterwerfen    und    14   von  ihm  ein/iirelclieiido 
Thesen  verlheidigen  ,    für  die  Promotion  aber  130  Franken  an   die  Uni- 
versität   bezahlen    miiss.       AVer    als    liaccalaiireus    der   Theologie  oder 
des  cnnunischen  Kechts   noch  das   zweite    liaccalaurcat,    jener   das   des 
canonischen    Hechts,     dieser  das    der  Theologie,   erlangen  müI,   zahlt 
lOO  Franken  an  die  Universität  und  an  die  Pedelle  jedesmal  20  Franken. 
ISach   siebenjährigem   Studium  kann  die   liicentiatenwürdc  erlangt  wer- 
den ,    wozu  der    Candidat    dieselbe   dreifache   Prüfung    in   geschärftem 
Grade  besteht  und  an  die  Universität  230,    an  die  Pedelle    20    Franken 
bezahlt.      Alle  Prüfungen  der  theologischen  Faciiltät    werden    in    latei- 
nischer   Sjnache    gehalten,    vgl.   jNJIib.    \\1\,   227.       In  der  mediciiii- 
gchen    Facultät    werden    die    iStiidirenden ,     nachdem    sie      vorher     den 
Cursiis    der  inatheiiiatisrh- i)hysikalis(hen  Facultät  gemacht   und   dann 
2   Jahr   wirklich   I^Iedicin  stndirt  haben  ,    zur  ("andidatcnprüfnng  zuge- 
lassen ,    >velchc    erst    scluiltlicli    und   dann  müiidli(li  vor  5  Professoren 
geschieht,  und  deren  Ilestiltat  durch  die  Censurensufncienter,  cum   laude, 
magna  cum  lande,  summa  cum   laude  bezeichnet  wird.    Zwei  Jahr  später 
iindet  in  geschiirrtem  .Maasse  das  Fxaiiien  pro  doctoratu  statt,  und  der  (Kan- 
didat hat  ausserdem  einige  Tage  vorder  feierlichen  Proiiiotioii  14'l"liesen 
in    lateinischer    oder  franzl)^i^cller    Spra<  he    zu    verlheidigen,     welclie 
nebst   einer    Missenschaftlii  Ik  n    Abhaiuilnng     gedruckt    werden.        Das 
rrüfungshonorar  für  die  Candidatnr  luträgt  80  ,    für  das   Uoctorat   180 
Franken  ausser  5  und  10  für  die  Pedelle.       \Vill  der   Dr.   der   Medicin 
auch    diesen    Grad   in    der    Chirurgie    oder   Geburtshülfe  erlangen  ,   so 
hat   er  in  jeder  dieser  Wissenschaften  eine  besondere  Prüfung  ,   deren 
jede  30  Franken  kostet,    zu    bestehen.       Aehnliche  nc»tiiuiiiungeii  be- 
stehen bei  den  übrigen  Facnitäten.      Für  die  Ccindidalur   in    der   philo- 
sophischen Facultät  sind  30,    in    der  iiiathematis«  h  -  phvsikalischen  80, 
in    der    juri.>ti>chen    IdO  Franken,    für  d.is  Doctoral  in  der  pliilosophi- 
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sehen  und  mntheinntisch  -  plij^ikiilUchcn  je  100,  in  der  juristischen  300 
Franken  zu  bezahlen.  Alle  Promotionen  vollzieht  der  Rector  magni- 
ficuä  der  Universität.  [^lus  Gersdorfs  Rcperl.  der  gesammten  deutschen 
Literatur.] 

Llckai'.  Das  zu  Ostern  vorijjen  Jahres  erschienene  Jahrespro- 
granini  de»  Gymnasiums  ist  ganz  von  dem  neuen  üirector  desselben 
Dr.  /{udo// Lorenz  geschrieben  ,  und  enthält  als  Abhandhing:  Disquisi 
tionis  de  veterum  Tarentinorum  rebus  geslis  spec.  l,.  [Luckau  gedr.  bei 
Entleutner  1838.  41  (28)  S.  gr.  4.]  Diese  Untersuchung  scMiesst  sich 
an  drei  frühere  Schriften  des  Verfassers  an  ,  worin  er  über  die  Grün- 
dung Tarents,  dessen  Staatsverfassung  und  das  religiöse  und  geistige 
Leben  (Künste  und  Wissenschaften)  seiner  Bürger  verhandelt  liatte 
[s.  NJbb.  \IX,  234  f.],  beginnt  die  Darstellung  der  politischen  Ge- 
schichte und  umfasst  in  der  gegenwärtigen  Abtheilung  die  Kriegsge- 
schichte der  Tarentiner  von  der  Gründung  der  Stadt  bis  zur  Ankunft 
des  Pyrrlius.  Der  Verfasser  berichtet  also  über  die  Kriege  der  Ta- 
rentiner gegen  die  lapyger  mit  Einwebung  einer  Untersuchung  über 
den  Künstler  Ageladas,  über  die  geringe  Thcilnahme  an  dem  Perser- 
kriege, die  Kämpfe  ura  Siris,  wobei  zugleich  die  Geschichte  von  Siris 
eingewebt  ist,  den  Krieg  um  Ileraklea,  die  Theilnahrae  an  dein  Pe- 
loponnesischcn  Kriege,  die  Kriege  mit  den  beiden  Dionysiern  aus  Sy- 
rakus  und  die  gegen  die  Lucaner  und  Bruttier.  Bei  der  Mangelhaf- 
tigkeit der  Quellen  sind  allerdings  diese  Mittheilungen  oft  fragmen- 
tarisch, zumal  da  mit  Recht  alles  ausgeschieden  ist,  was  nicht  unmit- 
telbar das  politische  Leben  und  die  Kriegsthaten  der  Tarentiner  be- 
rührt; allein  da  Hr.  L.  mit  grosser  Sorgfalt  alle  Kotizen  gesammelt 
hat  und  sie  geschickt  und  mit  Umsicht  zu  combiniren  weiss  ,  ohne  in 
kühne  und  unbegründete  Hypothesen  zu  verfallen  und  sich  von  dem 
Standpunkte  des  Gegebenen  zu  entfernen,  so  ist  die  Untersuchung  sehr 
wichtig,  und  berichtigt  nicht  nur  eine  Reihe  früherer  Irrthümer,  sondern 
lässt  zuerst  deutlich  erkennen,  was  wir  von  der  Tarentinischen  Ge- 
schichte mit  Sicherheit  wissen.  —  Das  Gymnasium  war  am  S<:hlusse 
des  Schuljahres  (zu  Ostern  1838)  in  seinen  4  Gymnasialclas^n  von  110 
und  in  den  3  Bürgerschulclassen  von  219  Schülern  besucht,  und  hat 
zu  Michaelis  1837  und  Ostern  1838  im  Ganzen  12  Schüler  zur  Univer- 
sität entlassen,  vgl.  NJbb.  XIX,  3(53.  Aus  dem  durch  die  im  Octbr. 
1837  erfolgte  Einführung  des  neuen  Directors  wieder  vollständig  ge- 
wordenen LehrercoIIegium  ist  zu  Ostern  1838  der  Archidiaconus  Krah- 
ner  ausgetreten  und  hat  den  seit  mehrern  Jahren  ertheilten  französi- 
schen Unterricht  aufgegeben.  [J.] 

Nkrxbekg.  Der  Studienrector  und  Professor  Karl  Ludw.  Roth 
ist  wegen  seiner  Augenleiden  von  der  Lehrstelle  der  vierten  Classe  des 
Gymnasiums  enthoben  ,  und  statt  seiner  der  Professor  Dr.  E.  IViih. 
Fabri  zum  Professor  der  vierten ,  der  Professor  Friedr.  Nägelsback 
zum  Professor  der  dritten,  und  der  Subrector  Ji'olfg.  Georg  Karl 
Lochncr  zum  Professor  der  zweiten  Gymnasialciasse  ernannt  worden. 
Fassav.     Am  dasigen  Lyccum  ist  der  Dr.  Mich.  Maier  zum  Pro- 
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f«>s(ir  iler  Do^Iinatlk ,  I)o;;menge»ilii(Iilc  iniil  Kx^^-^rsc  dikJ  ilcr  l.i^ln 
ri;;;(;  Dixciit  i\v<  KinluMiieilifs  iiimI  dir  l\iri  lieii^f.-rllirlilc-  /iiiii  rm 
lessor  (iiceie-i  Uii>t-ipliiien  ernannt  uordcii. 
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MJur  Erleichterung^  des  Gescliäfts^crkelirs  ersuclien  w'iv  alle  die- 
jcni^H-n  Ilfrru  (.'clelutcii  iiiul  UiicliliiiiMller,  welclu' Zii'^iiidunjicn. 
IMitllK'iluii^on  und  AiitVa^-eii  an  uns  zu  inaclien  liahcn,  diest-ihen, 
sofern  sie  das  ei^reiitlitlie  (iebiet  der  JahrbVu'lier  (d.  i.  Ifecensio- 
nen,  Scluilnacliriditen.  Znsendungen  von  Büchern  und  Trograni- 
meu,  lind  darauf  beziigliclie  AntVageu)  belrelien,  an  den  Ilrn, 
Conrector  M.  Jahn  zu  richten,  dagegen  Auf>ätze  und  Abhand- 
hmgen  lur  die  Supplementbände  (das  Archi^)  und  daliin  geliörige 
Briefe  an  den  Um  Prof.  Klotz  zu  adressiren,  und  endlich  Anti- 
kritiken und  Buchhändleranzeigen  unmittelbar  an  die  \  erlags- 
b  urhhand  lung  einzusenden,  und  Aon  eben  daher  für  jeden  die- 
ser drei  Fälle  die  etwa  nöthige  Antwort  zu  erwarten,  l'ebrigens 
kann  Alles  initer  der  allgemeinen  Adresse:  An  di  c  Ueda<tioii 
der  Neue  n  J  a  h  rhu  eher  f.  Ph  iL  u.  Päd.  in  Leipzig,  an 
die  Verlagsbuclihandlung  gesandt  werden.  Doch  bitten  wir  in 
diesem  Falle  die  sj)eciel!e  Bestinnnung  des  Zugesendeten  noch 
besonders  auf  dem  Couvert  zu  bemeikcn.  In  Bezug  auf  dieSchul- 
und  Liniversitätsnaclirichten,  welche  in  den  einzelnen  Heften 
der  Jahrbiicher  mitgetheilt  werden,  seilen  wir  ims  in  Folge  meli- 
rerer  Anfragen  und  Anträge  noch  zu  der  wiederholten  Erklärung 
veranlasst,  dass  wir  in  denselben  keineswegs  Beurtheilungen  der 
einzelnen  Anstalten  und  der  an  ihnen  wirkenden  Lehrer  geben 
wollen,  ja  im  Gegenthell  alle  subjective,  lobende  oder  tadelnde, 
L'rtheile  über  indi^iduelIe  und  innere  Zustände  der  Lehranstalten 
und  über  die  Persönlii^hkelt  der  Lehrer  so\iel  als  möglich  aus- 
zuschliessen  suchen,  weil  deren  Beaufsichtigung  und  Beurthei- 
lung  nicht  unsere  Sache  ist,  sondern  den  Schulbehorden  des 
Landes  zukommt.  Diese  TS  achrichten  sollen  vielmehr  blos  eine 
fortlaiifende  Geschichte  des  allgemeinen  höhern  Schulwesens  sein, 
und  daher  auch  nur  Viber  äussere  Zustände  ,  allgemein  wichtige 
Ereignisse  imd  iiusserlich  hervortretende  Bestrebungen  der  An- 
stalten und  ihrer  Lehrer  berichUii,  d.h.  die  Thatsachen  einfach 
erzählen.  L'rtheile  werden  nur  iiber  solclie  äussere  Ersclicinun- 
gen  und  Richtungen  eingewebt,  welche  vom  allgemeinen  pädago- 
gischen Gesichtspunkte  aus  als  besonders  zweckmässig  oder 
zweckwidrig  ersdieinen  ,  und  sollen  auch  so  durchaus  kein  Prä 
Judiz  iiber  die  Anstalt  oder  Person  bcgriinden  ,  da  ja  bekanntlich 
ein   Gegenstand  nach   allgemeiner  'Ihcorie  oft  ganz  anders  er- 
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sclieint,  als  er  sich  in  der  spcciellen  (dem  Referenten  meist  uii- 
I)ekaiiulen)  \iisfiilinm^  zcii^^t,  I)a^a*^'cii  vcrscliiiiälicu  uir  iiiclil, 
kritisclic  ürtlieile  i'ihei-  die  wisscnscliaftlicheii  \I)!iandiungeii  d(  i- 
Programme  abzugeben,  weil  diese  in  das  Gebiet  der  wissen- 
schal'tiiclicn  Kritik  gehören,  imd  nicht  die  Person  und  Anstail. 
sondern  einen  Gegenstand  der  thcorctisclien  VVisscnschait  betrcl- 
i'en.  Indess  begniigen  wir  uns  aucli  liier  in  den  meisten  Italien, 
Vlber  den  Inhalt  solcher  \I)handiuiigen  blos  zu  releriren.  Sollten 
übrigens  diese  Urtheile  über  manche  Abhandlungen  wirklich  zu  mild 
gewesen  sein;  so  mag  man  dies  entweder  aus  einer  individuellen 
Ansicht  der  Referenten  oder  noch  mehr  aus  der  Rücksicht  ent- 
schuldigen, dass  dergleichen  Abhandlungen,  welche  oft  mehr 
aus  äusserer  Nothwendigkeit  als  aus  wissenschaftlichem  Draiige 
geschrieben  sind,  nicht  jederzeit  nach  den  strengen  Forderungen 
der  Kritik  gemessen  werden  dürfen.  Ist  eine  solche  Abhandlung  . 
wirklich  streng  wissenscliaftlich ,  so  suchen  wir  dies  schon  durch 
die  Form  der  Relation  oder  durch  tiefere  Prüfung  ihres  Iidialtes 
darzulluui.  Da  übrigens  diese  Relationen  und  iNaclirichten  zur 
Krstrebung  einer  grössern  Conformität  und  Einheit  meistentheils 
von  Einem  Referenten,  dem  Conrector  Jahn,  verfasst  werden, 
und  diese  Einrichtung  aus  vielen  Gründen  nidit  gut  abgeändert 
werden  kami ;  so  mag  man  es  diesem  verzeihen,  wenn  er  manche 
Abhandlungen  dieser  Programme  nur  ihrem  Titel  nach  anführt, 
■weil  ersieh  wissenschaftlich  nicht  für  befähigt  hält,  auf  ihren  Inhalt 
liefer  einzugehen.  Unter  die  mitgetheiltcn  Schulberichte  je- 
desmal den  JVamen  der  Verfasser  zu  setzen,  ist  von  uns  nicht  für 
nöthig  erachtet  worden;  indess  erklären  wir  wiederholt,  dass 
fast  alle  Berichte ,  welche  mit  keiner  besondern  Chilfre  a  ersehen 
sind,  den  Conrector  Jahn  zum  Verfasser  haben.  Auch  wird 
derselbe  vom  neuen  Jahre  an  seinen  Mamen  wenigstens  durch  ein 
untergesetztes  [J.]  angeben,  zum  Zeichen,  dass  bei  dieser  JNa- 
mensverschweigung  wenigstens  keine  Gcheimthuerei  oder  irgend 
eine  unlautere  Absicht  obwaltet.  Uebrigens  pflegen  wir  über 
jedes  Programm,  das  uns  zugesendet  wird,  eine  IMittheilung  in 
den  Schulnachrichten  zu  geben,  nur  dass  sich  dieselbe  bisweilen 
etwas  verspätigt,  weil  der  gewöhnlich  reiche  Vorrath  von  Pro- 
grammen nicht  allemal  erlaubt,  dieselben  sofort  zu  erwähnen. 
Die  mehrfach  gemachte  Anforderung,  über  Programme  zu  be- 
richten, die  uns  nicht  zugesandt  sind,  sondern  die  wir  zu  dem 
Zwecke  von  da  und  dorther  eiitleiinen  sollen,  kann  selten  be- 
friedigt werden,  weil  der  reiche  Vorrath  an  andern  Programmen, 
die  wir  durch  liberale  Mittheilungen  vieler  Anstalten  und  Schul- 
behörden für  unsere  Schulnachrichten  erhalten,  uns  zu  solchem 
ängstlichen  Zusammensuchen  weder  ermüssigt  noch  geneigt  macht. 

[Die  I{ e (l a c l i 0 fi.] 
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Kritische  B e iir t h e i  1  iiiig e ii. 


PylUcas  n?id  die  Geographie  setner  Zeit.  Von 
Jvdchim  Lclcircl,  Iieraiijgcf^ebcn  von  Joscjth  Struszcwicz,  Nehät 
A.  J.  Lclioniie's  Uiitere^ucljung  über  Jie  Krüiiicssungcn  der 
AltcD  und  ilcssen  Beurthciiiing  der  Aii^irlit  des  Ili|)p;irclios  über 
die  südliche  Verbindung  Afrikii's  mit  Asien.  Aus  dem  Fran/.ö- 
bischen  übcr^^ctzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  vermehrt  von  Dr. 
tS.  F.  ir.  Uvjfniann.  Mit  drei  Karten  und  .Mün/abbiUlungen.  Leip- 
zig 1838. 

▼  T  t'iiii  CS  verdienstlicli  ist,  die  Resultate  der  Forschungen  aus- 
liiiidist'her  Gelclirteii,  die  entweder  in  fremden  Sprachen,  deren 
Keiintiiiss  wcni^'stens  nicht  allgemein  verbreitet  ist ,  geschrieben, 
oder  die  in  einzelnen ,  oft  schwer  zu  erlangenden  ausländischen 
Zeitschriften  niedergelegt  sind,  durch  Lebertragung  in  die 
deutsche  Sprache  den  deutschen  Glelehrten  zugänglich  zu  ma- 
chen, so  hat  sich  Ilr,  Ilollhianii  unstreitig  ein  Verdienst  dadurch 
erworben,  dass  er  es  unternahm ,  die  oben  genannte  Sclirift  von 
Lelewel  und  die  beiden  Abhandlungen  von  Letroinie  zu  über- 
setze«. Der  (icgenstand  der  ersten  Schrift  ist  für  die  Geschichte 
der  alten  Geograpliie,  und  für  diese  selbst  von  grosser  Wiclitig- 
keit,  und  besonders  interessant  ist  es,  einen  Mann,  wie  Lelcwel, 
der  die  Geschichte  und  Geographie  des  Alterthums  zu  dem  aus- 
schliesslichen Gegenstand  seiner  Jugendstudien  gemacht  liat, 
über  eine  wichtige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Entdeckun- 
gen, welche  wie  bekannt,  die  entgegengesetzten  Meinungen 
lu'r\orgerufen  und  eben  so  entgegengesetzte  Beurtheilungen  er- 
fahren hat,  sein  Urtheil  fällen  zu  hören  und  das  Krgebniss  seiner 
Forschungen  zu  lesen.  Es  mag  jedoch  vorläulig  eine  Darlegung 
des  Inhalts  dieser  Schrift,  in  welcher  der  Verf.  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit, oft  aber  auch  mit  Kühnheit,  die  sparsam  erhaltenen 
ISotizen  über  Tytheas  combinirt ,  nnd  daraus  seine  Resultate 
zieht,  und  eine  Beurtheilung  derselben,  unterbleiben,  um  so 
mehr  als  vielleicht  bald  sich  die  Gelegenheit  darbietet,  vveit- 
iäuüger  diesen  Gegenstand  zu  besprecheo ,  und  lehrende  mich 

s  * 
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gleich  zu  der  Al)l>aii(lliin«j  von  Letroniie.  Dieselbe  handelt  von 
«len  Il^rdinessunpcii  der  alexaiidrinischen  Mathematiker  und  beson- 
ders von  der  dem  Eratosthenes  zugeschriebenen  Erdmessung', 
von  einem,  zwar  sclion  oft  behandelten,  noch  aber  nicht  er- 
scliöpt'ten  Gegenstände,  welcher  ia  der  Geographie  und  ihrer 
Geschichte  zu  einem  der  ^^  ichtigsten  gehört  *). 

Bekanntlicli  ist  die  einzige  ausführliche  Quelle,  aus  welcher 
die  Nachlichten  über  die,  dem  F>atosthenes  ziigescl;riebene  Erd- 
niessnng  geschöpft  werden  können,  die  Schrift  des  Kleomedes, 
J(vylixr)  &BO-)Qicc  fjfTtaiijav.  Dcsshalb  hält  es  der  \'erf.  fiir 
durchaus  notliwendig,  sich  ein  treues  IJild  zu  entwerfen  von 
dem  Zeitalter,  und  sich  genau  zu  unterrichten  i'iber  das  Land, 
in  welchem  Kleomedes  schrieb.  Der  Verf.  lässt  seine  Abhand- 
lung in  5  Abschnitte  zerfallen ,  w  eiche  folgende  Ueberschriften 
tragen : 

1)  Kleoriiedes  und  sein  Werk.     (8.83  —  91.) 

2)  l 'eher  die  Erdmessuiig  des   Eratosthenes,  nach  dem  Be- 
ridit  des  Kleomedes.     (S.  91  —  96.) 

3)  Worin  bestand  das  Verfahren  des  Eratosthenes*?  (S.  96 
-'■■'■         bis  117.) 

und  zwar  §  1.  Die  Entfernung  von  5000  Stadien  ist  kein  geodä- 
tisches Maass. 

-•■.:iiii-,     §  2.  Die  Breite  von  Alexandrien. 

'       '■        §  3.  Die  Schiefe  der  Ekliptik  nach  den  Alexandrinern. 
§  4.  Nahm   man  das  Stadium,     das   Eratostlienes     ge- 
brauchte, 250000  oder  2:)20()0  mal  in  dem  Um- 
fange des  Meridians  enthalten  an*? 

4)  Ueber  die  Messung  der  Erde,  zu  300000  Stadien,  die 
man  im  Kleomedes  zu  finden  glaubte.     (S.  117  — 121.) 

■'•''  '5)  Ueber  die  beiden  Messungen  der  Erde,  die  man  dem 
Posidonios  zuschreibt.     (S.  121 — 12><.) 

Die  Resultate  jedes  Abschnittes  und  der  einzelnen  Paragra- 
plien  sind  am  Schlüsse  derselben  angegeben  und  erleichtert  dieses 
Verfahren  die  üebersicht  des  Inhalts  ausserordentlich.  Wir 
glauben  uns  den  Dank  der  Leser  zu  erwerben,  weim  wir  dem 
Verf  in  seinen  Untersuchungen  folgen,  da  nicht  zu  erwarten  ist, 
dass  Jeder  die  Abhandlung  selbst  zur  Hand  habe,  und  werden 
dann  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen  über  die  gewonnenen 
Resultate  hinzufügen.  •  ■ 

In  der  Einleitung  zeigt  der  V'erf  schon  daraufhin,  dass  die 
von  ihm  gewonnenen  Resultate  von   den    bisherigen    Annahmen 


*)  Die  Abhandlung,  welclie  der  Verf.  am  30.  Mai  1817  In  einer 
Sitzung  der  Akademie  las,  befindet  sirli  in  den  Mt'-moireä  de  llnstilnt 
Kojal  de  France,  Acaddmie  des  Insci-iptions  et  ßelleä  Lettres.  Tnnie 
sixieme.     ä  Paris  1822.  4.  p.  261  — 323.  [Aom.  dcä  Uebeid.] 
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faiiz  und  ^ar  abweichen  uiirdcn  uud'zwar  in  folgenden  Wörlt-ni 
„  Die  strenge  l'rüfiiug  dieses  Zenpnisses  (des  Kleoinedes)  ist  das 
Kinzi^c,  was  zu  einem  midiem  Er^jebiiiss  iulnt ;  denn  ist  es  er- 
wiesen ,  dass  Kleoniedes  sich  beinahe  in  allen  l'uiikten  geirrt  liat, 
wenn  durcli  die  Analyse  seines  Textes  der  Crsprnn^  seines  Irr- 
thunts  klar  wird,  wenn  endlich  die  genaue  Kenntniss,  die  wir 
vou  der  Lage  der  vorziigliclieren  Punkte  haben,  inis  in  den  Stand 
»etzt,  einzusehen,  dass  die  PltiloNophen  der  alexandrinisclien 
Schule,  und  insbesondere  iJratosthene^.,  keineswegs  durch  das 
Vet-ralircn,  das  man  ihnen  leiht,  die  Maasse  gen  innen  konnten,  die 
man  ihnen  zuschreibt ;  sq,  inuss  sich  auch  ergeben,  das8  jene  Ver- 
suche niemals  geiuaclit  wurden,  oder  dass  die  Ergebnisse  der- 
selben untergesclioben  waren;  und  in  beiden  Fijllen,  dass  die 
vorhandenen  Maasse,  seien  dieselben  nun  abgeleitet,  oder  müss- 
ten  sie  vorlier  auf  ihren  Ursprung  zu riick geführt  werden  ,  einer 
bei  weitem  frVihcrn  Zeit  als  dieser  berülimtcn  Schule  angehören.'-'" 
Das  Zeitalter  desKleomedes  >yird  \ou  Verschiedenen  verschie- 
den angegeben  ;  Einige  setzen  seine  Lebenszeit  in  das  Jahr  427  nach 
Christi  Geburt  (Voss,  de  scienl.  math.  111.  24.  34.)  ,  Andere  in 
das  zweite  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  (Saxe  Onomast,  litt; 
].  p.  i04;  Saiute- (Jroix  in  den  31i'm.  de  l'Acad.  des  Inscr.  T. 
XLIX  p.  4f)3.) ;  endlich  soll  derselbe  in  der  Zeit  des  Augustus 
gx'lebt  haben  (Bailiy  Astronomie  niod.  Ed.  II.  §  21.  —  Delam- 
,brc  bist,  de  l'astr.  ancicnne  T.  Lp.  218.\  Der  Verfasser  beweist 
aus  einer,  bisher  unbeachtet  gebliebenen,  Stelle  des  Kleomedes 
(1.  I.  p  69.),  wo  dersell)e  von  der  Stellung  der  beiden  Sterne 
Antares  und  Aldcbaran  handelt ,  dass  Kleomedes  keineswcgcs  so 
alt  jst,  als  man  geglaubt  hat,  und  dass  der(>elbe  nicht  früher  als 
in  der  31itle  des  dritten  Jahrhunderts,  aber  wahrscheinlich  auch 
nicht  später,  als  zu  Anfang  des  vierten  Jahrliundcrts  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  gelebt  haben  kann.  Aus  dem  Stillschweigen 
des  Klcoinedes  über  rtolemäus  folgert  der  Verf.,  dass  jener 
nicht  zu  Älexandria  schrieb,  imd  dass  er  diese  Stadt  niemals  be- 
sucht hat.  Eben  so  scliliesst  der  Acrf ,  dass  Klcomcdes  die  Schrif- 
ten des  Eratosthencs  nie  gesehen  habe,  sondern  nur  die  Kesultate 
der  Forschungen  dieses  (leographen  vom  Hörensagen  keime.  Aus 
dem  t'rastan<le,  dass  Kleomedcs  berichtet,  Eratosthencs  habe 
sieh  bei  seinen  Beobachtungen  n»ir  der  Skaplie  bedient,  obgleich 
auch  Marc.  Capella  1.  AI.  p.  104.  cd.  Orot,  dieselbe  Erzählung 
v\iederholt,  folgert  der  \  erf.,  dass  Kleolrucdes  in  der  Astronomie 
Hehr  mn>isscnd  war,  und  dass  er,  als  Folge  dieser  Unuissenheil, 
die 'riiatsachen,  zu  deren  Kenntniss  er  gelangte,  sehr  entstellte, 
oder  doch  Avenigstens  nicht  merkte,  dass  sie  sehr  entstellt  waren. 
Endlich  schliesst  der  Verf.  aus  dem  Stillschweigen,  wokhcs 
Kleomedes  ül)er  l'tülemUus  und  Ilipparchiis  be<J)aeUiets  von  dei- 
nen er  let/.tern  nur  Einmal  und  zwar  nach  Ilör^^jsjigen  (p.  ^."1  ed. 
Wolf)  erwühtit,    d.as^  er   cittw,t;^Q|r.Ku   Künstai|tin(»pel    oder    an 
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irgend  einem  unbekannten  Orte  Griechenlands  oder  Klelnasicns 
lebte,  luul  nur  von  einer  selir  kleinen  Anzahl  Bücher  Gebrauch 
machte.  Diese  letzte  Beliaiiptunj^  stützt  der  Verf.  auf  den  Um- 
stand, dass  Kleoinedes  nur  die  Namen  des  Aristoteles,  Eratostlie- 
ncs,  Ilipparchus,  Epikurus  »\nd  Posidonius  anlührt  und  zwar, 
vie  es  augenscheinlich  ist,  hat  er  diese  Anführungen  nicht  einmal 
aus  der  ersten  Quelle  geschöpft.  Wenigstens  für  die  ^ier  erst 
feenannten  Schriftsteller  soll  diesö  Belianptuiig  gelten,  dagegen 
soll  Kleomedes  die  Werke  des  Posidonius  und  einiger  Schüler 
desselben  benutzt  haben.  Kleomedes  gesteht  selbst,  dass  er 
einen  grossen  Thcil  seiner  Behauptungen  aus  Posidonius  ge- 
schöpft habe  (ra  noXKä  xav  HQr,iiiv(ox>  ex  tov  LIoöSLÖcoviov 
eiJ^vittai)  y  und  zwar  hat  er,  wie  der  Verf.  vermuthet,  haupt- 
ßächlich  aus  der  Schrift  des  Posidonius  nagt  jttErEoiywv  (i)iog. 
Läert.  VII.  §  135.  144.),  welche  vielleicht  mit  der,  unter  deni 
Titel  ^BticoQoloyixrj  örot^^ftcoötg  angeführten,  identisch  ist, 
seine  -Gelehr^'arakeit  geschöpft.  Eben  so  zeigt  sich  Kleomedes 
^inwisaend  in  der  Astronomie,  indem  er,  um  nur  Einiges  zu  er- 
Wälnien,  den  Durchmesser  des  Kreises  gleich  hält  dchi  dritten 
Theil  des  Ümfangs,  fetlier  den  periodiscJien  Umlauf  des  Mondes 
zu  27 i  Tagen  und  den  synodischen  Umlauf  desselben  zu  der 
runden  Zahl  von  30  Tagen  annimmt.  Schon  Joannes  Pediasinios 
hat  in  seiner  Erklärung  des  Kleomedes  (Comment.  in  Cleom.  i« 
Cod.  n.  2385.  Fol.  341.  I.  5.  der  Königl.  Bib).  zu  Paris)  dessen 
Unkunde  und  Unwissenheit  gerügt  in  folgenden  Worten:    If  ;äX- 
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züglich  hervorhebt','  tiii  sich  derselben  in  der  Fplge  bedienen  Üii 
Icöunen ,  sind :  ;  '  ',     ••  ; 

"     '  IT  Kleomedes  schrieb  wahrscheinlich  im  3.  JahrlmudertV'''".' 
2)  Er  war  niemals  in  Alexandria.      Den  Eratosthcues    und 
Ilipparchus  führt  er   nach  den  Berichten   Anderer  au, 
und  scheint  ausserdem  kein  Werk  aus  der  alcxandruii- 
tfchen  Gelchrienschule  gekannt  zu  haben. 

•>är,i'  3),  J"  der  Astronomie  war  er  unwissend.     Der  gr.os.ste  Iheil 
*  dessen,   was  er   berichtet,    ist  durch  üiu    verunstaltet 

worden  ,  oder  war  schon  durch  Andeiii.^.  von  denen  er 
es  entlehnte,  verunstaltet,  ,    f  i   .  ' 

An  die  Spitze  des  zweiten  Abschnittes  seifet  der  Verf.  die 
bekannte  Stelle  des  Kleomedes,  in  welcher  derselbe  das  Verlah- 
rendesEratosthenes  bei  der  ihm  zugeschriebcuen  Erdmessung  be- 
schreibt. Aus  dieser  Stelle  geht  hervor ,  dass  Eratösthenes  von 
folgenden  zNvei  Voraussetzungen  ausging:  . 

1)  Syene  uiid  Alexandria  liegen  unter  Einem  Meridian ', 

2)  Syene  liegt  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses. 
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Auf  diese  beulen  falsclicii  \'oranssct7ui)gen  ^rihidet  er  twvi 
Brcilciilx'oljarljliiiipi-n,  iiiil (eist  der  Skaphe  Daraus  folfft,  s;ipt 
er,  ila.ss  »Irr  liofren  zwischen  jenen  l)oi«leii  Slädtcn  den  .'){)stcii 
Theil  di"s  Mi-riilians  ciiiuimuit,  oder  7"  l-';  die  Ausdehiiuuj;  des- 
sellicn  uatl»  der  Wcgcutfcrnuii:;  ward  auf  j(!()()  Stadien  aiigcgc- 
Len.  Da  nun  Kratosthencs  ^laul>(e,  .')()  mit .')()(){)  rnultiplizircn  zu 
müssen,    so  erhielt  er  :2.'»00()()  Stadien  als  Unilang  i\es  ]>Ieridians. 

Ohne  sich  auf  die  \ViederholuM«j  der  gelehrten  L'ntersncliun- 
pen  Anderer  über  diesen  Berieht  des  Kleoinedes  einzulassen,  be- 
nieikt  der  Verf.,  dass  sieh  aus  der  obern.'iehliehsten  Prüfung  der 
'l'hatsachen  ohne  njöglichc  Widerrede  ergiebt,  dass  ein  Verfah- 
ren, wie  es  Kleonicdes  beschreibt,  nur  eine  sehr  ungenaue  Mes- 
sung geben  könne. 

Eratosthcnes  irrt  hl  seinen  Annahmen,  denn  Alexandria  nnd 
Svene  liegen  nicht  unter  demselben  Meridian;  da  der  Lüngenun- 
terschied  dieser  Orte  fast  drei  Grade  beträgt.  Dann  bezeichnet 
die  2\i  jOOU  Stadien  angenommene  Wegentfernung  zwischen  je- 
nen Orten,  in  ihrer  eigentlichen  JUcdeutung  einen  bei  weitem 
grössern  Zwischenraum,  als  er  dachte,  da  dieselbe  die  Hypote- 
nuse eines  rechtwinklich- sphärisclicn  Dreiecks  ist,  in  welchem 
die  eine  Kathetus  7"  12'  und  die  andere  ungefähr  3"  beträgt, 
f(dg!ich  ist  die  Hypotenuse  =  7"  48'  und  dieses  wäre  folglich  die 
Lange  des  Bogens  eines  grössten  Kreises  zw isclien  Alexandria  und 
Svene,  die  demnach  um  3(i' grösser  ist ,  als  der  Bogen  des  Me- 
ridians zwischen  den  Parallelen  dieser  beiden  Städte.  Der  Irr- 
(huin  des  Eratostlicncs  ist  sehr  gross  und  zwar  so  beschalfen,  dass 
man  sieht  ,  er  konnte  sieh  keine  genaue  Vorstellung  von  der 
Grösse  der  Erde  gebildet  haben.  ISach  dem  Texte  des  Kleomc- 
des  komite  das  Verfahren  des  Eratosthenes  zu  keinem  andern  Er- 
geliniss  führen,  als  das  Verhältniss  kennen  zu  lernen  zwischen 
dem  Umfang  der  Erde  und  irgend  einem  Stadium  ,  durch  welches 
die  Entfernung  von  5000  Stadien  ausgedrückt  war,  weiclie  Era- 
tosthenes  ohne  Berichtigung  zur  Grundlage  seiner  llechniing  ge- 
macht hat.  Hieraus  folgt,  dass  dieses  Stadium  ein  in  Aegypten 
gebräuchliches  Wegmaass  war,  dessen  genaue  Grösse  man  kannte. 
Hiernach  hangt  die  Richtigkeit  des  gefundenen  Resultats  von  der 
Genauigkeit  des  Verfahrens  des  Astronomen  ab.  Dieses  ist  aber 
unirenau,  denn  jene  jOOO  Stadien  entsprechen  auf  einer  ebenen 
Fläche  einem  Bogen  von  7"  48',  nicht  von  7*'  12';  dann  musstc  zm 
jenen  5000  Stadien  als  Wegmaass  wenigstens  noch  ^\-^  fiir  die 
Kriimmungen  des  ISilthals  hinzu  gerechnet  werden,  dann  \\iirden 
sieh  !^"  3.)'  als  Entfernung  ergeben  haben.  Angenommen  die  Ent- 
fernung von  nOOO  Stadien  ist  genau  gemessen  gewesen,  so  betrug  die 
Grösse  des  z\i  dieser  Messung  gebrauchten  Stadiums,   vgu  denen 

582»  Einen  Grad  ausmachen  (denn  ^^  =  582.^),  188   oder 

ungefähr  190  Miitres.  EratoslLeues  glaubte  aber,  in  Folge  seiner 
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Irrtliümcr,  das9  dieses  Stadium  unjirefiihr  TOOrnal  atif  Einen  Grad 
ginge  lind  täirschte  sich  also  ühcr  die  wahre  Grösse  eines  Grades 
um  22340  IVK'l res ,  oder  tun  ?.  Hierdurch  wird  niiui  ^rezwungeii 
anzunehmen,  es  habt;  niemals  ein  Maass  gegeben,  das  TOOmal 
in  Kinem  Grade  enthalten  war,  weil  sonst  jene  Nacliricht  reine 
Erdichtung  und  nur  ein  F^rzeugniss  ungeheurer  von  Erafostheries 
begangener  Irrthiuner  sein  würde.  ^  '■ 

Diesen  Folgerungen  setzt  der  Verf.  die  Thatsachc  entgegen, 
dass  sich  in  dem  Maasssysteme  Aegyptens  ein  in  allen  seinen 
TJieilen  ausgebildetes  Stadium  befindet,  von  denen  700  Einen 
Grad  ausmachen,  und  behaiiptet,  die  Berechnung  einer  grossen 
Zahl  geographischer  FJntt'ernungsmaasse  finde  sich ,  besonders  in 
üiUeriigypten,  in  diesem  Stadium  ausgedrückt.  Dieses  Stadium 
war  folglich  in  Aegypten  im  Gebrauch,  lange  vorher,  ehe  Era- 
tosthenesdie  ihm  zugeschriebene  Erdmessnng  ausführte.  E^  fol- 
gert der  Verf.,  dass  Kleomedes  verschiedene  Angaben  unter  ein- 
ander geinischt,  dieselben  aus  Unwissenheit  und  Mangel  an  Lirr 
theil  verwirrt,  und  völlig  falsche  Folgerungen  aus  ihnen  gezogen 
liat;  und,  nach  des  Verf.  Ansicht,  hat  Eratosthenes  nie  jenji 
Messung  ausgeführt,;  deren  Resultat,  nämlich  das  Stadiuni,  zu 
700  auf  Einen  Grad,  in  der  alten  Geographie  eine  so  bedeutende 
Rolle  gespielt  hat.  :  >  ; 

Den  ersten  Paragraphen  des  dritten  Abschnitts  beginnt  der 
Verf.  mit  der  Anführung  der  Thatsache,  dass  Eratostlüenes ,  ob- 
gleich  er  die  von  Kleomedes  berichtete  Unteriiehmmig  nicht  aus- 
fuhren konnte,    doch    sicher  der  Erste  unter  den  Gric^chen  war, 
der  das  Stadium   von   700  auf  Einen   Grad  bei  der  Bestimmung 
eines   Rogens  des  Meridians  gebrauchte.     Nach  der  Htjliauptung 
des   Verf.    soll    von   den    beiden    Sätzen,    die  aus   dem    Berichte 
des  Kleomedes  folgen,   nämlich   1)  die  Beobachtung  i\cr  Breite 
von  Syene  und  Alexandria  zeigt  die  Grösse  des  Bogens  des  Me- 
ridians zwischen  jenen  beiden  Orten  und   2)  das  Wegtnaass  zwi- 
schen denselben  wird  zn  5000  Stadien  angenommen,   der  erste, 
dem  Eratosthenes  angehören,  der  zweite  aber  nur  als  eine  be- 
1<annte  Thatsache  erscheinen.      Diese  Entfernung,    als  auf  dem 
TMeridian   gemessen,    wurde  von  mehreren  Geographen  angenom- 
men, und  man  brauchte  demnach  nur  5000  durch  700  zu  di\idi- 
ren,  so  erhielt  man  7"  8'  34",  und  dieses  ist,,  wie  der  Verf.  be- 
hauptet,   unstreitig  die  Entfernimg,    die  zwischen  jenen   Orten 
angenommen  wurde.     Aus  den  neuern  Beobachtungen  kann  man 
'die  Genauigkeit  dieser  Annahme  beurthcilcn  und  das  Wesen  die- 
ses Wegmaasses  erkennen.  Nach  Nouet's Beobachtung  ist  die  Breite 
desPunktes  in  Alexandria,  wo  die  Alten  beobachteten  31'»  12'  17" 
die  Breite  von  Syene     ......     i    !*'-■  •     •     z4"    •)'  »'^'^ 

■rjho  initliin  Breitenunterschied  •.  .  hr..?!.  <!.  !•>';.•?  :  7"  '  ^' ;J*^  ' 
Dieser  Unterschied  betrug  nach  den  Atondrincrn  ,,7^  ^'  '54', 
sie  mcu  lolglich  um "      ^  *" 
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Als  etwas  ganz  Ucnn'rkj'nswcrllics  crsclioiiit  das  .Maass  ^oii 
;')()()()  Stadien  7.>>isclicii  zwei  Orten  unter  vertM^Iiiedenen  IMiridia- 
nen.  K's  ist  dasselbo  eine  ziemlich  genaue  Hczeiehniing  der 
liiinge  des  IJogens  z^isehen  jenen  Orten,  oder  die  eiiifache 
Seliiitzini":  des  I5reilenvinlers(liieds  der  Parallele  ^on  S\ene 
lind  Aie\andria,  welrlie  Kratosthencs  indem  Stadium  niaehte, 
«lessen  \  erliältniss  zu  der  Länge  eines  Grades  selion  längst  be- 
kannt war. 

I'-Iie  der  Verf.  diesen  Tliat*;aclien  l)is  in  ilire  entfernten  Kol'- 
pen  naeligelit,  mitersueht  er ,  vrie  <lie  ^Mathematiker  der  alevaii- 
drinisehen  Seliule  zn  der  Kenntniss  eines  so  genauen  IJreiten- 
iintersehiedes  gelangten,  \\m\  desslialh  handelt  er  im  zweiten  Pa- 
ragntplien  \ou  der  iJreite  von  Alevandria.  Etwas  über  allen 
Zw  eitel  Erhobenes,  so  beginnt  diese  Untersuchung,  ist  die  That- 
saihe,  dass  die  Alexandriner  niemals  eine  genaue  lircite  zu  cr- 
niit'eln  ^er^tau(len.  weil  sie  bei  ihrem  \  erfahren  den  Halbschat- 
ten nicht  hcrecluien  konnten,  und  dcsshalb  njussten  ihre  Brei- 
tenangaben ,  da  sie  nur  den  aou  dem  Nordrand  der  Soime  lior- 
\orgebrachten  Schatten  beobachteten,  immer  um  14  bis  15'  zu 
gering  sein.  Aus  der  Zusanuncnstellung  der  Hreiteubestimmun- 
gen  der  Alten  und  der  INeuern  findet  sich  zwiKchen  den  Angaben 
der  Hreite  %on  Kanopus,  Heroopolis  und  Alevandria  ein  LJntei*- 
schied  ,  und  zwar  bei  der  ersten  \nn  14'  14",  bei  der  zweiten 
AöM  14'  ;")()"  und  bei  der  dritten  von  14'  17',  und  wird  liierdurch 
der  IrrtliuMi  der  Alexandriner  bei  ihren  IJreitenljeübachtuniren  als 
fAU£  unbezweifelt  dargestellt.  Da  Eratosthcnes  und  IIi|)parchus 
die  Breite  von  Alexandria  zu  .HO'^  oH' ,■  die  lon  Svene  zn  i.'»*^  öl' 
-0'  annalimcn,  so  müssen  sie  auch  die  Crosse  des  Meridianbo- 
gens  zwischen  jenen  Orten  zn  -HO'»  öS' — 2.V'  öl'  2()'f  n^  7"(>'40' 
an£-enonnnen  hal)en,  und  giebt  dieses  4077,7  Stadien,  deren 
7(>0  auf  Kinen  (jJrad  gehen.  Diese  Zahl  verursachte  in  der  An- 
wendung zn  viel  Schwieri-ikeitcn ,  dcsshalb  setzten  sii'-  dafür 
.""itKIO.  \>  enn  demnach  die  Alexandriner  als  J/änge  des  Meridian- 
f)Ogens  zwischen  Alexandria  und  Svene  7"  ü'  40"  annähmen,  wäh- 
rend dieselbe  dcnnocl»  7''  ft'  Ö4"  beträgt,  so  irrten  sie  nur  um 
et"  0'  14".  Diese  Genauigkeit  ist  allerdings  sehr  gross,  dodh 
zeigt  der  Vorf. ,  dass  man  über  dieselbe  h»  keinem  Falle  stati- 
nen dürfe,  i'  "ii  .  I  '• 
»  'Die  Sohiefc  der  Kkliptik  nahm  Eiatosthencs  zu  23"  öl' 20  ' 
■»#11 ;  tind  irrte  i»  dieser  Annahme  um /iingeliihr  (>',  da  diesell)C 
mir 'if^"  4ö'*20"  sein  konnte.  Da  er  jedoeli  Svene  unter  den» 
V^  eiidckreis  gelegen  glaubte,  so  folgt  idaiausi,' tlass  er  sie  um 
t'trti"  zu  Welt  südlich  ansetzte.  Dieselbe  Schiele  der  Ekliptik 
'  »ahm  aucli  1li|>parchus  an,  walirscheiulich'ohne  weitere  Prüfung, 
v>ic  er  d<*nn  VAahrschehtiieh  anch  nie  die'^liii'ite  von  Alexandi  ia 
bovtiiuiiit  hat.  Dieselbe  .(Jrösse  dt-r  Schiefe,  «ler.  Ekliptik  Iiehaii|)- 
let  l'iülemäus  durch  lleobachlungen  gefunden  zn:Iiabea.     Sie  he- 
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<rng  aber  zu  seiner  Zeit  nur  23"  41' 7",  mitliiri  der  Abstand  der 
Wendekreise  47'' 22'  14";  er  nimmt  aber  47"  42-40"  und  irrt  da- 
Iier  um  20'  oder  um  ^  eines  G'rades.  l'lolemäus  tann,  -wie  der 
Verf.  beweist,  diese  Grösse  nicht  durcJi  beoNachtun?  j^etunden 
haben,  er  entlelinle  dieselbe  aus  den  Schril'len  des  Ilipparchust, 
der  sie  von  Eratostlienes  nahm.  Aber  aucl»  Eratosthenes  hat  die 
Angabe  von  der  Schiefe  der  Ekliptik  nicht  au.s  Beobachtung  der 
iSonnenhöJje  an  den  Solstitien  geschöpft ,  sondern  vielniela*  aus 
Jcr  Annahme  gefolgert,  weiche  im  ganzen  Altertluim  verbreitet 
var,  Syene  liege  unter  dem  Wendekreise.  Diese  Meinung  war 
aber  weit  älter  als  Eratostlienes,  man  hatte  aber  zu  dessen  Zei- 
ten, wie  der  Verf.  zeigt,  gar  keinen  genügenden  Grund,  der 
alten  Meinung  Viber  die  Lage  von  Syene  zu  entsagen.  Eratosthc- 
nes  hat  somit  diese  Meinung  nicht  nur  nicht  in  Aegypten  zuerst 
aufgebraclit,  sondern  er  nahm  dieselbe  an  und  benutzte  sie  als 
ein  vorzügliches  Element  in  allen  seinen  Beobachtungen.  Durch 
sinnreiche  Combinationen  zielit  der  Verf.  den  Schluss,  dass  die 
angeblich  beobachtete  Schiefe  der  Ekliptik  nichts  anders  sei,  ah 
die  Avahre,  jedoch  ungefähr  um  den  halben  Durchmesser  der 
Sonne  zu  gering  angegebene  Breite  von  Syene.  Am  Seh  hisse 
des  Paragraphen  weist  eine  Tabelle  nach,  dass,  obgleich  die 
Alten  bei  der  Bestimmung  der  Breite  von  Älexandria  um  0"  14'  17" 
und' bei  der  von  Syene  um  0^*  14'  3"  irrten,  der  Fehler  in  der 
Länge  des  Meridianbogens  zwischen  den  Parallelen  dieser  Städte 
doch  nur  0"  0'.  14"  betrag. 

h\  dem  4.  Paragraphen  beantwortet  der  Verf.  die  Frage,  ob 
man  das  Stadium,  dessen  sich  Eratosthenes  bediente,  2Ö0000 
oder  2r)2000  mal  im  Umfange  des  Meridians  enthalten  annahm.  Es 
ist  gewiss,  dass  Kleomedes  der  einzige  Schriftsteller  ist,  der  die 
Zahl  der  Stadien  zu  250000  aiigicl)t,  während  das  g^nze  Alter- 
tluim in  der  Zahl  252000  übereinstimmt,  und  es  scheint  schwer, 
dieses  so  isolirt  dastehende  Zeugniss  mit  den  übrigen  Zeugen  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Um  dieses  zu  thun,  nahm  man 
an ,  dass  das  von  Eratosthenes  wirklich  gefundene  Resultat  des 
Verhältnisses  des  Stadiums  zu  dem  Meridian  dasjenige  von 
1  :  250000  sei,  dass  aber  Eratosthenes  diese  Zahl  auf  2520IX) 
erhöht  habe,  um  auf  Einen  Grad  genau  700  Stadien  zu  erhalten, 
da  jene  Zahl  die  Länge  eines  Grades  auf  die,  für  die  Rechnung 
unbequeme  Zahl  von  694*  ('^ 'g7f'(T^")  Stadien  festgesetzt  haben 
würde.  Dagegen  sagt  der  Verf.,  Kleomedes  verdiene,  wie  er 
bewiesen,  bei  weitem  nicht  das  Zutrauen,  welches  man  ihm 
schenke ,  und  dann  konnte  Eratosthenes  die  Länge  eines  Grades 
auf  jene  Art  gar  nicht  bestimmen,  da  von  ihm,  wie  der  Verf. 
anderweit  bewiesen  hat,  unsere  Eintheilung  des  Kreisumfangs 
in  3()0  Grade  gar  nicht  gebraucht  wurde.  Um  den  Gegenstand 
zu  entscheiden ,  untersucht  der  Verf. ,  ob  nicht  der  Text  des 
Kleomedes  den  Beweis  enthält,    dass  dieser  durch  eins  seiner 
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Heinalic  oder  L'n^erälir ,  das  wirklirlic  \ Crliäldiiss  verilmlcrt 
Jiat  ,  «ind  er  bel\aii|)ti't .  dass,  da  die  von  hlcoincdi's  aiiirejehcne 
Zahl  j()()0  ^aiiz  ricliti^  ^tM ,  wolil  die  andere,  dass  iiäitilicli  der 
IJogen  zwischen  Syene  und  Alexaiidria  j,',,  des  Umlangs  des  JMeri- 
»liaiis  hetra^^e,  nitht  genau  sei,  und  soll  Kleoinedes  statt  zu  k«- 
gen  .-,'J 4  ,  den  etwas  unbefiuemen  IJrucli  um  ein  (Jerinpes,  und 
zwar  in  J,,  verändert  haben.  Objjleieli  dem  Verl',  dieses  Hesnilat 
ganz  z»i\eria>^ig  ei scheint,  so  giebt  er  dennoch  noch  einen  IJm- 
ttand  aus  dem  Texte  des  Kieomedes  an,  um  dassell)e  zu  bestäti- 
gen. An  mehreren  Stellen  seines  Werkes  nennt  Kieomedes  das 
3Iaass  von  :ir)(iO(H)  Slatlien,  nur  an  einer  einzigen  (II,  p.  SO) 
nennt  er  den  Kiatosthenes  dabei:  ejru  ovv  >y  yrj  Ttivrf  x«!  fl'xo- 
6i  ftvQtciÖGiv  xal  axccbiiov  rtCGagänovra  aaxd  Ty]v  'Eonroö^s- 
vovg  ^(foöov^  K.  T.  ^. ,  wo  das  \>  ort  teöÖagaxovTK  den  Heraus- 
gebern Sehwierigkeitcn  macht.  Aus  der  Aehnliehkcit  der  Schrift- 
zeichen  ^i  luid  j«  in  den  Haiulschrirten ,  welche  älter  sind  als  das 
14.  .lalirhundert ,  folgert  der  \  erl". ,  dass  statt  u  (Teß(^no^'(y.ovTC() 
zu  lesen  sei  (3  (ÖigyiXi'cov)^  wodurch  die  Zahl  •J."):i()()0  aucfi  von 
Kieomedes  dem  !']ratosthenes  zugeschrieben  wird.  HJs  folgert  der 
Verf. ,  1)  dass  Kieomedes  der  einzige  Schriftsteller  ist,  der  von 
einem  Stadium  sjvricht,  das  25()ü00mal  in  dem  l'-mfang  des  iMeri- 
diaus  enthalten  ist;  2)  dass  diese  Zal»i  nur  das  Uesultat  der  iMul- 
tiplication  ist,  welche  Kieomedes  mit  der  Zaiil  ."lOOO  durch 
'00  =  7"  12'  maclitc  und  .})  dass  die  Zalil  2r)Jl(i(>,  die  Urato^ 
-thencs,  Hi[»[)archus  imd  Strabo  gebrauchten,  die  einzig  rich- 
tige ist. 

'  Nacli   dem  llrtheil    des  Verfassers  hatte  die  alexandrinischc 
Schirle  niemals   im  eigentlichen   Sinne  die    Schiefe    der  l^^kliplik 
gemesseii,    da  iW't  dafür  angenommene  Zahl  nuv  die  Ureite   von 
•Sycnc'hezeichitet,  jedocJi  nach  der  falscl»en  Annahhie,  «lass  diese 
Sfa^t  unter  dem  Wcnclekreise  läge.      Um   die  Schiefe  der  Kkli- 
ptik   zu  finden,  die  sich  aus  der  gnoiuonischen  Heobachtnng  des 
Kratosthenes  ergieht,  muss  man  weder  von  jener  Uestin)niung  der 
'Schiefe,  noch  von  der  des  Bogens  zu  7"  12',  wie  ihn  Kieomedes 
^zwiscfien  Svene   »uid  Alevandria    annimmt,    ausgehen,    weil    sie 
falsch    ist;    sondern    man  muss  die  Krfaliruuiren  «1er  Heobachtuiig 
zum  Grunde  legen,  und  dieselben  ^on  den  wahrscheinlicfien  Feh- 
lern befreien.  Iliernaih  stellt  der  Verf.  folgende  Hcrechnimg  auf : 
Kratosthenes    fand  zu  Alexandria  zur  Zeil  des  Sommersolstitiums 
*'       -denZenilhalahslnnd    der  Sonne  zu     .     .     .     .       7<*     6' 40" 
"  Berlchli/jt  man  diesen  dur.h  den  halben  Durchmesser 

und  die  Uefraction  weniger   der  Parallaxe  um       0^  l.V  fjH" 

so    erhält   man 7<»  2'2' 8)^" 

Dieses  subtrahirt  ^ün  der  Breite  von  Alexandria     .     31"  12'  17" 
gicitt  als  Schiefe 28"  41)'  :»9' 

Als  Realität  dos  ganzen  Abichnillcs  stellt  der  Verfasser  Fol- 
gendes auf: 
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1)  Eratosthenes  liat  mir  den  Zenitbalabstand  der  Sonne  in 
Alexandria  :in  dem  Sominersolstitium  gemessen  und  denselben  zu 
7j,  ü'  40"  golunden; 

2)  er  J»at  denselben  Abstand  zu  Svene  an  den  AcfjUMioctien 
gemessen  oder  messen  lassen,  und  liieraus  bildete  er  sieb  jm 
Vergleicb  mit  der  ermittelten  Breite  von  Svene  seine  Änsicbt  von 
der  Scliiefe  der  Ekliptik  und  land  sie  zu  j^^  des  Meridiaits  qder 
2.3"  51'  20"; 

3)  nabm  die  Breite  von  Alexandria  zu  ungefäbr  30"  58'  an  ; 

4)  erbielt  er  dureii  Verwandlung  des  Bozens  von  7"  ti'  40" 
in  Stadien,  deren  700  Einen  Grad  ausniacbten,  als  Abstand  der 
Zenitlie  von  Alexandria  luid  Syene  5000  Stadien  in  runder  Zabl. 
Es  bestimmt  aber  Eratostbenes,  das  Stadienmaass  von  252000 
niebt  natli  dem  angenommenen  Wegmaass  von  5000  Stadien, 
sondern  dieses  ÄJaass  ist  die  Folge  von  Annabmen,  deren  er  sich 
bediente:  nämlieh  ein  Unterscbied  in  der  bcobacblcteu  Breit<^ 
nebst  dem  bekannten  Verbältniss  desvvabren  Stadiums  zur  Grösse 
der  Erde;  und  er  verlubr,  um  die  Entreriuuig  Syene's  von  Ale^ 
xandria  mi  finden,  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  Erraitteh 
lung  der  Entfernung  zwiscben  Alexandria  und  llhodus,  worüber 
Strabo  IL  p.l25.  Cas.  (p.  187.  D.  ed.  Alm.)  beliebtet. 

Ueber  die  Erdmessung,  ijacli  welcber  der  Umfang  der  Erde 
i3(X)000  Stadien  betragen  soll,  und  welclie  man  bei  Kleomedes  zu 
finden  glaubte,  bandelt  der  vierte  Abscbnitt.  Da  diese  Zabl  sich 
scbon  in  dem  i/.'«,«fiir?;g  des  Arcbimedes  befindet,  so  kann  die- 
selbe nicbt  der  alexandriuiscben  Scbule  angebört  haben.  Auch 
gebt  aus  der  Stelle  des  Kleomedes,  an  welcher  von  dieser  Zabl 
die  Bede  ist,  deutlich  hervor,  dass  in  derselben  nur  vcjj^i  dem 
iMaasse  des  JKrdumfaiDgs  die  Bede  ist,  welches  ihn  zu  250000 
•Stadien 'ansetafe,  die  Zahl  300000  drückt  nur  die  Grösse  aus, 
welche  man  für  dert  .Iliramel  annehmen  müsste,  wenn  die  Erde 
*ine  Scheibe- würe^  imd  die  übrigen  Annahmen  des  Kleomedes 
irithtig  »äiewvi  ;Voh  diesen  Annahmen  aber,  nämlich  1)  Lysima- 
xcliia  und  Sycne  liegen  unter  demselbenMeridian ,  2)  der  Kqpf 
4es  Drachen  steht  i-m  Zenith  von  Lysimacbia,  3)  der  Krebs  steht 
im  Zenitli  Von  Syene;;  4)  der  Krebs  und  der  Kopf  des  Drachen 
tiind  um!  den  fünfzehnten  Theil  des  Kreisun)fangs  oder  um  24*^, 
;  Und -5)  Lysimachia  und  Syene  sind  20000  Stadien-  voneinander 
rieutferht,  ist  nur  die  letzte  richtig,  da  der  Stand  des  Sternes  y' 
*  in»  Draclien  inj  Zenith  einer  Breite  von  ungefähr  51"  48'  40 ',  also 
einem  Abstände  von  ungefähr  28"  von  Syene  entspricht.,  Wenn 
man  diesen  i\Jeridianbogen  in  Stadien,  700  »uf  Einen  Grad,  ver- 
wandelt, so  prlüilt  man  19(300,  oder  in  runder  Zahl  20000  Stad. 

Der  iunfte  Abschnitt  handelt  von  den  beiden  Messungen  der 
Erde,  welche  man. dem  Posidonius  zuschreibt.  .Nach  der  Nach- 
richt des  Kleomedes  (p.  51  sq.)  fand  Posidoj)ius  den,  Unifang  der 
Erde  zu  240000  Stadien,  und  zwar,  wie  der  Verf.  sii^t ,  durch 
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ronil)Iiiation,  die  sein  Kipoiidmm  \Aar,  also  Mi'irdc  «licses  Sla- 
»liiiin  iiii-lit  älter  sein  als  Posidoiiiiis.  Da  ahcr  (fOsselin  licwic- 
8011  hat,  ilass  drei  der  voizüijliclisteii  Maasse  Indiens!  in  dieser 
(irösse  ausgedrückt  sind,  so  kann  Posidonius  dieses  jMaass  ni<lit 
prl'nn<leii  liaben,  icdi^lieh  niuss  die  Wahrheit  der  Angaben  des 
Kleoinedes  bezweifelt  werden.  Unter  den  von  ihm  !)Cri<;hteton 
ThatsHeheii  ist  nur  eine  einzige  irenaue  Henierkunir,  iedocli  ver- 
Inntden  mit  andern  Annahmen,  von  denen  l'osidonius  wnsste, 
dass  sie  falsch  waren.  INaeh  Kleomedes  setzte  l'osidoniu?  voraus, 
dass  «h-r  llreitenunterschied  zwiselien  Khodus  und  Alexandria  ^*g- 
des  Meridians  oder  7"  .}()'  betrug,  während  er  nur  ä'*  KV  oder 
^'jf  beträgt.  Zu  dieser  oftenbar  falschen  Atmahme  führte  ilin 
die  sclion  langst  vor  ihm,  von  llipparchus  und  Andern  gekannte, 
verbreitete  Meiming,  der  Stern  Kanopus  erschiene  in  Uhodus  ge- 
nau im  Horizont,  erhöbe  sich  aber  in  Alevandria  um  7**  .SO'. 
Diese  letztere  Angabc  ist  ziemlich  genau,  in  IJliodus  jedoch 
steht  der  Kanopus  li"*  50'  oder  fast  8*'  iiber  dem  Horizont.  F^s 
ist  aber  geiadezu  unmöglich,  dass  Posidonius .  der  zu  Khodus 
lebte  »ind  beobachtete,  dieses  nicht  «rewusst  habe.  Und  dennoch 
beruht  die  ganze  lU-rechnung  des  l'osidonius  auf  der  Vorausse- 
tzung, dass  der  Kanopiis  in  Khodus  nur  im  Horizont  erscheine; 
dcsshalb  sind  n»ir  drei  Fälle  des  U^rsprungs  jener  Annahme  zu 
denken;  entweder  ist  sie  ein  Irrthum ,  oder  eine  Lüge,  oder 
eine  Hypothese.  Fi'ir  dieses  letzte  entscheidet  sich  der  Verf., 
\md  da  Posidonius  keineswegs  zwei  ganz  Acrschiedenc  Grössen 
für  den  Umfang  der  Krdc  angegeben  hat,  und  er,  wie  Strabo 
berichtet,  denselben  zu  l>^00t)0  Stadien  bestimmte,  so  findet 
der  Verf  es  augenscheinlich,  dass  Posidonius  in  folgender  Weise 
seine  Erklärung  aufgestellt  habe:  „Um  sich  eine  Vorstellung 
von  der  (»rosse  der  Erde  zu  machen,  ist  es  nothwcndig  ,  einen 
Kogen  des  Meridians  zu  messen,  und  diesen  flogen  so  viel  mal 
zu  nehmen,  als  er  im  ganzen  Kreise  enthalten  ist.  Auf  diese 
Weise  hat  man  zwei  iMaasse  des  Erdumfangs  gefunden,  von  de- 
nen oft  gesprochen  wird;  nach  der  einen  enthiilt  die  I'Jrde  :2 40000 
Stadien  im  Umfang,  nach  der  andern  ISOOOO.  Wir  wollen  durch 
angenommene  Sätze  zeigen,  wie  man  dasselbe  Jlesultat  lindet. 
Der  Stern  Kanopus  erhebt  sich  in  Alexandria  um  ^'^  des  ganzen 
Kreises,  während  er  in  Khodus  im  Horizonte  steht,  was  zwar 
nicht  der  Fall  ist,  worauf  aber  hier  wenig  ankommt ;  und  schlies- 
sen  wir  hieraus,  dass  der  Kogen  zwischen  diesen  Städten  ^'g  des 
IMeridians  beträgt.  Nun  ist  aber  die  Entfernung  zwischen  den- 
selben, nach  Einigen  ')(it)0,  nach  Andern  4000,  nach  iMatosthe- 
iies  8700  Stadien;  nehmen  wir  die  erste  und  letzte  als  wahr  an 
und  multipliziren  beide  mit  48,  so  erhalten  wir  1^40000  oder 
180000  Stadien.  Diese  Zahlen  werden  sich  verändern,  sobald 
man  die  hypothetisch  angenommenen  Sätze,  die  wir  gewählt  ha- 
ben ,  verändert.''' 
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Als  allf^emcinc  Fülg:crnn^cn ,  die  sich  aus  der  ganzen  Ab- 
liauilln»^  ziehen  lassen,  f,Mebt  der  Verf.  Folgendes:  Die  "Alten 
liahen  uns  das  Andenken  von  fünf  Scliützungen  der  Erde  be- 
wahrt: 1)  die  zu  40()U0Ü  Stadien,  von  Aristoteles  überliefert; 
2)  die  von  31)0000  Stadien,  von  der  Archiincdcs  spricht,  und 
welche  die  Chaldäer  schon  kannten  (welche  beiden  mit  der  alcx- 
andiinischen  Schule  in  gar  keiner  Verbindung  stehen);  8)  die  von 
202000  Stadien,  die  zwar  dem  Eratosthenes  zugeschrieben  wird, 
aber  schon  längst  vor  ihm  bekannt  war;  4)  die  beiden  von  240000 
und  von  1''*'0000  Stadien,  die  »nan  dem  Posidonius  zuschreibt, 
aber  ebenfalls  schon  längst  vor  ihm  bekannt  waren.  Seit  der 
Griindung  der  alexandrinischen  Schule  ist  gar  nichts  gethan  wor- 
den, was  der  Messung  eines  liogens  des  Meridians  gliche,  indem 
sie  notliwendig  astronoraiscl»  und  geodätisch  ermittelt  werden 
muss;  denn  Eratosthenes  hat  iuir  Eins  von  diesen  beiden  Mitteln, 
Posidonius  aber  weder  das  eine,  noch  das  andere  angewendet. 
Die  verschiedenen  Bestimmungen  der  Grösse  der  Erde  sind  viel 
älter  als  die  alexandrinische  Schule,  und  es  ist  klar,  dass  vor 
der  Zeit  dieser  Schule,  ein  oder  mehrere  VersTiche,  sei  es  in 
Asien  oder  in  Aegypten ,  gemacht  worden  sind,  um  die  Grösse 
der  Erde  kennen  zu  lernen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  der  reiche  Inhalt  dieser  nicht 
selir  umfangreichen  Abhandlung  ersichtlich,  und  man  muss  es  mit 
Dank  gegen  den  gelehrten  Verf.  erkennen,  dass  er  diesen  schwie- 
rigen Gegenstand  einer  neuen,  griuidlichen  Priifung  unterworfen 
hat.  Wir  erlauben  uns  nun  einige  Ueaierkungcn  über  dieselbe 
folgen  zu  lassen.  JNicht  leicht  wird  sich  gegen  das  Kesultat  des 
ersten  Abschnittes  und  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf. 
SU  demselben  gelangt  ist,  irgend  Etwas  mit  Grund  einwenden 
lassen.  Dagegen  möchte  es  wohl  erheblichen  Zweifeln  unterwor- 
fen sein,  ob  die  Resultate  der  folgenden  Abschnitte  sich  dersel- 
ben Zustimmung  zu  erfreuen  haben.  Besonders  möchte  die  von 
dem  Verf.  als  Thatsache  aufgestellte  Behauptung  (S.  94.  fg.): 
dass  in  dem  IMaasssysteme  Aegyptens  sich  ein  Stadium  befinde, 
von  denen  700  ziemlich  genau  einen  Grad  ausmachen,  Jiicht  über- 
all als  solche  aufgenommen  werden.  Wenn  es  gleich  nicht  un- 
bekannt ist,  dass  viele  Gelehrte  Stadien  von  verschiedener  Grösse 
angenommen  haben,  und  namentlich  die  Franzosen  noch  fmmer 
dieser  Annahme  luildigen,  so  wird  dennoch  diese  Voraussetzung 
lange  nicht  überall  Anerkennung  finden,  besonders  seitdem  Ukert 
und  Ideler  mit  bisher  noch  nicht  widerlegten  Gründen  die  Unzu- 
länglichkeit dieser  Annahme  dargethan  haben.  Angenommen 
aber  auch ,  es  habe  in  Aegypten  ein  Maass  gegeben  von  der 
Länge,  dass  700  derselben  ziemlich  genau  einen  Grad  ausma- 
chen ,  so  wird  doch  w ohl  Niemand  im  Ernste  behaupten  wollen, 
dieses  Verhältniss  des  Maasses  zu  der  Länge  eines  Meridiangra- 
des sei  dcji  Alten  durch  Versuche  bekannt  geworden,  oder  die 
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Län^c  du'^cs  jMaasscs  sei  5»  iilmliclicr  Weise  festgesetzt  worden, 
wiedie   Liiri^e   des   fi-anzösisdieii    MT-trc  bestimmt  ist,    denn   in 
beiden  Fällen   liütte   doch  vorher  ein  (Jrad  selir  ^enan  fremesseii 
sein    müssen,   sei  es    nun,   \\m  /u  sehen,  uie  ol't  das  schon  \or- 
handenc  Maass  in   der  Lün^e  eines  (irades  enthalten  war ,  oder 
iini  irgend  einen  «liiiiioten  'Ilieil  der  Länjue  des  gemessenen  Gra- 
des als  Länpe  des    IMaasses  zu   bestimmen.     Auch  selicinen   die 
Franzosen  belbst  selion  nach  \\m\  nach  dahin  zu  Ivommen,  dass  es 
im  ^riechisclien  Altertluiin  nur  Kin  Stadium  ^ejreben  liabe,  we- 
nigstens verwirft  Saiirey    in  seinem  Tiaite  de  nu'trologie  ancienne 
et  moderne  (p.'jT  f??)  durchaus  die  Annalmie  von  verschiedenen 
Stadien.     Zwar  weiss  ich  wolil,     dass  es  erst  der  neuern  Zeit 
vorbehalten  war,  fienauere  Untersuchungen  i'il)cr  die  Maassc  der 
Acfivpter  anzustellen,   und  es  ist  möglich,  dass  Lctronuc  in  sei- 
nejn  Werke  iiber  diese  Maasse  ,  \o»  dessen  Erscheinen  mir  je- 
doch noeli  keine  Kunde  zugekommen  ist,  mit  wichtigen  Gri'uiden 
die  Kvistenz  eines  solchen  ägyptischen  Stadium»  bewiesen    und 
aus  den  vorhandenen   Angaben  über  ausgeführte  Älessungen  ein 
solches  nachgewiesen  hat;    so  lange  aber  dieser  Beweis  nicht  ge- 
liefert ist,    wird   es   erlaubt  sein,    diese  Aimahme    des   Verf.   in 
Zweifel  zu  ziehen.     Hiernach  scheint  audi  das  IJcsultat  des  er- 
sten   Paragraphen   des  dritten   und  wichtigsten   Abschnittes    der 
gajizen   Abhandlung  erheblichen  Zweifeln  Kaum    zu   lassen.     Fs 
ist,  \\\f.  der  Verf.  in  diesem  Paragraplien  behauptet,  die  zu  5(KJ(J 
Stadien  angegebene  Entfernung   zwischen  Svene  und  Alexandria 
kein  geodiiiischcs  IMaass,  dieselbe  sei  >ielmehr  gelinden ,  indem 
man  den  beobaeliteten  Hreitenunterschied  dieser  beiden  Städte  in 
Stadien  verwandelte.     Diesen  nimmt  der  Verf.  zu   7"  JS'  34"  an, 
welches  in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad,  verwandelt,  allerdings 
r)(KK)  giebt.     \  iel  natürlicher   erscheint  die  Annahme,  die  Ent- 
fernung  von  Svene  nach  Alexandria   sei  schon  lauge  vor  Erato- 
sthcues  gemessen  oder  geschätzt  worden,  eben  so  wie  die  von 
ihm  angegebene  \on  Syene  nach  Meroe,  welche  mit  jener  über- 
einstimmend ebenfalls    zu    ÖOÜO  Stadien  angegeben   wird,    und 
mag  die  Zahl  doch  wohl  nicht  ganz  genau  gewesen  sein,  sondern 
n1an^^i^d  sich,  der  Bequemlichkeit  wegen,  wohl  nur  der  runden 
Zahl  bedient  haben.      l.eberhauj)t  scheint  die  Zahl  vojj  jOUt)  Sta- 
dien vielfach  als  runde  Zahl   gebraucht  worden  zu  sein  statt  der 
genauem,  so  z.  li.    sind  \oa  31eroe  bis  Syene  äOOl)  Stadien,  ^o^ 
Syene   bis  Ale.vandria  nieder  ÖÜOO  Stadien,    nacl»   Eiatosthenes 
bei  Strabo  II.  p.  114,  von  Uhodus  bis  Issus  wieder ')U()()  Stadien 
(Strabo  11.  p.  lOti.  V2').},  ist   die  Breite  von  Taprobane  ;'jt)UU  Sta- 
dien nach  Plin.  VI.  24,   dann   sind  wieder  5(H)(J  Stadien  von  der 
Einfahrt    des   Arabischen    Älecrbusens    bis   zur    Cinnamomküstc 
(Strabo  XM.  p.  7tj:^.),    die   grösste   Breite  Iberiens  beträgt  fjüdO 
Stadien  (Strabo  II.  p.  l'2>^;   III.  p.  l.)7.),  es  sind  .')U;,0  Stadien  \on 
Khüdus  bis  zur  Tropoutis  (Strabo  XIV.  [>.  (JJO.),  oder  bis  ziuu 
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Hellcspont  (Cleonieiles  1,  II.  c.  3.),  der  östlidie  Tlieil  lies  Pon- 
tüS' Euviuiis  inist.t  ')()()0  Stadien  (Strabo  II.  p.  1^.').);  Thcbae  ist 
vom  iMiltclnjeere  .')()()0  Stadien  eutfenit  (Strabo  I.  p.  35.)  u.  s.  \v. 
Der  zweite  Parajrrapli  liaiidelt  von  der  Breite  von  Alexan- 
drla  und  der  dritte  a  ou  der  Schiefe  der  Ekliptil^  iiaclj  den  Alex- 
andrinern. Aus  der  Art  der  lieobaclitungeii,  deren  siel»  die 
Alten  bedienten,  um  die  Breite  eines  Oi;tcs  zu  bestimmen,  welche 
Kic  durcji  gnomonische  Beobacbtuiigcn  fanden,  folgt,  dass  ihre 
Breitenan^aben  alle  gegen  14  bis  15  Minuten  zu  gering  sind. 
Denn  da  der  Schatten  des  li!U)nion  nur  von  dem  obern  Sonneu- 
rande  herrührt,  so  niuss  die  hieraus  abgeleitete  Acquatorhöhe 
um  den  halben  Durchmesser  der  Sonne,  d.  li,  ungefälir  um  IV, 
zu  gross  und  die  l'olhöhe  oder  die  Breite  folglicli  um  eben  so 
viel  zu  klein  werden.  Dieses  Resultat  findet  sich  auch  in  den 
von  dem  Verf.  mitgetheilten  Breitenbeobachtungen  der  Alten, 
verglichen  mit  den  der Neuern  bestätigt,  und  zeigt,  dass  die  Alex- 
andriner durch  Ili'ilfe  dieses  Instruments,  des  Gnomon,  beobach- 
tet haben  müssen.  Es  lässt  sich  aber  auch  denken,  dass  die 
Bieitenbestimmung  ^on  Alexandria  aus  Beobachtungen  abgeleitet 
ist ,  welche  an  den  beiden  grossen  Kreisen ,  die  in  Alexandria 
standen,  angestellt  worden  sind,  wenn  man  annimmt,  dass  diese 
Kreise  in  der  Gradeintheilung  nicht  bis  auf  15'  genau  waren. 
Ptolemäus,  welcher  in  seinem  Abnagest  die  Breite  von  Alexan- 
dria zu  30*^  58',  in  seiner  Geographie  zu  31"  angiebt,  konnte  in 
diesem  Werke  nicht  anders  verfahren,  da,  wie  bekannt,  seine 
Breiten-  und  Längen  -  Angaben  in  demselben  nur  Grade  und 
Zwölftel -Grade  enthalten.  Er  konnte  also  nur  30''  55'  oder  31" 
setzen,  und  wählte  die  letztere  Angabe,  da  der  Fehler  hierbei 
geringer  war,  als  wenn  er  die  erste  genommen  hätte.  Er  folgte 
dem  Verfahren ,  welches  er  im  Abnagest  öfter  anwendet,  für 
einen  Bruch,  der  grösser  ist  als  ein  Halbes,    ein  Ganzes  zu  se- 

113 
tzen,  und  setzte  statt  -p^  Grad  31".  Aus  der  auch  von  dem  Ver- 
fasser angeführten  Stelle  des  Abnagest  (I.  c.  10.  Vol.  I.  p.  49.) 
ist  es  bekannt,  dass  Eratosthenes  die  Schiefe  der  Ekliptik  in  fol- 
gender Art  bestimmt:  es  verhält  sich  der  Abstand  der  Wende- 
kreise zu  dem  Umfange  des  iVIeridians,  wie  11:  83.  Nach  der 
Angabe  des  Ptolemäus  nahm  auch  Hipparchus  denselben  Werth 
an ,  und  auch  Ptolemäus  versichert ,  diesen  durch  w  iederholte 
Beobachtungen  gefunden  zu  liaben.  Wenn  irgend  Etwas  unmög- 
lich ist,  so  ist  es  diese  Beliauptung  des  Ptolemäus.  Er  konnte 
bei  seinen  Beobachtungen  die  Schiefe  der  Ekliptik  nur  zu  23" 
41' 7"  ungefähr  finden,  während  jenes  von  Eratosthenes  angege- 
bene Verhältniss  dieselbe  zu  '23^  51'  19,  5"  ansetzt.  Wenn  aber 
Ptolemäus  zu  diesen  Beobachtungen  das  von  ihm  beschriebene 
und,  wie  es  scheint,  selbst  erfundene  Instr\iment  angewandt  Iiat, 
80  ist  es  möglich,  dass  er  bei  dieser  Beobachtung  mn  10',  ja  wolil 
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noch  um  mehr  irrte,  denn  es  lässt  sichnicLt  leicht  ein  weni- 
«rer  f Vir  fronaue  Ueoliachtun^en  eingerichtetes  Werkzeug  denken, 
als  dieses  von  ihm  hescliriebeue  (Ahn.  I.  c.  10.  p.  46.). 

"Wenn  der  Verl',  heliauptet,  rtoleruäus  nelime  in  seinerGeo- 
^raphie  an,  der  Abstand  des  Wendekreises  vom  Aequator  sei  24", 
so  irrt  er  hierin,  vie  Viele  gctlian  haben.  Nach  den  ausdrück- 
lichen Worten  des  rtolemäus  in  seiner  Geographie  (1.  I.  c.  21. 
p.  24.  IJ.  und  1.  Mll.  p.  407.  ed.  1540.),  liegt  Svene  unter  dem 
Wendekreise  und  er  giebt  dieser  Stadt  (1.  IV.  c.  5.  p.  122.  U. 
[p.  1(K  cd.  Mont.])  eine  Breite  von  23^^  50 ,  während  er  im  Al- 
inagest  (I.  II.  Vol.  I.  p.  !^1  und  öfter)  diese  Breite  genauer  zu 
23"  51'  bestimmt.  Nicht  im  Widerspruclic  mit  dieser  Angabe 
ist  die  des  Ptoleniäus  (1. 1.  p.  59.),  wodurch  er  die  Schiefe  der 
Ekliptik  zu  23"  51'  20  "  feststellt,  da  er  nur  die  Sekunden  weg- 
lässt,  weil  dieselben  weniger  als  eine  halbe  Minute  ausmachen. 

Wie  aber  kam  Eratosthenes  zu  seiner  Angabe  von  der  Schiefe 
der  Ekliptik*?  Ohne  mit  dem  Verf.  anzunehmen,  die  Breite  von 
Syenc  und  somit  die  Schiefe  der  Ekliptik  sei  aus  dem  schon 
längst  vor  Eratosthenes  bekannten  Breitenunterschiede  von  Sycne 
und  Alexandria  abgeleitet,  der  zu  7*"*  8'  34"  gefunden  und  dann 
in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad,  verwandelt  worden  sei,  lässt 
CS  sich  leiciit  zeigen,  welchen  Ursprung  diese  Zahlen  haben.  Es 
ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache,  dass  die  Griechen  zur 
Bestimmung  der  Polhöhe,  oder  der  Breite  eines  Ortes,  sich  des 
Gnomon  bedient  haben,  wie  ja  schon  Pytheas  dieses  Instrument 
anwandte,  um  die  Breite  von  Massilia  zu  bestimmen.  Nach  den 
Worten  des  Kleomedes  gebrauchte  Eratosthenes  zu  seiner  soge- 
nannten Erdmessung  die  Skaphe,  ein  Instrument,  dessen  Erfin- 
dung man  dem  Berosus  zuschreibt,  und  welches  in  seiner  Anwen- 
dung der  des  Gnomon  sehr  ähnlich  ist.  Eratosthenes  wird  bei 
seinen  Beobachtungen  in  Alexandria  den  Gnomon  gebraucht  und 
hiernach  die  Breite  von  Alexandria  zu  31"  bestimmt  haben.  Sein 
Talent  mag  ihm  aber  wohl  bald  gezeigt  haben,  dass  ein  Gnomon 
oder  eine  Skaphe  zu  genauen  Beobachtungen  nicht  dienlich  war, 
und  so  richtete  er  in  der  sogenannten  öro«  xETgaycovog  in  Alex- 
aniUia  die  beiden  grossen  ehernen  Kreise  auf,  deren  Einrichtung 
Ptoleniäus  (Alm.  Vol.  I.  p.  47  und  p.  153.)  beschreibt,  von  denen 
der  eine  dazu  diente,  um  den  Eintritt  der  Aequinoctien  ,  der  an- 
dere, um  den  Zeiiithalabstand  der  Sonne  an  den  Solstitien  zu 
beobachten.  3Ian  erzählt  wenigstens,  dass  Eratosthenes  diese 
Kreise  durch  die  Freigebigkeit  des  Königs  Ptoleniäus  Euergetes 
erhalten  habe.  Wenn  aber  diese  Instrumente  zur  Erreichung  ih- 
res Zweckes  dienen  sollten,  so  ist  es  nöthig,  dass  das  erste  genau 
die  Aequatorhölie,  das  zweite  genau  die  Hichtung  des  Meridians 
des  Beobaclituugsortes  angab ,  indem  ohne  die  Erlullung  dieser 
Forderungen  diese  Instrumente  ^anz  und  gar  nicht  ihren  Zweck 
eifiillen  konnten.     Sollten  ferner  mit  diesen  Instrumenten  genaue 

i\ .  Jal.rb.f.  l'hil.  u.  Päd.  0(1.  lirit.  Uibl.  Bd.  \\\ .  H/t.  2.  9 
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Ceohachtungcii  angestellt  werden,  so  mussten  dieselben  von 
grossen  Durchmessern  sein,  wenigstens  das  zur  IJeobachtung  des 
ZcMitliaIal)s(;indes,  damit  die  Eintheiiung  der  Kreisl)Ogen  mehr 
als  die  Theilung  in  firadc  angab.  Es  scheint  aber  gerade  nicht, 
dass  diese  und  ähnliche  Instrumente  der  Alten  eine  Eintheilung 
der  Kreisbogen  in  Minuten  zugelassen  haben,  wenigstens  kann 
das  oben  er\v ahnte,  von  Ptolemäus  construirte,  nicht  in  Minuten 
getheilt  gewesen  sein,  wie  aus  seinen  eigenen  Worten  (Alm.  Vo- 
lum. I.  p.  48  )  hervorgeht.  Es  sind  folglich  auch  Unsicherhei- 
ten von  einzelnen  Minuten  in  den  Beobachtungen  und  den  hieraus 
abgeleiteten  Angaben  gar  nicht  zu  vermeiden,  ohne  zu  geden- 
ken, dass  die  aus  der  Schattenlange  abgeleiteten  Bestimmungen 
gegen  genaue  Beobachtungen  einen  konstanten  Fehler  zeigen 
müssen. 

Es  ist  ferner  eine  durch  das  ganze  Alterthum  hindurch  ver- 
breitete Annahme,  Syene  liege  \inter  dem  Wendekreise,  und  be- 
kannt ist,  dass  der  Grund  dieser  Annahme  in  der  Meinung  liegt, 
in  Syene  sei  ein  Brunnen  gevvesen ,  der  an  dem  Sommersclj^litiura 
gänzlich  erleuchtet  war.  Jeder,  der  nur  mit  den  ersten  Anfangs- 
gründen der  Astronomie  sich  beschäftigt  hat,  weiss,  dass  nichts 
Ungeschickteres  ausgedacht  werden  kann,  als  aus  der  Erleuch- 
tung dieses  Brunnens,  wenn  ein  solcher  vorhanden  war,  auf  die 
Breite  von  Syene  zu  schliessen.  Wenn  aber  weder  Eratosthenes, 
noch  irgend  ein  anderer  der  spätem  xVstronomen  bis  auf  Ptole- 
rnäus  Grund  zu  haben  gla\ibte,  von  dieser  Annahme  abzuweichen, 
wenn  sie  folglich  diese  Beobachtung  für  liinreichend  genau  hiel- 
ten, so  werden  auch  die  andern  von  ihnen  angestellten  Beobach- 
tungen und  die  aus  diesen  hergeleiteten  Resultate  nicht  mehr 
Glauben  verdienen,  oder  auch  nicht  genauer  gewesen  sein. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Aiterthums  fand  Eratosthenes  in 
Alexandria  den  Zenithalabstand  der  Sonne  an  dem  Soraraersol- 
stitium  zu  -j^  des  Umfangs  des  ganzen  Kreises.  Man  wird,  ohne 
dem  Eratostlienes  Unrecht  zu  thun,  befugt  sein,  diesen  Bruch 
nicht  für  ganz  genau  zu  halten,  und  mithin  statt  7**  12'  auch 
7*^  10'  zu  setzen.  JNun  ist  aber  der  Unterschied  der  Breite  eines 
Ortes  und  des  Zenithalabstande«  der  Sonne  an  dem  Soramersol- 
stitium  gleich  der  Scliiefe  der  Ekliptik,  und  es  ergiebt  sich  folg- 
lich für  diese  der  Werlli  von  31«  —  7«  10'  =  23«  50'.  Folglich 
veihält  sich  die  Schiefe  der  Ekliptik  zu  dem  Meridianhalbkreise, 
oder  die  Entfernung  der  Wendekreise  von  einander  zu  dem  Um- 
fang des  ganzen  Meridians  wie  23^  :  180  oder  wie  143  :  1080, 
oder  wie  11  :  83^^,  wofür  Eratosthenes  unbedenklich  die  ganzen 
Zahlen  11 :  83  gesetzt  hat. 

Somit  fand  Eratosthenes  die  Schiefe  der  Ekliptik  ganz  ein- 
fach aus  der  Annahme,  Syene  liege  unter  dem  Wendekreise  und 
aus  den  beiden  Beobachtungen  1)  der  Breite  von  Alexandria  und 
2)  des  Zcnithalabstandes  der  Sonne  au  dem  Sommcrboistitium. 
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■\VIc  wandle  nun  Eralostlicncs  die  gefundenen  Resultate  an, 
um  den  rinfang  der  Krde  zu  liereclinen.  Nach  der  Aunalime  des 
Kralostliencs  la^cn  Svene  und  Alevandria  unter  demselben  Meri- 
dian; da  Svene  unter  dem  ^Vendekreis  ia^r ,  so  stand  die  Sonne 
an  dem  Sonnuersolsliliuiu  im  ZenitJi  dieser  Stadt,  in  Alexandria 
>var  aber  dann  der  Zenillialabsland  der  Sonne  gleich  ^L  des  Lhn- 
fanps  des  Meridians,  er  brauchte  also  nur  die  in  Stadien  bekannte 
Entl'ernun«;  dieser  Orte  ')Omal  zu  nehmen ,  so  war  dieses  Pro- 
dukt der  Lmlang  der  Krde.  fnd  dass  Kratosthenes  diesen  V^  eg 
eingeschlagen  hat,  geht  deutlich  aus  den  Worten  des  Kleoracdes 
hervor.  Eratosthenes  uusste  ohne  allen  Zweifel  besser ,  als  ir- 
gend Jemand  ,  dass  sein  Instrument  umnöglich  ein  ganz  genaues 
ISesuKat  geben  konnte,  dass  mithin  aucli  das  Maass  des  Bogcns 
des  Meridians  zwisclien  Svene  und  Alexandria,  oder  der  Zeni- 
lliahibslaud  der  Sonne  in  Alexandria  an  dem  Sommersolstitium, 
nicht  ganz  genau  ^\  des  Lmfangs  des  Meridians  war.  Eben  so 
sicher  ist  aber  auch,  dass  Eratosthenes  den  Urnfang  der  Erde 
zu  t2r)20ÜO  Stadien  schätzte,  wie  das  ganze  Alterthum  und  selbst 
aucli  Kleomedes  (I.  II.  c.  1.  p.  03.  ed.  Schmidt)  nach  der,  olnie 
allen  Zweifel  richtigen ,  Flmendation  von  Letronne  bezeugt.  War 
nun  die  Entferniuig  zwischen  Syene  und  Alexandria  genau  5000 
Stadien  ,  so  ist  dieses  nicht  genau  -^-^^  des  ganzen  Umfangs  ,  son- 
dern 5t/  4  oder  Ti^J^.  Wenn  aber  Eratosthenes  seine  Beobach- 
tung fiir  genau  hielt,  so  konnte  er  doch  unmöglich  jenes  Maass 
von  ÖOOO  Stadien  für  genau  halten  (wie  er  denn  selbst  sagt 
[Strabo  XVII.  p.  786.  1134.  ed.  Alm.],  die  Entfernung  betrage 
0300  Stadien),  denn  erstens  nahm  er  nur  an,  Svene  und  Alex- 
andria lägen  unter  demselben  Äleridian,  denn  selbst  gefunden 
liatte  er  es  nicht,  da  er,  wie  sein  berVichtigter  3Ieridian  durch 
Svene,  Alexandria,  Khodus,  Karlen,  lonien  etc.  zeigt,  vielleicht 
wohl  im  Stande  war,  den  INleridian  eines  Ortes  zu  zielien ,  ge- 
wiss aber  nicht  bestimmen  konnte,  ob  zwei,  und  dazu  noch  weit 
von  einander  entfernte  Orte  luiter  demselben  Meridian  lagen ; 
zweitens  wusste  er  sehr  genau ,  dass  der  Weg  zwisclien  diesen 
Orten  nicht  eine  gerade  Linie  bildete,  dann  wusste  er  auch  sehr 
p\t^  dass  ein  Stiick  der  Erdoberfläche  von  J,-^  des  Umfangs  nicht 
genau  eine  sj)härische  Fläche  bilden  kann;  mehrere  andere  Be- 
denken und  Einwiirfe  nicht  zu  er\v<ihnen.  Er  nahm  donmacli  an, 
die  Entfernung  dieser  Orte  betrage  r)040  Stadien  und  fand  folg- 
lich fiir  den  Umfang  der  Erde  i)().  0040  d.  h.  ^.'jiOOO  Stadien. 
Dass  iibrigens  Eratosthenes  die  Entferniuig  von  fjOOOStadien  nicht 
fiir  genau  hielt,  geht  aus  Strabo  (1.  11.  p.  114.  p.  174  B.)  hervor, 
MO  es  von  der  Entfernung  zwischen  Meroe  und  Alexandria  heisst 
6Tc<dioi  d'  fiölv  ovroL  TCtQ  l  /.ivQiovg'  acctcc  ^nöov  Ös  ro  didöxi]- 
firc  T)}p  2Jv//vt]v  i'ÖQvOxfat  öv^ißai'vei.  Wenn  aber  von  Meroe 
bis  Alevandria  ungefähr,  nicht  genau,  10000  Stadien  sind,  und 
in  der  Mitte  Syene  liegt,  so  sind  auch  von  Syene  nach  Alexan- 

9* 
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dria  nicht  genau  5000  Stadien.  Hat,  was  der  Verf.  an  einem 
andern  Orte  bewiesen  liat,  Eratostlienes  die  Eintheilung^  des 
Kreisumianfis  in  .3üO  Grade  noch  niclit  gekannt,  so  I<ann  er  auch 
durchaus  nicht  den  Grad  des  Meridians  auf  700  Stadien  bestimmt 
haben,  es  kann  aber  dann  auch  niclit  vor  seiner  Zeit  der  Grad 
des  Erdumfangs  zu  700  Stadien  bekannt  gewesen  sein. 

Nach   den    Angaben   des   Strabo    scheint  Eratostlienes  den 
Kreis  in  60  gleiche  Thcilc  getheilt  zu  haben.     Ist  dieses  richtig, 

li 
80  ist  aV  des  Kreisumfangs  =  7,7^,  folglich  auch  der  Zcnithalab- 

stand  der  Sonne  an  dem  Sommersolstitium  zu  Alexandria  =  7?^, 

51 
und  die  Breite  von  Alexandria  =  r^i    mithin  auch    die  Schiefe 

oü 
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der  Ekliptik  =  -^—r^-  =  -^^^  folglich  verhält  sich  die  Schiefe 
üO  ttO 

der  Ekliptik  zum  Meridianhalbkreise  wie  3||5  :  30,  oder  wie 
119  :  900  oder  wie  10  ^V  :  81  ^^j-,  dem  das  Verhältniss  11  :  83  so 
nahe  kommt,  dass  sich  in  kleinern  ganzen  Zahlen  kein  genaueres 
finden  lässt. 

Wenn  wir  das  Resultat  vorstehender  Bemerkungen  zusammen 
fassen,  so  folgt  für  das  Verfahren  des  Eratostlienes  Folgendes: 

1)  Er  nahm  die  Breite  von  Alexandria,  als  Folge  seiner  gnomo- 
nischen  Beobachtungen  zu  3i^  an, 

2)  er  beobachtete  den  Zenithalabstand  der  Sonne  an  dem  Som- 
mersolstitium zuÄlexandria  zu  ^\f  des  Umfangs  des  Meridians, 

3)  er  nahm  die  Entfernung  zwischen  Alexandria  und  Syene  zu 
ungefähr  5000  (genau  5040)  Stadien  an  und  berechnete 
hieraus 

4)  den  Umfang  der  Erde  zu  252000  Stadien  und 

5)  die  Schiefe  der  Ekliptik  nach  dem  Verhältniss  11  :  83. 
Fragt  man ,  hat  Eratostlienes  die  Entfernung  von  Alexandria 

nach  Svene,  oder  irgend  eine  andere  Entfernung,  welche  er  als 
Grundlage  bei  seiner  weitern  Berechnung  des  Umfangs  der  Erde 
gebrauchen  musste,  selbst  gemessen,  so  kann  man  diese  Frage 
unbedenklich  mit  Nein  beantworten.  Nirgendwo  im  ganzen  Al- 
terthum  findet  sich  hierfür  ein  Beweis.  Die  Entfernung  von  Syene 
nach  Alexandria,  welche  die  Basis  der  ganzen  Berechnung  des 
Eratosthencs  ist,  war  zu  seiner  Zeit  und  auch  später  nur  durch 
Messung  der  Wege  zwischen  diesen  Orten  bekannt,  wie  denn 
überhaupt  wohl  alle  geographische  Maasse  in  den  Schriften  der 
Alten  nur  auf  dieser  Grundlage  ruhen  und  von  Maassen  der  llei- 
sendcn  zu  Lande  oder  der  Schilfer  herrühren.  Sehr  deutlich 
zeugt  hierfür  Strabo  (l.  II.  p.  95  [p.  131.]),  wo  er  von  der  Ent- 
fernung von  Syene  und  Meroc  und  von  da  zu  dem  Parallel  der 
Ciauamomküste  spricht  und  hinzusetzt:,  zovto  ^ihv  ovv  to  did- 
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6ti]fia  näv  (XBTQrjT 6v  fort,  uXtlrai  tb  yag  xcd  odsvsTcn^  wor- 
aus liervorpeht,  dass  au  ein  ei-rcntlichos  Messen  solcher  Enller- 
iningen,  welclie  als  geographische  Maasse  «h'eiien  sollten,  ^ar 
nie  gedacht  worden  ist.  Selbst  der  Behaiiptiiu'r  des  Ptoleniäus 
(Goo<rr.  1.  MI.  c.  5.):  eiji  Grad  des  IMeridians  Jiahe  r)0()  Stadien, 
natli  den  genauesten  Messungen ,  liegt,  ungeachtet  der  Behaup- 
tung Theons  in  seinem  roninicntar  zum  Almagcst,  keine  wirkli- 
che Messung  zum  Grunde.  Alle  Versuche  der  Alten,  die  Grösse 
der  Erde  zu  bestimmen,  beruhen  auf  Scliätzungen  und  können 
daher,  wenn  die  Aon  ihnen  angewandte  Methode  richtig  ist,  nur 
in  so  lern  ein  richtiges  Resultat  liefern,  als  jene  Schätzung  rich- 
tig ist,  imd  mi'issen  je  nach  der  verscliiedenen  Scliätznng  der 
(irösse  der  Basis  ein  ganz  verschiedenes  Resultat  liefern.  Daher 
spricht  aucli  Kleomcdes  nur  von  Meinungen  (do'|ai)  der  Piiysi- 
ker  über  die  Grösse  der  Erde  (1.  I.  c.  10  init.).  Er  selbst  glaubt 
nicht  daran ,  dass  die  Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandria 
.')()()()  Stadien  betrage,  sondern  er  nimmt  es  nur  an:  VTCOKtiöxTco 
7]u.lv  ...  Tu  Öiäörri^iu  tö  fiixoit,v  tcäv  nöXtcov  (Syene  und  Alex- 
andria) Tii:Vxci/,ig%iXi(ov  öraöiCJt'  livai  (p.  40  sq.  ed.  Schmidt). 
Eben  so  wein'g  glaubt  Kleomedes  hei  seinem  Berichte  iiber  das 
Verfaliren  des  Posidonius  die  Grösse  der  Erde  zu  bestimmen,  dar- 
an, dass  durch  Messung  erforscht  sei,  Rhodus  und  Alexandria 
seien  51)00  Stadien  von  einander  entfernt,  er  sagt  vielmehr  (p.  39 
1.  17  sq.):  Kcd  ro  Öic'iöti]uci  xo  (iexa^v  räv  nöXicov  mvxwKi^XL- 
?.iojv  öxaölcov  eivai  öoxsl.  Kul  v  tcoxe  lö  d'  a  ovxc3s  bx^^v. 
Eben  so  wenig  als  die  Griechen  und  die  Astronomen  der  alexan- 
drinisclien  Schule  einen  Grad  des  Mcridiaii:^,  oder  irgendeine 
astronomisch  vielleicht  bekannte  Entfernung  zweier  Orte,  welche 
auf  demselben  Äleridian  liegend  angenommen  wurden,  mit  aller 
ihnen  möglichen  Genauigkeit  gemessen  haben,  um  dieses  31aas8 
als  Grundlage  bei  der  Bestimmung  des  ümfangs  der  Erde  zu  ge- 
brauchen, eben  so  wenig  ist  es  vor  ihnen,  von  den  Aegyptern 
oder  einem  andern  Volke  geschelien;  es  fehlten  denselben  die 
Mittel  iMid  die  Keimtnisse  dazu.  Das  sehr  grosse  Verdienst  des 
Eratosthenes,  welches  die  Alten  gebidirend  anerkennen  (ükert, 
Geogr.  I.  2.  p.  42),  besteht  darin,  dass  er  den  Weg  gezeigt  hat, 
wie  die  Berechnung  des  Llmfangs  der  Erde  gescliehen  müsse  und 
zwar  auf  einfache  geometrisclie  Weise,  woiYir  Posidonius  später 
ein  einfacheres  Mittel  angab;  an  dessen  Stelle,  als  sich  die  ma- 
thematischen Kenntnisse  der  Alten  erweitert  hatten,  Ptolemäus 
(Geogr.  1.  c.  3.)  ein  theoretisch  sehr  einfaches,  aber  in  der  Pra- 
xis wohl  nicht  leicht  ausführbares  Verfahren  angegeben  hat. 

Es  ist  möglich  und  sogar  walirscheinlich ,  dass  Eratosthenes 
dennocli  die  Eintheiluiig  des  Kreises  in  3(10  Grade  gekannt  hat, 
da  dieselbe  zu  den  Zeiten  des  Hipparchus ,  der  doch  nicht  viel 
später  als  jener  berühmt  war,  schon  als  etwas  ganz  allgemein 
Bekanntes  gebraucht  \\urdc,    \>ic  die  Angaben  von  Graden  und 
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Minuten  in  dem  Commentar  des  Ilipparclms  über  Aratns  bewei- 
sen. Ist  dieses  der  Fall,  so  bestimmte  Eratosthcncs  auch^die 
Länge  eines  Grades  auf  7UU  Sfadicn,  wie  aucli  Hipparch  dieselbe 
Grösse  annabm.  Walirscbeiiiiicli  wird  es,  dass  Eratostbencs 
unsere  Krciscintheilung  kainite,  daber,  weil  er  die  Entrcrmins 
\on  Rbcdus  nacb  Alexaiulria  zu  87öO  Stadien  scbätzte,  weli.b.cs 
Maass  er,  wie  Strabo  (II.  p.  187  Ahn.)  berichtet,  durch  gnomo- 
nische  Beobachtungen  haben  soll.  Wie  leicht  einzusehen  i'aud 
Eratosthenes  diese  Zahl  von  Stadien  nicht  durch  gnomonische 
Beobachtungen  ,  wohl  aber  wird  er  den  Breitenuiitcrscliied  dieser 
Orte  zu  5"  '20'  inigefähr  gefunden  haben,  und  diesen  Unterschied 
verwandelte  er  in  Stadien,  700  auf  Einen  Grad  gerechnet,  \md 
fand  in  runder  ziemlich  genauer  Zahl  3750. 

31an  hat  in  der  Schrift  des  Kleomcdes  nocli  eine  Naclniclit 
linden  wollen  über  eine  Schätzung  des  Erdumfangs  zu  300000  Sta- 
dien, und  diese  behandelt  der  vierte  Abschnitt.  Ein  blosser  Blick 
in  die  Steile  des  Kleomedes  (I.  c.  8.  p.  42.  43  ed.  B.)  zeigt,  dass 
in  derselben  gar  nicht  von  einer  Messung  des  Erdumfangs  die 
Uede  ist,  und  Kleomedes  will  blos  beweisen,  dass  die  Erdober- 
fläche nicht  eine  Ebene  ist.  Auch  gegen  das,  aus  diesem  Ab- 
schnitte von  dem  Verf.  gezogene  Resultat  liesse  sich  mancherlei 
bemerken,  doch  möchte  dieses  zu  weit  führen,  und  ich  verweise 
lieber  auf  die  gründliche  Erörterung  dieser  Stelle  des  Kleome- 
des, welche  sich  bei  Delambre  in  seiner  Histoire  de  Tastronoraie 
ancienne  (Vol.  I.  p.  XLIII  u.  fgg.)  findet. 

Ohne  mich  jetzt  auf  die  Beurtheilung  des  5.  Abschnittes 
einzulassen,  schlies.'3  ich  diese  Bemerkungen  über  jene  schätz- 
bare Abhandlung  und  ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  aller  der 
Männer,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  alten  Geographie  be- 
schäftigen, auf  die  folgende  Abhandlung  richten,  welcJie  dersel- 
ben im  hohen  Grade  würdig  ist,  und  es  bedarf,  um  dieses  Ur- 
theil  zu  begründen,  nur  der  Hinweisung  auf  den  Ausspruch  Alex- 
and.  V.  Humboldts  über  dieselbe,  in  dessen  Kritischen  Untersu- 
chungen u.  s.  w.  Bd.  I.  p.  .jj7.  der  deutschen  Uebersetzung. 

Was  die  Uebersetzung  betrifft,  so  bin  ich  nicht  im  Stande, 
über  die  Treue  derselben  ein  mit  Gründen  belegtes  Urtheil  zu 
fällen,  weil  mir  das  Original  nicht  zur  Hand  ist.  Unwillkührlicli 
drängt  sich  aber  beim  Lesen  die  Bemerkung  auf,  dass  der  Hr. 
LJebersetzer  weder  der  französischen  Sprache  ganz  mächtig,  noch 
auch  mit  dem  abgehandelten  Gegenstande  ganz  vertraut  sein  muss. 
Wie  wäre  es  sonst  möglich  regelmässig  wiederkehrend  zu  sagen : 
der  Stern  des  Kanopus  (S.  123.  124),  oder  der  Stern  von  Kano- 
pus  (S.  127),  nach  dem  französischen  l'etoile  de  Canobus;  Mari- 
nus  von  Tyr  (Marin  de  Tyr),  neben  Mar.  von  Tyrus ;  oder  wie 
ist  es  möglich  zu  übersetzen  (S.  123  ) :  „desshalb  ist  es  unmöglich, 
dass  l'osidouius,  der  zu  Rhodus  lebte,  den  UnterscJiied  in  der 
Breite  zweier  Orte  grösser  als  2|- «,  wie  er  es  nicht  ist ,  gehalten 
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Jinbfn  soll;"  wo  »naii  tlentli'ch  sielit,  dass  der  Uebersetzer  das 
rianzii-isclu;  Idiom  nicht  kennt.  Oder  ist  es  ^vohl  richtiir  Viher- 
sc'zt  fS.  lO:^),  wenn  die  Worte  des  Orii;inals  (die  icli  liier  aus 
doMi  I'toiemiius  von  llalma  p.  X\I,  ciitnelime;:  Klle  elait  donc 
diniiniieede  cc  qu'elle  a\ait  ele  daiis  les  prciiiicrs  tenips  del'astro- 
noniie  i^recquc,  auf  folgende  Art  wiederge'ifeheii  werden:  „Sie 
>\ar  also  um  so  viel  ^erin^er,  als  sie  in  die  tVüIiesten  Zeiten  der 
grieeliischen  Astronomie  fiel;"  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass 
der  lU'!)crsetzer  der  Sache  niclit  mächtig  war.  leiben  so  übersetzt 
Ilr.  11,  die  Stelle  aus  Delanibrc  (Ilist.  de  Tastr.  anc.  T,  I.  p.S"^): 
Cependant  cii  adoptant  lobliquile  d'Eratosthene,  il  est  naturel 
de  supposer  qu'il  a  pris  aussi  la  latitude,  qui  sc  deduisait  de  ses 
observations,  et  (pii  sans  doulc  avait  servi  a  placer  l'armille  equa- 
torlale  ä  la  hauteur  (^1*011  cro}  ait  exacte :  Da  (l'tolcmäus)  die  von 
Eratosthenes  berechnete  Schiefe  annahm,  so  ist  die  Voraussc- 
tzuiiiT  natürlich,  dass  er  auch  die  von  demselben  nach  Beobach- 
tuniren  bestimmte  IJrcitc  angenommen  habe,  die  er  ohne  Zweifel 
auch  bei  der  Uestimnuing  der  Lage  des  Gleicherkreises  auf  der 
als  genau  gehaltenen  Hohe  benutzt  hat."  >>  as  mag  Ilr.  II.  sich 
wohl  gedacht  haben,  als  er  diesen  Satz  niederschrieb'?  Was 
dachte  er  sich  wohl  unter  dem  Gleic/ierkreisfi'i  Was  dachte 
sich  Hr.  II,,  als  er  S.  9^.  schrieb:  „Dies  Maass  ...  zeigt  sich 
als  eine  ziemlich  genaue  Bezeichnung  der  Breite  des  Bogens  zwi- 
schen jenen  beiden  Orten'',  wohl  unter  der  Breite  des  Bogens? 
Wie  mag  wohl  das  Original  heissen  von  folgenden  Worten  (S. 
10:2):  „sei  es,  dass  sie  dieselbe  im  ()()''  des  ganzen  L'mfangs 
ausgedrückt  haben-'*?  Undeutsch,  um  nicht  zu  sagen  falsch, 
ist  Folgendes  (S.  1U7  fg.):  „Die  Sonne  war  vom  Zenith  entfernt 
in  einem  Bogen  des  Meridians,  der  dem  7'*  6'  40",  oder  dem 
7"  H'  3  t"  nach  unserer  Gradmessnng  entspricht'-''  lujd  (S.  10'^) 
„nämlich  statt  die  3Ieridianhöhe  von  24^  f)',  oder  kaum,  zu  fin- 
den, rausstc  man  sie  im  :23'*  ^)i)'  bis  .*)1'  finden."  Steht  da  viel- 
leicht im  Original  hauteur  meiidienne,  sowie  (S.  108  11.  11")) 
distiiuce  meridiennc,  welches  Ilr,  II.  durch  MeridicmhöliG  und 
Meridian-  Abstand  Aqv  ^QWWG.  übersetzt?  Was  hcisst  (8.  ll(i) 
„Kratosthenes  hat  nur  den  IMeridian- Abstand  der  Sonne  von 
Alevandrien  während  des  Solstitiums  gemessen"?  Was  dachte 
Hr.  H. ,  als  er  S,  113  schrieb:  „Ich  habe  gezeigt,  dass  Krato- 
Klheiies,  der  Alcxandrien  in  den  30^  08'  oder  höchstens  in  tin^w 
31<>,  und  Syene  in  den  23"  51'  20'  des  Aequalors  {de  l'equa- 
teur?)  setzte?,  oder  ist  es  richtig,  was  S.  127  steht:  „Der' 
Stern  von  Kanopus  erhebt  sich  _J^  des  ganzen  llmfaugs  ini  Hori- 
zont (dans  fhorizon?)  von  .Mexandrien,"  llegelmässig  spricht  der 
Hr.  L'ebcrselzer  von  (anomischen  Beobachtiuieen  ,  statt  von  gno- 
nionischen;  sagt  er  Jic /^«V/ie  statt  der  Radius,  der  Zenith  etc. 
ISach  diesen  Proben,  die  noch  leicht  vermehrt  werden  können, 
wird  die  oben  ausgesprochene  Vermuthimg  fast  zur  Gewissheit. 


136  Lateinische  Sprache. 

Druckfehler  sind  einige  aufgefallen,  so  z.B.  S.  94,  wo  es 
wohl  heissen  rauss:  1>^H  oder  ungefähr  190  3Jctrcs,  statt:, oder 
ungefähr  190  Metres,  188,  was  keinen  Sinn  giebt;  und  ebenda- 
selbst steht:  „täuschte  sich  als  über  die  Mahre  Grades*-'  statt: 
täuschte  sich  also  über  die  wahre  Grösse  eines  Grades'-,  S.  115: 
Äo/?/Je/?so/s^j7jz/?7i statt Sominersolstitium.  Dahin  ist  auch  wohl  der 
stets  wiederkehrende  Bruch  jV^  statt  ^LL  zu  rechnen.  Eben  so 
steht  S.  124  länger  als  vier  iStadieti  statt  Stunden]  und  S.  143: 
Ein  Grieche  konnte  nur  sagen  statt  nie. 

Dr.   Wilherg. 

Lat  617113  C  he  Gramm  atik  für  die  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien. Kach  der  Anlage  der  Billrotlischen  Gramiiintik  bearbeitet 
Ton  Dr.  Friedrich  FAlendt,  Director  des  königl.  Qjnina&iums  zu 
Eisleben.  Leipzig,  1838,  bei  Weidmann.  (8  Gr.) 

Unter  den  Grammatiken  der  lateinischen  Sprache  nimmt  die 
Ton  Billroth,  deren  zweite  von  Hrn.  EUendt  besorgte  Auflage  vor 
kurzem  erschienen  ist,  einen  bedeutenden  Rang  ein.  Anerken- 
nung fand  zuerst  die  Einfachheit  des  Systems,  welches  Billroth 
seinem  Buche  zum  Grunde  legte  und  wodurch  er  bewies,  dass 
die  bis  jetzt  übliche  Form  der  Grammatik  noch  einer  bedeuten- 
den Ausbildung  fähig  sei  und  nicht  ohne  weiteres  gegen  die  von 
Karl  Ferdinand  Becker  empfohlene  aufgegeben  werden  müsse. 
Zweitens  aber  hatte  Billroth  mit  einem  ausgezeichnet  feinen 
Sinne  für  die  Eigenthümlichkeit  der  Sprache  gearbeitet  und  eine 
RIenge  geistreicher  Bemerkungen  in  seinem  Buche  niedergelegt. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  auch  wieder  an  der  Bilhothschen 
Grammatik  manches  vermisst.  Das  System  ist  im  ganzen  noch 
nicht  scharf  genug  bestimmt  und  eingetheilt;  die  einzelnen  Defi- 
nitionen der  Wörterklassen  sind  nicht  präcisc  genug  aufgestellt; 
in  der  Formenlehre  fehlt  die  oft  unentbehrliche  Stützung  auf 
Sprachvergleichung;  die  Wortbildungslehre  endlich,  welche  bis 
jetzt  in  der  lateinischen  Grammatik  so  sehr  vernachlässigt  und 
erst  in  der  Weissenbornschen  Grammatik  nach  genügenden  wis- 
senschaftlichen Principien  behandelt  ist,  fehlt  gänzlich.  Dennoch 
hatte  die  Billrothsche  Grammatik  mehr  geleistet,  als  die  meisten 
andern ,  und  ersetzte  jene  Mängel  durch  die  Feinheit  der  syntak- 
tischen Bemerkungen. 

Billroth  wollte  aber  seine  Grammatik  auch  schon  in  den  un- 
teren Gyranasialklassen  gebraucht  wissen  und  diesen  Zweck  hatte 
er  nicht  erreicht,  weil  die  Formenlehre  zu  weitläufig,  die  Syn- 
tax zu  philosophisch  behandelt  war.  Aus  diesem  Gründe  ent- 
schloss  sich  Hr.  EUendt,  eine  kleine  Grammatik  für  die  unteren 
Klassen  zu  schreiben,  welche  sich  an  die  in  den  oberen  Klassen 
zu  gebrauchende  Billrothsche  anschliessen  könnte. 

Es  leuchtet  ein ,  wie  vortbeilhaft  für  den  ganzen  Unterricht 
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im  I>;i(oiiiisdifii  die  IJililiiii^  des  SrliiiliTs  iiiidi  ciiicin  bosh'inm- 
teii  Lehrgänge  \\irkiii  imiss.  Die  A\  itlilii:kv.it  der  xintercii  Hil- 
dungsshii'en  wird  iiciliih  oft  nicht  genug  gowiiidigt;  sie  allein 
aber  sind  es,  welche  eine  feste  Basis  liir  alle  späteren  Fort- 
schritte zu  gcwäliren  \crniöiren  und  auf  eine  solche  ist  jetzt  \m\ 
fiiih  auf  um  so  mehr  hinzuarbeiten,  als  gerade  dadurch  eine 
IMeiige  Zeit  gespart  werden  Kann,  welche  der  Lehrer  einer  liii- 
licren  Klasse  sonst  damit  hinbringen  muss,  das  in  den  unteren 
Klassen  Gelernte  in  ein  richtiges  \  erhältniss  gegen  einander  zu 
setzen  und  grössere  Liickcn  auszufüllen.  Abgesehen  von  allen 
Gründen  vernimftgemässer  Pädagogik  verlangt  jetzt  schon  die 
Menge  der  Unterrichtsgcgenstände  ,  dass  so  AJel  als  möglich  Zeit 
erspart  imd  alles  von  vorn  herein  so  gelernt  w  erde ,  dass  in  hö- 
heren Klassen  das  Gelernte  nur  zu  ergänzen,  niemals  geradezu 
imizustossen  sei. 

Aus  diesen  Gründen  ^erdient  Hrn.  EUendts  Plan  gewiss  Bei- 
fall. Ilr.  Eliendt  hat  sich  nun  in  seiner  ganzen  Behandlung  durch- 
schnittlicli  streng  an  das  Billrolhsche  Werk  gebunden. 

Aber  es  fragt  sich  vor  allen  Dingen,  ob  die  Billrothsche 
Grammatik  überhaupt  den  Anforderungen,  welche  man  an  ein 
Schulbucli  zu  machen  berechtigt  ist,  entspriclit.  ^^  enn  sie  dies 
nicht  thut,  so  ist  es  natürlich  ein  missliches  L'nternelimcn ,  eine 
Ergänzung  dazu  zu  liefern.  Vergleichen  w'w  sie  mit  der  Zumpt- 
schen  Gra?nma(ik,  welche  leider  mit  jeder  neuen  AuHiige  immer 
wortreicher  und  dadurch  nicht  brauchbarer  wird ,  so  liat  sie  ^or 
dieser  den  Vorzug  grösserer  Ucbersichtlichkeit  und  Wissensciiaft- 
lichkcit  voraus.  Dagegen  ist  Zumpt  praktischer  und  berücksicli- 
tigt  mehr  die  Bedürfnisse  der  Schiller.  Er  ist  also  durcli  Billroth 
nicht  übcrllüssig  geworden.  In  beiden  Büchern  herrsclit  ferner 
hinsichllich  der  Grundbegriflc,  z.  B.  in  der  Erklärung  der  Uede- 
(heile  eine  ziemlich  gleiche  Ungenauigkeit ;  in  der  Feinheit  ein- 
zelner Bemerkungen  stehen  sie  sich  ebenfalls  ziemlich  gleich.  In 
so  fern  halten  sich  also  beide  Bücher  hinsichtlicli  des  G^mnasial- 
unterrichts  dieVtaage.  Andern  Thcils  steht  aber  Bilirolh  dadurch 
hinter  Zumpt  zurück,  dass  er  gar  keinen  Absdmitt  über  die  Ety- 
mologie entfjält;  es  wird  z.  B.  im  Billrothschen  Huchc  häufig  von 
Compositis  gesprochen,  olme  dass  überhaupt  eine  genaue  Erklä- 
rung der  Composilion  gegeben  ist.  Desshalb  glaubt  Rccenscut 
mm  mit  Grund  behaupten  zu  können,  dass  die  Billiothsche  Gram- 
matik mehr  für  den  Gelehrten  passe,  als  für  die  Schule,  und 
dies  scheint  sicli  auch  schon  durch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  ha- 
ben. Daraus  geht  denn  auch  hervor,  dass  Ilr.  Eliendt  besser  ge- 
(Jianliätte,  wenn  er  sich  nicht  so  eng  an  Billroth  gehalten,  son- 
dern lieber  einen  selbststäudigeren  Plan  befolgt  hätte;  er  liätte 
sicIi  dann  in  der  Haltung  des  Ganzen  der  Billrothschen  Grannuu- 
lik  anschliessen ,  im  einzelnen  dagegen  dessen  Mängel  \ermeiden 
können,  was  jetzt  nicht  immer  geschehen  iot. 
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Dies  allgemeinere  Urtlieil  modificirt  sicli ,  wenn  m  ir  das 
Einzelne  genauer  betrachten;  jedenfalls  ist  es  nicht  zu  leugnen, 
dass  Ilrii.  Kliendts  Grammatik  vor  dem  ZumptscFien  Auszüge 
sehr  vieles  voraus  hat  und  hesonders  in  Sexta  tnid  (Quinta  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  kann.  In  beiden  Klassen  kann  man 
nicht  gut  über  die  Formenlehre,  von  der  noch  dazu  die  Etymo- 
logie ausgeschlossen  bleiben  muss,  hinausgehen;  von  der  Syntav 
kömien  in  Sexta  nur  die  einfachsten  Grundbegriffe  des  Satzes,  ia 
Quinta  höchstens  die  Casuslehrc  behandelt  werden.  Das  vorlie- 
gende Buch  behandelt  jedoch  für  beide  Klassen  die  Formenlehre 
noch  etwas  7\i  ausführlich,  namentlich  sind  die  Ausnahmen  von 
den  Regeln  in  zu  grosser  Vollständigkeit  angegeben.  Dies  ist  ein 
Fehler,  welcher  den  meisten  lateinischen  Scluilgrammatiken  an- 
liaftet.  Die  Gränzc  ist  hier  freilich  sehr  schwer  zu  ziehen,  aber 
es  ist  gewiss  einzugestehen,  dass  man  den  Schüler,  wenn  auch 
die  Frische  des  Gedächtnisses  in  den  unteren  Klassen  sehr  gross 
ist,  docli  nicht  mit  zu  vielen  Einzelnhciten  beschweren  muss. 
Kecensent  glaubt,  dass  die  Formenlehre  der  Dröderschen  Gram- 
matik sich  nur  desshalb  noch  jetzt  in  Ansehen  erhalt,  weil  sie  in 
dieser  Hinsicht  nur  sehr  weniges  giebt.  W  esshalb  soll  auch  der 
Schüler  unter  den  Ausnahmen  eine  Menge  von  Wörtern  lernen, 
welche  gewöhnlich  kaum  der  Philologe  braucht,  z,  B.  tradux, 
varix,  sorix  etc.  Eine  solche  mikrologische  Gelehrsamkeit  ist 
ihm  gänzlich  unnütz  und  der  blossen  Vollständigkeit  halber  soll 
man  so  etwas  nicht  lernen  lassen. 

Dagegen  wird  sich  die  vorliegende  Grammatik  für  Quarta 
schon  weniger  eignen.  Recensent  hält  es  für  notlnvendig,  dass 
in  Quarta  der  Unterricht  in  der  Formenlehre  so  zu  sagen  abge- 
schlossen wird.  Von  der  Syntax  hält  er  in  dieser  Klasse  nur  die 
Lehre  vom  einfachen  Satze  ganz  passend;  hinsichtlich  des  zu- 
sai)mengesctztcn  Satzes,  glaubt  er,  Mird  es  hinreichend  sein, 
wenn  die  verschiedenen  Satzarten  namhaft  gemacht  und  in  all- 
gemeinerem Siiuie  erläutert  werden.  Ein  specicllcrcs  Eingehen 
in  diesen  Theil  der  Syntax  muss  der  Tertia  vorbehalten  bleiben. 
Dagegen  muss  der  Quartaner  mit  den  hauptsächlichsten  Abwei- 
chungen von  den  Grundregeln  der  Formenlehre  genauer  bekannt 
sein  ,  namentlich  mit  den  Eigenthiimlichkeiten  der  Composition 
der  Verba.  Er  muss  z.  B.  wissen,  welche  Composita  von  lego  im 
Perfectum  lexi  haben,  welche  Composita  von  do  in  der  ersten 
Conjugation  bleiben;  er  muss  die  Participia  Piaetcriti  kennen, 
welche  active  Bedeutung  haben  (coenatus  etc.)  und  die  anderen 
Pimkte  dieser  Art.  Wenn  alles  dieses  dem  Schiller  genau  be- 
kannt ist,  dann  wird  es  den  oberen  Klassen  leicht,  die  Syntax 
ordentlich  einzuprägen,  denn  dann  sieht  sich  der  Lehrer  nicht 
durch  die  Unbekanntschaft  mit  den  Elementen  bei  jedem  Schritte 
gehiutlert  und  braucht  nicht  jeden  Augenblick  nachzuhelfen.  Auch 
die  Gruudzügc  der  latciuiächen  Etymologie   lallen  billig  dieser 
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Kla^.su  aii!iciiii.  (jinde  in  ilioscn  l'iu-tiecii  li:i(  im  (iaii/.c-ii  der 
Zumptsflie  Aiiszuir  zicmlicli  das  rifhtiire  ^ctrofli'H  ,  ao  inaiiircl- 
Iial"t  fr  s(»iist  i^t.  Von  di-r  SmiUik  verdienen  nach  der  Meinnni^ 
des  llcccnsenlen  in  (^iinila  aiieli  die  PriiposKiitneii  inid  ('onjun- 
(tiüiien  eine  sorcfältiiie  lieliandinn^iT.  In  allen  diesen  l'iink((  ii  <re- 
wälirt  Hrn.  Kllondts  (Jraminatik  nur  weni^,  so  wie  am  h  dit;  Hill- 
rotliselie  Gianiniatik  hier  der  nöllii^en  («enaiiiiikeit  erinauiielt. 

Daf^eiien  ^er(lient  wieder  im  all'jemeinen  die  Priieision  Loh, 
mit  welctier  llr,  Kllendt  die  lieijcln  aufgestellt  liat.  Sic  sind  alle 
auf  Auswcndiirlernen  l)eretlinet  »md  in  der  \  orrede  hat  der  Verf. 
den  gewiss  rithlifroii  Grundsatz  aufgestellt,  dass  das  empirische 
Lernen  fiir  die  Sehule  dureliaus  nothwendig  sei.  Dies  seheint 
jetzt  wieder  lehlialter  anerkannt  zu  werden  und  unsere  Lehr- 
hiieher  werden  dadurcl»  nicht  sclileeliter  werden  ,  sondern  mit 
der  Zeit  jene  praktische  Haltung  erringen,  welche  >iele  fran- 
zösische Lchrhi'icher  auszeichueC,  Sie  fehlen  liäiilig  genug  darin, 
dass  sie  dem  Schüler  eine  Auffassungsweise  gewähren  wollen, 
Mclcher  er  nocli  nicht  gewachsen  ist.  Betrachten  wir  aber  nur 
genau  dasjenige,  was  wir  mit  ausgehildetcrer  IMetliodik  und  zu- 
gänglicheren Iliilfsmitteln  erreiclien,  und  vergleichen  wir  es  mit 
dem,  was  die  frühere  Zeit  erreichte  ;  so  werden  uns  die  Uesul- 
tate  nicht  allzuerfreulieli  scheinen.  FrVdier  lernte  man  durch 
Uoutine,  oft  unwissenschaftlich  ;  jetzt  gelangen  wir  gewöhnlich 
erf-t  durch  eine  weilläufige  (iranunatik  zur  Lectiire  der  Allen. 
DalVir  aber  las  mau  früher  mehr,  machte  sich  umnittelharer  mit 
den  Alten  bekannt,  und  das  Latein  wurde  fast  zur  zweiten  Mut- 
tersprache. Jetzt  verschwindet  dagegen  die  (ieläuligkeit  der  frü- 
heren Zeit  im  Lateinsprechen  und  Lateinschreiben  immer  mehr 
und  mcljr.  LInscr  Jahrhundert  sclieint  hier  \on  Kvtrem  zu  Ex- 
trem gegangen  zu  sein  und  wir  werden  wohl  von  unserer  oft  zu 
philosophischen  Spracliauffassung  in  der  Schule  wieder  etwas  zu- 
rückgehen müssen.  Der  Unwissenschaftlichkeit  kann  llccensent 
damit  nicht  das  Wort  reden  vvoUeii,  das  aber  kann  er  mit  Fug 
und  Recht  behaupten,  dass  in  der  Schule,  und  namentlich  iu 
den  unteren  Klassen  ,  die  Wissenschaftlichkeit  mehr  iu  der  Dispo- 
sition des  Dnterriehts  und  in  dem  Zusammenhange  zu  suchen  sei, 
in  welchem  die  einzelnen  Data  gegeben  werden ,  als  in  ausführ- 
liclieren  Erörterungen  über  Einzelnes.  Diese  müssen  dem  Lcli- 
rer  überlassen  bleiben,  der  sie  an  einzelne  schärfer  ]ier\orhe- 
tende  Fälle  knüpfen  kann.  Man  führe  den  Schüler  mir  zur  Le- 
etüre der  Alten ,  dann  wird  nicht  l)los  der  Verstand ,  sondern  zu- 
gleich auch  das  (jeluhl  gebildet  werden.  Hecenscnt  hat  nie  be- 
greifen können,  wie  man  die  Uekanntschaft  mit  der  Grammatik 
für  höher  haUen  kann.  Im  deutsclien  Unterrichte  freilicli  muss 
es  anders  sein ;  die  G'ründe  dafür  hat  Hec.  in  der  \  orrede  zu 
seiner  eben  erschicuciieu  iieuliodideutsthcn  Sthulgrammatik  an- 
gcgebeu. 
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Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  gpccielleren  Bcurtheilnni^  des 
vorliegenden  Buches,  so  müssen  wir  noch  behaupten  ,  dass  der 
Verfasser  das  vorgesteckte  Ziel  besser  in  der  Syntax  erreicht 
luibe,  als  in  der  Fornienlelne.  >\  ir  miissen  jcdocli  gleich  an- 
fangs noch  einige  allgemeinere  Ausstellungen  machen. 

Wenn  der  Verfasser  auch  sehr  recht  daran  gethan  hat, 
nichts  über  Attraction,  Pleonasmus  und  Anakoluthie  zu  sagen, 
so  konnte  er  doch  einige  gebräuchliche  Ellipsen  wenigstens  unter 
den  Adjectiven  aufführen,  z.B.  gelida,  caui,  hiberna  und  einige 
andere. 

Zweitens  herrscht  in  der  Bezeicluning  der  Quantität  durch- 
aus keine  Consecfuenz  und  besondere  Kegeln  darü!)er  fehlen  ganz. 
So  sind  z.  B.  Seite  t')'2  die  Conjugationsendungen  genau  bezeich- 
net, dagegen  S.  11  die  Declinationsendungen  wieder  gar  nicht. 
Die  Billrothsche  Grammatik  enthält  dagegen  diese  Bezeichnungen 
vollständig.  Auch  die  einzeln  angeführten  Wörter  sind  in  dieser 
Hinsicht  höchst  schwankend  behandelt;  so  liat  sinapi  §  61  eine 
Bezeichnung,  der  Geniti\  des  eben  so  seltenen  halec  im  §  42,  5. 
wieder  kein  Zeichen,  u.  s.  w.  Grade  in  diesem  Punkte  muss 
ein  Schulbuch  mehr  geben,  als  bisher  gewöhnlich  geschehen  ist. 
Denn  eines  Theils  lernt  der  Schüler  zu  Hause  manches  auswen- 
dig, was  vom  Lehrer  noch  nicht  in  den  Stunden  durchgenommen 
wurde ;  er  wird  also  manches  Wort  falsch  aussprechen  und  diese 
Aussprache  seinem  Gedäclitnisse  einprägen.  Daiui  aber  bedarf 
es  ert-t  vieler  Erinnerungen ,  da  der  Schüler  das  Wort  noch  lange 
Zeit  so  liest,  wie  er  es  sich  zum  ersten  3Iale  eingeprägt  liat. 
Auch  die  der  Jugend  inwohnende  iSeigung  zum  Khythmus  wird 
bei  mehreren  auswendig  zu  lernenden  Wörtern  den  Schüler  zu 
falscher  Quantität  verleiten  (so  z.  B.  bei  den  im  §  69  stehenden 
Adjecti\en  auf  er,  is,  e;  wie  Uec.  dies  aus  Erfahrung  weiss). 
Andern  Theils  ist  es  aber  wahrlich  an  der  Zeit,  dass  die  Schulen 
auf  eine  richtigere  Aussprache  des  Lateinischen  ihr  Augenmerk 
richten;  denn  die  jetzt  übliche  kurze  Aussprache  namentlich  der 
langen  Endsilben  v\iderstreitet  doch  zu  sehr  unserem  besseren 
Wissen,  als  dass  wir  sie  beibehalten  dürften.  Für  jemand,  der 
nur  einigermassen  an  eine  richtigere  Aussprache  gewöhnt  ist, 
wird  das  Lesen  eines  Verses ,  in  welchem  die  kurz  gelesenen 
Silben,  wie  man  es  jetzt  fast  immer  hört,.  Längen  ausmachen 
sollen,  bald  unangenehm,  da  es  allem  rliythmischen  Gefühle 
widerstrebt.  Wie  sollen  wir  auf  diese  Weise  jemals  dahin  kom- 
men, Accent  inid  Quantität  zu  unterscheiden 'J  Wir  können  jetzt 
freilich  nicht  alles  auf  einmal  ändern,  denn  sonst  würden  wir  in 
einigen  Jahren  ein  Latein  sprechen ,  welches  mancher  aus  der  äl- 
teren Generation,  der  nicht  Philologe  Märe,  kaum  verstellen  könn- 
te; es  wird  aber  schon  ein  bedeutendes  gewonnen  werden,  wenn 
nur  die  Endsilben  erst  einmal  richtig  gelesen  werden. 

Drittens  könnte  die  Einrichtung  des  Druckes  überaichtUcher 
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sein.  Ucbersiclilliolikoit  ist  ein  ITatiplcrfordcrnfss  cii?es  p:utcn 
Scliiilbuchcs  und  die  Kiicksicht  a«ii"  \N  (»liK'cillicil  darf  hier  nicht 
zu  sehr  leiten.  Itn  vorliegenden  IJuche  ist  die  Syn<ax,  weil  sie 
'einlacher  behandelt  ist,  viel  ühcrsichtlicher ,  als  die  Formen- 
lehre, liob  verdient  es,  dass  \ieirach  die  answcndiij  zu  lernen- 
den AN  orter  reihenweise  untereinander  gestellt  sind,  wie  im  § 
22,  Gl);  auf  der  anderen  Seite  ist  dies  wieder  bei  den  plur.-ilibns 
lantum  (5^  0.'),  -)  und  einigen  anderen  nicht  geschehen.  Die  in 
dem  buche  angewandte  l'arafrrapheneindieilnng  hat  keinen  prakti- 
schen iSulzen.  Seitenparagraphen  und  eingciücklc  L'eberschrif- 
ten  MÜrden  mehr  Licht  und  Schatten  bewirkt  haben.  So  steht 
z.  U.  §  54  die  Ueberschrift  zu  den  Unterabtheiliiniren ,  welche 
mit  den  §§  5")  — J^*  bezeichnet  sind,  in  fortlaufender  Reihe.  In 
dieser  Hinsicht  ist  die  Ziimptsche  Grammatik  weit  mehr  zu  loben. 
Die  Anmerkungen  iiber  die  griechischen  Wörter  der  einzelnen 
Declinationen  waren  der  Ijebersichtlichkeit  halber  besser  nu't 
Petit  gedruckt,  da  jene  Ucinerknngen  im  ersten  Unterrichte  über- 
schlagen werden  müssen. 

Viertens  endlich  ist  bei  den  wörtlicTi  zu  lernenden  Ausnali- 
nicn  der  Geschlechtsregeln  und  an  anderen  Stellen  nicht  die  für 
den  Anfänger  so  nötlu'gc  Kücksirht  auf  das  Rhythmische  genommen. 
AN  enn  Rec.  auch  nicht  unbedingt  für  \  erse  ist,  weil  dem  Schüler 
oft  die  gairze  Regel  fehlt ,  wenn  er  den  Vers  nicht  anzufangen 
weiss;  so  hall  er  doch  eine  reihenweise  rhythmische  Abtheilung 
für  sehr  vortlieilhaft,  namentlich  wenn  die  Reihen  ohne  die  deut- 
sche Redeutung  liingestellt  und,  wie  es  in  den  Zumptschen 
Genusregeln  geschehen  ist,  unter  denselben  die  AAörter  noch 
einmal  mit  der  Bedeutung  wiederholt  werden.  So  werden  z.  R. 
im  hiesigen  Gynuiasiuni  die  Präpositionen,  welche  den  Ablativ 
regiereu  nach  folgendem  Verse  gelernt : 

abs(jue,  a,  ab,  abs  und  de, 
coram,  dam,  cum,  ex  und  e, 
tcnus  ,  sine,  pro  und  prae 

und  Rec.  kann  aus  Erfahning  sagen,    dass  die  ScliViIcr  sie  sehr 
selten  wieder  vergessen  haben. 

Wir  gellen  jetzt  zur  Beurthcilnng  des  Einzelnen  iibcr. 

Gleich  im  Anfaiiffe  hat  sieh  Ilr.  Ellendt  durch  die  Riicksiclit 
auf  die  Rillrolhsche  Granuuatik  leiten  lassen  und  eine  dreifache 
Eintheilung  der  Grammatik  in  Elemcnlarlchre ,  Formenlehre  inid 
Syiilav  angegeben,  weiche  dem  Schüler  nicht  deutlich  genug  ge- 
macht werden  kann.  In  solchen  Gruiulbegrillen  nuiss  grössere 
Bestimnilheit  herrschen.  Rillroth  hatte  nur  gesagt:  der  For- 
menlehre geht  eine  Elemenlarlehre  voran.  Ilr.  Ellendt  erklärt 
nun:  die  Elemcntarlehre  handelt  von  den  Restandtheilen  der 
Wörter.     Dies  ist  unklar,  weil  auch  die  Flexion  ein  Restandtheil 
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«los  WoHos  ist  *).  Besser  wäre  etwa :  die  Element.  IiandeJt  roii 
den  einzelnen  IJiiclistalien  und  Silben.  Ucherhaupt  al)erasl  keine 
andere  MiiitheiliinÄ,  als  in  Kornienlolirc  und  Synhix  stattliaft. 
Die  \\ort-  oder  l^ornienlelnc  beliandelt  das  einzelne  Wort,  die 
Salzlehre  behandelt  das  Wort  in  seiner  Verbindniiir  niit  anderen 
Wörtern,  Die  Klenientarlelire  ist  nur  ein  Tlieil  der  Formenlehre. 
AVie  nun  diese  Kintheiluii^j  ^ehöri^^  bepündet  und  an  sich  noth- 
Avendi^  ist,  so  ist  sie  auch  für  den  Scliüler  am  deutlichsten.  Die 
IJenarysclie  Bedetttun^alehre  ist  unstatthaft,  weil  sie  tlieils  der 
Wortbildung,  tJieiis  dem  Lexicon,  tiieils  der  Syntax  (Präposi- 
tionen, ('onjunct.)  zufällt. 

§  S.  ist  s  zu  den  li(|uidis,  v  zu  den  mutis  gerechnet,  beide 
sind  aber  Spiranten.  Es  ist  gewiss  nicht  jSfut,  wenn  solclie  Un- 
richtigkeiten friih  eingeprägt  werden,  und  eine  passende  IMetho- 
dik  kann  llec.  niclit  darin  linden.  Die  griechische  und  deutsche 
(»rammatik  wird  dies  gleicli  wieder  umstossen. 

§  9.  IjohJus  ist  doch  eine  zu  sehr  locale  Aussprache,  als 
dass  sie  in  einer  Schulgrammalik  Erwähnung  verdiente.  So 
etwas  bleibt  besser  dem  Lehrer  überlassen. 

§  11,3.  ist  die  Fassung  zu  weitläulig. 

§  14.  ist  kurz  und  gut  ahgefasst  und  die  sich  noch  in  den 
Friedemannschen  Bikhern  lindende  falsche  Lehre,  der  kurze 
Vocal  (statt  Silbe)  werde  durcli  Position  lang,  a ermieden. 

§  16.  Die  Deiinition  des  \eibums  ist  zu  ungenau,  deini  das 
Verbum  giebt  ja  nicht  liestinimungen  des  Subjects  an.  Dies 
fällt  mehr  dem  Adjectivum  zu.  Besser  sagt  hier  Aug.  Grolefend: 
das  Verbum  sagt  aus ,  dass  etwas  ist  oder  geschieht,  üebrigens 
hat  Ilr.Ellendt  hier  die  Redetheile  ganz  passend  gleich  unter  ein- 
ander aus  dem  Satze  erklärt.  Nur  im  §  17.  stände  besser  das 
Nomen  proprium  dem  appellativum  nach  ,  jenes  ist  Bczeichrumg 
der  Gattung,  dieses  eine  oft  zufällige  Benennung  des  einzelnen 
Wesens.  Grade  durch  das  Nomen  proprium  wird  der  Gegenstand 
aus  der  Gattung  herausgehoben.  —  Auch  die  Bedeutung  der  Par- 
tikeln ist  ungenau  angegeben,  sie  dienen  nicht  blos  zur  Verbindung 
des  \  erbums  und  Subjects ,  sondern  die  Adverbia  aucli  zur  Be- 
stimmung des  Adjectivs  und  Adverbs.  Dadurch  steht  nun  §  16. 
sclion  im  Widerspruche  zu  §  -0 ,  1,  wo  richtig  gesagt  ist,  dass 
das  Adverbium  auch  zur  Bestimmung  des  Adjecli\s  diene.  Hier 
ist  aber  wieder  das  erste  Beispiel  falsch ,  denn  in  dem  angefijhr- 
ten  Satze:  der  Butim  ist  jetzt  grün  ^  AiGwi  jetzt  nicht  zur  Be- 
stinuuung  des  Adjectivs  ,  sondern  zur  Bestimmung  des  Verbal-  | 
begrilfs,  welcher  in  g^/vVw  sem  liegt.  Besser  Märe  ein  Beispiel, 
wie:  der  sehr  grüne  Baum.  Es  können  übrigens  ja  nicht  o//e 
Adverbia  zum  Adjectivum  treten. 

*)   Zwischen  Stamm    und    Wurzel    ist  in  diesem  Biicho  gar  nicht  I 
unterschieden. 
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In  allen  liier  aii^cireht'iicii  Definitionen  ist  ITr.  Ellendl  zu 
sehr  den  Uilimllisclieu  >>  orten  ^elol^'t  und  liüd«' dies  nicht  (hnn 
sollen ,  da  p^radc  diese  Sri(e  des  Uillrothhehen  Werkes  eine  der 
man^elhal'leren  ist.  Leider  Jicrrscht  last  in  allen  Schiilbiielicrn 
hl  diesen  ljei:riir>bestininuni^u'n  «rrosse  Un^rna\ii;;ki'it ,  der  Schil- 
ler kann  daduieli  niminenmiir  zur  klaren  Kiiisirht  in  die  Ik'deu- 
tuiip  der  AN  (Mterklassen  pelan^cn.  —  In  Uiirksiclil  auf  die  Me- 
thodik wären  die  Wörterklassen  /um  Auswoiuli^^lenien  hesser 
einmal  reihenweise  unter  einander  g:i's(ellt. 

1.  I  u/n  Substaiitivum.  §  '11  —  -9.  liandeln  vom  Gesthlechtc 
und  sind  sehr  put  bearbeitet.  Sie  behandeln  das  Geschlecht 
nach  der  Bedeuluiiir  der  AVörler.  Dabei  sind  die  Ausnahmen 
gleich  unter  den  Gattungen  aurgclTihrt,  z.  B.  unter  den  Bäumen 
acer,  su'oer  etc.,  uodurch  diese  Wörter  sich  leicht  dem  Ge- 
dächtnisse einprägen  und  in  den  IJepelu  nacli  den  Eiidun,seu  der 
W  örlcr  we^lailen  können.  —  §  -'^  hätte  sich  jedoch  nicht  blos 
auf  die  'J'hiernamen  bezielien,  sondern  mit  den  mobilihus,  §  27, 
zusammenperasst  uerdcn  müssen.  Sodann  musste  von  §  2>>.  die 
2  der  1  vorantreten.  Grimm  in  der  deutschen  Grammatik  HF, 
S.  210  kann  hier  überall  als  Muster  dienen.  —  Im  §  2t).  hätte 
das  §  G7,  4.  anjieriihrte  suprenuim  ^ale  als  besonders  deutliches 
Bei>picl  wohl  eine  passende  Steile  pelunden. 

Devliiuilioii.  §  29.  In  der  Krkliirun^der  Declinalion  herrsclit 
wieder  Ün^renauickcit.  Die  Erklärung  z.  B.,  welche  Kiihner  in 
der  pr.  Elemcntarirrammatik  von  den  Casus  giebt,  ist  einfacher 
und  besser.  Der  Genit.  ist  Casus  des  Woher  *?  u.  s.  w.  —  Der 
Vocativ  ist  nicht  mit  als  casus  rectus  angegeben  und  doch  be- 
zeichnet er  so  gut  die  Unabhängigkeit  des  Gegenstandes,  wie 
der  Nominativ.  —  §  33  ist  sehr  kurz  und  bündig  hingestellt. 

Die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Declinationen  verdienen 
Lob,  die  Anmerkungen  besonders  sind  im  allgemeinen  mit  1^'leiss 
\ind  Bedachlsamkeit  gearbeitet.  Doch  sind  Kec.  einige  Auslas- 
sungen unangenehm  aufgefallen,  m eiche  sich  in  einem  Schul- 
huche  nicht  linden  sollten.  So  fehlt  z.  B.  im  §  39.  die  Bemer- 
kung gänzlich,  dass  deus  im  Pluralis  dii,  deorum,  diis,  deos 
habe  ;  eben  so  wenig  ist  unter  den  Genitiven  Pluralis  auf  um  statt 
ium  in  der  dritten  Declination  grex  und  panis  aufgeiührt.  Dan» 
konnte  wohl  noch  erwähnt  werden,  dass  aucli  nichtgriechische 
\ölkernanicn  im  Accusat.  Pluralis  as  haben.  —  Einzelne  Eliich- 
tigkeilen  linden  sich  in  diesen  Bemerkungen  ebenfalls.  So  ist 
z.  B.  in  den  Gesclilechtsregeln  der  Substanti\a  in(|uies  als  Ad- 
jccti\iim  aufgeführt,  §  09.  ') ;  ebenso  später  §  (>(J ;  dieses  seltene 
A\  ort  fehlte  überhaupt  lieber  gänzlich.  Fernerwerden  der  Ke- 
gel, dass  im  Genitivus  Pluralis  alle  Wörter  ium  haben,  welche 
im  Ablat.  Sing,  i  und  c  annehmen,  auch  andere  Klassen  unterge- 
ordnet, \\elche  im  Ablativ.  Sing,  beständig  nur  e  haben,  §.")!. — 
luconsequciizeji,  namcutlich    lüusichllich   der   Quaulitä4tibczcicli- 
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rmiigcii,  kommen  ebenfalls  vor;  so  heisst  es  z.  B,  §  58,  „der  Nom. 
Plur.  endigt  sich  zuweilen  auf  l^s  statt  des  äclitlateiiiisclien  es,'*- 
es  ist  aber  nie  vorhergesagt,  dass  diese  Endung  lang  sei.  So 
ist  z.  B.  aucli  die  Ki-gel  §  42,  7  unnütz:  „die  auf  cn  liabeii  enis, 
die  atif  (In  ,  inis; '•'■  Avoher  soll  denn  der  Schiller  die  betreffenden 
"Wörter  kennen  lernen'?  —  So  stehen  ferner  §  51.  c.  unter  de« 
Worten  auf  es,  is,  er,  auch  senex  und  mugil;  dies  wird  aber  doch 
kein  Schiller  zu  deuten  Missen.  — 

Im  §  59,  4.  konnten  die  Pnanzennamen  felilen  ,  da  sie  ja 
])esser  aus  §  25,  8  gelernt  werden  können,  doch  wollen  wir  dies 
nicht  tadeln,  da  ein  Schulbuch  Avohl  eine  Regel  zweimal  anfüll- 
ten darf,  —  Seltene  Wörter,  wie  §  51  Anm.  ancile  und  torcular, 
§  63.  quinquatrus  fehlten  besser  ganz;  dagegen  konnte  §  68  am 
Ende  noch  wohl  juveiita  neben  Juventus  angeführt  werden,  da  es 
bei  Cicero  niclit  selten  ist. 

II.  Die  Aufstellung  und  Behandlung  der  ^(Ijectiva  ist  gut  und 
für  den  Zweck  der  Schulgrammatik  sehr  passend.  Neben  alterlus 
konnte  die  kurze  Form  noch  Platz  finden  und  §  72,  8.  einige  ßei- 
Fpiole  zu  nequam  und  frugi.  —  Tadeln  müssen  wir  aber,  dass  die 
Zahlwörter  zum  y\djectivum  gezogen  sind  ;  sie  bilden  entweder 
zusammen  eine  eigene  Wörterklasse ,  oder  die  adverbia  numera- 
lia  mussten  erst  unter  den  Adverbien  stehen.  Hier  hat  wieder 
die  Uücksicht  auf  Billroth  gar  zu  sehr  vorgeherrscht.  Bei  unus 
fehlt  eine  kurze  Notiz  über  den  Pluralis  in  der  Bedeutung  einzig ; 
bei  den  Distributiven  konnte  wohl  erwähnt  werden ,  dass  sie  gern 
zu  den  pluralibiis  tantura  treten.  Lobenswerth  ist  es,  dass  die  or- 
dinalia  den  cardinalibus  gegenüber  gestellt  sind. 

III.  Pronomina.  Dieser  kurze  Abschnitt  ist  für  den  Zweck 
des  Buclies  sehr  gut  behandelt,  es  steht  gar  nichts  überflüssiges 
darin.  Das  reflexivum  ist  ganz  ans  Ende  gerückt,  was  grosse 
Deutlichkeit  gewährt.  Anderntheils  rathen  aber  doch  die  Ge- 
schlechtslosigkeit desselben  und  die  gleiche  Declinationsweise, 
ihm  seinen  Platz  neben  cgo  mid  tu  anzuweisen.  Da  indessen  bei 
liic  von  der  Verstärkung  durch  ce  gesprochen  w  ird  ,  so  müssen 
auch  bei  ego  und  tu  das  egomet,  meme  u.  s.  w.  erwähnt  werden, 
das  letztere  um  so  eher,  da  es  zur  Erklärung  des  gebräuchlichen 
sese  dienen  kann.  Neben  dem  fragenden  quis  wäre  wohl  die  Be- 
merkung für  den  Schüler  amOi'te  gewesen,  dass  von  Substantiven 
der  Genitiv  dabei  stehe. 

IV.  Vom  Verbum.  Auch  in  diesem  Abschnitte  zeigen  sich 
Partieen,  welche  die  sicliereHand  des  gewandten  Schulmannes  er- 
kennen lassen;  doch  ist  die  Behandlung  des  Ganzen  weniger  zu 
loben,  als  die  der  früheren  Abschnitte. 

Unter  dem  genus  verbi  fehlt  eine  kurze  Erwähnung  des  Re- 
flexivs :  sie  ist  des  griechischen  Mediums  halber  nützlich.  Dann 
konnten  wohl  §  85,  4.  die  sämratlichen  Neutro-Passiva  aulgeführt 
Averden.     Wenn  überhaupt  in  einem  Schulbuche  eine  Erscheinung 
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erwähnt  wird,  welche  sich  auf  wenige  Fälle  beschränkt,  so  Ist  es 
gewiss  allemal  besser  ,  wenn  sämmtliche  Fälle  aufgeführt  wer- 
den. Hier  steht  nun  audeo  anpeführt,  §  106,  2  und  3  stehet  es 
noch  einmal  mit  den  übrigen.  Es  ist  doch  ^\it^  wenn  der  Schüler 
weiss,  dass  ausser  diesen  Verben  keine  anderen  Neutro-Passiva  da 
sind.  —  Eben  so  lässt  der  atidere  Satz  über  die  JNeutralia  passiva 
den  Schüler  vermuthen,  dass  es  ausser  vapulo  und  veneo  noch 
viele  andere  gebe. 

Die  Tempora  des  Verbnms  wären  besser,  wie  es  seit  Dissens 
Abliandlung  allgemein  angenommen  ist,  nach  Dauer  und  Vollen- 
dung geschieden.  Dies  gicbt  gleich  eine  klare  und  jedem  Schiller 
fassliche  üebersiclit  Wir  winden  dies  liier  nicht  erwähnen,  wenn 
ia  der  Syntax  ein  Wort  davon  gesagt  wäre.  —  Eine  Bedeutung, 
wie  die  von  amaturus  sum  angegebene:  ich  liebe  noch  nichts 
verdient  Tadel,  weil  sie  eigentlich  gar  nichts  enthält. 

Die  §§88  —  92  handeln  über  das  Verbum  infinituni,  die 
Personen  des  Verbs  und  die  Bildung  der  Verbalforraen  nach 
praktischen  llegehi.     Sie  sind  sehr  gut  und  kurz  behandelt. 

Die  Paradigmata  sind  nach  Art  des  griechischen  Verburas 
aufgestellt,  was  nur  Lob  verdient.  Doch  konnte  in  amaverimus 
das  i  als  anceps  bezeichnet  sein,  wenn  Ilr.  Ellendt  die  Länge 
nicht  als  das  ursprünglichere  ansehen  mag. 

Der  §  97  ,  Anmerkungen  zu  allen  vier  Conjugationen,  ist  ein 
Muster  kurzer  und  passender  Abfassung.  iNur  unter  7  bei  dem 
Part.  Fut.  Pass.  auf  undus  hätte  Rec.  noch  die  Bemerkung  ge- 
wünscht, dass  diese  Form  gern  von  Verben  auf  io  gebildet  wird. 
In  den  folgenden  §§  98  —  100  herrscht  nicht  die  nöthige  Klar- 
heit, was  wieder  besonders  an  der  Einiichtung  des  Druckes  liegt. 
Die  Lehre  über  Bildung  der  Tempora  scheint  sich  bloss  auf  die 
Consonantstämme  beziehen  zu  sollen,  aber  unter  Nr.  4  kommt 
doch  wieder  die  Perfectbildung  der  Vocalstämme  hinzu. 

Tadeln  müssen  wir  aber  die  Unsorgfältigkeit  und  Ungleichheit 
in  dem  Verzeichniss  der  V'erba,  §  102  — 107.  Hier  musstc  hin- 
sichtlich der  Composita  weit  grössere  Genauigkeit  lierrschen  und 
diese  war  um  so  leichter  zu  errciclien,  da  die  Zumptsche  Gram- 
matik hierin  so  sorgfältig  gearbeitet  ist.  Grade  dieser  Theil  der 
Grammatik  ist  für  (Quarta  besonders  wichtig.  —  So  fehlt  z.  B. 
bei  do  die  Bemerkung,  dass  die  meisten  Composita  in  die  dritte 
Conjugation  übergehen  ;  auch  unter  der  dritten  Conjug.  ist  kein 
einziges  dieser  ('omposita  erwähnt.  Ueber  die  Composita  von 
plico  ist  hinsichtlich  des  seltenen  Gebrauches  des  Supiinuus  auf 
itura  nichts  gesagt.  Sisto  fehlt  ganz ,  ebenso  plaudo  mit  seinen 
abweichenden  Compositis,  bei  pango  ist  die  verschiedene  Be- 
deutung nicht  angegeben,  über  die  mit  einander  wechselnden 
Formen  der  Composita  von  sedeo  und  sido  findet  sich  ebenfalls 
nichts,  bei  quatio  ist  die  Veränderung  in  cutio  nur  nebenher  an- 
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jrcgcben  und  dem  Scliüler  desehalb  nicht  deutlich  gemacht.  — 
Wir  würden  dies  alles  nicht  tadeln,  wenn  Consequenz  irt  den 
Bemerkungen  henschtc.  So  aber  lindet  sich  bei  den  Composilis 
von  lege  die  Angabe,  dass  diligo  u.  s.  w.  lexi  liaben.  Kben  so 
ist  es  angegeben,  dass  viele  Composita  von  facio  im  Passivuin 
fio  bekommen,  dass  von  pario  die  Composita  perio ,  ui,  ituni 
haben  u.  s.  w. 

Die  §§  117  und  118  über  die  Impersonalia  und  Abundantia 
sind  kinz  und  dem  Zwecke  entsprechend  abgehandelt. 

V.  Von  den  Partikeln,  liier  verdient  die  Behandlung  der 
Adverbia  grosses  Lob,  Die  §§  entlialten  alles  ,  was  der  Schüler 
der  unteren  Classen  wissen  muss.  —  Die  Präpositionen  und  Con- 
junclionen  hätten  indessen  hier  auch  stehen  können,  damit  der 
Anfänge!',  mit  dem  doch  die  Syntax  nicht  durchgenommen  wer- 
den kann,  nicht  in  einen  ihm  fremden  Thell  de«.  Buchss  verwie- 
sen zu  werden  brauch'e. 

Fassen  wir  nun  unser  Urtheil  über  die  in  dieser  Grammatik 
gegebene  Behandlung  der  Formenlehre  zusammen ,  so  ist  es 
tbigendes,  IIi*.  Ellendt  liat  das  Nothwendigste  gut  zusammenge- 
stellt und  namentlich  die  Kegeln  mit  der  nöthigen  Kürze  und 
Präcision  gegeben,  so  dass  sich  dadurch  das  Werk  für  den  ersten 
Unterricht  eignet.  Mehrere  Abschnitte  sind  bei  weitem  besser 
gearbeitet ,  als  es  in  den  meisten  Schulgrammatiken  der  Fall  ist. 
Auf  der  andern  Seite  zeigt  sich  aber  in  der  Haltung  des  Buches 
nicht  die  nöthige  Consequenz  und  der  Verfasser  scheint  von  vorn 
herein  sich  keinen  ganz  festen  Plan  gebildet  zu  haben.  Mit 
einem  Worte,  die  Behandlung  des  Stoffes  verdient  Achtung  und 
Anerkennung,  aber  die  Auswahl  desselben  ist  nicht  sorgfältig 
genug.  So  fehlt  z.B.  aucheineNotiz  über  die  Participia  coenatus, 
juratus  u.  s.  w. ;  potus  ist  unter  poto  angegeben.  Der  grösste 
Mangel  besteht  aber  darin ,  dass  über  die  Wortbildung  gar  nichts 
gesagt  ist.  Es  wird  von  Compositis  gesprochen ,  olnie  dass  ein 
Wort  über  Composition  im  ganzen  Buche  steht ;  die  sogenannten 
praepositiones  inseparabiles  z.  B.  sind  nirgends  aufgeführt.  Die 
Inchoativa  sind  Seite  98  erwähnt,  über  ihre  Ableitung  findet  sich 
jedoch  keine  Bemerkung;  die  Frequentativa  u.  s.  w.  sind  nir- 
gends erwähnt.  Geben  wir  auch  zu,  dass  die  einzelnen  hierher 
gehörigen  Wörter  in  den  Wörterbüchern  stehen,  so  ist  doch  ein 
so  bedeutender  Theil  der  Grammatik  nicht  ganz  mit  Stillschwei- 
gen zu  übergehen.  Mangelhaft  und  ungenau  sind  ferner  die  Er- 
klärungen der  Grundbegriffe.  In  diesen  Punkten  hätte  Hr.  Ellendt 
der  guten  Sache  halber  von  Billroth  abgehen  sollen. 

Während  die  Formenlehre  112  Seiten  einnimmt,  umfasst  die 
Syntax  deren  nur  52.  Sie  ist  kurz  und  mit  grosser  Gewandtheit 
behandelt  und  untersclieidet  sich  durch  ihre  Einfachheit  vortheil- 
liaft  von  der  Syntax  anderer  Schulgrammatiken. 

Die  Syntax  war  von  Billroth  in  zwei  Haupttlieile  getheilt, 
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1,  Der  Satz  und  seine  Tlicile.  2)  Vom  Verhältnisse  der  Siitze 
zu  einander.  Es  ist  dies  unter  anderem,  jedoch  nicht  besserem 
IVamen  die,  so  viel  Kec.  weiss,  zuerst  von  Thiersch  gemachte 
Kintlieiluug  in  einfachen  und  zusammengesetzten  Satz.  Dem 
letzteren  hatte  Billroth  die  oratio  obliqua,  die  Fragesätze  und 
einen  Abschnitt  über  das  pronora.  reflcxivura  untergeordnet.  Kec. 
hält  dies  für  keine  genaue  Unterscheidung  und  ist  desshalb  in  sei- 
ner deutschen  Grammatik  davon  abgegangen.  Das  rellexivum  ge- 
hört dem  einfachen  Satze  zu,  die  oratio  obliqua  dem  mehrfachen, 
die  Fragesätze  bilden  besser  noch  einmal  einen  eigenen  Abschnitt, 
da  sie  sowohl  abhangig  als  iniabhängig  sind.  Itec.  hält  es  für 
nöthig,  dass  beiden  Abschnitten  der  Syntax  noch  ein  dritter  zu- 
gefügt werde,  welcher  die  Erscheinungen  umfasst,  die  beiden 
Abschnitten  gemeinsam  sind:  die  Frage,  die  Conjunctionen,  die 
verkürzten  Sätze,  die  Wortstellung,  llr.  EUendt  ist  der  liiliroth- 
scheu  Abtheilung  gefolgt. 

I.  Vorn  Begriffe  des  Satzes  und  seinen  Theilen. 

Der  Satz  wird  hier  nach  Billroth  in  Subject,  Prädicat  und 
Copula  getheilt.  Besser  ist  die  Beckcrsche  Eintheilung  in  Sub- 
ject und  Prädicat.  Sie  ist  erstens  einfacher  und  desshalb  fass- 
licher; zweitens  liegt  der  Begriff  der  Copula,  das  Sein,  schon 
an  sich  im  Subjecte ,  da  jeder  genannte  Gegenstand  schon  durch 
das  Nennen  als  seiend  gesetzt  wird. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Eintheilung,  welche  aus  dem  voa 
Hrn.  Ellcndt  angegebenen  Begriffe  des  Satzes  folgt ,  nicht  für 
gut  halten  können ;  so  miissen  wir  doch  der  Klarheit  und  Sicher- 
heit, womit  die  Abschnitte  beliandelt  sind,  im  ganzen  unsern 
grössten  Beifall  zollen.  So  z.  B.  ist  namentlich  der  Abschnitt  vom 
Verhältnisse  des  Subjects ,  Prädicats  und  der  Copula  ein  Muster 
bündiger  Behandlung.  Der  Begriff  des  erweiterten  Satzes  hätte 
sich  durch  eine  Anführung  und  Untereinanderstellung  aller  mög- 
lichen Umkleidungen  bestimmter  eiklären  und  deutlicher  machen 
lassen,  Billroth  liatte  dies  auch  gethan  (276).  Grössere  Deut- 
lichkeit würde  sich  ferner  für  die  Schüler  haben  erreichen  lassen, 
wenn  der  einlache  Satz,  wie  bei  Billrolh,  indieTheile:  vom 
Nomen ,  vom  Verbum ,  von  den  Partikeln  zerlegt  wäre.  Wir  be- 
greifen nicht,  w esshalb  Ilr.  EUendt  grade  hi  dieser  Hinsicht  von 
Billroth  abgegangen  ist  und  die  Casus  ohne  weiteres  bloss  den 
Umkleidungen  des  einfachen  Satzes  untergeordnet  hat.  Dagegen 
sind  die  übrigen  Nomina  wieder  für  sich  und  ohne  jene  Bezie- 
hung aufgestellt.  Es  ist  klar ,  dass  die  Uebersichtlichkeit  hier- 
durch leidet. 

Casuslehre.  Hier  sind  die  Grundbedeutungen  der  Casus  den 
einzelnen  Casus  vorangestellt.  Es  fehlt  indessen  die  kurze  Be- 
merkung, dass  dieselbe  örtlich  sei.  Itec.  kann  hier  nicht  über- 
all der  gegebcaeu  Eutwickclung  beistimmen.    Eine  Verbesserung 
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der  bisherigen  Eintheiliing  scheint  ihm  in  der  von  Jacob  Grimm 
gegebenen  zu  liegen ,  wonach  bei  den  einzelnen  Casus  Mieder 
nach  Verbal  -,  Nominal-,  Partikelrcction  unterschieden  wiril. 
Dann  miissen  freilich  die  Grundbedeutungen  der  sämmtlichcii 
Casus  vorlier  abgehandelt  werden.  Was  die  Behandlung  der  ein- 
zelnen Casus  im  vorliegenden  Buche  anlangt,  so  ist  sie  mit  Be- 
dachtsamkeit hingestellt  und  bietet ,  was  bei  einem  Schulbuclie 
so  unentbcljrlich  ist,  die  nöthige  Menge  von  Beispielen  dar.  Auch 
in  der  Auswahl  derselben  herrscht  Sorgfalt  und  Gewandtheit.  So 
zeigt  z.  B.  das  ganz  einfach  hingestellte  luid  aus  Cäsar  genommene 
Beispiel  via  tridui  (§  142.),  dessen  Begründung  dem  Lehrer  über- 
lassen bleibt,  den  praktischen  und  doch  feinen  Sinn  des  Verf. 
unwiderleglich.  Die  Beispiele  sind  nur  aus  guten  Schriftstellern 
genommen ;  zu  einem  solchen ,  wie  das  eben  angeluhrte  ist, 
hätte  wohl  ein  Citat  gesetzt  werden  können. 

Tadeln  müssen  wir  aber ,  dass  die  Präpositionen  nicht  gleich 
hinter  den  Casus  stehen ,  wo  sie  am  einfachsten  und  sichersten 
ihren  Platz  finden.  Sie  sind  erst  am  Ende  des  einfachen  Satzes 
aufgeführt;  überhaupt  aber,  wie  auch  in  der  Billrothschen  Gram- 
matik, zu  kurz  behandelt. 

Unter  dem  Adjeciivum  vermissen  wir  eine  sorgfältigere 
Aufführung  der  Umschreibungen  und  Verstärkungen  des  Super- 
lativs, wie  facile  primus  u.  s.  w.  Mit  wenigen  Worten  wäre  hier 
dem  Schüler  viel  genützt. 

Lob  verdient  es,  dass  der  Verf.  unter  den  Pronoininibns 
gleich  einige  Beispiele  aus  dem  mehrfachen  Satze  genommen  hat. 
Dies  ist  in  der  Praxis  durchaus  nothwendig. 

Auch  die  Lehre  vom  Verbum  ist  im  Ganzen  sehr  klar  und 
einfach  behandelt,  noch  besser  als  die  Casuslehre.  Die  Behand- 
lung des  Conjunctivs  hätte  jedoch  noch  mehr  Klarheit  und  Be- 
gründung gewonnen,  wenn  gleich  zwischen  Haupt- und  Neben- 
zeiten unterschieden  wäre;  dies  ist  schon  der  griechischen  Gram- 
matik halber  nöthig.  Es  konnte  auch  wohl  über  den  Conjunctivus 
Perfecti  in  non  dixerim  u.  a.  eine  Notiz  gegeben  werden.  Der 
mehrfache  Satz  ist  ferner  in  diesem  Abschnitte  wohl  zu  häufig 
berücksichtigt.  —  Beim  Imperativ  konnten  einige  geläufige  Um- 
schreibungen angeführt  werden.  —  Der  Infinitiv  und  das  übrige 
Verbum  infiuitum  lassen  in  der  Behandlung  wenig  zu  wünschen 
übrig. 

IL   Vom  Verhältnisse  der  Sätze  zu  einander. 

Dieser  Theil  ist ,  wie  billig ,  noch  kürzer  behandelt  und  zeigt 
wiederum  grosse  Klarheit. 

Ueber  die  Coordination  ist  etwas  zu  kurz  gehandelt.  In  der 
Erklärung  des  Begriffs :  „coordinirt  sind  diejenigen  Sätze,  welche 
der  Bequemlichkeit  wegeti  zwar  durch  Conjnnctionen  verbunden, 
aber  an  sich  selbstständig  sind ,  so  dass  die  Yerbiudungspartikeln 
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weggelassen  und  die  verbundenen  Sätze  In  lauter  einzelne  aufrrc- 
lost  werden  köiniten,  "-^  lierrticht  wii-der  nicht  genug  Bestimiullicit. 
Im  Deutsclien  würde  man  mit  diesen  Worten  ausreiclien,  weil 
die  Wortstellung  des  subordinirten  Satzes  gebundener  ist;  allein 
sage  ich  im  Latein  laudo  te,  quia  diligens  es,  so  bleibt  nach  Weg- 
lassung des  quia  doch  noch  ein  selbstständiger  Satz  i'ibrig.  Die 
in  der  obigen  Definition  cursiv  gedruckten  Worte  erinnern  fer- 
ner doch  zu  sehr  an  die  Uröderschen  Regeln. 

Auch  die  verschiedenen  ForFnen  der  Coordination  sind  niir 
unvollständig  angegeben.  Unter  dieser  Rubrik  sind  ferner  die 
Ijierher  gehörenden  Conjunctionen  aufgeführt ,  haben  aber  eben 
sowenig,  wie  die  Präpositionen,  eine  genügende  Berücksichti- 
gung und  Erklärung  gefunden;  es  konnte  hier  wohl  mit  kurzen 
Worten  über  sed ,  at ,  autem ,  vero ;  über  den  Unterschied  von 
et  —  et,  tum  —  tum,  cum  —  tum  u.  s.  w.  gesprochen  werden. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  Zumpt  genauer. 

Die  Behandlung  der  subordinirten  Sätze  ist  im  ganzen  so 
durchsichtig,  wie  sie  bis  jetzt  in  keiner  lateinischen  Scliulgram- 
raatik  für  die  untern  Klassen  gefunden  wird,  Hr.  Eliendt  ist  hier 
der  grösseren  Deutlichkeit  halber  von  der  Billrothschen  Kinthei- 
lung  abgegangen  und  liat  statt  des  von  Billroth  gegebenen  Ab- 
schnittes: ,, Sätze  mit  relativen  Adverbien  und  Conjunctionen, '* 
welcher  sich  zu  sehr  an  die  Form  der  Rede  liält  und  nicht  ge- 
nau von  den  eigentlichen  Relativsätzen  geschieden  werden  kann, 
einen  Abschnitt  mit  der  Ueberschrift :  relative  Causa f salze  ge- 
geben.  Die  Ueberschrift  Caiisalsätze  hätte  hingereicht.  Auch 
Rec.  liat  sich  in  seiner  deutschen  Grammatik  hier  von  Billroth 
abgewandt.  Hr.  Kllendt  hat  jedoch  eine  ganze  Classe  von  sub- 
ordinirten Sätzen  übersehen,  die  Comparativsätze  (ut,  quam, 
quomodo)  aufweiche  sich  im  Lateinischen  die  Folge-,  Absicht - 
und  Concessivsätze  (  z.  B.  ut  in  der  Bedeutung  gesetzt  dass) 
vielfach  zurück  beziehen.  Dies  ist  ein  Mangel,  welclier  sich 
nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  Hr.  EUendt  den  oben  enväJniten 
Billrothschen  Abschnitt  niclit  genau  genug  betrachtet  hat.  —  Auch 
die  consccutio  temporum  hätte  ,  während  sie  jetzt  im  einfaclien 
Satze  beliandelt  ist  (§-05,  wobei  jedoch  eine  Notiz  über  den  bei 
Nepos  so  häufigen  Conj.  Pcrfecti  verraisst  wird) ,  besser  vor  den 
subordinirten  Sätzen  ihre  Stelle  gefunden.  Weniger  wollen  wir 
es  tadeln,  dass  die  modi  des  Nebensatzes  unter  den  einzelnen 
Sätzen  berücksichtigt  sind. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  angegebenen  Satzarten  ver- 
dient wieder  besonders  Lob ,  so  ist  z.  B.  der  §  238,  über  den 
Conjunctiv  der  Relativsätze  ,  ein  Muster  gedrängter  Darstellung. 
Doch  zeigen  sich  auch  in  diesem  Thcile  der  Syntax  einige  nicht 
zu  rechtfertigende  Auslassungen.  Unter  den  Relativsätzen  z.  B, 
hätte  dignus  qui  laudetur  u.  s.  w.  wohl  eine  besondere  Anführung 
verdient.   —  So  hätte  auch  untjer  den  Finalsätzen  eineverglci- 
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clicntle  Uebersicht,  nach  welchen  Wörtern  iit,  nach  welchen 
der  Acc.  c.  Inf.  8tehe,  und  bei  welchen  Wörtern  beides^  ge- 
liraucht  werde,  gewiss  allgemeine  Billigung  gefunden.  Zumpt 
liattc  eine  solche  gegeben,  üeber  ut  ne  hätten  einige  Beispiele 
beigefügt  werden  können.  Auch  über  ut  non  ist  nic'nt  genügend 
gehandelt;  der  Unterschied  desselben  von  ne  musste  für  die 
Schule  genauer  bezeichnet,  und  die  einzelnen  Fälle  beider  Ver- 
bindungen mussten  näher  bestimmt  werden.  —  Unter  den  Con- 
ccssivsätzen  hätte  zu  ut  in  der  Bedeutung  gesetzt  dass  wenig- 
stens ein  Beispiel  angeführt  werden  können ;  ne  in  dieser  Bedeu- 
tung ist  ganz  übergangen.  Der  Indicativ  bei  quaraquara  konnte 
leicht  durch  eine  Verweisung  auf  quisquis ,  utut,  §  211,  erläu- 
tert werden.  Die  Temporalsätze  konnten  noch  übersichtlicher 
nach  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  unterschieden 
werden. 

Die  Conjunctionen  der  untergeordneten  Sätze  haben  eine 
genügendere  Erklärung  gefunden,  als  die  coordinirenden.  Doch 
wäre  eine  bestimmtere  Angabe  über  die  Bedeutung  von  an  nach 
den  forraulis  dubitanter  decernendi  wünschenswcrth  gewesen. 
Necne  und  an  non  sind  ganz  übergangen. 

Recensent  hat  es  bei  der  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Grammatik  nicht  vermeiden  können, 'zuweilen  auf  eine  Beurthei- 
lung der  Sillrothschen  Grammatik  einzugehen.  Er  musste  es 
tadeln,  dass  Hr.  Ellendt  sich  in  der  Formenlehre  zu  sehr  an  Bill- 
roth angeschlossen  hat ;  er  hat  es  ebenfalls  tadeln  müssen  ,  dass 
der  Verf.  in  der  Syntax  einige  Male  zu  oberflächlich  von  demsel- 
ben abgewichen  ist.  Die  Ungenauigkeiten ,  welche  hierdurch  für 
das  Buch  entstanden  sind ,  hätte  Hr.  Ellendt  vielleicht  vermieden, 
wenn  er  ganz  nach  eigenem  Plane  gearbeitet  hätte.  Dann  hätte 
er  häufig  besseres  geben  können. 

Wie  das  Buch  nun  jetzt  vorliegt ,  kann  Reo.  es  nicht  unbe- 
dingt für  lobenswerth  erklären.  Der  grössere  Theil  desselben 
zeigt  den  praktisch  richtigen  Bück  des  Verfassers,  dagegen  lassen 
sich  wieder  einzelne  Spuren  von  Flüchtigkeit  nicht  verkennen.  Die 
Auswahl  des  Stoffes  muss  nothwendig  mit  grösserer  Sorgfalt  ge- 
schehen und  Rec.  ist  überzeugt ,  dass  Hr.  Ellendt  bei  einer  ge- 
wiss bald  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  die  angeführten  Män- 
gel, von  denen  er  die  meisten  wohl  schon  selbst  entdeckt  hat, 
verbessern  werde.  Dann  wird  sich  das  Buch  freilich  nicht  mehr 
so  eng  an  Billroth  anschliessen ,  aber  eine  grössere  Brauchbar- 
keit und  Verbreitung  erlangen.  Möge  der  als  tüchtiger  Gelehrter 
riüimlich  bekannte  Hr.  Verf.  in  unseren  Bemerkungen  nichts  wei- 
ter sehen ,  als  das  Streben  nach  Wahrheit.  Rec.  ist  sich  bewusst, 
nur  zum  Besten  der  Sache  gesprochen  zu  haben. 

Celle.  C.   A.  J.  Hoffmann. 
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G rammatik  der  fr anz'üsischeii  Sprache  für  rüil.igo- 
gicn  und  Gymnasien.  Von  M.  Krciaiicr,  uusdururdentl.  (jct/.l  or- 
dentl.)  l'rol'csfior  am  GyiunuMiiiiii  zu  Weill>urg.  \IV  und  441  S. 
gr.  8.  Mainz ,  Verlag  vua  l>'lur.  kupferbcrg.  183G.  (Ladenpreis 
20  Gr.  oder  1  Fi.  30  Kr  ) 

Es  ist,  bcsoudcrs  neuerdings,  mehrfach  die  Aiislclit  ausge- 
sprochen worden,  dass  der  UnterricJit  in  neueren  Sprachen,  na- 
mentlich der  französischen,  keine  Saclie  der  gelehrten  Schule 
sei,  und  Rec.  kann,  obgleich  er  selbst  zufolge  höheren  Auftrags 
im  Französischen  unterrichtet  —  wozu  er  sich  nicht  verstanden 
Iiaben  wiirde  ,  wenn  er  niclit  dadurch  den  Jiweck  des  Gymnasi- 
ums zu  fördern  glaubte  —  dieser  Ansicht  nur  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen widerspreclien. 

Wenn  nämlicli  der  Umstand,  das8  die  weite  Verbreitung 
der  französisclien  Sprache,  als  Sprache  des  höheren  Umganges, 
die  Dekanntscliafl  mit  derselben  an  und  fiir  sich  wiinschenswertli 
machen  muss,  als  Hauptbestimmungsgrund  für  die  Einfuhrung 
derselben  in  das  Gymnasiimi  geltend  gemacht  wird,  so  lässt  sich 
mit  vollem  Uechte  erwiedern,  dass  das  Gymnasium,  das  zur  Wis- 
senschaftlichkeit, nicht  zu  einer  allgemeinen  Weltbildung,  hin- 
führen soll,  einem  solchen  Bedürfnisso  höchstens  gelegentlich 
entgegen  kommen  kann. 

Melir  Deriieksichtigung  möchte  ein  zweiter  Grund  verdie- 
nen, dass  durch  die  Ei-Icnnnig  neuerer  Sprachen  dem  Studirenden 
Mittel  und  Wege  an  die  Hand  gegeben  wiirden,  sich  für  das 
Fach,  dem  er  sich  widmet,  möglichst  vielseitig  zu  bilden,  indem 
er  nicht  nur  auf  die  literarischen  Erzeugnisse  seines  Vaterlandes 
beschränkt  wäre,  und  dass  ihm  dadurch  allein  möglich  würde, 
die  ganze  IJildung  der  jetzigen  Zeit,  die  in  ihrer  Entwickelung 
mit  den  neueren  Sprachen  so  eng  verwachsen  wäre,  in  ilireni 
wahren  Wesen  zu  erkennen;  was  doch,  wenn  auch  nicht  vom 
Jiinglinge,  doch  vom  iMamic,  der  auf  Selbstständigkeit  Anspruch 
mache,  gefordert  werden  könnte.  Wollte  man  einwenden,  mit 
gleichem  Rechte  wiirde  ein  umfassender  Unterricht  in  den  IVa- 
tnrwissenschaften  verlangt  werden  können,  so  Hesse  sich  entgeg- 
nen, dass  hier  die  Universität  ergänzeiMl  einträte,  die  neueren 
Sprachen  aber,  wenn  sie  bis  zur  Universitätszeit  ganz  fremd 
blieben  ,  nicht  wohl  mehr  erlernt  werden  könnten. 

Allein,  wenn  auch  daraufhin  den  neuern  Sprachen  der  Ein- 
gang in  das  Gymnasium  verstattet  würde,  so  würden  sie  doch  in 
demselben  nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten  sein, 
als  ein  Lehrgegenstand,  der  dem  eigentlichen  GymnasiaUtudium 
so  ferne  liege,  dass  er  entweder,  was  leider  das  Gewöhnliche 
ist,  ganz  ohne  den  erwünschten  Erfolg  betrieben  würde,  und  ge- 
rade bei  den  besseren  Köpfen  am  wenigsten  Anklang  fämic,  oder, 
was  freilich  weniger  zu  belurchtcn  ist,  dem  Studium  der  alten 
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Sprachen  Eintrag  tJiiin  konnte.  Sie  werden  daher  von  einem  an- 
dern Gesichtspunkte  aus  aufgcfasst  werden  müssen,  wenn  sie 
sich  als  Gymnasial -Lehrgegenstand,  wenn  auch  nur  von  unter- 
geordneterem Hange,  behaupten  sollen. 

Soll  dies  aber  der  Fall  sein ,  so  muss  jene  Bedeutung  für 
das  Leben  ganz  zurücktreten,  und  eine  solche  Behandlung  dersel« 
ben  in  Anwendung  gebracht  werden,  durch  welche  dieser  Unter- 
richt mit  dem  übrigen  in  eine  enge  Verbindung  gebracht  wird. 
Dieses  geschieht  aber  dadurch,  dass  die  neuere  Sprache  durcli- 
aus  in  ihrem  Verhältnisse  zu  der  alten,  aus  der  sie  hervorgegan- 
gen ist,  betrachtet  wird,  wodurch  sich  zwar  die  Sprache,  wel- 
che den  INaraen  einer  lebenden  in  Anspruch  nimmt,  weil  sie  dem 
Munde  lebender  Menschen  entnommen  ist,  ihrem  Innern  Organis- 
mus nach  als  die  abgestorbene  darstellen  wird,  oder  wenigstens 
als  eine  Zwitterpflanze,  welche  das  Leben,  das  ihr  inwohnt,  dem 
Stamme  verdankt,  auf  welchem  sie  grünet;  es  wird  aber  doch 
das  Studium  der  Sprache  von  den  Schülern  einer  gelehrten  An- 
stalt mit  mehr  Eifer  betrieben  werden ,  als  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist.  Auch  ist  durchaus  nicht  zu  besorgen ,  dass  bei  dieser 
Verfahrungsweise  unverhältnissmässig  viel  Zeit  aufgewendet  wer- 
den würde;  es  lässt  sich  vielmehr  so,  vorausgesetzt,  dass  die 
Schüler  bei  dem  Beginn  des  französischen  Llnterrichtes  über  die 
ersten  Elemente  im  Lateinischen  hinaus  sind ,  durch  eine  kurze 
Andeutung  oft  m-ehr  bezwecken,  als  sonst  durch  seitenlange  Re- 
geln, imd  es  wird  einerseits  eine  Einsicht  in  die  Sprache  gewon- 
nen ,  wie  sie  selbst  unter  den  Gebildeten  des  Volkes ,  welches 
sie  spricht,  nur  Wenige  besitzen,  und  andrerseits  — denn  wer 
sollte  nicht  wünschen,  dass  ein  Studium,  wenn  es  nur  nicht  von 
der  Wissenschaftlichkeit  abführt,  auch  nützlich  werde  für  das 
Leben  —  wird  der  Schüler  sicherer,  als  durch  die  blosse  Ue- 
hang,  die  an  Gymnasien  nie  so  weit  ausgedehnt  werden  kann, 
dass  sie  ohne  andere  Stütze  zum  Ziele  führen  könnte ,  zur  Ver- 
ständniss  jedes  Schriftwerkes  und  zu  Abfassung  kleiner  Aufsätze 
in  der  erlernten  Sprache  befähigt,  und  ihm  Gelegenheit  gegeben, 
bei  hinzutretender  Uebung  ausser  dem  Kreise  des  Gymnasiums, 
sich  leicht  die  für  das  Leben  nöthige  Fertigkeit  im  Schreiben  und 
Sprechen  zu  verschaffen.  Ja ,  es  wird  mit  der  Erlernung  der  ei- 
nen neuern  Sprache  der  Schlüssel  für  die  Erlernung  der  andern 
gegeben.  Namentlich  wird  bei  einer  solchen  Behandlung  des 
Franzosischen  das  Italienische,  das  so  oft  als  Mittelglied  beigezo- 
gen werden  muss,  gelegentlich  halb  mitgelernt,  und  da  die 
Grundzüge  der  Umbildung  aus  dem  Lateinischen  gegeben  sind, 
reichen  w  enige  Monate  hin ,  dieser  Sprache  der  Hauptsache  nach 
auch  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  mächtig  zu  werden. 

Diese  Bemerkungen  raussten  vorausgeschickt  werden,  um 
den  Standpunkt  zu  bezeichnen ,  von  dem  das  vorliegende  Buch 
bcurtheilt  werden  soll.    Bei  näherer  Betrachtung  desselben  wird 
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sich  ergeben,  dnss  ticr  TIr.  \  orf.  einen  Versiuli  ^cniaclit  liaf, 
die  fraiizösisclie  Graminadk  auf  ilie  anpcdciitctc  Weise  zu  l)eli;iii- 
«ielii,  der  im  Allgemeinen  >volilgelun^en  genannt  werden  kann, 
so  dass  nach  iiiisrer  Ansicht  kaum  eine  andere  Grammatik  dieser 
Sprache  dem  Zwecke  des  G}mnasiiims  mehr  als  diese  ents|)rc- 
chen  möchte,  wenn  gleich  strenge  Consequenz,  Ueslimmtlieit 
im  Ausdrucke  und  Genauigkeit  im  Einzelnen  nur  zu  häufig  ver- 
misst  werden. 

Die  Anordnung  ist  folgende:  Zur  Einleitung  dient  zweckmäs- 
sig eine  kurze  Geschichte  der  französischen  Sprache,  die  im  Gan- 
zen dem  Zwecke  angemessen  ist,  docJi  wäre  zu  wünschen,  dass 
die  nicht  zu  verkennenden  Veränderungen,  welche  die  französische 
Sprache  seit  der  Kc^olution,  bis  zu  welcher  jene  Geschichte 
reicht,  erfahren  hat,  wenigstens  im  Allgemeinen  angedeutet  wiir- 
den.  Hierauf  folgen  die  vier  Ilaupttheile,  Elemcntarlehre,  For- 
menlehre, Etymologie  und  Svntav,  an  welche  sich  eine  kurze  Dar- 
stelhnig  der  Metrik  und  eine  Auswahl  poetisclier  Stücke  anschliesst. 

Mit  der Ilaupteintheilung können  wir  uns  nur  einverstanden  er- 
klären; denn  wenn  sich  auch  eine  strenge  Trennung  vonFormenlehre 
und  Syntax  in  den  neuern  Sprachen,  wo  sich  sehr  wenige  bestimmt 
ausgeprägte  Formen  linden,  beim  llnterrichte  kaum  durchführen 
lässt,  wasauchllrn.  Kr.  bewog,  den  einzelnen  Uedetheilen  syntakti- 
sche Bemerkungen  folgen  zu  lassen :  so  ist  es  gewiss  an  und  für 
sich  der  Uebersichtlichkeit  und  an  der  gelehrten  Schule  schon  der 
Gewohnheit  wegen,  besser,  die  Syntax  für  einen  liöhern  Curs  be- 
sonders zu  behandeln. 

Hot  dem  ersten  Theile,  der  Elemevtarlehre ^  haben  wir 
Mehreres  zu  erinnern.  Die  allgemeinen  Regeln  über  die  Aus- 
sprache der  Buchstaben  sind  unpassend  zjisammengestellt,  da  es 
in  der  ersten  heisst ,  harte  ('?)  Konsonanten ,  als  b,  p,  g,  c,  d,  t, 
X,  s,  z,  am  Ende  eines  Wortes  würden  in  der  Hegel  nicht  ausge- 
sprochen, und  erst  in  der  vierten  das  Hinüberziehen  des  Konso- 
nanten zum  folgenden  Worte ,  sofern  dieses  mit  einem  Vokal  an- 
fängt, gelehrt  wird.  In  der  zweiten  ist  ganz  unrichtig,  dass  von 
Doppelkonsonanten  in  der  Mitte  eines  Wortes,  namentlich  mn, 
pt,  der /e/:/p  unbeachtet  bliel)e;  das  llicluige  steht  S.  23.  Diese 
allgemeinen  Kegeln  könnten  ülirigens  wohl  ganz  gestrichen  und 
etwa  durch  folgende  wenige  Worte  vor  der  Lehre  von  der  Aus- 
sprache der  Konsonanten  ersetzt  werden:  „Einfache  und  Dop- 
pelkonsonanten ,  ganz  am  Schlüsse  des  W'ortes,  werden  gewöhn- 
lich nicht  gehört,  wenn  nicht  ein  mit  einem  Vokal  anfangendes 
Wort  darauf  folgt,  das  nicht  durcli  den  Sinn  vom  Vorhergehen- 
den getrennt  ist."  Dagegen  möchte  die  Aufzählung  der  Acccnte 
dem  Paragraphen  über  die  Aussprache  der  Vokale  vorauszu- 
schicken sein,  da  sie  ja  eigentlich  nur  dieser  dienen.  Hr.  Kr. 
führt  sie  erst  §  S  bei  der  Lehre  von  den  Silben  auf;  allein  schon 
§3  werden  sie  erwähnt,  und  überhaupt  wird  bei  dieser  Anord- 
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nun^  dem  Irrllium  nicht  Iiiiilänglich  vor^ebeu^t,  als  seicii  sie  den 
griechischen  ähnliclie  Wortaccente  zur  Bezeichnung  der  Tonsilbe, 
während  doch  ein  Wort  so  gut  mehrere  Accente ,  als  keinen ,  ha- 
ben kann ,  und  sclir  oft  bei  einem  oder  mehreren  Accentcn  auf 
einem  Worte,  der  liauptton  auf  einer  nicht  accentuirten,  näm- 
lich der  letzten  bedeutsamen  Silbe  liegt,  die  im  Allgemeinen  als 
Tonsilbe  zu  bczeiclnicn  wäre.  Die  ausführliche  Entwicklung  des 
Gebrauchs  der  Accente  könnte  immerhin  stehen  bleiben,  wo  sie 
steht,  da  dieselben  allerdings  den  Silben,  aufweichen  sie  stehn, 
einen  gewissen ,  vom  Hauptton  des  Wortes  unabhängigen  Nacli- 
druck  verleihen.  Bei  N.  1.  genügten  die  Worte:  ,,l)er  scharfe 
Accent  steht  nur  auf  dem  e'-'-.  Das  üebrige  ergiebt  sich  aus  §  3, 
Die  Accente  sollten  überall,  wie  S.  31.  3.  der  Circumllex  allein 
in  Klajumern  gesetzt  sein  (')  ('),  um  den  Irrthum  zu  vermei- 
den, als  gehörten  alle  Accente  dem  e,  das  als  Träger  erscheint, 
vorzugsweise  an.  Bei  dem  Accent  grave  sollte  es  heissen,  er  stehe 
auf  e,  a,  ou  (denn  auf  u  findet  er  sich  nirgends),  und.  zwar  (statt 
dass  der  einzelne  Fall  angeführt  w  ird ,  wo  — es  aus  — essus  ent- 
standen sei)  ausser  bei  folgendem  stummen  e  meistens  zur  Be- 
zeichnung einer  Apokope,  a  aus  ad,  dejaausjam,  oü  aus  ubi. 
Uebrigens  musste  das  etymologische  Element,  wenn  es  an  ein- 
zelnen Stellen,  wie  es  geschehen  ist,  beigezogen  werden  sollte, 
allgemein  berücksichtigt  werden.  Es  durfte  also  nicht  S.  30. 
parle  und  parle'-je  zusammengestellt  und  dann  unter  b.  angegeben 
werden,  dass  die  Substantivendung  te,  als  aus  dem  lateinischen 
tas  entstanden,  diesen  Accent  habe,  sondern  es  musste  angeführt 
werden ,  dass  e  als  Endung  gebraucht  werde ,  wo  ein  vorlier 
stummes  e  lautbar  gemacht  werden  sollte,  wie  in  parle -je,  daim 
für  die  lateinischen  Endungen  as,  atus,  atum  und  adum,  z.B. 
liberte  (libertas),  aime  (amatus,  amatum)  gue  (vadum),  und  ee 
für  ata,  z.  B.  aimee  (amata),  namentlich  (neben  ade)  bei  den 
in  dem  Italicnischen  auf  diese  Endung  ausgehenden  Substantiven, 
z.  B.  journe'e  (giornata).  Ferner  musste  der  Fall  hervorgehoben 
werden,  wo  e  am  Anfang  eines  Wortes  aus  dem  lateinischen  s 
vor  einem  oder  mehreren  andern  Konsonanten  entstanden  ist, 
z.  B.  ecrire  (scribere),  e'cu  (scutum,  scudo),  e'te  (status,  stato)  und 
etant,  e'lais.  Bei  etelndre  könnte  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
es  von  stinguere  oder  exstinguere  herkäme;  doch  spricht  die  Sel- 
tenheit des  Verbums  für  das  Komjwsitum;  ganz  falsch  ist  es 
aber,  etreindre  als  Kompositum  von  einem  erloschenen  Worte 
streindre  zu  betrachten ,  wie  es  S.  173  geschehen  ist ;  denn  es 
lässt  sich  die  Präposition  ex  dem  Sinne  nach  hier  gar  nicht  den- 
ken, es  ist  also  jene  Umwandlung  aus  stringere  anzunehmen, 
dessen  Komposita  astringere,  restringere  im  Französischen  das  s 
beibehalten  haben,  astreindre,  restreindre,  wogegen  constringere 
mit  veränderter  Orthographie  zu  contraindre  geworden  ist. 

Am  bedien  wäre  es  gewesen,  wenn  solche  durch  den  Ucber- 
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jjaiiir  Jer  lateinischen  Wörter  ins  Frnnzötiisclic  liervor^oniftMic 
Verän<lerunf:en  der  Konsonanten  und  \  okale  eine  sclhststHiidJL'c 
Ik'handlung  ^erundcn  halten.  Statt  dessen  ist  §6.1.  mirtkii 
Abschnitt  über  die  Etymoloirie  hingewiesen,  wo  man  vergeblich 
danach  suclit.  Audi  mussten  die  allgemeineren  Veränderungen 
hier  schon  angegeben  werden,  weil  sie  zur  P^rklärnng  der  For- 
menlehre viellacli  nöthig  sind,  so,  wie  wir  gesehen  haben,  bei 
etre,  ferner  bei  den  Verben. auf  oir.  Wir  verweisen  der  Kürze 
wegen  auf  die  Lautlehre  in  Diez's  Grammatik  der  romanischen 
Spraclien,  aus  der  sich  das  hierher  Gehörige  leicht  zusammcii- 
btclien  lässt. 

Uei  Anfülirung  der  Konsonanten,  welche  den  Verbalfor- 
raen ,  die  sich  auf  Vokale  endigen ,  vermittelst  des  Bindestriclis 
angellängt  werden,  wenn  ein  darauf  folgendes  Pronomen  mit  ei- 
nem Vokal  anfängt  (§6.2.),  hätte  wohl  gesagt  werden  diirfcn, 
warum  gerade  diese  Konsonanten.eingesclialtet  werden,  mit  Ver- 
weisung auf  die  Konjugation.  Auffallend  ist  es,  dass  in  jenem 
Paragraphen  das  d ,  das  des  Wohllauts  w egen  so  oft  zwischen  ii 
und  r  eingesclialtet  wird,  wie  in  moindre,  viendrai,  auch  statt 
eines  g,  wie  in  feindre  (iingere)  und  dem  erwähnten  etreindrc 
(stringere)  gar  nicht  erwähnt  ist.  —  Vom  Trema  auf  dem  stum- 
men c  (§  7)  sollte  nicht  so  allgemein  gesprochen  werden,  da  es 
sich  ja  nur  in  giie  findet,  um  das  u  lautbar  zu  machen.  Gelegent- 
ücIj  bemerken  wir  dabei  noch,  dass  S.  20.  auch  liätte  darauf  auf- 
merksam gemaclit  werden  sollen,  dass,  wenn  das  euphonische 
c  vor  u  zu  stehen  kommt,  die  verschiedene  Aussprache  des  e-u 
und  eu ,  z.  B.  in  gage-ure  und  gag-eur  beim  Schreiben  nicht  be- 
zeichnet wird,  und  also  nur  aus  der  Ktymologie  des  Wortes  ab- 
genommen werden  kann.  —  Bei  §  13  sollte  ausser  tiret  auch 
der  von  der  Akademie  gebrauchte  Ausdruck  trait  d'unioii  er- 
wähnt sein. 

Im  zweiten  Theile,  der  Formenlehre ^  würde  Rcc.  den  er- 
sten und  zweiten  Abschnitt  von  dem  Artikel  und  dem  Substantiv 
vereinigt  und  etwa  den  ersten  Absatz  von  §  19  vorangestellt  ha- 
ben, mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  nur  der  Numerus 
eine  Veränderung  an  dem  W  orte  selbst  hervorrufe.  Die  Anfüh- 
rung eines  Theilungsartikels  mag  sich  in  einer  Schulgramma- 
tik aus  praktischen  Gründen  wolil  rechtfertigen  lassen;  doch  ist 
es  nicht  zweckmässig,  ihn  so  nackt,  ohne  Substantivum,  hinzu- 
stellen.—  Bei  den  Substantiven,  die  nur  im  Plural  vorkommen 
(§  22.  B.),  hätten  auch  diejenigen  Erwähnung  verdient,  welche 
im  Plural  dieselbe  Bedeutung  haben  als  im  Singular,  bei  2j  les 
noces  les  vendanges ,  bei  8)  wo  falsch  les  armoires  für  les  armes 
oder  les  armoirics  steht:  les  adieux,  les  decrottoires,  les  tenaillcs. 
Zu  denen,  die  im  Plural  verschiedene  Bedeutung  liaben,  licsse 
sich  hinzufügen:  l'aboi  —  les  abois;  rappointement  —  les  ap- 
yoiDtcments ;  Iclegumc  —  Icslegumesj  la  verkette —  les  vcrgettcs. 
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Sehr  mangelhaft  sind  die  Geschleclitsregeln,  bei  denen  ganz 
vorzüglich  auf   die  Abstammung  aus  dem  Lateinischen  hätte  ver- 
wiesen werden  sollen,     mit  besonderer  Hervorhebung  der  hier 
und  da  eintretenden  Aenderungen  des  Geschlechts,  wie  bei  den 
Substantiven  auf  eur,  die,  obgleich  sie  von  masculinis  auf  or  her- 
kommen,    wolil   ihrer    abstrakten  Bedeutung  wegen,   Feminina 
sind.     Statt  dessen  ist  diese  pjndung  gar  nicht  erwähnt;   andere 
sind  ganz  willkürlich  zusammengestellt;    so  ist  ure  wegen  mur- 
mure    den  Endiuigen   für  das  männliche  Geschlecht  beigezählt, 
während  doch  die  eigentliche  Endung  ure  dem  weiblichen  ange- 
hört.    Die  Endung  age  w  ird  ohne  Weiteres  dem  männliclien  Ge- 
schlechte zugetheilt;    und  doch  gilt  dies  nur  von  dieser  Endung, 
sofern  sie  der  italienischen  agio  (im  Latein  des  Mittelalters  agium) 
entspricht ;   in  allen  andern  Fällen  kommt   es  auch  hier  auf  die 
Bedeutung  oder  die  Abstammung  an.     Daher  sind  männlich:  page 
als  Bezeichnung  eines  Knaben   {naidiov   vgl.  Diez  a.  a.  0.   I.  S. 
41  f.,  nicht  aus  paedagogianus  zusammengezogen,  wie  Harduin 
zu  Plin.  N.  H.  XXXIII.  s.  54,  not.  7  will)  und  age  (aevura) ;    da- 
gegen  weiblich    page    (pagina),    cage   (cavea),    rage    (rabies), 
iraage  (ittiago)  und  nage  (natio  oder  von   nager  abgeleitet,    als 
Abstraktum).  —    Bei  der  Motion  der  Substantiva  w  äre  §,  27.  2.  b. 
mit  procureur  —  procuratrice  besser  erapereur  —  imperatrice  zu- 
sammengestellt worden  (da  in  beiden  das  männliche  Wort  eigent- 
lich französisch ,    das  weibliche  aber  nach  dem  Lateinischen  ge- 
bildet ist),   als  ambassadeur,  ambassadrice ,  wobei  zu  bemerken 
war,    dass  das  unlateinische  Wort  (das  nach  Diez  a.  a.  O.  S.  24 
von  dem  althochdeutschen  Worte  ambaht,  Amt,  herkommt)  trotz 
der  eigenthümlichen  Endung  auf  deur  eine  der  lateinischen  ähn- 
liche Bildung  des  Femininums  erhalten  hat ,   nach  Vorgang  des 
italienischen  ambasciatore  (älter  ambasciadore)  ambasciatrice.  — 
Daselbst  (c.)  findet  sich  Etien  —  Etienne  für  Chretien  —  Chre- 
tienne.  — •     Bei  der  Motion  der  Adjektiva  sollte  wohl  S.  67  schon 
auf  den   erst  S.  112  angegebenen  Umstand  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  plusieurs,  bei  komparativischer  Bildung  (pluriores 
vgl.  Mehrere)  keine  Motion  erleidet.  —     S.  74  wiederholt  sich 
zweimal  der  Fehler  „Komparatiya'-''.  —     Bei  der  Behandlung  der 
Pronomina  dürfte  wohl  ihre  Ableitung  nachgewiesen  werden.    Es 
würde  sich  ergeben,  dass  die  pronoms  conjoints  alle  aus  dem  La- 
teinischen herüber  genommen  siud,  doch  so,  dass  der  Dativ  nur 
in  der  dritten  Person  im  Singularis  lui  dem  lateinischen  illi  nach- 
gebildet, im  Pluraiis  aber  leur  aus  dem  lateinischen  Genitiv  illo- 
rum  (vgl.  im  Italienischen  di  loro,  a  loro)   entstanden  ist,  und  in 
den   beiden  ersten  Personen  die  Dative  den  Akkusativen  gleich, 
und  endlich  die  Formen  le  und  les  ähnlich,  wie  bei  dem  Artikel 
geschwächt  sind.     Die  pronoms  absolus,  moi,  toi,  lui  und  soi  wür- 
den ferner  als  verstärkte  Formen  von  me,  te,  le,  se  erscheinen, 
bei  denen ,  ausser  iii  lui ,  wo  die  Analogie  des  Dativs  vorwaltete, 
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das  gewöhnliche  Gesetz  plt,  tlass  c  zu  oi  verstärkt  wäre.    Wolicr 
diese   IJildiing  kommt,  darauf  werden  wir  später  ziiriickkommeii. 
Im  Phiral   Hesse  sich  der  IVorniiiativ  durchaus  aus  dem  Lateini- 
schen lierleiten  (eux  fels]  kommt   eben  so  wie  ils  von  ilh',    und 
elles   von  ilhic  mit   l'raiizösisclier  Bezeichnuiiir  des  Phirals);    die 
übrigen  Kasus  Avin-den  aber  durchaus   nach  französischer  Weise 
vom  iNomiiKiliv  gebildet  ersdicinen,    so   dass  sicFi   am  Pronomen 
recht  deullicli   zeigte,  wie  die  französisclie  Sprache  alier  eigcnt- 
h'chen  Kasusbildung  widerstrebt.  —     §  44  sind  en  und  y  richtig 
als  Pronominalad^erbia  behandelt,  doch  olme  Angabe  der  Ablei- 
tung von  inde  und  ibi;  die  gegenüberstellenden  Uelativadverbien, 
dont,    dessen  Ableitung  von  imde  §  (il   1.  b.  richtig  angegeben 
wird,   und  ofi  von  ubi,   von  dessen  (Gebrauch  §  ()3.  3.  gehandelt 
wird,    sind  aber  nirgends  damit  in  IJeziehung  gesetzt;  vielmehr 
wird  S.  2S1  und  2S2  dont  ausdrVicklich  als  Kasus  von  qui,  en  und 
y  dagegen  als  stellvertretende  Partikeln    bezeichnet.   —      §  47. 
3.  Anm.  dürfte  die  Ableitung  des  Pronomens  meme  von  raet,  ver- 
mittelst der  Supeslativbildung  metesimus   (ital.   medesimo,   vgl. 
ipsissimus)  erwähnt  sein  ;  deiui  daraus  erklärt  sich  sein  Anschlies- 
sen  an   andere  Pronomina  am  besten. —     Die  Kegel  (§  63.  4): 
„Das  mit  dem  Relativ  verbundene  ^  erbum  stimmt  in  Person  und 
Zahl  nicht  inil  diesem ,    sondern  7uit  dem  Subjekte  des  Haupt- 
satzes überein,    z.  B.  c'est  nioi   qui  en  ai  parle,   c'est  vous  qui 
m'avcz   donne   im  asile'S     sollte    folgendermassen   gefasst  sein : 
„Das  Uelativum  gehört  in  der  französischen  Sprache  nicht,  wie 
in  der  Deutschen  der   dritten  Person  ausschliesslich  an ,  sondern 
CS  kann  sich,    wie  in  den    alten  Sprachen,  auch  auf  die  beiden 
andern  Personen  unmittelbar  beziehen,  und  es  hat  demnach,  ohne 
dass  die  Hinzufiigung  eines  Personalpronomens  nöthig  wird,  alle 
drei  Personen  des   Verbums  nach  sich ,  je  nachdem  es  sich  auf 
die  eine  oder   die  andere  Person  bezieht.''-     In  der  obigen  Regel 
ist  nämlich  einmal  falsch,  dass  in  c'est  vous  qui,  das  Relativ  ajs 
in  der  dritten  Person  stehend,  und  zweitens,    dass  es  als  Singu- 
laris  betrachtet  wird.     Hiernach  ist  auch  die  Regel  §  ÜÜ.  5,  ab- 
zuändern. —     Wenn  S.  11.').  Anm.  tous  les  deux  als  adverbiali- 
scher Ausdruck  gefasst  werden  soll,  so  muss  es  mit  „zusammen'"', 
nicht  mit  „alle  beide''  erklärt  werden. 

Die  Eintheilung  der  Verba  ist  ganz  ungehöriger  Weise  fol- 
gende: „Es  gibt  dreierlei  Verba,  a)  Aktiva,  b)  Passiva,  c)  iN'cutra 
(ein  Ausdruck,  der  ausser  hier  nirgends  in  der  Grammatik  vor- 
kommt). Die  Aktiva  sind  ferner  a)  Transitiva,  b)  Intransitiva,  c) 
Rcflexiva.  Von  diesen  müssen  die  Reciproka  unterschieden  wer- 
den, statt  dass  die  Eintheilung  in  Transitiva  und  Intransitiva  (verbs 
actifs  und  neutres)  vorangestellt  und  dann  angegeben  sein  sollte, 
dass  die  erstem  ein  Aktiv  und  Passiv  haben  können,  und  dass 
aus  ihnen  vorzugsweise  Reflexiva  und  Reciproka  gebildet  werden, 
von  denen  es  jedoch  manche  giebt,  welche  auf  ein  intransitives, 
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oder  auf  kein  französisches  einfaches  Verbum  znrückzurühren 
sind.  —  Das  Conditioiincl  ist  ganz  unrichtig  zu  den  Zeiten  des 
Konjunktivs  gerecluiet;  es  sollte  vielmehr  als  eigener  Modus  be- 
handelt sein,  da  weder  Form  noch  Bedeutung  dem  Konjunktiv 
entspricht.  —  Als  ein  Versehen  ist  es  zu  betrachten,  wenn 
S.  121.  das  Parfait  de'fini  mit  dem  Praesens  historicura  der  La- 
teiner verglichen  wird;  denn  S.  312.  steht  richtig  Perfectum  Iii- 
storicum.  —  Die  Verba  avoir  und  etre  sind  gut  etymologisch 
entwickelt;  doch  sollte  serai  nicht  auf  ero,  sondern  auf  den  ro- 
manischen Infinitiv  esscre,  der  sich  im  Italienischen  findet,  wäli- 
rend  er  im  Proven9alischen  esser  lautet,  zuriickgefiihrt  sein.  — 
Die  Conjugationen  sind  von  der  gewöhnlichen  Weise  abweicliend 
geordnet,  indem  die  auf  re  die  dritte,  und  die  auf  oirdie  vierte 
ist.  Als  Gründe  daiur  liest  man  in  der  Anmerkung  zu  S.  150: 
„theils  weil  sie  spätem  Ursprungs  ist,  als  die  übrigen  drei  Kon- 
jugationen, besonders  aber,  weil  sie  in  der  Bildung  ihrer  Stamra- 
Miid  Ableitungszeiten  sich  mehr  von  der  allgemeinen  Regel  ent- 
fernt, luid  daher  zweckmässig  den  Uebergang  zu  den  unregel- 
rnässigen  Zeitwörtern  vermittelt.'''  Bei  einer  Schulgraramatlk  ist 
eine  solche  Abweichung  von  dem  Gewöhnlichen  immer  misslich, 
und  betrachten  wir  den  Infinitiv ,  so  schliesst  sich  die  Konjugation 
auf  oir  mehr  an  die  beiden  andern  an ,  welche  kein  e  hinter  dem 
r  haben;  in  Betreff  der  Vibrigen  Flexion  aber  steht  sie  den  Ver- 
ben der  Konjugation  auf  ir  mit  kurzem  Particip,  wie  servir,  mcn- 
tir,  eben  so  nahe,  als  denen  auf  re;  Ilec.  kann  daher  diese  An- 
ordnung nicht  geradezu  billigen.  Um,  was  über  diese  Konju- 
gation zu  sagen  ist ,  gleich  hier  zusammenzufassen ,  so  ist  bei 
der  Behandlung  des  Hrn.  Kr.  zu  beloben ,  dass  er  sich  nicht  von 
der  Weisheit  einiger  neuern  Grammatiker  hat  verleiten  lassen, 
evoir  als  Endung  zu  betrachten.  Man  bedenke  nur,  dass  von 
devoir  nach  dieser  Annahme  d  den  ganzen  Stamm  bildete ,  und 
vergleiche  damit  debere !  Wie  sollte  auch  so  nur  eine  Erklärung 
dieser  Konjugationsforra  möglich  sein,  die  freilich  auch  Hr.  Kr. 
schuldig  geblieben  ist,  der  nur  S.  134.  zweimal  die  Ilerauswer- 
fung  des  zum  Stamm  gehörigen  ve  (statt  ev)  erwähnt,  was  nur 
zum  Irrthum  hinführen  kann.  Es  lassen  sich  aber  die  sämmtli- 
chen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Konjugation  mit  folgenden  Wor- 
ten darlegen:  Im  Infinitiv  ist  die  ursprüngliche  Endung  er,  da 
auf  dieser  der  Ton  ruht,  zu  oir  verstärkt.  Dieselbe  Verstärkung 
tritt  in  der  Stammsilbe,  die  der  Endung  zunächst  steht,  ein, 
wenn  sie  den  Ton  hat;  und  zwar  wird,  wie  in  servir,  das  v  aus- 
geworfen, das  sich  in  den  für  regelmässig  geltenden  Verben 
überall  am  Ende  des  Stammes,  ausb  oder  p  entstanden,  findet, 
wenn  dasselbe  mit  einem  andern  Konsonanten  zusammenträfe. 
Wo  der  Ton  auf  eine  hinzutretende  Endsilbe  fällt,  bleibt  der 
Stamm  unverändert,  wenn  sie  nicht  i  oder  u  zum  \okale  hat. 
In  diesem  Falle  werden  aber  die  Buchstaben  cvi  oder  cvu  in  u  zu- 
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sammcngczopcn.  Das  Futurum  wird  von  der  ursprünplicljcn  In- 
fmilivfuriu  mit  Auswcrfuii^  dt-.s  e  gebildet,  wie  aurai  von  avoir, 
tieiulrai  von  tenir  selbst  mit  Einschaltunj?  des  d,  wo  dieses  nö- 
tlii^uird,  wie  in  vaudrai,  voudrai.  Ks  ist  also  das  Präsens  von 
devüir  in  folgender  \\  eise  zu  erklären. 

Je  dt^s  —  doi\s  —  dois, 

tu  devs  —  doivs  —  dois, 

il  devt  —  doivt  —  doit, 

nous  de^ons  bleibt. 

vous  dcvez  bleibt. 

ils  de\ent  —  doivcnt  bleibt. 
Das  Participiuni  des  Präsens  devänt  mit  dem  davon  abhängin^en 
Imperl'ectum  dcväis  bleibt  durchaus  unverändert ;  das  parlait  de- 
lini,  devi's  wird  zu  dus,  ebenso  das  partie.  passe  devi  oder  devu 
(je  iiaclidem  man  die  zweite  oder  dritte  Konjugation  zu  Grunde 
le^t,  von  denen  die  letztere  allerdings  das  voraus  hat,  dass  sie 
sich  mit  der  auf  oir,  die  ausserdem  noch  Verba  der  lateiin'schea 
2.  Conjugation  in  sich  aufgenommen  hat,  in  die  Verba  der  3.  la- 
teinischen Konjugation  tlieilt,  deren  nur  wenige  in  der  '2.  Konju- 
gation zu  finden  sind)  zu  du  ;  das  Futurum  deveräi  zu  devrai.  — 
ISicht  zu  billigen  ist,  dass  der  freilich  in  der  französischen 
Grannnatik  allgemeine  Ausdruck  'l'emps  priniitifs  mit  Slanimzei- 
/t'W  wiedergegeben  wird.  Uesscrwäre  Slaminfor/ne/i  ^  da  ja  nur 
zwei  Zeiten  unter  den  fiinf  Formen  sind.  In  UctrelF  der  Ablei- 
tung diirftc  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  ,  dass  der 
Plural  des  Präsens  im  hulikativ  und  der  Konjunktiv  desselben 
Tempus  sicli  an  das  Participiimi  des  Präsens  anschliessen,  was 
in  der  zweiten  Konjugation  am  deutlichsten  ist,  bei  der  auf  oir 
aber  bei  den  Formen  mit  schwacher  PJndung  aus  dem  angeführ- 
ten Grunde  eine  Ausnahme  erleidet.  —  Bei  den  Hegeln  iiber 
die  Stellung  des  Subjektes  beim  Verbum  (§  91)  sollte  die  erste 
und  dritte:  „Das  Subjekt  eines  Zeitwortes,  mag  es  durch  ein 
Substantivum  oder  Pronomen  ausgedrückt  sein,  stellt  immer  vor 
demselben''''  imd:  „Bei  unpersönlich  gebrauchten  Wörtern  steht 
das  Subjekt  nach  dem  Verbum''',  mit  etwas  veränderter  Fassung 
der  letzteren  zusammengenommen  sein.  —  Wenn  (§  93.  8.)  sech- 
zehn Endungen  des  participe  passe  bei  den  unregelmässigcn  Ver- 
ben angeführt  werden,  so  ist  es  um  nichts  besser,  als  wenn  man 
evoir  als  Endung  von  devoir  ansieht ;  man  betrachte  nur  d-it, 
f-ait,  j-oint.  Es  gibt  in  der  That  deren  nur  fünf:  e,  i,  u,  s 
und  t.  Im  Uebrigen  sind  die  unregelmässigen  Verba  gut  zusam- 
mengestellt, aucli  mit  den  nöthigen  Ilinweisungen  auf  das  Latei- 
nische versehen,  an  denen  jedocli  noch  Einiges  zu  bericlitigen 
sein  möclite,  z.  B.  dass  paraitre  nicht  gerade  zu  auf  parere,  son- 
dern auf  ein  da\on  abgeleitetes  Inchoativum  |)arescere  zurückzu- 
fiihren  ist.  Auffallender  W  eise  werden  S.  173.  als  einfache  la- 
teinische Verba  primere  und  fringcre  zur  Erklärung  voii  cmprein- 
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drc  und  enfrcindrc  angeführt.  Bei  dem  erstem  könnte  der 
Stamm  auf  m  statt  n^,  besonders  neben  dem  Worte  spaterer 
Bildung,  imprimer,  auffallen;  doch  steht  die  Ableitung  fest; 
man  vgl.  geindre  (altfr.  gcimbre)  von  geraere  und  craindre  (altfr. 
criembre)  von  treraere,  nach  Diez  a.  a.  0.  I.  S.  190  und  II.  S.  195. 
Dass  das  erstere,  mangelhafte  und  selten  vorkommende  Verbura 
ganz  übergangen  ist,  ist  nicht  zu  tadeln;  eher  könnte  man  die 
lieifügung  des  Stammes  bei  craindre  wünschen,  der,  so  fern  er 
auch  zu  liegen  scheint ,  doch  als  sicher  zu  betrachten  ist.  Das 
italienische  und  spanische  temere  (timer),  das  nicht  etwa  von 
timere  abzuleiten  ist,  wie  das  spanische  temblar  (franz.  trerabler, 
ital.  treraolare)  für  treraulare  zeigt,  spricht  für  die  Verwandlung 
des  t  in  c,  für  die  auch  Diez  kein  anderes  Beispiel  hat;  das  gn 
im  part.  pres.  lässt  sich  aus  der  Aussprache  criengbre  für  criem- 
bre erklären,  auf  die  ein  altes  Substantiv  crieng,  die  Furcht, 
(vgl.  Diez  a.  a.  O.  I.  S.  189.)  hinweist,  und  durch  changer  neben 
cambiare  noch  erläutern.  —  Wenn  S.  167.  maudissant  eine  re- 
gelmässige Bildung  von  maudire  genannt  wird ,  so  haben  wohl 
Verba  wie  finir  irre  geführt.  —  In  Betreff  der  Anordnung  ist 
es  eigen ,  dass  Hr.  Kr.  das  Passivum  und  die  verbs  pronominaux 
erst  nach  den  unregelmässigen  Verben  behandelt.  —  Unter  den 
Zeitwörtern  endlich ,  welche  im  Französischen  reflexiv  sind ,  im 
Deutschen  aber  nicht,  werden  §  106  mehrere  angeführt,  welche 
auch  eine  Uebersetzung  als  Reflexiva  zulassen,  z.  B.  s'en  aller, 
sich  fortmachen ,  s'arreter,  sich  aufhalten ,  se  promener,  sich  er- 
gehen ,  was  wenigstens  bemerkt  zu  werden  verdiente. 

Bei  der  Behandlung  der  Negation  (§  114  f.)  hätte  der  Um- 
stand, dass  die  eigentliche  Verneinungspartikel  ne  immer  am 
Verbum  haftet,  mehr  hervorgehoben  werden  sollen;  denn  da- 
durch hätte  sich  dann  von  selbst  ergeben,  dass  diese  überall  fehlt, 
wo  das  Verbum  wegfällt.  Ilr.  Kr.  scheint  darüber  selbst  nicht 
recht  im  Klaren  zu  sein;  denn  sonst  hätte  er  wohl  nicht  S.  299. 
gesagt:  „pas,  point  und  plus  können  daher  auch  ohne  ne,  sogar 
ohne  Verbum ,  vorkommen."  Reifere  Schüler  könnten  hier  auch 
wohl  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  dies ^,  jetzt 
dem  Französischen  eigenthümliche  Art  die  Negation  durch  zwei 
Worte  auszudrücken  germanischen  Ursprungs  ist.  Man  vgl.  im 
Nibelungenliede  Stellen,  wie:  ich  waen  7iie  Ingesinde  groezer 
milte  we  gepflac;  oder  daz  si  deheineii  wolte  ze  träte  nehän; 
oder  sine  mohte  mit  ir  krefte  des  schuzes  7iiht  gestän.  —  Das 
Sprüchwort  point  d'argent,  point  de  Suisse  wird  S.  213.  über- 
setzt: ohne  Geld  keine  Schweiz;  unsres  Wissens  ist  es  aber  wie- 
derzugeben: ohne  Geld  kein  Schweizer  ^  d.  h. ,  wemi  man  es  auf 
die  Schweizerischen  Thürsteher  bezieht:  ohne  Geld  lässt  sich 
kein  grosses  Haus  machen. 

Bei  jusque  S.  220.  war  auf  das  lateinische  usque  aufmerk- 
sam zu  machen,  mit  dem  es  dieselbe  Bewandtuiss  hat.  —  S.  222 
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\vnr  cnvcrs  Avic  dovcrs  als  KoniposHiini  von  vcrs  nacli  diesem  7m 
behandeln.  —  In  parnii  ist  nii  nicht,  wie  es  ebendas.  lieisst,  das 
verkürzte  niiliea,  sondern  dieses  AN  ort  ist  aus  mi  (niedius)  und 
lieu  zusannnengesetzt.  Eben  so  weniir  ist  nach  S.  215.  ci  aus 
ici  verki'irzt ;  sondern  jenes  ist  das  lateinische  ce,  und  dieses  ist 
aus  y-ci  (vgl.  cclui-ci  ceci)  znsainiuejigesetzt,  eigentlich  ibice, 
d.  i.  hie.  —  l?ei  der  Erklärung  von  nialgre  S.  '2'23.  ist  mit  dem 
Zusätze  „(sre  ^^ille,  ^^ider  Willen)"-  wenig  gewonnen;  deutlicher 
A\ird  die  Sache,  wenn  man  sagt,  es  sei  aus  male  gratum  =  in- 
gratum  entstanden.  Proche  ist  auch  eher  auf  prope,  als  auf  pro- 
xime  zuri'ick/uiühren.  Kec.  erinnert  sich  wohl,  sich  selbst  ge- 
wundert zu  liabcn,  dass  Dicz  a.  a.  ().  I.  S.  17.  das  spatlateinische 
propiarc,  vind  nicht  approximare,  ais  Stamm  von  approcher  aut- 
iuhrt-;  allein  die  Richtigkeit  davon  giebt  sich  durch  die  Analogie 
Toii  ia  röche  (riipcs),  reprocher  (reprobare)  und  coucher  (cu- 
bare)  kund,  wenn  man  auch  das  portugiesisclie  apropcliar  unbe- 
achtet lassen  will.  INacIi  dieser  Ableitung  dürfte  prochc  als  die 
weniger  und  nur  örtiicli  gebrauclite,  aber  von  prope  unmittelbar 
abgeleitete  Präposition  neben  pres,  als  die  dafür  gebräuchlichere, 
aber  nicht  aus  jenem,  sondern  aus  dem  italienischen  presso  ent- 
standene, gestellt  werden.  —  Dass  chez  moi  in  meinem  Ilausc 
heisst,  erscheint  ohne  Kenntniss  des  Ursprungs  dieser  Präposition 
als  reine  Willkür  des  französischen  Sprachgebrauchs;  die  Suche 
erscheint  aber  ganz  anders,  wenn  man  weiss,  dass  chez  von  casa, 
wie  nez  von  nasus,  kommt,  imd  also  chez  nur  in  abgeleiteter 
licdcutung  bei  Jicisst,  und  zwar  nur,  wo  der  Begriff  der  Ilei- 
math  zu  (iruudc  liegt,  also  c'est  tout  comme  chez  nous,  eigent- 
licli  „Mie  bei  uns  zu  Ilausc";  chez  les  Romains  eigentlich  ,,in  der 
Heimath  der  Römer,  im  Lande  der  Römer'-''.  —  Bei  den  mit  de 
zusanunengesetzten  Präpositionen  (S.  224.)  sollte  auch  d'apres 
stellen,  was  schon  S.  '219.  angeführt  ist;  beiden  mit  par  zusam- 
mengesetzten sind  par  dedans  (intra)  und  par  dehors  (extra)  weg- 
gelassen. Es  köimte  wohl  auch  bemerkt  werden,  dass  diese  Zu- 
sammensetzungen den  lateinischen  mit  tra  oder  ter  gebildeten 
Präpositionen  entsprechen,  ausser  den  angeführten  par  dessous 
(subter) ;  par  dessus  (supra) ;  par  devant  (praeter) ;  par  de^,'a  (ci- 
tra);  par  delä  (ultra).  —  Die  Redensart  pour  dans  (juinze  jours 
sollte,  in  \  ergleich  mit  dem  lateinischen  in  ante  diem,  nicht  sa 
geradezu  fclilerhaft  genannt  werden.  - —  Im  Uebrigen  liätte  bei 
den  Präpositionen  etwas  mehr  auf  ihre  Entstehung  geachtet  wer- 
den dürfen;  namentlich  liätten  S.  220.  unter  denjenigen,  deren 
Zusanmiensetzung  kaum  mehr  beachtet  wird,  aufgefülut  werden 
können:  devant  und  avant  von  ante,  derriere  und  arriCrevonretro. 
Unrichtig  ist  S.  221).  das  dem  lateinischen  quodsi  entspre- 
chende (jue  si  mit  que  si  in:  L'un  dit  que  non,  lautre  dit  (|ue 
si  zusammengestellt;  denn  abgesehen  davon,  dass  der  Schüler 
durch  diese  Zusammenstellung  veranlasst  w  erden  könnte,  die  bei- 

4        ^.  Jahrb.  r.ritil.  u.racd.od.Km.  Uibl.  Dd.W\.li{l.i:  11 
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den  8i  (von  si  iiiid  sie)  für  eines  zu  halten,  i^ibt  das  crstere  quo 
nur  eine  relalivischc  IJezicIiimg  auf  den  vorhergehenden  Satz,  das 
zweite  aber,  bei  «[tienon,  «|ue  si,  ist  vom  vorhergehenden  Ver- 
buni  abhängi^'^  und  bezeichnet,  dass  diese  Partikehi  die  Steile 
al)hängiger  Sätze  >  ertreten. 

Der  dritte  Tlieil ,  die  Etymologie ,  gibt  dieser  Grannnatik 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  iVanzösischeu 
Grammatiken,  in  denen  diese  Lehre  ganz  übergangen  ist;  allein 
er  lässt  doch  noch  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig.  !n  dem  Vor- 
worte lieisst  es:  i^Du  indessen  die  französische  S{>raclie,  als 
Tochtersprache  der  lateinischen,  ihre  meisten  Wortbildungen  ans 
dieser  macht,  i/nd  du  in  den  wenigsten  Fällen  sich  bestimmte 
allgemeine  Hegeln  dari'iber  geben  lassen,  so  kann  hier  nur  von 
der  neuen  Formenbildung  aus  bereits  französisch  gewordenen 
Wortstämmen ,  insofern  sich  darüber  allgemeine  Hegeln  geben 
lassen,  die  llede  sein.'^  Dieser  Satz  scheint  schon  durch  seine 
unlogische  Fassung  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Ihv  Verf.  nicht 
mit  sich  über  das  im  Reinen  war,  was  er  hier  zu  sagen  hatte. 
jVach  dem  IVachsatze  zu  schliessen ,  wollte  Hr.  Kr.  schreiben: 
„Obgleich  die  französische  Sprache  ihre  meisten  Wortbildungen 
aus  dem  Lateinischen  maclit,  so  kann  doch,  weil  sich  darüber  in 
den  wenigsten  Fällen  allgemeine  llegehi  geben  lassen,  hier  nur 
von  der  Wortbildung  aus  bereits  französisch  gewordenen  W^ort- 
stämmen  die  Rede  sein.""  Allein  er  war  mit  seinem  Vordersatze 
oft'enbar  auf  einem  bessern  Wege.  Hätte  er  nur  geschrieben: 
„Da  die  französische  Sprache  ihre  meisten  Wörter  aus  dem  La- 
ttiinischen  bildet,  so  niuss  hier  zunächst  nachgewiesen  werden, 
wie  die  Umbildung  der  W  örter  aus  der  einen  in  die  andere  Spra- 
cl»e  vor  sich  geht,  und  dann  gezeigt  werden,  wie  die  französi- 
sche aus  den  ihr  bereits  angehörigen  Wortstämmen  theils  ähnli- 
che, theils  eigenthiimliche  Bildungen  vornahm.''-  Wäre  in  der 
Lautlehre  geschehen,  was  wir  oben  angedeutet  haben,  so  wäre 
es  keinesw  egs  unmöglich  gewesen ,  hier  Kegeln  über  die  Bildung 
französischer  Wörter  aus  lateinischen  zu  geben.  Es  hätten  sich 
vielmehr  allgemehie  Nox'raen  vorausstellen  lassen,  und  dann  hät- 
ten die  einzelnen  Wortarten  nach  ihren  Endungen,  ähnlicli,  wie 
CS  Hr.  Kr.  gethan  hat,  durchgegangen  werden  können,  docli  so, 
dass  zuerst  die  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  herübergenom- 
menen W^örter  (die  Hr.  Kr.  nur  in  den  Anmerkungen  auffuhrt) 
mit  den  im  Französischen  analog  gebildeten,  dann  die  eigen- 
thümlich  französischen  Bildungen  aufgezählt  worden  wären.  Es 
wäre  also  im  Allgemeinen  zu  zeigen  gew escn ,  dass  viele  W^örter 
so  aus  dem  Lateinischen  herüber  genommen  worden  sind,  dass 
man  mit  Hiilfe  der  Regeln  über  die  Lautveränderung  ihrer  Her- 
kimft  aus  der  klassischen  römischen  (lateinischen)  Sprache  nach- 
Meisen kann,  dass  aber  viele  andere  sich  aus  dem  spätem  miltel' 
allei Liehen  Latein ,   wieder  andere  nur  durch  Vcrmittelung  au- 
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ilcrcr  rojjionischcn  Spraclicn  ,  und  mancTic  ciulllch  nur  ans  ger- 
manischcii  Stämmen  oder  aus  dem  (in'cr/n'schcn  Jicrleitcn  lassen, 
andere  al)er  atil"  keinem  dieser  We£:e  zn  ermitteln  sind,  so  dass 
man  ilinea  einen  andern,  etwa  vcllischen ^  Ih-spruns:  beileiieu 
muss.  liei  denen,  die  nielit  diirth  blosse  \  erkürznng  undSchwii- 
cliiinir  ^vie  pere,  nii-re,  liis,  fillc,  oncle  (avuncnlus)  ,  ans  dem  La- 
teinischen j^ebildct  sind,  liätlc  sich  zeigen  lassen ,  welclie,  zum 
Tlieil  schon  durch  das  spätere  Latein  gebotene,  Umwege  genom- 
men worden  sind.  J)alun  geliört,  dass  bei  Substantiven,  Adjek- 
tiven, ja  selbst  bei  Verben  ,  Deminutivforraen  zn  Grunde  gelegt 
wurden ,  so  oeil  (dessen  Plural  yeux  nicht  etwa  einem  andern 
Stannne  zuzuzählen,  sondern  aus  einer  Bildung,  mic  wir  sie  in 
vieil,  vieu\  [von  vetulus,  oder  vielmehr  vetellus]  finden,  entstan- 
den ist,  bei  der  nur  das  i  als  y  vornhin  gesetzt  wurde,  um  nicIit 
die  Form  oeux  zu  crlialtcn)  von  ocellus,  soleil,  oreille,  nieler 
(ital.  mescolare)  von  misculare,  bei  Verben  Frequentativa,  ac- 
cepter,  exaucer  (exaudicare)  oder  Inchoativa,  wie  wir  bei  pa- 
raitre  gesehen  haben;  dass  aus  Adjektiven  Substantiva  wurden, 
wie  die  Zeilbestimmungen,  mit  Auslassung  von  tempus,  das  sich 
noch  in  printems  findet,  hiver  (hibernmn),  jour  (giorno,  diurnum), 
inatin  (matutiniim),  soir  (serum),  und  ferner  Wörter  in  abgeleite- 
ten oder  ganz  veränderten  Bedeutungen  erscheinen  ,  wie  temoin 
(testimonium)  für  testis,  mais(mngis)  IVir  sed.  Diese  Andeuttm- 
gen  mögen  genVigen ;  denn  von  einer  Erschöpfung  des  Stolics 
kami  natürlich  hier  nicht  die  Rede  sein. 

Bei  dem  vierten  Theile,  der  Santax,  ist  es  nur  zu  billigen, 
dass  die  Beispiele  alle  aus  französischen  Sclniftstellern  entlehnt 
sind,  wenn  gleich  hierund  da  kleine  Incon^enienzen  daraus  ent- 
stehen, v^ie  S.  :2(iO  les  dcux  Antonius  steht,  während  nach  der 
S.  .')().  aufgestellten  Regel  das  s  wegfallen  müsste.  Man  vgl.  nur 
daselbst  les  denx  Senefiue. 

An  der  Fassung  der  Regeln  ist  aucli  liier  Manches  auszuse- 
tzen. So  liest  man  S.269;  „In  der  Regel  ist  im  Französischen  das 
Subjekt  besonders  ausgedrückt,  tt/id  nichts  trie  im  Lateinischen^ 
mit  PHidiki'.t  und  Kopula  in  dem  \  erbum  finitum  enthalten,'-'  wo 
es  heissen  sollte,  .,und  niemals,  wie  es  im  Lateinischen  der 
Fall  ist,  wenn  das  Subjekt  schon  vorher  genannt,  oder  an  sicli 
bekannt  ist.*-'  Unpassend  ist  auch  §  140  das  Attributi\verhält- 
niss  zuerst  nur  auf  das  Subjekt  bezogen,  und  zwar  auf  das  eigent- 
liclic  Subjekt  des  Satzes,  dann  in  einer  zweiten  Regel  hinzuge- 
iTigt:  „Aber  nicht  nur  mit  dem  Subjekte,  sondern  auch  mit 
dem  Prädikate  und  dem  von  diesem  abhängigen  Objekte  kongru- 
irt  das  beigefügte  Attribut  in  Geschlecht,  Numerus  und  Kasus.'*" 
Auch  kann  es  leicht  zum  Irrthum  luliren,  v\eiin  daselbst  iinler 
3.  Regel  gesagt  wird  :  ,.l)as  Substantiv  in  Apposition  congruirt 
mit  seinem  Bezichungsworte  in  iSinncrus  und  Aasiis-''^  und  dann 
iii  einer  Anmerkung  eist  hinzugefügt  wird,  dass  nur  iu  wenii;ca 
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Füllen  de  zur  Apposition  gesetzt  werden  darf,  und  In  der  vierten 
Kegel  ang-egebcu  wird  ,  dasa  aucli  der  ]Numerus  bei  KollektiTcn 
verschieden  ist.  Die  llauptregel  sollte  also  lieissen:  ,,l)ie  Appo- 
sition schliesst  sieh,  meistens  im  Numerus  gieich,  ohne  Kasus- 
%eichen  dem  Substautivum  an,  zu  dem  sie  gehört."'  Auch  ist  es 
ein  Missstand,  dass  schon  vor  der  hier  gegebenen  Erklärung 
S.  265.  die  Apposition  als  etwas  Uekanntes  angeluhrt  wird ,  ohne 
dass  auch  nur  auf  diese  Stelle  verwiesen  ist.  —  Bei  der  Um- 
schreibung mit  c'est  (§  141.)  dürfte  gleich  angegeben  sein ,  dass 
die  strenge  Wortfolge  im  Französisclien ,  die  nicht  viele  In- 
versionen zulässt  (vgl.  §  176),  eine  solche  Aushülfe  nöthig  macht. 
Wenn  S.  2>*1  est  ce  que  als  eine  imLnigange  häufig  vorkommende 
Form  bezeichnet  wird,  ,so  sollte  atich  zur  Verhütung  des  jMiss- 
brauchs  angegeben  werden,  welche  Wendung  die  Frage  dadurch 
erhält.  —  IJei  Anführung  der  transitiven  Bedeutung  von  appro- 
clier  (S.  2S;j.)  hätte  auch  erwähnt  werden  sollen,  dass  raelwere 
Verba,  die  eine  Bewegung  in  einer  gewissen  liichtuiig  bezeich- 
nen, auch  in  faktitivem  Sinne  als  Transitiva  gebraucht  werden, 
z.  B.  moiiter  heraufholen,  descendre  herunterliolen  u.dgl. 

Die  Kasus  sind  nicht  durchaus  gut  behandelt.  Es  ist  zu  we- 
nig auf  die  eigentliche  Bedeutung  derselben  Kücksicht  genom- 
men, und  so  kommt  es,  dass  dem  Genitiv  IManches  zugetheilt 
ist ,  was  schon  nach  der  Analogie  des  Lateinischen  dem  Ablativ 
zuzuweisen  wäre,  wie  die  Regel  über  abuser,  convenir,  decider 
u.  dgl.  und  auch  dem  Dativ  ohne  Weiteres  alles  zuerkannt  wird, 
wo  sich  das  Kasuszeichen  ä  findet,  während  anzugeben  gewesen 
wäre,  dass  es  in  vielen  adverbialen  Ausdrücken  gebraucht  wird, 
die  im  Lateinischen  durch  den  blossen  Ablativ  gegeben  werden 
und  offenbar  dem  Ablativverhältniss  angehören,  wogegen  die  ei- 
gentliche Ablativpartikel  de  nur  solche  Beziehungen  ausdrückt, 
in  denen  das  Jf'oker ^  örtlich,  zeitlich  oder  causal  liegt,  das  Wo 
aber  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  auch  im  Lateinischen  die  Be- 
zeichnung des  ih  aller  dafür  gesetzt  wird,  z.  B.  de  l'autre  cote, 
ab  altera  parte.  Der  Ablativ  der  Eigenschaft  tritt  deutlich  her- 
vor in  Ausdrücken  wie  ä  cheveux  blancs,  au  visage  plat,  als 
eine  Erweiterung  dieses  Verhältnisses  können  Ausdrücke  w ie  la 
fille  au  lait  betrachtet  werden.  In  Redensarten ,  wie  on  me  con- 
naissait  une  volonte  ferme  ist  aber  nicht,  wie  es  S.  293  heisst, 
eine  örtliche  Beziehung  anzunehmen,  sondern  sie  sind  zu  erklä- 
ren: „man  erkannte  mir,  der  Bekanntschaft  gemäss,  einen  fe- 
sten Willen  zu",  w  orin  das  eigentliche  Dativverhältniss  nicht  zu 
verkennen  ist.  —  Bei  dem  Genitiv  ist  die  Haupteintheilung  in 
Genitivus  subjectivus  und  objectivus  eine  unglückliche  zu  nennen, 
da  sie  mancherlei  iMissstände  herbeigeführt  hat  und  namentlich 
dem  Genitivus  subjectivus  31anches  zugezählt  wird,  was  nicht 
dahin  gehört. 

Gegen  die  Kegeln  über  dea  Gebrauch  der  Zeiten  ist  nichts 
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Ml licMicIies  cinzinvciulon;  ebenso    gc^cn   die  iibrr  ilcn  Iiullkativ. 

I  Ik'i  dem  Koiijuiikti\  IiäKo  nu'lir  luTAor^i'lioljcu  werden  kitiiiieri, 
dass  dieser  Modus  iiheralf  /ii  gel)rauclieii  ist,  wo  eine  Aeussenmg 
des  GelViliIs  odcv  des  >\  illeiis  licrvortritt.  Bei  dem  Koiijuiiktiv 
nach  qiielque  quo  (S.  'il'))  liätlc  noch  einmal  an  den  S.  li.") 
ohne  besondere  lIer\orbebung  angelViJirten  Indikativ  nacli  tont 
qiic  erinnert  werden   dtlrfen, 

Uci  der  Krkliinmg  des  Infinitivs  mit  de  weist  Ilr.  Kr.  (S.  320) 

-  auf  die  deutsche  SpratJie  hin,  aus  wehher  allerdings  diese  Aus- 
drueksweisc  entnommen  scheint;  doch  können  wir  nicht  damit 
einverstanden  sein,  dass  er  die  Benennung  Ä'//y>///////7  dafür  ein- 
führen will.  Er  sagt  selbst:  „Die  neueren  deutsclien  («'ranunnti- 
kcr  nennen  diese  ln(initi^form  Suj)iniun  (Beckers  Schulgr.  \i.  (>o. 
[1.65.]),  und  man  könnte  diese  Benennung  aucli  wohl  für  die 
französische  Sprache  !)cibelialtcn,  obgleicli  sie  mit  dem  lateini- 
schen Supinum  ausser  dem  Namen  nichts  gemein  hat.'^  Kine 
solche  Ansicht  von  einer  neu  aufgekommenen  Benennung  gestat- 
tet gewiss  nidit,  sie  anzunehmen;  demungeachtet  hat  sie  Hr.  Kr. 
weiterhin  wirklicli  an  mehreren  Stellen  gebraucht,  («chcn  wir 
auf  den  Ursprung  derselben  ein,  so  linden  wir  in  Beckers  Gram- 
matik V.  J.  i>^'2\).  S.  125.  ganz  kurz:  ,,und  wir  nennen  diese 
Form  des  Infinitivs  das  Supin."  In  der  ausiVdirlichcn  Gram- 
matik (Tlieil  I.  S.  19().)  sagt  er  selbst:  „Hierin  liegt  der  natürli- 
che Grund,  warum  das  deutsche  Supinum  ebenso,  wie  di/s  iJiiii 
cnlsp/  ccheiulc  lateinische  Gerundinni  m  ein  adjektives  Parfici- 
piale  mit  der  Bedeutung  eines  Modusverhältnisses  übergeht." 
Es  fragt  sich  also,  warum  nicht  der  iSame  Ccnindiinn  dafür  ge- 
wählt wurde.  Sehen  wir  uns  weiter  um,  so  finden  wir,  dass 
dieser  im  System  des  Hrn.  Becker  eine  andere  Bestinnnung  er- 
halten hat.  Er  sagt  in  der  ausf.  Gramm.  §  1^5  (vgl.  ä,  Ausg. 
S.  243.)  nach  Anführung  von  Beispielen,  wie:  Sic  singt  7(/:e//r/ 
und:  Nichts  Böses  ahnend  reiste  ich  ab,  l'^olgeiules:  „VCildic 
participialen  Ad\erl)ien  dieser  Art  sowohl  in  der  deutschen  als 
in  allen  andern  Sprachen  sich  in  ihrem  ganzen  \  erhalten,  imd 
besoiulers  in  dem  svntaktischcn  Gebrauche  (s.  §  254)  von  andern 
Adver!)ialformen  unterscheiden,  so  muss  auch  die  deutsche 
Grammatik  sie  als  besondere  Formen  initerscheiden;  und  wir 
Jiennen  sie  Genindiiim.  ]Man  sieht  jedoch  leicht,  dass  die  durch 
diese  Benennung  bezeichnete  Form  nicht  dem  Gerundium  der  la- 
teiuisihcn  Grannuatik,  sondern  dem  Gerundium  der  andern  z.  B. 
der  romanischen  Sj)rachen  entspricht.''*'  Im  oben  angeluhrtcn 
§  254  liest  man  noch  S.  221:  „/-^/c  lalciitischcii  Gci  iindicn  ha- 
ben nicht  die  Bedeutung  des  hier  beicichnclru  Cei anditims^ 
sondern  die  iinscrs  Sapinunis.'--  Man  könnte  also  fragen  ,  wozu 
diese  Sprachverwirrung^  wozu  lateinische  Ausdrücke  in  ganz  an- 
derem Sinne,  als  sie  in  der  lateinischen  Grammatik  vorkom- 
men'? —  Die  Sache  verhält  sich  so:  Die  Lateiner  bezeichneten  die 
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Art  lind  Weise  oder  das  Zeitverhältiiiss  einer  Ilaiulliing,  wenn 
dieses  wieder  durch  eine  andere  Handlung  (ein  Verbuni)  aasge- 
drückt werden  sollte,  durcli  das  auf  das  Subjekt  bezogene  Parti- 
cipiura.  Im  Laufe  der  Zeit  ging  man  darauf  aus,  eine  eigne 
Form  dafiir  zu  gebrauchen,  und  \\ählte  den  Ablativ  des  Gerun- 
diums ,  der  früher  mu*  als  ablativus  instrumenti  gebraucht  wurde, 
man  sagte  also  statt  ridcntcm  dicere  verum  später  ridendo,  und 
daraus  entstand  das  romanische  Gerundium,  ridendo,  riant  und 
en  riant,  und  ähnlich  im  Altdeutsclien  suftondo  (seufzend).  Die 
neuere  deutsche  Sprache  bedient  sich  wieder  des  Participiums, 
man  könnte  daher  etwa  den  Namen  Participialadverbium  für 
diese  Verbalforra  gelten  lassen.  —  Betrachten  wir  das  französi- 
sche sogenannte  Supinum  im  Vergleich  mit  dem  lateinisclien  Ge- 
rundium, so  finden  wir,  dass  faciendi  mit  de  faire,  faciendo  als 
Dativ,  ad  faciendum  (und  ausserdem  factu,  das  Supinum,  was 
sich  übrigens  in  der  äusserlichen  Weise  der  späteren  Zeit  mit  ad 
faciendum  zusammenfallend  denken  lässt)  mit  ä  faire  gegeben 
wird.  Es  bleibt  also  noch  der  Ablativ  übrig,  dem  im  Französi- 
schen das  Ge'rondif  entspriclit:  faisant,  cn  faisant  =:  faciendo, 
in  faciendo,  woraus  jenes  abzuleiten  ist,  wie  das  italienische  fa- 
cendo  zeigt;  so  dass  sich  der  gemischte  Ursprung  der  romani- 
schen Sprachen  in  den  Formen ,  die  sie  für  das  lateinisclie  Ge- 
rundium haben,  deutlicli  kund  giebt,  indem  sie  theils  die  Form 
des  germanischen  Gerundiums,  „zu  thun,'-'"  de  faire,  a  faire  (denn 
diesen  Namen  verdient  diese  Ausdrucksform  sicher  eher  als  den 
des  Supins),  theils  die  des  römischen  haben,  faciendo,  faisant, 
en  faisant.  Man  könnte  hier  etv,a  einwenden  wollen ,  faisant  an 
sicli  sei  kein  Gerundium ;  allein  wir  machen  auf  den  Umstand  auf- 
merksam, dass  es  indeklinabel  ist.  Wir  müssen  also  annehmen, 
dass  es  ursprünglich  2  verschiedene  Formen  gab,  eine  indeklina- 
ble von  faciendo,  und  eine  deklinable  von  faciens,  die  desswegen 
gleich  sind ,  weil  d  in  den  Verbalendungen  ungebräuchlich  ist. 
Die  erste  Form  war  also  ursprünglich  Gerundium,  die  zweite 
Participium.  Dass  für  das  Participium  nach  und  nacli  die  inde- 
klinable Form  in  Gebrauch  kam,  die  deklinable  aber  nur  für  das 
Verbaladjektivura  blieb  ,  konnte  nur  durch  ein  Verkennen  des 
Ursprungs  dieser  Formen  herbeigeführt  werden ,  und  die  Sache 
steht  auch  nicht  so  ganz  fest,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  denn 
in  Redeweisen  wie  les  cheveux  flottants  ist  doch  wohl  das  Parti- 
cipium, obgleich  die  deklinable  Form  steht,  nicht  zu  verkennen, 
wenn  auch  Ilr.  Kr.  mit  Unrecht  den  ablativus  coiiseqnenliae  S.3j3. 
damit  vergleicht.  Aehnlich  Sagt  mau  im  Italienischen  für  chemin 
faisant,  cammiuo  facente  und  facendo.  Das  Ge'rondif  als  Zusam- 
mensetzung des  participe  du  present  mit  en  zu  betrachten,  und 
die  Behandlung  desselben  ganz  mit  der  der  Participien  zusam- 
menzuwerfen, >\ie  Hr.  Kr.  S.  351.  tluit,  dient  aber  gewiss  nur 
dazu,  die  Begriffe  zu  verwirren.  —     Wir  haben  oben  absichtlich 
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<llc  Fälle  iiiibcri'irlvsiclitigt  gelassen,  Ann  (lenon  Ilr.  Kr.  S.  329. 
Aiini.  1.  sapt:  ..Dieses  de  tritt  iiiclit  mir  zu  dem  liiliiiitiv  als  Sub- 
jekt, 8omlcrn  .-nieh  zu  dem  Inliiiidv  als  Objekt  (j^  l(it).)  und  ist 
riiebt  Kasuszcielieii ,  souiierii  Präposition,  die  blos  die  Anseblies- 
sun^  des  Infinit  i\s  an  den  diizu  ^ehöriiien  Ueüriil"  zu  bezweikeu 
scheint.'*'  AN  as  hier  llr.  Kr.  sa^^t ,  bringt  die  Sache  oirenbar  nicht 
ins  Klare.  Fürs  Erste  steht  de  mit  dem  Infinitiv  nie  als  eigentli- 
ches, g^raramatisehes,  sondern  nur  als  logisches  Subjekt ;  denn 
für  jenes  steht,  wie  im  Deutschen  und  Lateinischen  ,  der  bhisse 
Infinitiv,  wenn  aber  ein  impersonaler  Ausdruck  Aorausireht,  findet 
sich  de,  wo  also  schon  eine  alliremcine  Snbjektsbezeiclmung  vor- 
ausffegangen  ist.  Aehnlich  ist  es  auch  Im  Deutschen;  denn  wenn 
wir  sairen:  ,,l)ie  Wahrheit  immer  zu  reden  ist  schwer'',  seist 
diess  als  eine  Inversion  zu  betrachten  für  „Ks  ist  schwer,  imnur 
die  Wahrheit  zu  reden.  In  diesem  Falle  steht  aber  der  Infinitiv 
mit  de  dem  absoluten  Pronomen  in  Ausdrücken  wie  c'cst  nioi  pa- 
rallel ,  und  es  lässt  sicli  demnach  annehmen ,  wie  moi  von  den  in- 
direkten rasusformen  des  Personalpronomens  gebildet  ist,  weil 
es  nie  eigentlicher  Subjektsnominativ  sein  kann,  sondern  nur  in 
dem  Sinne:  „mein  Iclr'*,  oder  „was  mich  betrifft"  steht,  so  sei 
diese  Form  Aom  Infinitiv  mit  dem  Kasuszeichen  gebildet,  und 
ursprünglich  zu  erklären:  „was  das  Wahrheit- Weden  betrifft,  de 
dicendo.''  Diese  Analogie  mit  dem  absoluten  Personalpronomen 
macht  es  dann  auch  leicht  erklärlich,  warum  bei  \  ergleichungcn 
nach  (|ue  der  Infinitiv  mit  de  gesetzt  wird;  beide  vertreten  näm- 
lich I;ier  die  Stelle  eines  ganzen  Satzes,  wie  die  Satzpartikel  quo 
anzeigt,  statt  welcher  de  steht,  wo  INomina  so  in  A  crgleichung 
treten,  dass  sich  kein  Satz  an  deren  Stelle  setzen  lässt.  Was 
dann  die  Fälle  betrifft,  wo  de  die  Stelle  des  Objektes  vertritt,  so 
sind  sie  wohl  auf  Redensarten,  wie  folgende  zurückzuführen: 
qiiis  poterit  \  errc  absoluto  de  irarisfercfulis  iadiciis  rt:c\ia>.)Te  l 
Der  Infinitiv  nach  den  Verben  der  Bewegung,  der  dem  la- 
teinischen Supinum  auf  um  entspricht,  imd  im  Deutschen  mit 
//;/;  zu  gegeben  wird,  sollte  nicht  (S.  331.  b.)  als  näheres  Objekt 
des  Verbums  betrachtet  werden;  denn  wenn  dieser  Infinitiv  so 
zu  erklären  wäre,  so  konnte  er  nicht  bei  intransitiven  Verben 
und  nicht  nach  transitiven  stehen,  die  ausserdem  noch  einen  Ak- 
kusativ bei  sich  haben. —  Dass  bei  faire,  voir  u.  dgl.  der  Ak- 
kusativ der  Person,  wenn  ein  transitives  Verbum  folgt,  das  auch 
einen  Akkusativ  bei  sich  hat ,  in  den  Dativ  verwandelt  wird,  sollte 
(S.  333.)  mit  dem  oben  besprochenen  Dativ  bei  voir,  connaitre 
u,  dgl,  zusammengestellt  sein,  welchen  Hr.  Kr.  örtli«  h  erklärt. 
Es  liegt  nämlicii  der  \  erwandlung  in  den  Dativ  der  (jcdanke  zu 
Grunde:  „ich  lasse  das  thun,  und  zuar  ihm  übertrage  ich  es*", 
oder  „ich  höre  eine  Arie  singen,  und  ich  nniss  ihm  es  zuerken- 
nen, dass  er  der  Sänger  ist'**;  luid  es  ist  daraus  zu  entnehmen, 
dass  die  französische  Sprache  die  Bezeichnung  der  Person,  wenn 
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sie  mit  einem  Akkusativ  der  Sache  zusammentrifft,  desshalb  in 
den  Dativ  setzt,  weil  sie  ilir  die  Sache  oder  aucli  eine  Verrich- 
tung mit  derselben  gleichsam  zueig^net.  —  Bei  dem  Infinitivus 
liistoricus  (S.  344.)  liatte  der  Zusatz  von  de  hervorgehoben  wer- 
den sollen,  was  nach  dem  Obigen  dazu  dient,  die  Vertretung 
des  vcrbum  finitum  anzudeuten. 

Die  Verbindung  der  Sätze  ist  im  Allgemeinen  auf  eine  klare 
Weise  abgehandelt,  und  auch  im  Einzelnen  findet  sich  hier  we- 
niger zu  bemerken. 

Wenn  es  S.  362.  heisst :  „Relativsätze  wie  Qui  ne  fait  des 
heureux,  n'est  pas  digne  de  l'itre  gehörten  eigentlich  zu  den  06- 
jehtwsätzen'-';  so  wollte  Ilr.  Kr.  wohl  schreiben ,  zu  den  Siibstan- 
tivsälzen,  denn  in  den  angeführten  Beispielen  vertritt  ja  der  Re- 
lativsatz nicht  die  Stelle  des  Objekts ,  sondern  des  Subjekts.  — 
Dass  in  Sätzen,  wie  Elle  est  plus  belle  que  son  frere  (vgl.  S.  373.) 
die  Zusammensetzung  fehlerhaft  sei,  weil  belle  nicht  generis 
raasculini  sei,  möchten  wir  nicht  mit  Hrn.  Kr.  behaupten;  denn  es 
findet  sich  ja  doch  fast  in  allen  Sprachen  Aehnliches. 

Dass  die  Metrik  und  die  Eigenthiimlichkeiten  des  poetischen 
Ausdruckes  in  dieser  Cüraramatik  eine  geeignete  Berücksichtigung 
gefunden  haben,  zeichnet  sie  vor  den  meisten  andern  rühmlich 
aus,  doch  ist  auch  in  diesem  Abschnitt  manche  nicht  unbedeu- 
tende Aenderung  zu  wünschen.  Vor  allem  ist  die  Anordnung  zii 
tadeln,  indem  die  Geltung  der  Silben  erst  nach  den  Versfüssea 
und  der  Cäsur  behandelt  wird ,  und  zwar  unter  dem  eigenen  Ti- 
tel: „Me/risc/ie  Freiheiten  in  Beziehung  auf  die  Geltung  der 
Silben",  wie  auch  §  190.  die  sämmtlichen  Eigenthümlichkeiten 
des  poetischen  Ausdruckes  poetische  Freiheilen  genannt  werden. 
Soll  nicht  die  Lehre  vom  Reime  auch  heraufgenommen  werden, 
so  müsste  bei  dem  stummen  e  am  Schlüsse  des  Wortes  bemerkt 
werden,  dass  es  am  Ende  des  Verses  einen  Nachschlag  zur  letz- 
ten betonten  Silbe  gicbt,  welcher  die  weibliche  Endung  der 
Verse  erzeugt,  um  dann  kurz  sagen  zu  können,  dass  bei  der  ge- 
wöhnlichen Zählung  der  Silben  die  weiblich  endenden  Verse  den 
nächst  kürzeren  männlich  endenden,  mit  denen  sie  sich  zu  ver- 
binden pflegen  (wie  llsilbige  mit  lOsilbigen  u.  s.  w.),  beigezählt 
würden.  Bei  den  Versfüssen  wird  zwar  angegeben,  dass  sie  un- 
sern  lamben  und  Trochäen  entsprechen,  aber  nicht,  wo  die  eine 
und  die  andere  Messung  eintritt;  vielmehr  werden  alle  Verse 
als  iarabische  behandelt,  und  es  wird  bei  den  5  und  Tsilbigei» 
Versen  mit  männlichem  Schlüsse  ein  Wegfallen  der  letzten  Arsis 
angenommen  ,  die  also  bei  den  dazu  gehörigen  weiblichen  Versen 
auf  das  den  Nachsclilag  bildende  e  fallen  müsste,  was  durchaus 
nicht  denkbar  ist.  Alle  Schwierigkeit  fällt  aber  weg,  wenn  man 
alle  Versarten,  bei  denen  die  männlich  endenden  Verse  eine  un- 
gerade Zahl  von  Fiissen  haben,  trochäisch  misst,  so  dass  die 
männlichen  katalektisch ,  die  weiblichen  akatalektiseb   sind.  — 
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Die  Erkläniiiir  der  sogenannten  Ciisur  in  den  französisclicn  Ver- 
sen hätte  durch  die  An^al)e  erleichtert  werden  kiWinen ,  dass  sie 
im  Lateinisclien  und  Criecliischen  der  Diäresis,  nicht  der  Ciisur, 
entspreche.  —  S.  40i.  soll  es  wohl  statt:  3)  Dass  nicht  u.  s.  w. 
lieissen:  3)  dürfen  nicht  mehrere  solcher  Pausen  in  einem  Verse 
vorkommen. 

Den  Scliluss  des  Werkes  maclit  ein  ytiihanp:  „entlialtend 
eine  Auswahl  poetischer  Stücke  von  Diclitern  der  alten,  mitt- 
lem und  neuern  Zeit,  nach  den  verschiedenen  Dichtun-isarteu 
geordnet"",  der  hier  nicht  recht  an  seinem  Platze  ist ;  er  gejiürte 
in  das 

Uebungsbneh  z?nn  Uebersctzen  ans  dem  Detil- 
sehen  ins  h'r aiizüsische.  Kebst  einer  Sammlung;  von  fian- 
7.r)siscbcn  Lcsestiickcn,  für  Gymnasien  und  Püda<]i;ngien ,  zunächst  zu 
Kreizners  Grammatik  der  franzosischen  Spraclic  geluirifr, 
von  welcliem  Ilr.  Kr.  die  erste  Abtheilung  für  Anfänger  1836  in 
gleichem  Verlage  mit  der  Granunatik  hat  erscheinen  lassen  (La- 
denpr.  9  Gr.  oder  40  Kr.).  In  diesem  Uebungshuche  sind  die 
Beispiele  dem  Inhalte  nach  gutgewälilt,  und  nichts  als  einzelne 
AVörter  angegeben,  was  dadurch  möglich  gemacht  ist,  dass  nir- 
gends vorgegrill'en  w ird  ,  ausser  von  vorn  herein ,  wo  das  Prä- 
sens, Imperfektum  und  Futurum  der  beiden  llülfszeitwörter  intd 
der  ersten  Konjugation,  deren  >orläufige  Erlernung  vorausgesetzt 
wird ,  in  den  IJebungsstoff  gezogen  ist.  So  ist  der  l'nfug  mit 
untergescjiriebenen  Redensarten,  der  in  den  gewöhnlichen  fran- 
zösischen Grannuatiken  alle  Selbstthätigkeit  der  Schüler  aufhebt, 
gut  vermieden;  noch  zweckmässiger  würde  es  aber  sein,  wen» 
die  Wörter  am  Schlüsse  des  Buches,  wenn  auch  ganz  in  gleicher 
Weise  mit  PSumern  an  die  Aufgaben  sich  anschliessend  ,  zusam- 
mengestellt wären ,  damit  bei  mündlichen  üebersetzungen  das 
Gedächtniss  der  Schüler  noch  mehr  in  Anspruch  genommen  würde. 
Zu  bedauern  ist  es,  dass  in  diesem  Uebungsbuche,  wie  in 
der  Grammatik,  die  Zahl  der  Druckfehler  nicht  gering  ist.  Im 
Uebrigen  ist  die  Ausstattung  zu  loben.  Bei  Abnahme  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Exemplaren  ist  der  Ilr.  Verleger,  wie  Uec.  aus 
eigner  Erfahrung  versichern  kaim,  bereit,  eine  nicht  unbedeu- 
tende Ermässigung  des  Preises  eintreten  zu  lassen,  und  es  ist  in 
seinem,  wie  im  Interesse  der  Schule  zu  N\ünsc]ien,  dass  die  bei- 
den Bücher  eine  hinlängliche  Zahl  von  Abnehmern  finden ,  dass 
das  Uebungsbuch  bald  vollejulet  und  von  der  Grammatik  eine 
neue  Ausgabe  veranstaltet  werden  kann,  Avodurch  sie  ,  nach  dem, 
in  allen  Theilen  des  Werkes  sichtbaren  ,  wissenschafllichen  Stre- 
ben des  Hrn.  Verf.  zu  urtheilen,  gewiss  der  \  ollkommenheit  uiu 
Vieles  uäher  gebracht  werden  würde. 

L.  i\  Jan. 
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De    Eueiiis    poetis   clegiacis    eoriniiquc    carmini- 
ötis.   Sciipsit  Fr.  Gu.  If'agiur.   VnUislaviuc  18^8.   5G  S.   8. 

Es  ist  eine  erfreiiliche  Erscheinuii<:r,  dass  das  laiii^  ffcniig 
brach  gelegene  Feld  der  elegischen  Poesie  der  Griechen  allmäiig 
immer  nielir  urbar  gemaclit  luul  zu  einer  ziisamincnliängenden 
Flur  vereinigt  uird.  Ausser  W.  E.  Webers  meisterhafter  Ueber- 
setzung  und  Erklärung  der  elegischen  Ueberblcibsel  hat,  um  an- 
derer Leistungen  nicht  zu  gedenken,  vorzViglicli  VVelckers  Theo- 
gnis  Epoche  gemacht  und  eine  Anifassungsweise  dieses  dorisch  - 
aristokratischen  Dichters  begründet,  die  weder  durch  pedantische 
Aitkhigheit  nocli  durdi  jugcndlicli  IVeche  INaseweisheit  getrübt 
werden  kann.  Sowie  sich  \or  nicht  langer  Zeit  iS'ieberding  und 
Köpke  an  den  Fragmenten  des  Cliiers  Ion,  so  hat  sieli  kürzlich 
Herr  Dr.  Wagner  zu  Breslau  an  den  Bruchstücken  der  elegischen 
Dicliter  Euenos  nicht  ohne  Glück  versucht.  Da  nun  der  unter- 
zeichnete Ileccnsent  vor  zwei  Jahren  ebenfalls  die  elegischen  üe- 
berreste  der  Parier  Euenos  in  einem  Programm  de  s^mposiaca 
Graecorum  elegia  (licipzig  bei  Vogel  1S;J7.  4.)  beliandelt  hat, 
ohne  von  Hrn.  W.  gekamit  zu  sein,  so  war  es  für  mich  von  ganz 
eigenthümlichcm  hjteresse,  dass  wir  beide  in  einzelnen  Punkten 
auf  gleiclic  Ansichten  gerathen  sind,  während  andrerseits,  wie 
natürlich,  auch  manche  Verschiedenheit  zum  Vorschein  kommen 
musste.  Doch  wir  wollen  dem  von  dem  Verf.  eingeschlagenen 
Weg  etwas  genauer  nachgehen. 

Die  Schrift  zerfallt  in  zwei  Absclinitte:  I.  Euenornm  vifae., 
II.  Eueiionim  cai  mino.  Der  erste  Abschnitt  ist  wieder  in  7  Pa- 
ragraphen vertheilt,  deren  erster  sich  über  die  Verdienste  lun 
die  Behandlung  der  elegischen  Poesie  im  z'illgemeinen  verbreitet, 
wobei  Fr,  Jacobs'  Leistungen  in  der  griechischen  Anthologie,  wie 
billig,  an  die  Spitze  gestellt  werden.  Der  zweite  §  beschäftigt 
sich  hauptsäclilich  mit  der  Accentuation  des  Namens,  welche 
zwischen  Evrjvog  und  Evrjvög  schwankt,  W^as  nun  zunächst  den 
Flussnamen  ßri/A^OJL'anlanirt ,  so  findet  sich  zwar  auch  bei  des- 
sen Schreibung  in  den  Handschriften  keine  Folgerechtigkeit,  die 
meisten  und  gewichtigsten  Auctoritäten  entscheiden  sich  jedoch 
für  ein  Proparovytonon,  so  dass  wir  in  dieser  Hinsicht  mit  Poppe 
zimi  Thucydides  II,  S:S  ül)erein^timmen  und  den  Flussnamen  über- 
all Evtjvog  schreiben  möchten.  INun  meint  Hr.  W.  ,  der  Name 
des  Flusses  sei  von  dem  des  Dichters  nicht  verschieden  gewesen, 
lügt  vielmehr  in  einer  Anmerkung  noch  hinzu :  Fortasse  qui  pri- 
nms  Eiieni  nomen  tulit  vir  ,  id  a  fluvio  ob  certam  aliquam  caus- 
sam  duxit.  Etistath.  ad  Hom.  II.  II,  tiO'i,  'Jöteov  ds  ort  rovs  «t- 
t)>;,u£voi's,  Tov  Mvvi]ta  aal  vov  'EniöTQOfpov^  viUtg  Xiyu  Evr^- 
vov  ojxcovvjjiov  noxa^cö  xiv\  aXla'iov  y,iii.ih'cn.  Damit  ist  \)\\\\ 
freilich  nocIi  gar  nichts  gewomien.  Im  Gcgeutheil,  da  in  der 
Homerischen  Stelle  Evrjvolo  accentuirt  ist  (wenigstens  stimmen 
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ilie  besten  AucloriliUcn  clafür),  köimtc  man  sich  veranlasst  se- 
ilen, inmmehr  autli  tirn  ^IcRliiiauii^en  Fluss  zu  oxytoiiireii.  Der 
Verf.  picht  iorncr  tlic  Slelicii  an,  wo  der  JName  der  Dichter  Kue- 
lios  vorkommt,  in  denen  z«ar  die  jMajorität  der  IlandscJirilten 
für  Evijvos  zu  entscheiden  sclieint,  wenn  pieicli  noch  nidit  ge- 
hörig darauf  p:eachtet  worden  ist,  ^on  welclier  (Qualität  die  be- 
treuenden Codices  sind.  Alle  solclic  Auctoritäten  aber  Seilwin- 
den vordem  Gewiclit,  welclies  der  ausdriickliclie  Ausspruch  ei- 
nes alten  Clranimatikers  in  die  \Vapschale  legt,  der  bei  Theogno- 
stos  in  Crameri  Anecd.  11.  p,  07,  34  Ev)p'cg  darbietet.  Der  \  erf. 
zieht  ausserdem  die  Ktvmologie  zu  Käthe,  ohne  gerade  ^iel  dar- 
auf geben  zu  wollen,  (juoniam  non  satis  liquet,  (luorum  ex  ver- 
borum  connexione  ilhid  Evijvog  coaluerit,  licet  hanc  voceni  (ne- 
scio  an  ex  £i)  et  rjvla)  compositam  esse  constet.  Das  möchte  ich 
nicht  unterschreiben,  ebenso  wenig  als  ich  mich  jemals  mit  der 
Ansicht  derjenigen  vertragen  konnte,  welche  Kalkivog  von  näk- 
Acg  und  röüi?  ableiten  wollen.  Ich  bin  vielmehr  nach  wie  vor 
fest  überzeugt,  dass  Evrivög  seiner  IJcdeutung  und  Etymologie 
nach  in  gleiche  Kategorie  mit  den  Gentilnamen  'J^a6)]v6g,  'yißv- 
drjvög,  BoxQvtjvog^  TvQöiiiüg  u.  s.  w.  zustellen  und  daher  fast 
gleichbedeutend  mit  KalUiog  ist,  welches  Nomen  ebenfalls  den 
gleichgcformten  (jienlilbezcichnungen  '^xgayavTivog ,  'Pijyivog, 
2lLQlvog,  Tagavtlvog  «•  s.  w.  entspricht.  Auch  die  INomina 
2^iiX7-,v6g  und  'J-AEöTjvog  schützen  unsre  Behauptung.  Hr.  W. 
tliut  ge\>iss  einen  zu  grossen  Sprung,  wenn  er  zur  Bestätigung 
des  l'roparoxytonons  anmerkt:  Ceterum  pleraque  noniina  ab  fi5 
incipienlia  accentum  in  tertia  a  line  S}llaba  habent,  velut  Evt'jtxs^ 
Qog,  EvavÖQog,  EvayQog-,  Evöcoqoc^  Evgvzog^  Evvrjog^  Ev(pr]^ 
^og  etc.  JNichts  ist  natürlicher,  als  dass  in  diesen  Compositis, 
wo  möglich,  die  Silbe  sv  accentuirt  wird,  weil  ja  auf  ihr  der 
llauptnachdruck  ruht,  wie  wir  z.  B.  auch  deutsch  richtig  nur 
Jf  elli/iachten  betonen ,  falsch  aber  ,  wie  es  in  Schlesien  gew ölm- 
lich  geschieht,  If'cihiuichlctt.  Sowie  aber  das  gentile  'AßvOi]' 
v6g  einen  aus  Ab\dos  abstannnenden  bezeichnet  und  um  diesen 
Bcgriir  der  Abstannnung  auszudrücken  gerade  die  Endsilbe  am 
stärksten  betont,  so  soll  llviivög  >on  einem  lndi\iduum  gesagt 
werden,  welches  seinen  Ursprung,  ich  weiss  nicht  wie,  der 
Grundbedeutung  von  iv  verdankt,  gleichwie  KaXklvog  von  xa'A- 
Aog,  'Ayu%lvog  von  ccya%6g^  Kgarlvcg  von  itgärog  u.  s.  w. 

§  8.  wird  zuvörderst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
in  der  Anthologie  erhaltenen  Fragmente  theils  dem  Sikuler,  Iheils 
dem  Askalonier,  theils  dem  Athenäer ,  theils  dem  Grammatiker 
Buenos,  theils  endlich  dem  Euenos  ohne  weitere  Angabe  der 
Herkunft  beigelegt  werden.  L'uter  dem  letztgeuaimten  glaubt 
Hr.  A>.  die  beiden  Tarier  verstehen  zu  müssen.  Solet  enim  in 
Anthologia  clarissimi  cuiusque,  si  (|iiidem  plures  eiusdem  Homi- 
nis fuere  poetae,    nomini  nihil  amplius,  ceterorum  vero  nomini- 
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biis  e\plica(io  quaedam  adiccta  esse.  Dieser  Umstand  fiilirt  §  4. 
II,  T).  zu  einer  nähern  Untersclieidnn^  der  beiden  gleichiianiigcii 
DiclUer  von  Faros,  ■ —  einer  selir  sclnvierigen  Frage,  welclie 
der  Verf.  folgcnderinaassen  zu  lösen  sucht.  Nach  unzweideuti- 
gen Zeugnissen  gebe  es  zwei  elegische  Dichter  JVamens  Kncnos, 
beide  von  Faros,  ^ou  denen  jedoch  nur  der  jüngere  beriihmt  ge- 
worden sei.  Nun  erwähne  Piaton  einen  Parier  Buenos  als  Zeit- 
genossen des  Sokrates.  Damit  stimme  die  von  Eusebios  und  Syn- 
kellos  zu  Olymp.  &2^  2.  mitgetheilte  Notiz:  Ev^p'os  iksyetag 
Tcotrjti^g  syvc)Qit,STO'  'E(ntf8ox.ktig  jcccl  nagasvidrjg  8yvaoit,ovro. 
Nun  aber  sei  diese  chronologische  Notiz  für  Empedokles  und 
Parmenides  unrichtig,  so  dass  man  einen  gleichen  Irrthum  in  Be- 
zug auf  Euenos  vorauszusetzen  berechtigt  wäre,  Mas  jedoch  in 
Betracht  der  Piatonischeu  Ueberlieferung  als  unstatthaft  zurück- 
gewiesen wird.  In  dieser  chronologischen  Deduction  finden  wir 
keinen  rechten  Zusammenhang.  Die  F^rwäluiung  des  Euenos  bei 
Piaton  soll  beweisen ,  dass  er  Olymp.  82,  2  wirklich  geblüht  liabe. 
Es  ist  aber  gerade  a\is  Piatons  Phaedon  über  allen  Zweifel  sicher, 
dass  Euenos  zu  der  Zeit,  wo  Sokrates  kurz  vor  seinem  Tode  im 
Gefängniss  sass  (Olymp.  95,  2),  noch  am  Leben  war,  also  52  volle 
Jahre  später,  als  wo  er  berühmt  geworden  sein  soll;  das  will 
sich  doch  nicht  recht  reimen  ,  und  v  ird  erst  vollends  unglaublich 
durch  das  S.  7.  fingirte  Geburtsjahr  des  Euenos  Olunp.  72,  2,  so 
dass  er  Olymp.  95.  2  bereits  92  Jahre  alt  gewesen  wäre. 

Nach  einer  genauen  Prüfung  aller  Stellen  Piatons,  welche 
über  Euenos  handeln,  und  mit  Berücksichtigung  des  von  Spengel 
Artium  scriptt.  p.  92.  Bemerkten  gewinnt  der  Verf.  das  unleug- 
bare Resultat,  dass  Euenos  philosophische  und  rhetorische  Vor- 
schriften metrisch  abgefasst  habe ,  so  dass  seine  Poesie  vorzugs- 
weise ethischer  und  didaktischer  Art  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dadurch  ist  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  gethan  und  ein  si- 
cheres Kriterium  für  die  Bcliandlung  der  unter  dem  Namen 'Eue- 
nos erhaltenen  Fragmente  gewonnen.  Dieses  Ergebniss  bestätigt 
ferner  eine  von  mir  vor  Jahr  und  Tag  gemachte  Conjectur,  dass 
das  im  Appendix  zu  Stobaei  llorileg.  Vol.  4.  p.  10.  ed.  Gaisford. 
beiiudlichc  Distichon: 

'^Hyov^cu  (jocpi7]g  nvai  (iBQog  ovx  lXDi%i6Tov 
OQdäg  yiyvcüöxsLV  olov  *)  eKaörog  dvijg- 

deiM  Euenos  vindicirt  w  erden  müsse ,  indem  die  verdorbene  Les- 
art Zrjvov  in  Evtjvov  zu  verbessern  ist.    Mau  denke  sich  nur  den 


')  So  glauben  wir  die  handschriftliche  Lesart  oiog  cmeiuUrcn  zu 
müssen,  weil  der  Sinn  es  erfordert:  „Meiner  Meinung  nach  ist  es 
schon  ein  hohei-  Grad  von  Weislieit,  wenn  man  die  rechte  Kinsiclit 
hat  nach  dem  Maassstabe  des  gemeinen  xMcnschcnverstandcs."  Demnach 
hätte  man  zu  tnuaTog  dvriQ  zu  suppliren  j-iyvcdcixEt. 
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Diplitliouj  Bv  SO  goscliricbcn,  ilass  v  iibor  s  zu  slolien  konimf, 

',  so  \m'i(1  mau  sich  die  Conui)lion  uutcr  der  Ilaud  ciues  ircd;iu- 
f  ' 

keiiio^cu  Abschreibeis  k'iclit  orklärcu  kimiuu.  i\lit  diesem  Frair- 
nieut  uäre  deiuuach  aucli  die  vorliegeude  Sammlung  noch  zu  be- 
veicberu. 

Jenen  Zeitgenossen  des  Sokrales  Ijült  Ilr.  W.  für  den  älteren 
Imk'Uos,  \()U  dciu  der  jüngere,  uacli  dem  IJrtbeile  des  Eratosthe- 
ues  allein  l)eriiliMi(  gewordene  Dichter  gleiches  iNamens ,  geii;iu 
un(ersehiedcn  werden  nii'isse.  W  aim  alter  lebte  dieser  Jiui^ere 
Kueuos'i  Kill  dem  Kueuos  beigelegtes  Kpigramm  (S.  J:i^\iea^- 
di'rswo  minder  richtig  curntcn  geiiaimt)  thut  des  Praxiteles  Er- 
Nväbunng,  welcher  erst  um  die  104.  Olympiade  geblüht  Jiat ,  so 
dass  OS  natürlich  von  dem  Zeitgenossen  des  Sokrates  nicht  her- 
rühren kann.  llr.  W.  meint  daher,  es  müsste  dem  Jüngern  Pa- 
rier Euenos  angehören,  und  l'olgeit  §0.  Avciter:  Quare  si  Eucnus 
minor  post  Ol.  C"l\,  elegias  scripserit  oportet,  idem  vero  iam  ab 
Viratosthene,  quem  natumscimus  Ol.  CX\\  1, 1.  commemoralus  est, 
habcmus  lines,  quos  in  delinieiulo  eins  \itae  tempore  traiisgredi 
uon  licet.  Sed  nnilto  propius  ad  poetae  aetatcin  indagandamacce- 
dimus  ea  re  satis  perpensa,  quod  Ilarpocratio  duobus  de  utrof/iie 
Pario  testibus  usus  est,  Eratosthene  et  Ilvperidc.  llypcrides 
autera  occisus  est  Ol.  C.\IV,t3.  quare  iam  ante  Ol.  C  minorem 
Parinm  natum  suspicor.  Diesemjiingeren  Euenos  nun  werden  die 
von  Arlemidor  angetührten  Egcjrixa  ilg  Evrouov  zugeschrie- 
ben, deren  Inhalt  nach  einer  andern  iSachricht  nichtsweniger  als 
sittlich  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  dass  diese  Liebesgedichte, 
\on  denen  wir  nicht  eimnal  wissen,  ob  sie  auch  nur  clcg/sc/i  ge- 
wesen, gerade  dem  allein  berühmten  jüngeren  Euenos  von  Paros 
zugehört  habensollen,  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  INirgends 
{ludet  sich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines  historischen  Funda- 
mentes, die  uns  zu  einer  solchen  Annahme  berechtigt.  Ja  selbst, 
wodurch  denn  eben  dieser  von  Hrn.  W.  statuirte  jüngere  Euenos 
allein  bträliint  geworden  sei,  ist  uns  nicht  klar  geworden.  J)enij 
was  darüber  S.  13.  zu  lesen  ist,  ermangelt  jedweder  soliden  15a- 
sis.  Soll  er  etwa  durch  jene 'A'pcjrtxa  berühmter  geworden  sein 
als  sein  j^amcns^etter  zu  Sitkrates'  Zeit"?  Aber  wir  wissen  weder 
dass  er  Lirbcbcr  derselben  ist ,  noch  auch  dass  sie  absonderliches 
Aufsellen  gemacht  halien.  Fjbenso  unklar  ist  das,  was  am  Schlüsse 
^on§  ().  behauptet  wird:  Simili  modo  Philetam  praeter  elegias 
oliam  carmina  amatoria  scripsisse  scimus.  Sollte  denn  des  Phile- 
tas  Bittis  oder  IJattis  nicht  elc^iarh  gewesen  sein'?  Dieses  Bei- 
spiel, wenn  irgend  eins  ,  war  hier  gewiss  am  ungehörigen  Orte 
angebracht.  >Veiter  heisst  es  ebendaselbst:  Ev  Eueni  amatoriis 
fortassis  (sie)  ad  nostra  tempora  pervenit  Carmen  11.,  quod  venu- 
state  prol'ecto  Mimnermi  «armiuibus  uon  cedit  nobisque  Eueniim 
minorem,   si   quidem  plurcs  eiusmodi  versus  lin.xit,  esse  inagnain 
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claritmlniem  adeptum  afTirmarc  licet.  Wer  das  fragliche  Disti- 
chon ,  welche:»  also  huilet : 

El  ^iLöelv  növog  lört,  q)iXslv  novoq.  Ix  ovo  Xvygäv 
aigov^ca  XQijßTrjg  tkxog  iyuv  oÖvvtjg. 

erstlich  mit  den  Ueherhlcibscln  des  Mimncrmos  genau  vcrgleiclit, 
wird  auch  nicht  den  leiseste^«  Hauch  von  jener  Anniuth  der  Mi- 
nniermisclien  Elegie  darin  wiederfinden.  Sodaiui  müssen  wir  ent- 
schieden leugnen ,  dass  dieses  Euenische  Distichon  auch  nur  das 
entfernteste  erotische  Gepräge  an  sich  trage:  es  ist  nichts  weiter, 
als  einer  von  jenen  ethischen  locls  comniunibus,  wodurch  sich 
die  Poesie  des  zu  Sokrates'  Zeit  lebenden  Euenos  ausgexeichnet 
haben  soll. 

Unter  diesen  Umständen  seilen  wir  uns  genöthigt,  für  so 
gelungen  wir  auch  die  Charakteristik  der  Poesie  des  zuerst  be- 
handelten Euenos  erklären  mussten  ,  den  chronologischen  Theil 
der  Arbeit  als  verfehlt  zu  betrachten,  und  vermögen  auch  jetzt 
unsre  früher  bereits  aufgestellte  Vermuthung  nicht  aufzugeben, 
dass  der  berühmtere  Euenos  nur  der  Zeitgenosse  des  Sokrates 
sein  könne,  indem  gerade  dieses  sein  Verhältniss  zu  dem  berühm- 
testen Weisen  seinerzeit  ihn  selbst  bekannter  gemacht  hat,  als 
es  ohnedies  der  Fall  gewesen  sein  würde:  wie  ja  so  manclier Tra- 
bant erst  von  einer  leuchtenden  Sonne  sein  Licht  empfängt. 
Hiernach  hätte  es  einen  zweiten  älteren  Elegiker  Euenos ,  und 
zwar  ebenfalls  von  der  Insel  Faros,  gegeben,  von  dem  wir  jedocli 
weiter  nichts  wissen  ,  als  dass  er  minder  berühmt  geworden  als 
der  jüngere.  Dieser  ältere  Euenos  scheint  aber  eben  jener  Zeit- 
genosse des  Empedoklcs  und  Parmenides  gewesen  zu  sein,  wel- 
cher nach  Eusebios  schon  Olymp.  82,  2  oder  nach  der  neuesten 
Ausgabe  von  Mai  in  der  Coliectio  Vat.  T.  VIU.  (wie  ich  von  Hrn. 
Dr.  ('äsar  höre)  Olymp.  80,  2.  blühete  (gyi-capi^sro).  Nun  geht 
aus  Piatons  Phaedon  hervor ,  dass  der  Zeitgenosse  des  Sokrates 
nocli  Olymp.  1)5,  2,  wo  dieser  starb,  am  Leben  war,  also  52 
oder  gar  60  Jahre  später,  als  wo  er  berülirat  geworden.  Nichts 
scheint  daher  natürlicher  als  die  Annahme,  dass  Eusebios  nur 
den  älteren  Euenos  aufgenommen,  dagegen  den  jüngeren  ganz 
übergangen  habe,  vielleicht  aus  purer  Verwechselung,  wie  das 
ja  in  chronologischen  Angaben  keine  Seltenheit  ist. 

Demnach  muss  der  Erotiker  Euenos  ein  Dritter  gewesen  sein, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  nach  einer  mir  mitge- 
theilten  Vermuthung  des  Hrn.  Dr.  Cäsar  derselbe  ist,  von  dem 
Philippos  Epigramme  in  seine  Sammlung  aufnahm.  Ueber  die 
übrigen  noch  unbedeutenderen  gleichnamigen  Dichter  handelt 
§7.  Wir  wenden  uns  daher  jetzt  z\un  zweiten  Abschnitt,  wel- 
cher die  geretteten  Ueberbleibsel  selbst  umfasst. 

Das  erste  der  aufgenommenen  Fragmente  besteht  aus  zwei 
Hexametern  und  rührt  olFenbar  aus  einem  philosophisch-    oder 
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i'lliisrli -didaklistlu'ii  Ccdidilc  Iier,  das  abci 'gerade  nlilit ,  «ie 
der  \  crf.  iiu'iiit,  liiii^-^cicri  L^iiifaiigs  pcwesi-ii  zu  !<eiii  hraiK  li(. 
Flamin.  '2.  uird  die  lumdstluirtlulic  liC>arl  rükuav  als  Atli^t•lle 
Fonn  in  Schutz  j^cnoiiiuicn  und  gehörig'  bcfriiiiidut.  —  l'Va^'in.  4, 
'2  liat  Ilr.  ^^  .  die  Lesiart  t>i^Uii  aus  Athciiaeos  aur^euoinnieii,  die 
er  so  interpretirt:  ovx  stl  rovto  föf-'Aii  (i.  q.  solcl)  i^o^  iirca 
:toXKolg.  Aber  wie  steif!  A>  er  möchte  sicli  da  nicht  lieber  ii'ir 
die  andere  aoii  Stoliaeos  erhaltene  Lesart  entsclieidea  Iv  tdii'i 
Zumal  da  S(ol)aeos  ül)tihau|)t  in  den  meisten  Fallen,  wo  er  ;rlei- 
che  Stü(kc  niit  Alhenaeos  aulgenomnien  hat,  bessere  und  ältere 
Auctoritiiten  belolirt.  Der  l  msfand  aber,  welchen  Hr.  \N.  iri-l- 
tend  macht,  dass  \.  3.  l)ei  Athenacos  unhedenklieh  die  riclili;.^^ 
Lesart  fig  6  JTftAatus'  steht,  bei  St()l)aeos  dagegen  eine  verdor- 
Isene  wg  dncclaiö^^  iichört  in  die  Kategorie  der  zul'älligen  Sclireib- 
l'ehler,  während  in  dem  ersten  Falle  eine  alte  absichtliche  Inter- 
polation zum  Grunde  liegt.  Ich  bin  daher  auch  jetzt  mclir  als 
iViilier  geneigt  \.  4.  mit  Stobaeos  Öokovvx  lotiv  ^  statt  des  von 
Athenacos  \lll,  4  i'ibcrliel'erten  Öokovi't  törw  zu  schreiben,  zu- 
mal da  derselbe  Athenacos  X,  8."),  wo  eben  dieser  Vers>\ie(ler 
\orkomuit,  mit  Stobaeos  iibereinstimmt.  —  Zu  Fragm.  5.  be- 
merkt Ilr.  W.  S.  IL  Carmen  .')  ne.scio  an  cum  Ileiniia  eidem  poe- 
tae  assignandum  sit;  equidcm  lere  mihi  persuadeo  petitum  esse 
hunc  vcrsnm  ex  longiore  eannine,  in  quo  de  pueris  diligenter 
ejincaudis  poeta  verl»a  Iccerit.  Warum  an  der  Angabe  des  Her- 
mias,  dass  der  fragliche  Pentameter  dem  Euenos  angehöre,  auch 
nur  im  Kntferntesten  gezweifelt  \> erden  könne,  \ermag  ich  um 
so  weniger  einzusehen,  als  noch  eine  zweite  imd  zwar  ge\\icii- 
tigere  Auctorität,  die  des  Plutarchos,  dafür  spricht.  Dass  aber 
ferner  das  Gedicht,  aus  dem  der  i'entameler  slaunnt,  ein  la/fe- 
res  gewesen  sein  soll,  geht  aus  gar  nichts  her\or.  Im  Gegen- 
theil  ihut  die  Art  und  Weise,  wie  Piiiturch  de  amore  prolis  c.  4. 
diesen  Vers  citirt  {coq  l.niyQail:tv)  ^  deutlich  dar,  dass  er  einem 
Epigramm,  also  einem  kürzeren  Gedichte,  entnommen  ist. 

Es  konnte  dem  Uec.  nur  erfreulich  sein,  dass  nicht  nur  ein 
so  ausgezeichneter  Kritiker  wie  Theodor  Hersk  in  Zimmermanns 
Zeitschrift  fiir  die  Alterthumswissenscl.aft  1^."}7  S.  4.14,  sondern 
auch  jetzt  Ilr.  \\. ,  beide  o!me^on  meiner  friilieren  \  ermulhung 
Kenntniss  zu  haben  ,  darin  iibereinstimmen,  das  in  der  fianmilung 
des  Theognis  V.  227  —  231  befindliche  Stück  müsse  dem  Kuenos 
zugeeignet  Merden.  Ich  glaube  mich  der  desfallsigen  liegrün- 
dung  hier  um  so  weniger  cntsclilagen  zu  dürfen,  als  sie  sowohl 
in  meinem  Programm  de  symposiaca  Graecorum  elegia  p.  11,  wie 
auch  früher  schon  in  der  Hallischen  Litteraturzeitung  Jahrg.  182^* 
S.  (j4(i  f.  zur  Genüge  erörtert  worden  ist.  Ilr.  W.  geht  ganz  yon 
demselben  Gesichtspunkte  aus,  thut  aber  insofern  noch  einen 
Schritt  weiter,  als  er  meint  ein  anderes  Fragment  des  Kuenos 
Bühxov  ^Ütqov  ((qlgtov  X.  T.  A.  schliesse  sich  unmittelbar  an  das 
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eben  besprochene  Stück  au:  Nam  quod  dicit  Eiienns:  ctvTocQ 
lyco  fisTQOv  yuQ  Eyco  fisXi)]Öiog  oYvov ,  aperte  ciret  explicatioiie, 
quae  in  vcrbis  Bcckxov  ^ärgov  ccgtötov  sq.  adiiciliir.  Ilr,  W. 
scheint  aber  das  ganze  letzte  Distichon  missverstauden  zu  liaTien, 
ob-rleich  sein  Slini  an  und  für  sich  nicht  die  geringste  Scliwierig- 
keit  darbietet:  „Ich  will  nach  Hause  gehen  um  zu  scliiiifen,  weil 
ich  genug  (das  rechte  iMass)  getrunken  Iiabe."-  Bedarf  es  da  noch 
einer  weiteren  Erklärung?  —  Gliickliclier  dagegen  diirfte  die 
Verniuthung  sein,  dass  wegen  der  Anrede  an  den  Simonides,  die 
sonst  in  der  Tiieognideischen  Sentenzensannnlung  niclit  vorkonnnt, 
auch  noch  folgendes  Distichon  V.  667  f.  dem  Euenos  zuzuschrei- 
ben sei: 

El  uBV  xQijfiaz'  exoL(.ii,  2Ji[ic3viöi] ,  oid  tcbq  ydeiv, 
ovK  äv  dvu6^}]v  TOig  dya^olöi  Ovvcov. 

Die  ganze  Stelle,  sowolil  das  unmittelbar  folgende  Distichon  ,  als 
auch  was  ausserdem  bis  V.  ()i^2.  gelesen  wird  ,  bedarf  noch  einer 
genaueren  und  schärferen  Prüfung,  als  ihr  seither  zu  Theil  ge- 
worden. Doch  wir  wollen  mit  Hrn.  W.  nach  demjenigen  zurück- 
kehren, was  uns  zunächst  vorliegt.  V.  1.  behält  Hr.  W.  die 
Theognideische  Lesart:  MrjÖsva  xcöv  ö' dsxovra  bei,  olinc  der 
ältesten  und  wichtigsten  Variante  in  den  Anmerkungen  auch  nur 
zu  gedenken,  geschweige  denn  ihr  den  Vorzug  zu  gestatten,  den 
sie  unbedenklich  verdient:  Mt]diva  ^r']T  cceAOVta,  wie  der  Verf. 
des  Cheiron  schreibt.  Dieses  fällt  um  so  mehr  auf,  da  Hi'.  W. 
V.  3.  u.  5.  mit  Beziehung  auf  diesen  Cheiron  den  Theognis  emen- 
dirt  wissen  will.  V.  7.  sind  wir  beide  auf  dieselbe  Erklärung  ver- 
fallen: olvo%oütco,  sc.  6  olvoxöog.  Weiui  aber  der  Ausdruck 
d^Qcc  na%ilv  durch  eine  in  andcrm  Sinne  verstandene  Stelle  So- 
Ions  erläutert  wird,  so  kann  dadurch  leicht  eine  unrichtige  Auf- 
fassung des  Euenos  veranlasst  werden.  G.  Hermann  hat  in  Zim- 
mermanns Zeitschrift  der  Alterthumsw.  1837.  Nr.  39.  ganz  recht, 
wenn  er  sagt:  non  de  hello  puero,  sed  de  sola  bibendi  voluptate 
cogitavit  poeta,  quum  dixit  d^Qcc  na%HV^  er  hat  aber  unrecht, 
wenn  er  voraussetzt,  ich  liätte  dabei  an  etwas  Anderes  gedacht: 
ich  wollte  ja  eben  den  päderastischen  Gedanken,  welcher  in 
lirunck  aufgetaucht  war,  durchaus  beseitigt  wissen. 

Fragm.  7  — 10  sowie  12  — 16  sind  lauter  Epigramme ,  w  ess- 
halb man  sich  wundern  muss,  Fragm.  11.  auf  ein  Distichon  zu 
stossen ,  welches  wcnigst^jns  in  der  luis  überlieferten  Gestalt 
nichts  Epigrammatisches  an  sich  trägt.  Da  wir  über  den  Inhalt 
desselben  schon  oben  unsere  Ansicht  ausgesprochen  haben,  so 
können  wir  hier  unsre  Bemerkungen  schliessen,  die  dem  gelehr- 
ten Verf.  beweisen  mögen ,  dass  wir  seine  Schrift  mit  ungetheil- 
ter  Aufmerksamkeit  und  nicht  ohne  eigne  Belehrung  gelesen  und 
gründlich  geprüft  haben.  Möge  er  auf  der  so  ruhmvoll  betrete- 
nen Bahn  weiter  vorwärts  streben  und  das  Gebiet  der  griechischen 


Juvcnald  Satirtn  übcrscizt  von  Weber.  177 

Elegie  immer  mclir  niid  mclir  nnziibauou  fortfahren.  Sinne  La- 
tiiütiit  ist  flicssciid  und  rein.  Das  liikliloin  ist  nur  durcli  ziemlich 
viele  Diiii'kfehler  entstellt,  von  denen  w'iv  nur  die  aufl'allendsten 
Iiervorlieben  wollen:  S.  »S.  Z  4.  von  unten  öuovv^uco  statt  e^ovy- 
^(ou,  S.  4.  Z.  17.  loci  st.  Coi\  S.  7,  -^.  (ido/esce/Uis  st.  adole- 
sce/ilibus.,  S,  12,  1").  est  st.  cs^e,  S.  .'}•>,  17.  jjoj;6«ni/vi'/;  sl, 
Xoriunöunj,  S.  ;U,  1.  Plat.  st.  Plui.  (Tlutarch.)  S.  ;J(),  2. '(von 
unten)  Sulo/i  st.  C/ates.,  wo  wir  aber  wciiii;er  einen  Druck-  als 
einen  zulallip  übersehenen  Selireibi'eliler  anzunehmen  liereehtisrt 
sind.  S.  43,  4,  (v.u.)  ovvav  —  ü'ö  st-  üvrcog  —  w^^tote.  S.44,  21. 
artijhio  st.  artißcis. 

Fulda.  ür-   ^N.  Bach, 


Die  Satiren  des  D.  J/uiius  Juvcnalis  übersetzt  und  er- 
klärt >on  Dr.  /r'.  E.  Jf'cbcr,  I'rofessor  und  Dircctor  der  Gclehrten- 
sclmle  zu  Bremen.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1838. 
\1I  und  ()lfi  S.  8. 

Der  auf  mehr  als  einem  Gehiete  der  Litteratur  rühmlich  be^ 
kannte  \  erf.  bietet  uns  hier  eine  mit  Anmerkungen,  die  auch  für 
den  jireieliitcn  Dilettanten  berechnet  sind,  versehen«  LJebersetziuiy 
des  Ju>enal,  welcher  eine  ähnliche  des  l'ersius  voranging  und 
eine  der  Ilorazischen  Satiren  folgen  soll.  Uci  der  lleaction,  wel- 
che in  der  Litteratur  zu  Gunsten  des  Püsiti\en  immer  mehr  ein- 
zutreten sclieint,  ist  zu  hoffen,  dass  die  gebildete  Welt  solchen 
lilterarisclien  Producteu  wie  das  vorliegende  wieder  dieselbe  Auf- 
merksamkeit schenken  wird,  als  es  den  Wielandischcn  und  anderen 
L'ebersetzungen  der  Alten  im  vorigen  Jahrhundert  gesehah.  W'as 
unsere  Üebersetzung  des  Ju\enal  betrüFt,  so  zeigt  sich  un\er- 
kenid)arc  Sprachgewandtlieit,  die  namentlich  in  der  grücklichen 
Anwendung  seltener  und  ungebräuchlicher  Wörter  hervortritt, 
daneben  freilicli  manclie  Dimkelhcit  und  Wortzwang.  Als  Beispiel 
glücklicher  Uebertraguug  wählen  wir  die  bcdcukÜche  Stelle  aus 
M,  llj  sq.: 

An  die  Rivalen  der  Götter  gedenk,  was  Claudius  tragen 

Musste,  vcrniinra  !   Wann  merkte,  der  Ehherr  schlafe,  die  Fürstin, 

Wagend  die  Matte  zu  Mahlen  zum  Tfolz  l'ulatinlschcä  Lagers 

Mächtlicli  die  Nebelkapntze  als  Kaiserin  31ctzc  zu  nehmen, 

Lief  sie  davon,  mehr  nicht  zum  Geleit,  als  ein  einziges  iMädchen, 

Und  mit  der  gelben  I'eriicke  versteckend  ibr  dtiiikele»  llanplliaar, 

Schritt  sie  zum  llurenlosier ,   in   den  üiinst  altinodriger  Flikken 

Und  in  die  Zell'  ihr  eigens  geräumt!    Da  stellte  sie  nackt  sich 

Hin,  mit  begoideten  Brrtsten,  Lyciskas  Titel  erlügend. 

Und  lies  sehen,  crlaucliter  Brittanikus,  deinen  Geburlsschoosä. 

Das  weitere,    eben  so  entfernt  von  falscher  Prüderie  als  das 

y.  Jahrb.  f.  l'hil.  u.  l'aril.  uJ.   Krit.  Bibl.  M.  X.W.  HJt.  >.         12 
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Tuer  mitffctlieiltc,  m(')<re  wer  Lust  hat  nacliseliPii.  VersTiar<cn 
finden  sich  w'ia  z.  B.  ehcnd,  v.  3t).  „wiilirend  er  dort  lie^jt""  ii.  a. 
mehr^  docli  entstliädi^en  dafür  rciclilich  glückliche  üebertra^un 
"jrcn,  wie  v.  63.  gebehr dnerisch  und  mehreres.  Ueberhaiipt  wir  i 
der  Kündige  die  grossen  Schwierigkeiten,  welclie  gerade  Juve- 
nal  dem  Uehersetzer  darbietet,  niclit  verkennen.  Nur  in  dem 
Grundsatze  kann  Ref.  dem  verehrten  Verf.  nicht  beistimmen, 
dass  dei'selbe  in  der  Vorrede  feierlich  sich  gegen  den  ctwaigi'n 
Vorwurf  verwahren  zu  müssen  glaubt,  als  habe  er  EinzeHies  m't 
Absicht  von  seinen  Vorgängern  entlehnt.  Niclit  jedeiri  gluckt  al- 
les, und  wozu  sollen  wir,  wenn  wir  eine  und  die  andere  Stelle 
als  schon  gelungen  übersetzt  anerkennen  müssen,  blos  der  Abwei- 
chung wegen  eine  andere  Ucbersctzung  suchen'?  Das  Cutc  des 
Vorgängers,  versteht  sicli  mit  den  nothwendigen  Modiücationen, 
aufzunehmen  dünkt  uns  nicht  l)los  gut,  soiulern  sogaj Pflicht:  eine 
Ansicht,  der  auch  F.  v.  d.  Decken  in  seiner  pfciswürdigcn  Uebcr- 
setzung  des  Iloraz  gefolgt  ist.  Die  Beurtheilung  der  neuern  kriti- 
schen und  exegetischen  Bestrebungen  in  Bezug  auf  Juvenal,  ^ic 
sie  der  Verf.  in  der  Vorrede  gicbt,  ist  billig  und  gerecht,  man 
möchte  allenfalls  das  ürtheil  über  Ruperti,  welches  mit  aller 
Schärfe  zu  oft  wiederholt  wird ,  milder  w  iinschen  und  bei  der 
Erwägung  der  Leistungen  des  Weimarischen  Weber  war  nicht  zu 
vergessen,  dass  derselbe  an  sehr  vielen  Stellen  Achaintre  still- 
schweigend benutzt  hat.  —  Hrn.  W.s  Anmerkungen  sind  dem 
Zwecke  des  Buches  gemäss  nicht  blos  für  eigentliche  Philologen 
berechnet ;  in  der  Manier  von  W^ieland  und  Böttiger  macht  er 
die  starre  Gelehrsamkeit  eines  Saumaise  u.  a.  flüssig  und  weiss 
aufpassende  und  gefällige  Art  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu 
vergleichen  und  zu  verbinden.  Obwohl  meistens  nur  mit  Weglas- 
sungdes  philologischeji  Gerüstes  das  zur  P>klärung  Nöthige  gege- 
hen  ist,  so  finden  sich  doch  auch  längere  Erörterungen,  z.  B.  über 
Bombassinkleider,  iiber  Sejan,  über  die  Fioralia  u.  andere  Spiele, 
über  welches  letzte  Thema  Ilr.  W.  eine  besondere  Schrift  edirt 
hat.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Kritik  bei  einem 
Werke  dieser  Art  reichen  Stoff  zur  Besprechung  hat,  doch  ist 
andrerseits  nicht  zu  verkennen ,  dass  eben  bei  solchen  Werken 
die  Kunstregel  des  ubi  plura  nitentmehr  als  anderwärts  zu  befol- 
gen ist.  Ref.  hebt  besonders  aus  der  sechsten  Satire  folgendes 
hervor. 

Zuvörderst  ist  anzuerkennen ,  dass  der  Ilr.  Verf.  den  Werth 
dieser  famosen  Satire  weder  in  sittlicher  zu  tief  noch  in  ässthetischer 
Bezieliimg  zu  hoch  stellt,  „l^as  Ganze,  sagt  er  mit  Recht,  zer- 
lallt h»  eine  Suite  ganz  mechanisch  an  einander  gereihter  Par- 
tieen,  die  sich  nur  Iiin  und  wieder  durch  edlere  Gedanken  oder 
schlagenden  Witz  heben,  im  Allgemeinen  blos  durch  die  Grell- 
heit und  den  starken  Auftrag  ihrer  Farben  bestechen."  Nicht 
billigen  können  wir  aber,    wenn  Hr.  AV.    zu  v.  32   anzunehmen 
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scheint,  der  Postluimns,  nn  welcliPii  die  Satire  ^crlrlifct,  8ci 
eine  «irkliclie  Person  gewesen.  Abircsehen  von  dem  Heilenkcii, 
MClclies  Ilr.  \V.  selbst  an  niclircrcn  Stellen  erlicbt,  dass  nämlic!» 
die  Abmahnung"  vom  Ehestände  selbst  dein  IJönier  zu  stark  sein 
MÜrdc,  so  sind  iiberliaiipt  wolil  die  Satiren  des  Juvenal  zu  abs- 
tract  und  riieloriseh,  inn  in  be?(tinifnter  IJeziclmn^  zu  !ndl\i(luea 
zu  stehen.  \Me  wuiHlcrlicb  winden  Aerse  klin^^en,  wie  Xl,  1"^4-., 
v\cnn  sie  an  eine  bestimmte  l'erson  gerichtet  waren  ? 

Gellen  wir  zu  dem  Kiiizelnen.  Gleieh  zn  v.  7  fg.,  wovon 
der  Cynthia  und  I^esbia  die  Uedc,  sagt  Hr.  \V.:  „dass  diese  Les- 
Lia  übrigens  eigentlicli  Clodia  Jiiess  und  Seliwester  des  berüchtig- 
ten \  olkstribunen  1*.  Clodius  und  eine  eben  so  leiehtt'ortige  als 
verfiihrerische  Dame  war,  ist  ebenfalls  überliefert."  Dicss  ist 
aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  vita  nennt  sie  nur  Clodiam  pu- 
ellam  primariam.  Lieber  das  wenig  Wahrscheinliche  der  Identi- 
tät mit  der  Ciceronischen  Clodia  s.  ni.  Erotilc  S.  30. 

Die  ästhptisch  ausgezeichnete  Stelle  v.  ö3  ff.: 

Ciiironoinoii  Ledam  niolli  »altante  Uittbji  lln 
Tuccia  vceit-ac  nun  iiiiperat:  Appiila  gaiinlt; 
hat  TIr.  AV. ,  wie  er  selbst  sagt,  nach  IM  ad  wigs  Vorgang  inlcrpun- 
giit  und  erklärt;  im  Wesentlichen  sah  auch  schon  der  vielgcta- 
dellc  liiiperti  das  \\ahre.  Wie  passend  Juvenal  hier  übrigens 
die  Lcda  erwähnte,  zeigt  auch  eine  antike  Statue  derselben  in 
etwa  halber  Lebensgrösse  im  ersten  Saale  der  ]\rarkus- Bibliothek 
in  Venedig,  welche  an  sinnlicher  Ueppigkeit  weit  alles,  was  eiii 
Gemälde  leisten  kann,  Iiintcr  sich  liisst.  Bei  den  folgenden  Ver- 
sen, wo  aliae  nach  gcschlosstncn  Theatern  '  ;^  ^'^^^ 

•  y'     • . ' '  J  : 

tristes 
Porsonani  thjrsnmqne  tcnciit  et  snbligar  Acci 

begreift  lief,  nicht,  wie  man  an  ein  Liebhabertheatcr  denken 
konnte.  Das  Wahreist,  wie  auch  Hr.  W.  sicli  selbst  corrigirend 
in  der  Anmerkung  zur  Anmerkung  annimmt,  dass  jene  in  wehmü- 
Ihiger  Erinnerung  die  Insignien  der  Schauspieler  betrachten.  Dass 
diese  so  einfache  und  natürliche  Plrklärung  nicht  angenommen 
wurde,  davon  lag  unstreitig  der  Grund  darin,  dass  man  den  Ge- 
gensatz, der  liier  ist:  Anschauen  der  Pantomimen  und  Erinne- 
rung an  die  Tragödie,  nicht  in  dem  richtijren  Sinne  fasstc  ,  nüni- 
lich,  dass  blos  das  Anschauen  und  die  l'lriimernng  Gegensatz  ma- 
chen,  dagegen  Tragödie  imd  Pantomime  als  partes  pro  toto,  als 
i'ür  Schauspiel  überhaupt  gesetzt  sind.  Auch  an  andern  Stellen 
liat  diese  uns  nicht  geläufige  Ausdrucksweise  Anstoss  erregt.  — 
A\  enn  Ilr,  W.  im  Folgenden  v.  104.  Indio  durch  //oZ/er  iibersetzt, 
so  beweist  wenigstens  die  aus  dem  (Jrol)ianns  dazu  beigebrachte 
Stelle  nichts.  Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Verwandtscljaft  von 
latro  mit  Lottcr.    S.   Docdcrlcia  Synonym,  ö.  S.  190.     Warum 
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ViLr!n;cus  Ilrn.  W.  der  Name  Ilippia  an  d.  St.  verdäcliti^  vpr- 
kornmt,  vermögen  wir  nicht  ciuzuselieii.  Denn  da  der  Aame 
Ilippiii«;  sclion  bei  Cicero  und  in  Verbiiidiiiig  mit  der  freilicli  nicht 
selir  illustren  gens  Valgia  vorkommt,  so  braucht  man  inJinenals 
Zeiten  niclit  daran  anziistobsen.  V.  120  fg.  fiilirt  Ilr.  W.  Melire- 
res  von  dem  Bekannten  Viber  die  Vorliebe  der  Römer  für  blonde 
Ilaarc  an,  ohne  den  wesentliclien  Unterschied  zu  machen,  wel- 
chen sclion  Craraer  in  den  Schollen  z.  d.  St.  richtig  zwischen  fal- 
schem und  natiirlicliem  Haare  aufstellte.  Letzteres  wird  verschie- 
dentlich nach  dem  subjektiven  Gesclimacke  der  Dichter  classifi- 
cirt,  bald  prävalirt  das  blonde,  bald  das  schwarze.  Vom  erstem 
in  seinen  Modificatiouen  (flavus,  flavcns,  rntilus,  aureus  u.  a.)  sind 
die  klasslsclien  Stellen  bei  Broukhuysen  gesammelt  z.  Tib.  1,  G,  8. 
Anders  war  es  mit  dem  kiinstlichen  Haare,  welches  wie  bei  uns 
von  dem  jedesmaligen  Geschmacke,  der  auch  das  Fremde  in  der 
Kegel  vorzuziehen  pflegte,  abhängend,  melir  das  ursprünglich 
Fremde  als  das  Nationale  liebte.  Die  Bemerkung  des  Servius 
aber  zu  Virg.  Acn.  4,  698.,  welche  Hr.  W.  geltend  macht,  dass 
nämlich  der  Dldo  blondes  Haar  als  einer  Entehrten  beigelegt 
werde,  hat  nicht  mehr  innern  Grund,  als  wenn  man  bei  uns  aus 
dem  „rabenschwarzen  Haare'*^  vieler  gefalleneu  Romanheldinnea 
einen  ähnlichen  Schluss  ziehen  wollte. 

Bei  v.  1.j3  ff.,  wo  von  der  Berenice  die  Rede  ist,  hätte  wohl 
auch  Erwähnung  verdient,  dass  dieselbe  älter  als  50  Jahr  war, 
als  sie  Titus  nach  seiner  Thronbesteigung  vcrstiess.  (S.  Gibbon 
K.  G.  XI.  p.  22.").  6.  n.  d.  Leipz.  Uebers.)  Ihr  Name  ist  aller- 
dings in  Veronica  corrumpirt  und  zwar  durch  die  Variante  Bero- 
7iice,  s.  Spalding  Quintil.  4,  1, 19.  lu  dem  kurz  darauf  folgen- 
den Verse  160: 

Et  vetus  indulget  scnibus  dementia  porcis 

kann  ich  freilich  nicht  mit  Achaintre ,  dem  E.W.Weber  anfäng- 
lich folgt,  eine  Prolepsis,  nämlich  ;;o/7;js  «^  senescant^  sehen, 
was  ziemlich  matt  wäre,  doch  ollenbar  bemerkt  derselbe  mit 
Reclit,  dass  die  Stellung  der  Worte  senlbus  cl.  porcis  eine  ab- 
sichtliche sei.  Insofern  irrt  derselbe  und  wir  geben  unserm  Hrn. 
Uebersetzer  Recht,  dass  ein  Gegensatz  von  Menschen  ,  wie  je- 
ner will,  nicht  da  l^i,  aber  wir  wujidern  uns,  dass  man  das  alier- 
einfachste  und  am  nächsten  liegende,  dass  es  ein  Witz  TtaQ 
vnovoiuv  hi^  verkennen  konnte.  V.  192.,  mo  von  einer  8()jäli- 
rigen  Kokette  die  Rede,  meint  Hr.  W. ,  es  sei  eine  Anspielung 
auf  eine  wirklich  lebende  und  liebende  Ninon;  doch  auch  hier 
müssen  wir  die  abstracte  Weise  des  Juvenal  nicht  vergessen,  die 
losgerissen  vom  Leben  nach  ihrer  Art  Moral  predigte.  Die  m'cht 
weit  darauf  folgende  Manilia  ist  gewiss  wegen  des  dem  Juvenal 
niclit  unbekannten  Geschichtchens  bei  Gellius  gewählt,  aber  an  u. 
St.  ist  die  Beziehung  viel  zu  allgemein.     Uebertreibung  ist  al- 
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IckIIii^s  dann  uie  in  Sencca's  Dcclanjatioiicn.  V.  :;ilO  bei  den 
^\  orten: 

I^Uur  liin^;c  iiiinii^  titillä  illi 
Uxor  qiiiläqius  crit  Lontis  üi)tiiiidii>ijiic  iiiaritus. 

Iiat  Ilr.  W.  ntilis  sehr  fflück lieh  durch //o/nwi^  übersetzt,  indem 
iililis  liier  die  sclüicre  Bedeutun«;  von  apliis  lial.  So  in  dem  Epi- 
gramm des  \  cttiiis  AforiiLs  aiil"  ^ciiie  Gattin  Taiilina  bei  iiur- 
mai^n  A.  L.  IV,  CGI,  v.  j.  iitilis  penatibus. 

V.  320.  1.: 

Lcnonum  ancillas  posita  Saufeia  corona 
Provocnt  et  tollit  pendentis  pracmia  coxac. 
llr.  AV.  nimmt  posita  corona,  ^ie  die  meisten  neueren  IIcrausi;e- 
ber,  fiir:  dcpo>ita  corona,  doch  möcliten  ^irlVa^cn,  ob  tollere 
praemia  ITir  aufcrrc  stehen  könne?  Ist  dies  aber  gegen  den 
Sprachge])rauch ,  so  muss  die  corona  für  den  Kampfpreis  genom- 
men und  deposita  also  in  der  so  häufig  vorkommenden  Bedeutung 
von  Tid£7'ßf,  proponere  verstanden  werden.  Es  sind  dann  solchen 
KampiVs  Preise  zu  verstehen,  Mio  Pliu.  N.  II.  21,  6.  erzählt  von 
der;  lilia  divi  Aup,u3ti,  cuius  luxuria  noctibus  coronatum  Marsy- 
am  littcrae  illius  dei  gemunt.  Man  vergl,  auch  die  von  Bcrgler 
zu  Alcijihron  IJr.  3,  &2,  12.  citirten  Interpreien,  Auch  piovocat 
passt  offenbar  besser  zu  einem  certamen  und  in  anderer  Bedeu- 
lung  haben  die  besproclicnen  Worte  posita  corona  ofl'enbar  etwas 
jAIattes;  wenigstens,  dass  sie,  wie  Hr.  W.  sagt,  ,.das  Entriistende 
eines  solchen  Benehmens  bei  so  feierlichem  Anlasse  besser  her- 
vorheben," vermag  Bcc.  nicht  einzusehen. 

Auch  v.  877.  begeht  fli-.  W.  einen  Verstoss  gegen  die  Be- 
deutung eines  Wortes,  indem  er  Iluperti  folgt,  während  das 
Richtige  der  treffliche  Lubinus,  den  seinerseits  Achaintre  so  oft 
ausschrieb,  wie  diesen  der  Wcimarisclie  W^eber,  längst  hatte  und 
dem  (Jesner  im  Thesaurus  1.  p.  1055,  A.  mit  Hecht  folgt.  Juvc- 
nal  spricht  von  der  Liebe  der  Weiber  zu  Eunuchen,  die  schon 
grQssjährig  erst  castrlrt  sind  ,  Mcil 

Tonsoriä  damno  (anttiui  rapit  Ileliodorus 

nicht  zum  Schaden  der  Frau,  die  geniessen  will.  Hr.  W.  sagt 
ohne  Zweifel  aus  Verschen:  „nicht  zum  Schaden  des  Ehemanns.'' 
Die  vorhergehenden  Verse  beweisen  deutlich  genug,  wie  iV.lsch 
diese  Erklärung.  Beiiäuiig  bemerkt  ist  dieses  taiitum  fiir  den 
Sinn  durchaus  nothwendig  und  die  Variante  Licini  fiir  tuiitum  bei 
Mai  auctt.  ciass.  e  Vat.  ed.  V.  p.  3:^4  ,  die,  v\ic  ^^ ir  uns  erin- 
nern, Osa/m  Hall.  Littz.  1830.  hit.  Bl.  n.  4*>.  als  die  ursprüngli- 
clic  Lesart  anpries,  aus  einer  so  liäufig  vorkommenden  Kcmini- 
scenz  eines  Lesers  oder  Abschreibers  zu  erklären.  Nun  scliliesst 
Juvenul  diesen  Punkt  mit  den  Worten : 
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dorniiiit  ille 
Cum  doniina:  seil  tu  lam  durum,  Postliume,  iamq[iic 
Tondendum  cunucho  Bromium  commitlcrc   noii. 

Diese  Worte  nimmt  Ilr.  W.  mit  Rupert!  u.a.  in  der  xinerliörtcn 
)?edeutiin^:  „Welirc,  zu  messen  sich  mit  dem  Versclinifteucii.'-'' 
Das  ist  committerc  cum  alicjuo.  Kiclitig;  Lubiii  und  Gesuer:  „INoli 
puerum,  quem  tuac  tantum  servas  libidini,  illi  Eunuclio  commit- 
terc, nimis  virilis  et  nimls  draucus  est.'-^  Da  Hr.  W.  selbst  de» 
Bromius  als  concublnus  bezeichnet,  ist  es  um  so  elier  zu  verwun- 
dern, dass  ihn  der  sonstige  Zusammcnliang  niclit  auf  diese  Er- 
Härung  führte.  V.  447.  lieisst  es,  eine  Dame,  die  docta  et  ia- 
cuuda  erscheinen  Avolle,  die  müsse ; 

Caedere  Silvanoporciim,  quadrante  lavarl 
mit  andern  Worten:  als  Mannweib  erscheinen,  sich  wegsetzen 
über  den  dem  Weibe  gebotenen  Conventionellen  Anstand.  Wir 
Mündern  uns,  dass  man  noch  nicht,  wenigstens  so  weit  Ref.  jetzt 
nachsehen  kann,  eine  Combination  unserer  Stelle  mit  dem,  was 
Cicero  p.  Cael.  c.  26.  und  Coelius  bei  Qujntil.  8,  G,  5,^.  von  der 
berüchtigten  Clodia  sagen,  zu  maclien  versucht  hat.  Die  Eäder, 
wo  man  für  einen  quadrans  badete,  waren,  wie  aus  Scneca's 
Briefen  erhellt,  bekanntlich  die  billigsten,  also  Aufenthall  des 
gemeinsten  Pöbels.  Eine  Dame  also,  die  dort  erscheint,  gicbt 
sich  als  entschiedenste  Anhängerin  der  Emancipation  des  Flei- 
sches und  der  Frauen  kund,  und  gerade  gelehrte  Weiber,  wie  sie 
Juvcnal  an  u.  Stelle  scliildert  und  meint,  mochten  vielleicht, 
abgesehen  von  allen  andern  Motiven ,  aus  verdrehter  Genialität 
und  Sucht  nach  Paradoxem,  zuweilen  solche  Orte  besuchen ,  wie 
auch  in  neueren  Zeiten  dergleichen  von  Damen,  die  Matrosen- 
kneipen u.  dergl.  incognito  besuchten,  erzählt  wird.  So  wäre 
denn  die  quadrantaria  Cl^  tämnestra  bei  Quintil.  ein  lieroisches, 
nichts,  auch  das  Gemeinste  nicht  scheuendes  Mannweib,  zu  de- 
ren Bizarrerie  aucli  das  Folgende:  iu  tricliuio  coam  ^  in  c/ibicu- 
lo  nolam^  folgt  man  Gesuers  einfacher  Erklärung,  gut  passt.  In 
Cicero's  Stelle  gehört  aber  ganz  sicher  quadrantaria  als  Ablativ  zu 
permutatio  und  der  Redner  sagt  ironisch:  ,,es  müsste  denn  die 
gebietende  (potens,  wie  auch  Ilorat.  in  der  Ars  poet.  dies  Prädicat 
den  Matronen  giebt)  Herrin  mit  dem  Bademeister  durch  Vvecli- 
selausstellen  auf  quadrantes  vertraut  geworden  sein.''''  So  pcrsi- 
flirt  Cicero  durch  Gegenüberstellung  von  potens  und  permutatio 
einerseits  und  dem  quadrans  andrerseits  die  Kleinlieit  der  Summe 
und  die  Unpassendheit,  dass  eine  vornehme  Frau  mit  dergleichen 
sicli  abgäbe.  Doch  dürfen  wir  dabei  nicht  vergessen  ,  dass  er 
selbst  die  Sache  als  un\>ahr  durch  nisi  forte  darstellt.  Das  Ge- 
scliichtchen  bei  Plutaich  Vit.  Cic. ,  dass  die  Clodia  von  einem 
Liebhaber  im  Dunkeln  statt  Silber  Kupfer  empfangen  und  davon 
den  Spottuameii  quadrantaria  bekommen,   schmeckt  zu  sehr  nach 
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Eidirlitiing,  als  tlass  ni.ln  ernste  irutk^itlit  auf  dasselbe  iieliincii 
sollte.  Hat  min  uiiklicl»  Juveiial,  >vie  wir  glauben,  bei  seiuiiu 
(jua(Irat)<c  lavari  au  jene  Angaben  gedacht,  so  wiirde  dies  ein 
neuer  Beweis  l'ür  uusre  Ausiclit  sein,  dass  derselbe  die  inon.vtrö- 
sesten  und  uuuatwilichsten  Zii^e  ^on  Personell  seiner  und  der 
\ crgaiiirenen  Zeit  iür  seine  (Jiiaraetere  wie  in  einen  Urennpunkt 
A ereinigle.  —  J)oeh  nun  genug  \on  dieser  Satire  und  nur  dies 
werde  noch  bemerkt,  dass  Hr.  W.  gegen  den  Sthluss  wohl  etwas 
voreilig  bemerkt:  „aus  (,'Ic.  p.  Cluentio  lO,  .30.  ginge  die  Obdu- 
ttion  der  Ijeichnanie  zu  Auslindigmaehung  Iieimlielier  'l'ödtung 
als  allerthümiielier  Gerichtsgebraueh  deutlich  her\or."  Das  kann 
II  an  nicht  behaupten,  wenn  Cicero,  wie  er  hier  tluit,  von  iwlac. 
die  man  iu  coipuie  gei'iinden ,  spricht,  was  ja  oIFenbar  l'lecken 
am  korper  sind.  Auch  möchte  keine  andre  Stelle  aus  der  Zeit 
\or  Juvenal  di^esc  iM einung  be.stäligen. 

Sat.  ?<, -39.  übersel/t  llr.  \> .  die  bekannten  von  Cicero  ge- 
sagten Worte:  iu  om/ii  ff e?/te  labo/at  durch:  „eifrig  in  jeglichem 
\  olke  bemüht.'*  Dies  wird  man  im  Deutschen  schwerlich  rich- 
tig verstellen.  Selbst  im  Lateinischen  ist  eine  gewisse  Härte, 
daher  aucli  bei  den  Scholiasten  die  Varianten  nioiite  luid  poiite. 
Uns  dünkt,  Juvenal  habe  in  omni  gcnte  nacli  der  Analogie  aoii  in 
omni  parte  oder  in  omnes  partes  gesagt,  wovon  zu  Acrgl.  Ducker 
zu  1'  lorus  I,  18,  IG.  Auch  gleich  darauf  v.  242.  ist  eine  grosse 
Härte  die  Weglassung  der  Negation,  die  Hr.  W.  mit  Hecht  in  der 
lebersetzung  zugcliigt.  Dieselbe  seltene  Kllipse  kehrt  wieder 
i-5,  55. 

Sat.  9,  25.  6.: 

Notior  Auüdio  inoeclius  cclebrare  solcbas 
Quudqiic  taces ,   ipsus  ctiam  inclinarü  muritos 

iibcrsetzt  Hr.  \W  nach  dieser  allerdings  licrkömmliclicn  Lesart, 
doch  wie  nahe  lag  ihm,  was  die  meisten  und  besten  Handschrif- 
ten ,  namentlich  von  Achaintre ,  haben  ,  und  was  der  Intention 
des  Dichters  weit  angcmc>;sener  ist: 

Quodque  taceo  atque  ipsos  ctiaui  IncIInarc  niniUus. 

Von  alqiie  etiam  s.  Hand  Tursell.  Lp.  306;  die  Abundanz  der 
Copula  möchte  zu  entschuldigen  sein,  wenn  gleicli  wenigstens 
dem  Kec.  die  Beiispiele  nicht  zur  Hand  sind.  — ■     Sat.  10,  54.  55.: 

Ergo  supervaciia  aiit  jicrniii«>*a  pctiinlur 
Froptcr  (j[iiac  fa»  cat  genas  iaccraie  dcornni. 

übersetzt  Hr.  \V.  den  crsteren  Vers  ganz  gegen  den  Sinn : 

Drinn  vird  als  unnöthig,  ja  als  nachtlicilig  erbeten, 
Weshalb  Knie«  der  Götter  in  Wachs  herküniiulicli  raan  einhüllt. 

Mag  im  erstercn  Verse  eine  Silbe  fehlen,    welche  da  will  (Doe- 
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dcrlclns  Tel  nach  aut  eingeschoben,  s.  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  3,  1. 
S.  16.,  gefällt  sclnvcriicli),  so  viel  ist  sicher,  dass  der  Siny  nur 
sein  kann:  Es  wird  unnöthiges  erbeten.  Besser  diinkt  uns  die 
Uebersetzung  des  Jas  est  dnrcli  herkömmlich;  es  wäre  dann 
gleich:  fas  habetur.  So  möchte  nicht  nöthig  sein,  was  IMadwig 
vermutliete:  ificerote  odeF  was  dem  lief,  früher  einmal  in  Sinn 
kam:  mos  für  fos.  Ebendas.  v.  291.  sagt  der  Dichter  von  einer 
eitlen  Mutter,  die  nur  Schönheit  für  ihre  Kinder  wünscht,  optat 
Usqiie  ad  delicias  votonim.  Hr.  W.  übersetzt:  Verzärtelunf^ 
ihrer  Gelübde  und  bemerkt  dazu:  So  nenne  es  der  Dichter  mit 
Kecht,  wenn  eine  Mutter  statt  reeller  Gaben  Schönheit  erfiehe. 
Doch  was  ist  Verzärtelung  der  Gelübde  *?  Icli  wenigstens  beken- 
ne es  nicht  zu  verstehen.  Ist  keine  Corruptel  da,  so  können  die 
AVorte  nur  verstanden  werden  in  dem  Sinne,  wie  aucli  wir  spre- 
chen von  einem  Verliebtsein  in  einen  Wunsch.  Wäre  deliquium 
ein  mehr  gebräuchliches  Wort,  so  könnte  so  zu  lesen  sein  in  dem 
Sinne:  Bis  zum  Aufhören  der  Wünsche  d.  h.  jenes  allein.  Die 
Verderbniss  hätte  leicht  aus  der  Schreibart  dcii^wi'as  entstellen 
können. 

Doch  genug  der  Einzelnhciten,  welche  leicht  ins  Unendliche 
vermehrt  werden  können  und  die  Rec.  nur  besprochen  hat,  um 
dem  verehrungswürdigen  Verfasser  den  Beweis  zu  geben,  mit 
welcher  Theilnahme  der  Unterzeichnete  das  neueste  Product  des- 
selben aufgenommen  hat.  Mag  man,  und  das  kann  niaii  aller- 
dings mit  Recht,  an  der  Uebersetzung  oft  Undeutlichkeit,  hin 
luid  wieder  Ungenauigkeit  rügen,  mag  auch  in  den  Anmerkungen 
nicht  alles  Stich  halten  ,  immer  ist  die  Arbeit  eine  dankenswerthe 
Erscheinung,  welche  fortan  von  keinem  Bearbeiter  des  Juveiial 
ignorirt  werden  darf,  W^ie  nöthig  uns  aber  eine  neue  Textesre- 
cension  dieses  Dichters  ist,  wie  unglaublich  nachlässig  oft  die 
bessere  Lesart,  wenn  sie  selbst  schon  in  gangbaren  Texten  stand, 
wieder  verdrängt  ist,  davon  hat  sich  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit 
von  neuem  überzeugt.  Ist  doch,  um  nur  ein  Beispiel  von  vielen 
anzuführen,  in  der  Sat=  10,  114.  von  E.W.  Weber  edirt:  Eloqui— 
um  aut  faraam  Demosthenis  aut  Ciceronis ,  während  sein  V«r- 
niann  Achaintre  schon  aus  seinen  meisten  Büchern  einzig  richtig 
schrieb :  Eloquiura  ac  famam  etc. !  Möge  jetzt  Heinrichs  Com- 
nientar  alle  die  Erwartungen  erfüllen ,  welche  der  Name  des  Ver- 
fassers erregt,  und  keine  von  den  Nachtheilen  und  Unvollkommen- 
heitcn  eines  opus  posthumum  mit  sich  führen ! 

Greifsvvald.  Paldamus, 


Voigtinann:  Uebungen  Im  Lesen  ii.  Sincclicn  d.  Engl.  185 

Nene  pr  ah  tische  l^ebtiv  g:  eii  im  richtigen  Lesen 
vnd  Sj)r ecken  des  K iif^li s che ii.  AI»  Kortsii/dni?  uiul 
S()lilii>ä  seiner  Vüllslündigen  Anleitung  zur  riclitigcn  Ausspraclio 
des  Kngliüclien ,  herausgegeben  von  Clnhlnph  Cottlieb  lolgtniann. 
Coburg  und  Lei[)/ig,  Vcrbig  der  J.  G.  Iiieiuiuur»tben  Buchhand- 
lung, isay.  8. 

Auch  unter  folgenden  'I'ilclni 

The  School  for  Seandnl,  a  couiedy  In  fn  e  art»  by  Richard  Rrhisley 
Sheridan.  A  practical  illu?traliou  of  thc  Frinriples  of  Kiigli^li 
Pronunriation  laid  down  in  a  Critieai  Prononiieing  IJi(tionui,j  by 
Chrisloiiher  Tlicophilus  VoFgfninnn.   XVllI  u.  194  S.  8. 

Die  Läbterschiile.  Lustspiel  in  fünf  Acten  von  Richard  Brinsley  Sheri- 
dan. Uebcrsetzt  und  mit  nöthigcr  Such-  und  AVorterklüning  ver- 
sehen von  C.  G.  Vüigtuiann.  1-1  S.   8. 

Es  ist  wirklich  der  ausilaiicrnde  Fleiss  zu  bewundern,  wo- 
mit Hr.  Voigtmann  sicli  bemiihf,  die  Deutschen  mit  der  so  schwie- 
rigen Auspj)rache  des  Englisclieu  näher  bekannt  zu  machen,  \ind 
ihnen  die  Erlernung  derselben  zu  erleichtern.  Im  Jahr  18o5  ^lab 
er  zu  diesiem  Zwecke  eine  vollsfaiidiiro ,  thcoretisdi- praktisclic 
Anleitnufr  heraus,  der  im  Jabr  1'*'"I7  ein  en£;Iisches  Aussprudle - 
Wörterbuch  iür  die  Deutschon  folgte;  \uid  nun  erscheint  von 
ihm  obiires  Lustspiel  von  Sheridan  so  eingerichtet,  dass  Viber  je- 
der Zeile  vermittelst  der  vorher  erklärten  und  mögliclist  genau 
bestimmten  Lautzeichen  die  Ausspraclic  jedes  Wortes  angedeutet 
worden  ist.  Nachdem  der  Herausgeber  in  den  beiden  ersten 
Theilen  versuclit  hatte,  die  Theorie  der  Aussprache  des  Engli- 
schen ^^issenschai"tlich  zu  begriinden ,  sollte  dieser  dritte  der  An- 
wendiuig  und  weiteren  EijiVibung  des  tlieoretiscli  Gelehrten  und 
Gelernten  gewidmet  sein.  Er  wählte  zu  diesem  Zwecke  Sheri- 
''  dan's  School  for  Scandal  zum  Tlieil  mit  aus  dem  Griuule,  weil 
dieses  Lustspiel  von  dessen  Ilerausi^ebern  noch  nicht  richtig  ver- 
standen und  erklärt  worden  zu  sein  scheine.  Docli  davon  nach- 
her. —  In  der  \  orrede  fuidet  man  noch  einige  die  Aussprache 
des  Englischen,  besonders  die  des  Hauchlautes  h  bctrellenden 
üemerkungen,  wobei  besonders  auf  die  bei  Fr.  Fleisclier  erschie- 
nene Schrift  von  Owen  Williams,  the  English  Accent  betitelt, 
verwiesen  wird.  Nach  der  Behauptung:  desselben  wVirde  das 
Englische  nur  mit  der  g:rössten  Schwierigkeit  ausgesproclien  wer- 
den können  ,  wenn  alle  Hauchlaute  in  den  Wörtern  ausgespro- 
chen werden  sollten ,  die  ilirer  jedesmaligen  Stelle  in  einer  Pe- 
riode zufolge  nur  als  unaccentuirte  Silben  zu  betrachten  sind.  -— 
Harm  und  heart,  heisst  es  weiter,  w'm  arm  und  art  auszuspre-. 
eben,  sei  frcilicli  streng  zu  tadeln,  da  hier  ein  Grund  der  Aus- 
lassung des  Hauchlautes  nicht  vorhanden  sein  könne,  weil  diese 
Wörter  stets  dem  Acceiite  oder  der  Empliasis  unterlägen ;  allchi 
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so\>ic  alle  cinsilhige,  in  der  Rede  häufig  wiederkehrende  "VV'ört- 
«licii,  so  zu  sagt'ii,  IUI  Korper  verlören  und  durdi  den  stclea 
Cchrauch  in  \ielcn  Füllen  gleichsam  abgerieben  erschienen,  wie 
z.  \i.  am,  was,  lieen,  \oiir,  niy,  me  etc.,  so  wVirde  man  aucli  bei 
der  oberllächliclistcn  Beobachtung  zugeben,  dass  die  Pronomina 
und  Ilülfsverba  vielen  der  eben  genannten  in  dieser  IJoziehung 
gleich  ständen  ,  und  sich  ebenfalls  einer  Milderung  oder  Erleich- 
terung zu  erfreuen  haben  iniissten ,  wenn  sie  tonlos  seien.  lu 
diesem  Falle  licr,  lüs,  have,  had  mit  dem  Hauchlaute  auszuspre- 
chen, müsste  ein  erbauliches  Englisch  geben,  eben  so  als  wenn 
my,  vour,  am,  was,  are  im  Falle  der  Tonlosigkeit  durchaus  der 
eigentlichen  Hegel  gemäss  aussprechen  wollte.  Somit  sei  es  aber 
auch  klar,  dass  z.  ü.  are  und  her  in  manchen  Stellungen  sich  voll- 
kommen gleich  lauten  miisstcn  ,  nämlich  wie  ur  (das  u  wie  in  but) 
II.  s.  w.  —  So  sehr  lief,  auch  die  Bemiihungen  des  Hrn.  Voigt- 
niann  zu  scliätzen  weiss,  so  kann  er  ihm  doch  in  dieser  Hinsicht 
nicht  beistimmen,  auf  die  Erfahrungen  sich  stützend,  die  er 
während  seines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  England  und  seines 
nachherigen  nur  selten  unterbrochenen  vierzigjährigen  Umganges 
mit  gebildeten  PJngländern  sich  gesammelt  hat.  Zwar  linden  sich 
Spuren  einer  solchen  Verstümmelung  in  der  Sprache  de.s  gemei- 
nen Lebens:  auch  erlaubt  sich  der  gebildete  Engländer  im  Eifer 
der  Rede  manclie  überraschende  Znsaramcnziehung  und  Abkür- 
zung der  Wörter,  die  man  sich  durch  längeren  Umgang  mit  dem- 
selben bekannt  luid  geläufig  machen  muss:  allein  selbst  tf  ulker 
wusste  bei  seinem  Uuterrichi,  dem  Ref.  eine  längere  Zeit  beizu- 
wohnen Gelegenheit  hatte,  von  einer  solchen  Verstümmelung 
und  Absclileifnng  nichts;  und  den  Unterricht  in  der  englischen 
Sprache  bei  einem  Ausländer  von  derselben  ausgehen  zu  lassen, 
möchte  doch  immerzu  missbilligen  sein:  dieser  muss  des  Ref. 
Ansicht  zufolge  das  Englische  rein  und  deutlich  auszusprechen 
angewiesen  werden,  sowie  man  einen  Knaben,  der  das  Lesen 
lernt,  jedes  Wort  für  sich  deutlich  aussprechen  lehrt;  das  Ue- 
brige  findet  sicli  nachher  von  selbst,  und  sehr  bald  lernt  man 
statt  give  me  some  bread,  dessen  richtige  und  genaue  Aussprache 
nach  IValker  am  Ende  der  Vorrede  zu  seinem  Pronounctng  Di- 
ctionary  den  Ausländer  verräth  ,  sagen:  girami  sumbrcd. —  Dass 
my  bald  mei,  bald  rai  ausgesprochen  wird,  beruht  darauf,  ob  sich 
in  der  Rede  ein  Gegensatz  findet,  oder  nicht;  im  erstem  Falle 
sagt  man  mei,  im  letztern  rai.  —  Den  Anfänger  zu  lehren,  of 
wie  UV,  at  wie  ut,  was  wie  wus  \\.  s.  w,  (das  u  wie  in  but)  auszu- 
spiechen,  hat  sich  Rcf,  auch  nie  in  den  Sinn  kommen  lassen:  er 
Kcll)st  sprach  es  bei  seinem  Umgänge  mit  Engländern  immer  re- 
geliuässig  aus ;  und  seine  Aussprache  wurde  nicht  aliein  uiclit  ge- 
tadelt, sondern  er  hatte  auch  das  Vergnügen,  von  Engländern  dann 
und  wann  eine  von  ihm  gewagte  Berichtigung  ilirer  Aussprache 
freundlich  aui'genommcn  und  beachtet  zu  sehen. 
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Tu  der  Sclilussheniciluiii;  ül)cr  einzelne  l'iinkle  der  Ausspra- 
elie  luis>t  es:  „IMan  fiilirt  noch  immer  fort,  die  Aus^praehe  z. 
JJ.  >(tn  fiire  und  fute  diircl» /r////,  /f///,  w iedi-i zugeben  :  allein  eine 
so  wesentliche  \  erändei  iiiig  des  Lautes  l)f\\iikt  liier  das  r  dureli- 
aus  in"(lit.-'  —  Auch  dieser  Veusserung  r.iiiss  IJef.  seine  Z\i- 
t-tirnnuing  versagen.  Zwar  haljcn  !lall,ci\,  Jones  (dieser  in  sei- 
nem Slieiidun  improved)  den  Laut  des  a  in  l'aie  und  iate  aul' die 
llämliehe  Art  bezeielmet,  wahrselieiiilieli  darauf  bauend,  dass 
dem  Kn^üinder  der  KinlUiss,  den  das  r  auf  den  >()rliergeljendert 
Vo<allaiit  lial)e,  nicht  «eiter  brauche  bemerkh'cl»  gfcmaclit  zu 
»erden,  Pen  tj  indess,  dessen  l'ioiiouncinir  Dietionary  \\o\\\  aop 
allen  iit)ri<;en  den  \orzug  Jiaben  miichte,  hat  den  Laut  des  a  in 
farc  \on  den  iibriiien  Lauten  des  a  unterscheiden  zu  nnissen  ge- 
glaubt, und  fiir  die  verschiedenen  Laute  df^s  a  folgende  Bezeich- 
nung zum  Grunde  gelegt:  fätc,  liüt,  liäll  (wäsh),  bare,  part,  har, 
Sagt  ja  auch  Aares  in  der  angeführten  Stelle :  The  sound  of  u  ia 
fare  is  not  exaclly  tlie  same  as  in  falc,  Dass  If  allcer  liier  nicht 
zum  Schiedsrichter  angenommen  werden  könne,  erhellet  auch 
daraus,  dass  er  den  Laut  des  a  in  fatc  als  niit  dem  des  ea  in 
bear,  des  e  in  thcre,  wliere,  und  sogar  in  dem  Französischen  etre 
und  tcMe  iibereinstimmcnd  aufstellt,  welches  doch  durchaus  irrig 
ist:  Viberhauiit  nnisste  lief,  niiinches  \o\\  dem,  was  er  unter 
ff  ullicrs  Leitung  sich  angeeignet  hatte,  nachher  wieder  able- 
gen, um  sich  nicht  dnrch  Eigenheiten  auszuzeichnen. —  INoch 
liesse  sich  einiges  selbst  nach  englischen  Orthoepisteu  über  das 
bemerken ,  was  über  die  Aussprache  von  elfect,  oifend,  attention, 
sowie  iiber  die  von  allen  Orthoepisteu  angenommene ,  hier  al)er 
(S.  Vlll.^  getadelte  Uezeichnung  der  Aussprache  aou  inimical  nnd 
inimitable  (S.W.)  gesagt  worden  ist,  aou  welcher  letztern  es 
lieisst,  dass  gewiss  nichts  unrichtiger  sein  könne.  Doch  wenden 
vir  uns  zum  Werke  selbst,  welches  gewiss  die  Frucht  des  uner- 
niVidlielisten  Fleisses  ist.  —  Zuerst  erhallen  wir  eine  Uebersicht 
der  gebrauchten  Lautzeichen,  wo  Kef.  nur  eine  nähere  Bestim- 
inung  des  Lautes  vermisst,  womit  das  u  in  us  ausgesprochen  wird, 
und  der  ihm  zwischen  ö  und  ä  scheint  gelegt  werden  zu  müssen; 
die  letzte  Silbe  in  luurniur  Mird  aber  .-ehr  passend  dem  er  in  Miil- 
ter ^  Butler^  in  Hinsieht  der  Aussprache  an  die  Seite  gesetzt. 
Niclit  selten  wird  jedoch  dieser  Laut  des  u  \  ocalcn  beigelegt, 
die  lief,  auf  eine  abweichende  Art  ausspricht,  wobei  er  indess  die 
bewährtesten  englischen  Ortlioepitten  selbst  zu  (lewährsniännern 
I  hat ,  denen  auch  Hr.  Voigtmaim  zuweilen  sich  anschliesst.  So 
I  wird  z.  I>.  gleich  im  Anfange  die  Aussprache  von  for  zwar  mit 
!  für  bezeichnet;  allein  in  der  Uebersicht  der  gebrauchten  l^aut- 
1  Ecichen  lieisst  es  richtig:  o  in  nor  und  für  N\ird  ausgesprochen 
j  wie  das  a  in  call,  nur  etwa.>^  niiiuler  gedehnt.  3Ian  \ergU'icha 
I  liiermit  K  alLei's  Princijjles  of  Lurlish  rronunciation  §.  IGT,  wo, 
\  ^as  Nämliche  gesagt  wird,    liur  dass  das  richti:;e  cltiaa  mi/ula 
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ßeäehnt  daselbst  fehlt.  Bei  Perry  findet  sich  kenie  besondere 
JJczeiduuing  dieses  Lautes;  er  hält  ihn  ITir  einerlei  mit  dem  des 
o  in  not.  —  Auch  zur  Bezeichnung  des  Lautes,  welclien  das  e 
in  were  hat,  ist  jenes  u  ^ewälilt  worden;  nacli  Vernj  und  Wal- 
her hat  CS  hier  seinen  el^enthümlichen  kurzen  Laut.  —  Aber 
auch  der  Artikel  a  soll  wie  jenes  u  lauten,  sowie  das  a  in  am,  as, 
and,  separate  (beide  31ale)  u.  s.  w.  S.  3.  §  2.  ist  jedoch  die  Aus- 
sprache des  as  mit  az  bezeichnet.  —  llave  und  had  sollen  Nvie 
UV  imd  ud  lauten,  und  has  wie  uz,  doch  nur,  wie  es  scheint, 
wenn  es  eigentlich  ein  Ilülfsverbum  ist;  denn  ausserdem  ist  die 
Aussprache  desselben  wie  z.  B.  S.  4.  §  5.  bezeichnet  mit  haz. 
Mit  Ausnahme  dieser  Ausstellungen  wird  in  Hinsicht  der  Vibrigen 
Laute  dieses  Werk  denen,  die  sich  an  die  Bezeichnung  derselben 
werden  gewöhnt  und  genau  damit  bekannt  gemacht  haben,  gewiss 
ein  willkommenes  Mittel  sein ,  um  in  def  Auss|)raclie  des  Eugli-  . 
sehen  sich  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 

Auf  den  so  bearbeiteten  und  ausgestatteten  englischen  Text 
folgt  unter  einem  besoudcrn  Titel  die  Ücbersetzung  des  Lust- 
spiels. Sie  ist  mit  vieler  Umsicht  abgefasst,  und  giebt  das  Ori- 
ginal treulich  wieder.  Angenehm  war  es  dem  Ref.  zu  finden, 
dass  sie  mit  den  von  ihm  in  seiner  Ausgabe  (Ilelmstädt  bei  Fleck- 
eisen 1834)  bei  schwereren  Stellen  beigebrachten  Erklärungen 
imd  der  Uebersetznng  derselben  fast  allenthalben  wörtlich  Vibcr- 
einstimrat ,  so  wörtlich,  dass  lief,  befürchten  würde,  wenn  diese 
ücbersetzung  früher  als  seine  Ausgabe  erschienen  wäre,  mau 
möchte  glauben  ,  er  habe  sie  immer  zur  Seite  gehabt.  Doch  sol- 
len nach  S.  VL  der  Vorrede  gerade  mehrere  der  schönsten  xuid 
witzigsten  Stellen  so  mangel  -  oder  fehlerhaft  von  ihm  erklärt 
sein,  dass  jedem  minder  Gelobten  mit  dem  richtigen  Verständnisse 
derselben  gewissermaassen  der  Genuss  des  Ganzen  verschlossen 
bleiben  müsse;  man  solle  in  dieser  Beziehung  nur  vergleichen 
Act.  II.  Sc.  2.  Satz  28  oder  Satz  (39  und  andere,  Ref.,  dem  im- 
mer Belehrung  im  höchsten  Grade  willkommen  ist,  gab  sicli  die 
Mühe,  alle  von  ihm  näher  beleuchteten  Stellen  mit  der  ücber- 
setzung zu  vergleichen,  um  diese  andern  von  ihm  mangel-  oder 
fehlerhaft  erklärten  aufzufinden;  allein  ausser  den  beiden  ange 
führten  fand  sich  nur  noch  eine  (S.  12.  der  üebersetzimg) ,  m  o 
seine  Erklärung  gerügt  wurde.  Es  heisst  nämlicli  im  Grundtext 
(S.  17):  To-day  Mrs.  Clackit  assured  me,  3Ir.  and  Mrs.  Iloney- 
moon  wcrc  at  last  becorae  viere  man  and  wife ,  like  the  rest  of 
their  acquaintance.  Hierzu  bemerkte  Ref.  Folgendes:  Ihre  Flit- 
terwochen (honey- moons)  hätten  ein  Ende  genommen,  und  sie 
lebten  nunmehr  wie  gewöhnliche  Eheleute,  die  sich  mitunter 
auch  wohl  ein  wenig  zankten,  —  Diese  letzten  Worte  werden 
getadelt,  weil  vom  Zanke  hier  nicht  die  Rede  sei.  Ref.  setzte 
sie  aber  auch  nur  hinzu  ,  um  die  Bedeutung  ,  welche  seiner  An- 
sieht uach  mere  liier  hätte,  uäher  zu  beslimmen.     Der  Sinu  soll- 
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II dl  Hin.  Vojgtnarin  dieser  sein:     Sie  treiben  ilire  Sache  iiiin- 
iiu  lir  öUcnllich. —     Von  Eheleuten  sei  liier  nicht  die  Uede;  und 
in  dem  lioiiej  -  n'oon    sei    nur  das  friilier  Aveniirer  OH'eiil^iindipe, 
Neuere  und   sioinit  An^eiiehniere   ilires  Verhälluisses  angedeutet. 
Kef.  inuss  gestehen,    dass   dieses  selir  fein  lierausgegrübelt  \vor- 
«len   ist,    und  dass  ihn    die  Mv.  und   >Irs.    Ilonevinoon   und  das 
üiore  luan   arul  vife,    neh.st  dem    Zusätze  iil^e  the  rcst  of  their 
;ii  (|uaii)(unce   niclit    hiitlen    darauf  verfallen  lassen,    sowie  er  es 
i  h   jetzt   noeh  nicht  damit   in    Kiiiklang  bringen  kann.  —     Bei 
('.«  r  Stelle  (Act.  11.  Sc.  2.  S.  33.  der  Uebersctzungi ,  uo  es  licisst: 
iitr  nosc  and  chin  are  the  only  parties  likeiy  to  join  issue,  glaubte 
lief,  nur  den  juri?lischen  Ausdruck  to  join  issue  erklären  zu  mVis- 
siii;    in  der   Anmerkung  zu    der  Uebersetzung  heisst  es  dagegen 
I  l»ss:     Durch  nodi  einige  Verlängerung  werden  beide  (Tvinn  und 
^a»c)    zusanuneustossen    (join  issue);    übersetzt   ist    übrigens: 
jVase  und  Kinn  sind  die  einzigen  Theile,  von  denen  es  wahrschein- 
lich ist,    dass  sie  sicli  eini^e/i   werden.    —     In  eben  der  Seeno 
wird   in  Betreff  der  Mrs.  Evergreen  gesagt:     I  don't  think  she 
looks  more  (d.  i.  older,  nämlicli  als  liöchstens  52  oder  53  Jalire). 
Darauf  versetzt  Sir   Benj.  Backbite:     Ah!  there's  no  judging  by 
her  looks,    imless  one   could  see  her  face.     Da  nun  im  Vorher- 
giheiulcn,    sowie    im  Folgenden,  stets  \om  Schminken  die  Rede 
ist,    und  looks  gemeiniglich  \on\  Ausdruck  des  ganzen  Gesichtes 
gebraucht  wird  ,   wie  z.  B.  in  dem  Satze:    One  niay  see  it  by  Iiis 
looks  (man  sieht  es  ihm  am  Gesichte  an),    so  erklärte  Uef.  auch 
hier  by  her  looks  durch  ?iach  ihrem  Aussehen  \n\i\.  her  face  durch 
ihr  Gcaicht  ohne  die  darauf  gelegte  SchmiuIiC.     Dagegen  heisst 
es  nun  liier  in  der  Anmerkung:     Ihre  Blicke  sind  noch  jung  (lo- 
ckend,  verliebt)   genug,   aber  ihr  Gesicht?  —     Man  lese,  was 
im  Oii-inal  folgt,  und  entscheide.  —     Act.  III.  Sc.  1.    (Ueberse- 
tzung S.  52.)  werden  die  Worte:  And  now  my  deer  Sir  Peter  we 
arc  of  a  mind  oiice  more,  wc  may  be  tlie  luippicst  couple  — and 
iiever  difi'er  again,  welche  der  l.ady  Teazie  in  den  Mund  gelegt 
werden,   nachdem  ihr  Gatte  ihr  den  Vorschlag  gcthan,  dass  xie 
sich  trennen  wollten  ,  —   diese  Worte  nun  werden  so  übersetzt: 
,ünd  nun,    mein   tlienrer  Sir  Peter,  sind  wir  wieder  einmal  Sin- 
nes,   das  glücklichste  Paar  zu  werden  —  und  uns  nie  wieder  zu 
entzw  eicD.  —     Allein  es  sind  hier  zwei  abgesonderte  Sätze,  und 
der  Sinn  ist:     Nun  sind  wir  einmal  wieder  Eines  Sinnes  (näm- 
lich uns  zu  Irennen) ,    wir  können  das  glücklicJiste  Ehepaar  sein, 
—    und    uns   nie  wieder  entzweien.    —      LIebriÄ:cns  wiederholt 
Ref.  sein  anfänglich  ausgesprochenes  Urtheil. 
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Zur  Xenoplioutcisclieu  Litteratur. 

Sclltlem  (lei-  Uiiterzcichnote  in  den  NJbb.  1833.  Bil.  VH,  Ilft,  4. 
S.  436 — 467  eine  Darstellung  iler  neuesten  Xenöplionteischen  Litteratiu' 
gegeben  liiit,  sind  Mcnignr  Bearbeitungen  ganzer  Werke  als  Abhand- 
lungen über  einige  Scliriften  des  Xenopbon  erschienen.  Von  jenen  ist 
zuerst  zu  erwähnen  Xcnvphon  de  repiiblica  Lacedacmoniorum.  Enien- 
davit  et  illustravit  Fe.  //«nsc.  Berol,  Düinler.  1833.  [s.  Meier  Hall, 
A.  L.  Z.  1834.  141  f.  u.  d.  Untcrz.  NJbb.  1835."  XIII.  2.  S.  158  — 173.] 
Sodann  Afioqptovroj  ' Anoavriaovsvaaza,  Xenophontis  Commcidarii.  Cum 
nnnotationibuä  edidit  Gast,  Mb.  Sauppe,  Lips,  Wicnbr.  1834.  [Gersd. 
Repert.  1834.1.  10.  S.  64!)  f.  Herbst  Jen.  1834.  208  f.  Poppo  Hall.  1835. 
55.  Haase  NJbb.  1835.  XIII.  2.  S.  173 — 183.  Hertlein  Ztscbr.  A.  W. 
1838.  72  f.]  Ferner  Xenophoiis  Gastmahl,  Illero  und  ^igesilaiis.  Zum 
Schulgebraueli  mit  Anm.  u.  Wörterb.  versehen  von  R.  Ilunow.  Halle 
Anton.  1835.  [s.  il.  Unter?,.  NJbb.  1836.  XVI.  4.  S.  384  —  394.  llvrhn 
Jen.  1837.  187.]  Von  der  Schnciderschen  Ausgabe  der  Xenophontei- 
echcn  Schriften  erschienen  zum  dritten  IVIale  der  1.  Band :  Xcnophontis 
de  Cyri  discipJina  libri  VIII.  Ed.  lll.  maior.  Cur.  F,  J.  Boinernanu. 
P.  I.  cont.  üb.  1— V.  Lips.  Hahn.  1838,  [Gersd.  Repert.  1838.  XV. 
3."  S.  237  IT.  Bahr  ileidelb.  Jbb.  1838.  1».  Poppo  Hall.  1838.  221  f  ] 
imd  eine  neue  Bearbeitung  des  6.  Bandes:  Xenophontis  Opusciila  p(»li- 
tica,  equestria,  vcnatica.  Cum  Arrhiani  libello  de  venatione.  Iterum 
reeensuit  et  interpretatus  est  Gust.  Alb.  Sauppe.  Lips.  Hahn.  1838. 
[Gersd.  Repert.  1838.  XVII.  6.  S.  542  IT.] 

Ausserdem  ist  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  über  einzelne  Schrif- 
ten erschienen,  die  ich  hier  zur  Anzeige  und  Beurthcilung  bringen 
■werde.  Eine  nehme  icli  aus,  weil  sie  schon  hinlänglicli  besprochen 
ist:  Commentationcs  historicae  de  Xenophontis  Ilellcnicis,  Scr.  G.  R.  Sic^ 
vers.  F.  prior,  qua  cont  quacst.  de  libris  I.  etil.  Berol,  Reimer.  1833. 
[s.  Meier  Hall.  1834.  148.  d.  Untcrz.  Zeitschr.  f.  A.  W.  1835.  91.  Peter 
NJbb.  1836.  XVI.  4.  S.  394  —  403.]  Als  ein  Buch  von  besonderer 
WicJitigkeit  erwähne  ich  nocli  die  historisch  pJiilologischcn  Studien  von 
/r.  fF.  Krüger.  Berlin,  Rücker  und  Püchler.  1837;  deren  letzter  Theil 
S.  244  —  264:  Prüfung  der  Niebuhrschen  Ansicht  über  Xenophons  Hel- 
lenika,  der  nicht  am  wenigsten  bcachtenswerthc  in  dem  trefTlichen 
Buche  ist. 

Zuerst  gehören  hierher  zwei  Programme  des  Gymnasiums  za  El- 
hing  von  den  Jahren  1832  und  1836:  Lectioniim  Xcnophontenrnm  spcci- 
tncn  primum  (24  S.  4.)  und  specimen  alternm  (12  S.  4  )  tScripsit  J.  J. 
Merz.  Die  erste  Schrift  hat  noch  den  besonderen  Titel :  Praemlssa 
Mit  enarratio  Memorabilium  Socratis.  Zuerst  einleitungsweise  bekannte 
Angaben  über  den  Ort,  wo  das  Buch  geschrieben  ,  und  seinen  Zweck, 
ohne  Zusatz  und  Entscheidung,  selbst  ohne  bündige  Aufeinanderfolge; 
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«liinn    Dnrilclliinp    der    pcpm  Sol^ratcs   niifi^ostflllen   Rescliuldli^unnfcn 
iiiiil  der  Xi'iioiilioiitiisciu'ii   AVi(lerlei;iin<^   in  eini<;;on  llaiiptsrti  hcii ,    olmc 
diis  WcPPii  und  ddi  Zweck    der  Soknitisclieii   Weise  oder  der  Xenoplidii- 
tei^chcn  \  crtlieidi'^im};  iiiitcr  einen  ull^eiiieiiicii  Ge*icl)t?i:iiiiut  /n  Itriii- 
gen    oder   die  Tririij^keit    der  Uiderlegunp    weiler   als    mit  der  Krziili- 
Iniig  lind  der  nm  Kiido   <,^e<jp]»enen   A  erfirlieriing',    dass  sie  nirlst  be-ser 
bätte  gegeben  werden  können,   düFEntlinn  ;    dabei  die  Imlb-Nvnliro  Aeii«- 
scrnnji^,    dnss  naeh  Xfnopbon   Sokratcs»  Niemanden   die  Staat-kiinst  gc- 
l«lMt  liube;   Iiieranf  KrMiibi)iing  Michliger  Tunkto  im  Sokraliiäclicn  Ln- 
tefriilitP,  ohne  »imlassen«!  oder  ers«  liöpfend  zu  sein  ;  zuletzt  einzelne  IJe- 
nierknngen,    denen  der  Verf.  die  Frliläning  voransschiekt ,    da*s  er  nur 
die  Sebneiderselie  An^gnbe    von  IbKi    babe    und,    venu  er  aneli  andere 
hätte,   sie  sebwprlicli  aufgejchliigen  liätte,   veil  seine  Srhrilt  lür  s-einc 
Schüler  be>(imnit   gei.      Nnlürliehe  Folge  davon  ist,    dass  längst  besei- 
tigte Dinge  von  neuem  voi'getragen   oder  widerlegt  werden.     Hei  Com- 
nicnt.  I,  1,  2.    ninmit   llr;   l'rof.  '!Mcrr,    an    der    Hemerkung-  Schneiders, 
dass    y.cci  bei  den  Aflikcrri   geMÖhuIicIi    den    Relativen  folge,    An;-t»^ji, 
einer   Bemerkung,    die    in  Rnrneinanns   kleiner  Aufgabe  mit  den  übel 
gcMählten  Bei-pielen  wiederholt  zu  sehen  man  sieh  Mündern  muss,    die 
aber    ni<lit    deishalb,     wie   der   Verf     thut,     7,n    verwerten    ist,     weil 
nliemal    das    nach    Relativen    stehende  xai  zu    einem   folgenden  Worte, 
wie    hier    zu  nc;liGTc<,    gehöre,    vcbei  ofluials    eine  Umstellung  anzu- 
nehmen sei.      Der  Verf.  unterscheidet  die  Fälle  nicht  genau.     Die  Um- 
stellung  ist    so    hänfig    und    in    dem    vernachlässigten    oder    bequemen 
Ausdrucke  aller    Sprachen   so  begründet,    dass  daran   kein  Zweifelist 
und    es   kaum  der  ■Mühe  werth  wäre,   die  Fälle  zusammenzustellen,   in 
denen  sich  die  Erscheinung   zeigt.      Uebrigens  darf  liierbei  immer  auch 
niclit  vergessen  werden ,     dass   diese   Umstelli;ng  selir    häufig  nur    eine 
scheinbare  ist.      Andrerseits  steht  aber  die  Copula  oft  so  nach  Itelati- 
vcn  ,    dass  eine  Beziehung  auf  das  Folgende  oder  eine  Umstellung  un- 
denkbar ist,    wie  I,  2,  31.  47.      Einen   besondern  Fehler    hat   llr.   M. 
noch   darin  gemacht,    dass   er   auf   die  zAvischcn  dem  Relativ  und   y.tä 
stehende    Partikel  bi]  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat;   s.  Härtung 
1.  274;   und    den    noch    grösseren,    dass    er   ni('ht  untersu<bt  hat,    Avas 
denn  v.cti  ,   namentlich  in  solchen  Fällen,    für  eine  Hedeuhmg  bat       (ge- 
wöhnlich   können    wir    aucA   sagen;    oft  passt  das  die  WisKlicbkeit  oder 
Bestätigung    anzeigende  ja  besser.      Mehrere  Stellen    sind  längst  erle- 
digt   oder   berichtigt.    Cvrop.  V,  4,  24,    wo    Hr.    M.    Poppo's    .Meinung 
tadelt,    hat  ev  dieselbe  nicht  verstanden.      Daselbst  scheint  aber   Bor- 
npmann  aus  Handschriften  y.cd  vor  rovro?*?  mit  Recht  getilgt  zu  haben. 
Anderes    ist    bei  dem    Verf.    unklar,    wie  wctm  e\'  nach  einer  längeren 
Anmerkung  über  das   sog.  Hyperbaton,   dessen  Grund  entweder  in   dem 
■\Voblkhuige  oder    in   dem  Nachdrucke  liege,    die  Stelle  llist.  gr.  111,  2, 
21.   v.cil  ov  uövov  TcxvT   j'iov.si   zu  verthcidigen  glaulit  ,    da  doch  ihre  Er- 
klättihg    auf  dem  ^lövov   beruht,    wie    Comm.    I,  4,  13 ;    s,  zu  I.  1,  l.>. 
Wenn  darnirf   übet"  xra' in  Fragesätzen  gesagt  w  ird ,   t-s  frage  dannt  Je- 
mand nach  einer  SucLc  ,   deren  Uiikenntniss   et  selbst  im  Stillen  bckcn 
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nc :  80  passt  das  wohl  an  melircrcn  Stellen,  wie  Hell.  II,  3,  47;,  aher 
nielir  zufällig  und  niicli  der  iilljj;ciiieiiien  Bedeutung  der  Fragen.  Die 
iiachdrückliclic  Bedeutung  ist  vou  Andern,  wie  von  Urcini  Dem.  Phil. 
I,  4f)  nachgCM  lesen.  Zuletzt  hisst  »ich  Hr.  M.  weitläufig  über  die 
Worte  I,  1,  5  öijkov  ovv ,  on  jsva  uv  nqoiXtytv,  si  ^i^  tniCTiviv  uXri- 
^ivotiv ,  aus  und  erklärt  dieselben!  Ilaer,  niinime  diceret  Socrates 
(quuiu  adhuc  superätes  esset),  nisi  persuaderct  eibi  (aut:  dum  vive- 
ret,  aut;  eo ,  quo  illain  sententiam  ferebat,  tempore)  sc  vera  dictu- 
rum  esse.  Allerdings  ist  das  Vergangene  in  die  Form  der  Gegenwart 
frchraclit,  doch  mit  dem  BegrifTe  des  dauernden  Verhältnisses  oder 
der  Wiederliolung.  Thucyd.  I,ü.  ovh  av  ovv  vrjocov  ri7t8iQcötr]g  oiv 
iHQÜrsi,  tl  ar]  zi  kul  vuvziv.üv  ü/j,  -^—  In  dem  zweiten  Specimen  ist 
die  Rede  von  Mem.  1,1,  6,  wo  Ilr.  M.  weitläufig  zu  zeigen  bemüht 
ist,  dass  es  heissen  niuss  onw?  äv  a.noßi\aoizo.  Aus  der  Darstellung 
gebt  aber  um  so  weniger  die  Uebcrzeugung  von  der  ]\othwendigkcit 
der  Partikel  av  hervor,  da  Hr.  M.  mit  Hintansetzung  des  Gegensa- 
tzes von  TK  Kva^y-cila  und  zäv  ä3tj?,cjv  onas  ärcoßiJGon'o  die  letzten 
"Worte  OTT.  dnoß.  von  iLuvzsvaofiivovs  abhängig  macht.  Anah.  HI,  Ij  7 
EoUen  tJie  Worte  oncog  uv  -iiälliazu  TtoQivdsLr]  bedeuten,  dass  die  Ange- 
legenheit nicht  den  erwünschten  Ausgang  nehmen  werde.  Der  schwie- 
rigen Stelle  Cyrop.  V,  2,  24  ist  mit  einer  doppelten  ziemlich  willkürli- 
chen Verbesserung  schwerlich  aufgeholfen :  KDCVU  Tcwva  TCEQaivSlV  OTl 
(isXoi  mg  xavtu  siöoei  ccpiat  nal  iaxv^üs  OTcrj  td  vvv  tcccqövzk  anoßrj' 
coLzo  ,  oder:  Ott  xorl  iiiloi  avzolg  cog  zavza  tidoGi  [ccploi)  taxvQÜg  UTzrj 
' —  (XTiüßijcoizo,  (s.  Dindurf.  Hell.  I,  2,  1.)  Hell.  II,  3,  31  muss  es 
heissen  nag  uv  ucpiKoivzö  tcozs  ev&a  Sil,  Die  zweite  Hälfte  des  Pro- 
gramms handelt  von  Mem.  I,  1,  11,  wo  nach  langen  Umwegen  und 
Umständen  die  Genitive  im  Allgemeinen  so  erklärt  werden  Mie  von 
Bornemann  und  dem  Unterzeichneten.  Immerhin  mag  man  übrigens 
die  Participien  ovzs  tzqkvzovzos  o'vzb  Xeyovzog  als  Erläuterung  zu  -S'a- 
xpKrovg  nehmen,  wenn  es  einfacher  scheint.  Herr  Merz  hat  in  die- 
sen Abhandlungen  den  denkenden  Grammatiker  gezeigt;  sie  enthalten 
manches  Gute,  aber  zuletzt  nichts  Neues,  viel  Altet;,  auch  Veraltetes; 
und  es  ist  ein  Widerspruch,  Menn  er  einen  weiten  Anlauf  nimmt  und 
sagt,  dass  er  für  Anfänger  schreibe.  Wir  haben  keine  Scliüler,  dio 
solche  Darstellungen  würdigen  oder  goutiren. 

Das  Schulprogramm  von  Düsseldorf  1832  enthält  auf  16  Seiten: 
Orallones  quacdam  Thucydidis  et  Commcntalio  Xenophontis  de  llcrculc  in 
bivio  in  latinum  sermoncm  conversae  a  Dr.  Chr.  Guil.  Hildebrand,  Prof., 
aus  Thucydides  I,  80  —  85.  11,35  —  46.  60  —  64.  87.  89.  Die  Uebcr- 
setzung  des  bekannten  Stücks  aus  Xenophon  Comra.  II,  1,  21 — >34  ist 
ungekünstelt  und  grösstentheils  richtig.  Die  Worte  zu  Anfange  iv  rrS 
cvyyQÜnfiazi  z(ä  thqI  zov  IliJuy.Xiovg  haben  alte  Uebersctzer  richtiger 
als  der  neueste.  Leonclavius:  in  libro,  quem  de  llercnlc  scripsit. 
Hildebrand:  in  commentario  de  Hercule.  Die  §  22  folgenden  Worte 
sollten  in  bessere  Verbindung  gebracht  sein  ,  als  es  hier  geschehen  Ist: 
niunditie  corpus  cultam,  vcrecundo  vultu,  babitn  niodesto,  vcste  alba. 
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Besser  tllc  alte  Ucbcrsctznng;:  ciilns  corpus  nuindillo  ornfitiim  esset, 
ociili  vfrtciuullii  etc.  Warum  nicht  weni^^stcns  ornatain  corpore  imin- 
do?  wQCi ,  corporis  bonitas ,  besser  die  Früheren  vcnustas.  intcv.o- 
ittlv  bi  v.cil  ii  Tl.;  etc.  conspexisüc  Ycro  eliaui ,  an  quis  statt  clrcuni!?pc- 
xisse  oder  vi(li?*c,  niini.  ^" -u.  inX  xov  pVoi»  per  vitam  ,  richtiger  Mar 
ad  ^ itain.  Herakles  vird  am  Eingange  in  das  Lehen  gedaclit.  §  24 
liegt  die  Ueherset/ting  non  hcMa  ac  nc  negotia  iiuidcm  curabis  ni(;ht  in 
den  griechisclien  AVorten,  clier  Mas  Finckli  hat:  Um  Kriege  und  Ge- 
schälte iiberJianpt  MJrst  dudich  nicht  zu  beküinniern  haben.  CHOTiovuivog 
diiot;,  oder  Mic  man  sonst  liest,  ist  niclit  blos  in  contemphindo  versaberis. 
Mitten  unter  Priisensconjnnctiven  ist  rsQcp^i^si'rjg  und  7]aüfir}g  uv  mit  iu- 
cundum  —  gratnm  fuerit  übersetzt;  §  23.  iCzKL  snppctant ,  tgycy^covTUL 
labore  sibi  Acquisiveriuit ;  §  2h'.  vnoy.oQt^öusvoi  carpturi.  7ia-/('«  hat 
Ilr.  Ilild.  übersetzt  l'ravitas.  Cicero  hat  dafür  Vitiositas  und  Volnptas. 
So  Hesse  sich  nocli  Einiges  ausstellen.  §  27  ist  ncaösiu  von  der  Kind- 
heit verstanden.  Die  Worte  §  30,  t«  ös  'cpQodioici  —  M«raxoi.ui^otJffa 
sind  M'eggelassen. 

Das  Programm  der  KlosterschuTe  zu  Rosleben  1834  enthält  dio 
/Vl)handliing  des  Dr.  Mii7/cr,  j.  Dir.  der  Bürgerschule  zu  Merseburg : 
Socialis  de  rcbits  divinis  phicita  ex  commcntariis  Xcnophoutis  dcpronUa^ 
13  S.  4.  Die  /nsammcnstclliing  i>t  ZMeckmäRsig  und  an  ilir  Mohl  mclir 
zu  loben  als  zu  tadehi,  dass  auf  eine  weitere  Erforscluing  des  Sokra- 
tischen  Systems  nicht  eingegangen  ist.  In  dieser  ileziehung  Märe  frei- 
lich auch  zu  wünschen  gewesen,  der  Verf.  hätte,  wo  es  sich  davon 
handelt,  oh  nach  Xcnophon  Sokrates  einen  oder  mehrere  Götter  ge- 
glaubt habe,  blos  einfach  dargestellt,  was  die  Xenoph.  Stellen  besa- 
gen. Anc^h  hat  er  den  AViilerspruch  ,  wenn  er  für  ausgemacht  hält, 
dass  Sokrates  einen  Gott  geglaubt  habe,  und  dann  spricht,  die  andern 
Gütter  h.ibc  er  sich  untergeordnet  gedacht ,  nicht  zu  lösen  vermocht. 
Blodo  uiuim,  tum  autem  pliires  deos  diccre,  sagt  Cicero  vom  Xeno- 
phontisdicu  Sokrates.  Dabei  ist  noch  zu  erM  ahnen ,  dass  Hr.  M.  un- 
recht thut»  sich  auf  die  mehr  als  verdächtige  Stelle  IV,  3,  13.  zu  stü- 
tzen ,  und  dass  die  angelologisclien  Ansichten  den  Anstrich  späteren 
Zusatzes  haben.  Die  Lehre  von  der  Verehrung  der  Götter  hätte  aus 
Dissens  bekannter  Abhandlung  noch  einige  Zusätze  l)ekommen  sollen. 
Von  allen  Schriften  Xenophons,  Mcnn  wir  einige  der  kleineren 
nbrecbncn  ,  verdient  keine  die  Aufmerksamkeit  und  Hilfe  der  Gelehr- 
ten so  sehr  als  die  griechische  Geschichte.  Derselben  sind  nun  auch 
in  den  letzten  Jahren  einige  werthvolle  Schriften  gcM'idmet  worden. 
Zwei  erM'ähnte  ich  schon  zu  Anfange  dieser  Darstellung.  Hier  sei 
die  erste  die  zur  Einweihung  des  ncueingerichteten  Gymnasiums 
in  Mtiningen  1835  von  dessen  Director  erschienene  Schrift:  Commcn- 
talionis  criticac  de  Xcuophonlis  IhJlcnicis  spccimen.  Scrib.  Dr.  Car,  Pe- 
ter. (21  S.  4.)  Nachdem  derselbe  die  verschiedenartigen  Meinungen 
der  Gelehrten  über  dieses  IJncli  dargestellt  hat,  erklärt  er  als  Vermitt- 
ler der  Ansichten  auftreten  zu  Mdlleii ,  indem  er  die  ncurtlicilnng  der 
beiden  ersten  Dücher  von  der  der  fünf  übrigen  ganz  trennt  und  Lob  und 
i\ .  Jahrb.  f.  Flui.  u.  l'aed.  od,  Krit.  Uibl.  lid.  \W.  UJt.  i.  13 
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Tadel  auf  dio  geliörij;»)  Stelle  hrinj^t  und  jenes  zwar  dem  XenQphon 
ungescliuiälerl  xu  crliuUen  gedenkt,  diesen  aber  fast  einzi<^  auf  die 
fünf  ersten  Kapitel  des  ersten  IJuclics  verweist  und  von  ihnen  behaup- 
tet, bie  seien  von  den  Abschreibern  entweder  verkürzt  oder  durch 
eigne  Zusät/e  vcrialseht.  VorläuCg  giebt  llr.  I'.  blos  den  doppelten 
Umstand  als  bemerkenswcrth  an,  dass  gegen  die  Gcwolinheit  des  \c- 
nophon  in  diesen  5  Fvapiteln  nicht  eine  einzige  recta  oratiuncula  ent- 
halten sei,  und  dass  dieselben  ebenfalls  gegen  die  Gcm  ohnheit  des  Xe- 
nophon  keinen  Beweis  von  der  aus  der  Sokratischen  Sclinle  gewonne- 
nen Kenntniss  des  Kriegswesens  liefere:  von  beiden  Dingen  geben  die 
gleich  folgenden  Partieen  mehrfache  Belege  und  Beispiele.  Vor  der 
Hand  giebt  nun  Hr.  P.  eine  Beurtheilung  streitiger  Stelleu  aus  den 
übrigen  Kapiteln  des  ersten  Buches:  I,  (>,  4.  15.  19  11".  27.  21).  7,  18  ff. 
22.  2(J  f.  2}).  o3.  Bei  der  ersten  Stelle  bin  ich  erfreut  gewesen,  Hrn. 
P.  in  der  Vertheidigung  und  Erklärung  der  alten  Lesart,  wobei  nur 
die  Uuisteliung  von  noXXüiiis  vor  rovg  vavccQXOvg  unnöthig  und  nach 
vcivciQXOvg  ein  Komma  zu  setzen  ist,  mit  mir  zusammentreiTen  zu  se- 
hen. Kicht  minder  verdienstlich  ist  die  Bemühung  um  die  Erlialtung 
der  Vulgate  in  §  15,  wo  nur  die  Worte  roi  «JoüAk  weggelassen,  Wolfa 
Meinung  nicht  genau  angegeben  und  von  Dindorf,  der  die  Vulgate 
ebenfalls  beibehalten  hat,  wohl  mit  Unrecht  angenommen  wird,  dass 
er  an  der  Stelle  verzweifelt  habe.  Desselben  Interpunction  wird  §  21. 
verbessert;  ihm  aber  und  Früheren  §27.  in  der  Herauswerfung  von 
inl  tf]  Mulbci  anqu  avziov  xtjg  I\IvtLl7]vrig  beigestimmt;  gegen  ihn 
§  29.  TW  svcovvLUp  mit  Recht  vertheidigt.  Was  von  der  ersten  Stelle 
gilt  auch  von  I,  7,  18  f.,  wo  noiovvtsg  xal  o&sv  in  enge  Verbindung 
gebracht  werden.  Oslander  wollte  xcvi  ort  yiCiliGtcc.  In  der  folgenden 
Stelle  §  22.  ist  die  Vulgate  vertheidigt,  ////'  weggelassen.  Zur  Aufhel- 
lung und  Beseitigung  der  Schwierigkeiten  in  §  2G  f.  hat  Hr.  P.  nicht 
wenig  beigetragen.  Vor  Alleat  hat  er  darin  Recht,  das»  in  den  Wor- 
ten c</l<l'  om  av  TtUQDC  xuv  vötiov  die  Conj.  uv  gleich  läv  ist.  Dann 
schreibt  er  'A}X  i'acog  —  aTioyizSLvrjrs  ,  asitiHtlriGfi  vazeqov  ^  c/v  nvri- 
C'ÖTJrE,  cog  kX'/hvov  ,  was  er  so  erklärt:  av  fiv)]cdrJTE  ^ivijaiv  äkysLvqv 
V.CU  (ivacpB?.rj  rjöt]  ovcav  cocntQ  iativ ,  wenn  auch  die  Erinnerung  daran 
schmerzlich  und  unnütz  ist,  so  wie  sie  es  ist.  Eine  Erklärung,  die 
allerdings  sehr  gezwungen  ist,  wie  denn  auch  die  folgenden  Worte  ■öa- 
värov  dvQ'Qcönovg  durch  die  Vergleichung  des  Euripideischcii  Ttagd^svog 
svSoyn'i^cov  yüuav  schwerlich  gerechtfertigt  werden  und  auch  einen  un- 
angemessenen Sinn  geben:  wenn  ihr  euch  an  Jlännern  des  Todes  ver- 
sündigt habt.  In  r;ö»^  scheint  der  allgemeine  Sinn  zu  liegen:  Erin- 
nert euch  ,  wie  schmerzlicl»  und  nutzlos  es  schon  an  sich  ist ,  wenn 
man  bereuen  muss,  etwas  der  Art  gcthan  zu  haben,  und  nun  zumal, 
wenn  man  sich  in  Bezug  auf  den  Tod  eines  Menschen  {cci&Qwnov)  ver- 
sündigt hat.  Die  Aendcrung  Wyttenbachs  dv  uvr]Gd'i']T£  aber  giebt  in 
diesem  Zusammenhange  keinen  passenden  Sinn;  dem  angenommenen 
Ideengange  angemessener  wäre  die  Conjectur  von  Jacobs  'AXIk  ^vjj- 
cd^rjTS.    Entweder  muss  man  lesen  dnoKtsipaiTS ,  ^isrccutXtJGeL  öl  vots- 
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ov  uvauv>'}a9r]TS  ,  so  ilass  dio  ersten  Glieder  als  Fallsetzung  crscliei- 
nen,  oder  änoy.TslvrjTS ,  [iSTccuflijarj  (»us  Victoriiis) ,  wobei  freilich 
die  Sfelliinjf  von  i'Gco;  unbequem  ist.  Anoli  das  Victorianische  rjixaQii}' 
y.uTug  bat  seinen  guten  Sinn,  abliängig  gedacht  von  LL£zciUif.ijoui,  wel- 
ches das  Subjekt  von  tcci  ist.  Die  Aenderung  §  21).  aXl'  tawoip  ov- 
rsg  scheint  nii  ht  nölhig,  da  Euryptokuius  besonders  darauf  ausgelit, 
die  Atheiiienser  an  gesetzlitihes  \  (^rfaiiren  zu  erinnern  ,  und  ihnen  zu 
Gemiitlie  fiihrt ,  bie  sollten  aucli  ini  vorliegenden  Falle  ihren  eigenen 
Gesetzen,  die  ihr  Eigenthnui  und  der  Gnind  ihrer  Grosso  seien,  treu 
bleiben.  In  der  letzten  Stelle  §  33.  gefällt  mir  die  Verbesserung  cog 
ovx  inavovg  yivo^üvovg  nicht  so  sehr  wie  dem  Verfasser.  Ohne  Ne- 
gation würde  es  heissen  :  als  m  äreu  sie  des  Sturmes  wegen  (^Sici  z=  tvs- 
»tß,  s.  zu  \en.  X,  2-j  im  Stande  gewesen,  den  Auftrag  zu  vollziehen; 
die  Bedeutung  aber:  da  sie  wegen  des  Sturaies  nicht  im  Stande  ge- 
wesen sind,  den  Auftrag  zu  vollziehen ,  können  die  Worte  nur  haben, 
wenn  sie  sich  an  ein  vorhergehendes  Verbum  ansehlicssen.  Es  bleibt 
die  Frage  übrig,  ob  cr/vco^ovelv  mit  dem  Accusativ  construirt  werden 
könne.  Der  Analogie  anderer  Wörter  nach  mu«s  es  wohl  erlaubt  sein; 
und  ohne  Ijeisi)ifle  des  nicht  seltnen  Gebrauchs  des  personellen  Pa>sivs 
anzuiühren ,  es  finden  sich  wohl  auch  Spuren  des  activen  Gebrauchs 
niit  jenem  Casus;  ausser  J(»a.  Chrysost.  or.  KiO.  Eurip.  fragm.  ,«>;'  ivv 
T«  ö^iTju  9vr,Tug  cov  äyvcoiioiSi  hei  Matth.  I\.  S.  397  f.  und  vielleicitt 
auch  l'liUarch.  \it.pud.  p.534a.  et  uiv  r/.sivog  ayvcoiiovcSv  Kcd  c'är/.cov  ov 
iidiiv.  Wollte  Jemand  die  Accusative  mit  y.aTccyvövtsg  in  Verbindung  brin- 
gen, könnte  er  sich  auf  Lob.  Soph.  Ai.  801,  berufen.  Hierauf  geht  Hr.  P. 
zur  Lntersuchung  der  Frage  über,  wie  dio  Verschiedenheit  der  Zeitan- 
gaben in  den  fünf  ersten  Kapiteln  des  ersten  Buches  von  denen,  die  von 
da  an  gemacht  bind,  zu  erklären  sei:  die  Angabe  der  (29)  Fphoren  sei 
riclitig,  die  Zahl  der  Jahre  pa^se  nicht:  der  Mangel  an  Uebcreinstimmung 
in  den  Angaben  rühre  daher,  da?s,  da  nach  der  Slcinung  gewisser  Gelehr- 
ten die  Schrift  des  Xenophun  vom  Jahre  J09  beginne,  nach  diesem  Irrthu- 
nie  die  Angaben  verfälscht  wurden,  so  dass  zwei  Jalire  ausgelassen  seien. 
Es  wcrdenzu Unterstützung  dieser  Meinung  einigeAngaben  gemacht,  aus 
denen  erhellt,  dass  der  Verf.  hier  auf  beki>nntem  Boden  stehe  ,  eliio 
umfassende  und  zusammenhängende  Darstellung  aber  auf  eine  andere 
Schrift  verschoben.  Die  Benrtlnilnng  dieser  ganzen  Angelegenheit 
hat  allerdings  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  da  die  in  den  crstcH  zwei 
Büchern  der  Angabe  der  Jahreszeiten  hinzugefügten  Namen  der  Ar- 
chonten  und  Fphoren  und  die  Zahlen  der  OlympLiulcn  auf  jeden  Fall 
von  späteren  Chronologen  liinzugefügt  sind,  uiiA  also  die  Frage  ist,  in 
wie  weh  diese  sich  geirrt  liaben  und  mit  den  Xenophonteischen  .\ngu- 
ben  in  llebereinstimnmng  oder  in  Widerspruch  stehen.  Die  hierbei 
besonders  wichtige  Stelle  H,  3,  9.  nXfvzcSvTog  zov  ■ös'jjovs,  elg  ü  6 
i^K^urjvog  y.cd  OHrw  xal  ilaociv  iir]  tw  ■noXliico  Iz^Xsvtu ,  in  welcher  Clin- 
ton hnzd  statt  oMrco  lesen  wollte,  und  es  sich  fragt,  ob  man  nicht  die 
ganze  Angabo  einem  späteren  Grammatiker  verdanke,  sucht  Hr.  F. 
mit    den  übrigcu  Angaben  so    in  L/cbcreinätimuiung  zu  hringcai,   da^s 
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er  y.uv  oy.Vü}  lie^l  iiml  crkirirt:  liac  exciinte  acslate  sox  iueii:>es  prtlnt 
(s.  deeraiit)  et  ilii(>(l(tiii;inta  iiniii  expleieiitur,  gleirlisaiii  :  iiocli  (J  Mo- 
nate uiiil  28  Jahre  waren  vttll.  So  viel  ieli  an  dieser  Aeialening  ver- 
stehe, kann  ieli  c-ie  niciit  anders  al?  höchst  •^ezwuii<;<'ii  und  hart  nen- 
nen. Es  hätte  doc!»  vveni;^atciis  nacli^ewiesen  werden  imiäeen ,  dass 
luan^  zumal  im  relativen  Satze,  das  \  erbum /eA/c»t  auf  diese  Art  weg- 
lassen konnte,  anderer  Bedenken  zu  geschweigen,  wie  dass  eine  sol- 
che Wendung  nur  anwendbar  ist,  wenn  entweder  ein  kleiner  Theil 
eines  Jahres  oder  ein  wenn  auch  grösserer  Theil  von  einer  grossen 
Jahreszahl  felilt 

Ich  verbinde  hiermit  die  Anzeige  einer  grossem  Schrift  desselben 
Verfassers :  Commcntdiio  crilica  de  Xcnoplioutis  Ilclleiiiclf^.  Scripsit  Cu- 
rolus  VcUr  Hai.  Sax.  libr.  Ori)hanotr  1S37.  VII  und  il2S.  H:  (12  gr.) 
In  dieser  Schrift  verfo'gt  Ilr.  l'.  einen  dopiielteu  Zweck:  erst  will  er 
die  Verderbnisse  der  beiden  erstea  Hüclier  nacliM'eisen  und  dann  zeigen, 
dasä  die  lünt  letzten -ij>^cher  iii  ganz  anderer  Absicht  gesclirieben  bind. 
Der  erste  Theil  der  Abhandlung  enthält  zum  Theil  d.issclhe,  was  das 
oben  besprochene  Specimen,  oder  dessen  weitere  Ausführung :  zuerst 
eine  Uebersicht  der  Hilfsmittel  und  der  Urtheile  ül)er  die  llellenika 
und  namentlich  ihre  Chronologie;  wobei  ich  nur  noch  an  das  erinnern 
will,  was  Thirlwall,  Wilkins  und  Ilare  indem  l'hilol(»gical  Museum 
F,  254,  485  —  498.  —  535.  555  ff.  II,  241  ff.  5ü2  —  587.  geschrieben 
haben,  wovon  besonders  Thirlwalls  Aufsätze  über  ]Niebuhrs  und  Del- 
brücks Contro Versen  I,  498 — ^535  hierher  gehören.  Die  Pars  prior 
handelt  von  den  beiden  ersten  Büchern  der  llellenika  und  zwar  zu- 
nächst von  den  5  ersten  Kapiteln  des  ersten  Buches.  Hier  wiid  zu- 
erst »ehr  soi'gfältig  über  den  Anschluss  des  Xenophonteischen  Werkes 
un  das  Thuc^dideisciie  gciiandeit  und  gezeigt,  dass  die  er.-ten  AVorte 
des  Xenophon  von  derselben  Schlacht  hei  Eretria,  welche  Thuc.  \III, 
95  beschreibt,  zu  verstehen  und  in  ihnen  avQiq  zu  streichen  »ei:  viel- 
leicht beziehe  sich  die  Erzählung  der  nächstfolgenden  Paragraphen 
2  —  7  ebenfalls  auf  die  Erzählung  des  Thuc.  VIII,  104  —  107  (eine 
sorgfältige  Beleuchtung  der  Gründe  für  und  wider  diese  Annahme  hat 
Hr.  l'ro4.  Hertlein  in  der  Zeitschr.  f.  A.  W.  1837.  125.  S  1020  ff.  unter- 
nommen);  in  §^  15 — 19  sei  sichtbar  des  Xenophon  Darstellung  von 
Jemandem  verkürzt.  In  Bezug  asf  §5  27  —  31  stimmt  Hr.  P.  Krügern 
Comiu.  Thucyd.  p.  322  hei.  Cap.  2,  1.  ist  der  Dativ  richtig  verstan- 
den,  etwa  wie  Oslander  übersetzt:  und  lief  mit  ihnen,  die  er  zugleich 
als  Peltasten  gebrauchen  wollte,  mit  Anfang  des  Sommers  nach  Sa- 
mos  aus.  2,  13.  wird  ■.iKtrj'/.srjoev  (nicht  v.o:rf A. )  als  Dindorfs  Conjectur 
angeführt:  bei  ihm  sehe  ich  sie  nicht,  wohl  aber  hei  Feder  Obss. 
tritt.  Heidelb.  1818.  Indem  wir  die  noch  folgenden  Bemerkungen 
ühergchen,  finden  wir  S.  28  —  40  eine  wörtllcljc  Wiederholung  des 
schon  genannten  Specimen,  selbst  mit  den  kleinen  dort  bemerkten 
Mängeln.  Nur  I,  7,  27  schreibt  Hr.  P.  nun:  'AXX'  i'öcog  —  ömo-ATStvcii- 
TS  •  fitTccfi^?.fjCut.  ÖE  vGzEQOV  avafivr'jG&r]rE  cog  ulysivöv  ztL  Die  Partikel 
ijdri  wird  richtig   gedeutet  nach  IlartUDg  I.  241,    die  Worte  &civciTOV 
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avd'QtaTtoi'g  ahor  wie  oLm  b«  il)clinWon.      Der  Sliin    der    Stelle,    wie  er 
oben  ilargostellt  ht,   bedarf  der  Acnderiing   iiieht.      Hierauf  foiyt    eine 
eebr  sorgfältige    Uarstellung    der   Verbältnlijse   des  Jalircs  J04  ,    booii- 
ders    mit    Ue/iig    auf   die   Helagening  und  Minnaliiiic  von  Sanios  diirrli 
Ljsander.      Wiederum   die    Oeljandliing  einzelner  Stellen,   il,  3,  '11  wj 
öf  ravTCi  uh'jiyij  ,    i]v  v.c(TCcjvi;rf ,   ivgilciTf  o'vvs  '^tyovxu  ovÖtvcc  uüXlov 
6i]Qc:uivovi    -niX.   iot    ZMar  Alles    rctlit  sehün  ,    wenn   man  mit  Ihn.  I\ 
constriiirt   oJ^   tuvTCi   cJ.rj'dt],   svqtJcsti' ,  i^v  ■/.ciTurorj? ,   oi'zB  v.t}..     Aber 
den   HeMcis,    da?s  man  die  Worte   so  eonstruiren   könne,    i:.t  er  Febul- 
dig  geblieben;    wenn  man  so  Molltc,   mü»;!tc  man  die  Worte  lieber  ge- 
radezu   umstellen.      Dass  man  tvQTJGSTS  doppelt    zu  nehmen   Iiabe  ,   ist 
eine  Meinung,    die  nalie  liegt.      Einfacher  und    klarer  ist  der  Satz  III, 
5,  11.    £ü^  ö'  dXrj&rj  ).tyofnv ,     iäv  avo:XoyLCr,cd{,    avziHu  yrcoaioDs»  xi'g 
yciQ   j]8r]   yMTccXfinBTUL  uvroig   fvfisvi'jg.   Gleichwohl  hat  Dindorf  Iteclit, 
■wenn  er  sagt:   Post  nXrfiij  sequi  ftaQxvQLOv  \el  talc  quid  dcbebat:    quoil 
latet    in    orationc    ad   iudiccs    conversa  /jV    y.ciravo^TS ,    irgi^asz^;    eine 
Meinung  ,    die   Hr.  P.  nicht  richtig  verstanden  zu  haben  scheint.      Der 
Sinn  ist:    Znni  Beweis,  dass  dies  wahr  ist,   werdet  ihr,  wenn   ihr  nach- 
forscht,   finden,  dass  u.  s.  w.   Und  allerdings  finden  sich  mehrere  Stel- 
len ,    wo   Aehnliches   wie    liaqzvQioVf    ivcc   siöijrs,    hinzuzudenken    ist. 
So  §  34.     0)5  ö'  Binöza  Tcoiovfiiv ^    x«I  tdö    ivvor^Gars,     Aehnlich  auch 
VI,  1,  11.   tt  Ö£  sinözci  Xoyi^oiicii ,   cxojrat  xal  zuvza,      Aeschin.  Ctes.  p, 
403,  DeKk.     ozl  ö'    ä'/.r^dl]  Xiyco ,    tcnovcars  x(äv  q<r,(picuc':zojv.    ib.    50Ü. 
Matth.   62-1.2.      Sodann    weist    Ilr.   P.   nach,    dass   die  gemässigte  De- 
mokratie   von    411    bis  zu  Ende    des  Krieges    bestanden  habe.      Das  2. 
Kap.  S.  55 — 65   handelt    von    der  Angabe  der  Jahre  in  den  beiden  er- 
sten Dnchern.      Die   Olympiadenbcrechnung    wird,    da  sie  ähnlich  vio 
hei  Thuc.  sei   (worauf  schon   vor  Meier   in  der  Allg.  Encycl   Dod«ell 
und  zwar  zugleich   mit  der  Angabe  des  Unterschiedes  aiilmcrksani  ge- 
macht hat),    für   Xenophontisch    erklärt,    durch  Umstellung   aber  Ord- 
nung in    die  Chronologie    gebracht,   so  I,  2,  1  die  Namen  des  Ephoren 
und  Archon  'loioii  —  i~'/.«i'5C(';r;roi;  gesetzt  und  die  Olympiadcnbczeicbnnng 
in  I,  4,  2  gebracht;    3,  1    die  iVauien  ..■jQor/.iv  —  Jio)i/Jovg  desgleichen; 
in  5,  1  der  Anfang  v(tn  Kap.  3  und    die  Jahreszahl  aus  Kap.  (>  gesetzt; 
in  ii,  1  die  Jahreszahl   aus   II,   1,  7.      Es  habe  ein  Abschreiber,    in  der 
I^Ieinung,  Xenophon  habe  beim  Jahre  409  angefangen,  die  echten  An- 
gaben  getilgt   oder    versetzt.      Eine    ]Meinung,   die,   wie  sehr  sie  auch 
anfangs  sich  zu  empfehlen  scheint,   dennoch  Mcnigslens  die  Probe  nicht 
mehr  besteht,   als  die  gewöhnliche  .\nnaliine,  und  gegen  diese  durch  so 
grosse  Külmlieit  und    grössere  Kiinstlicbkeit  zuiücktritt.    S.    weiter  un- 
ten Brückners  Ditratelhing.      S.  (»l — (»4   folgt  die    Abhandlung  über  II, 
3,  }•  f.    mit  denselben    Worten   wie  in  dem  Spcciuien.      Diis  3.  Ivap.  de« 
1.  Theils   hat  folgende  Ueberschrift :     Priuia   quinque  libri  I.  cupita  in 
ludieium  vucantur,      Quo  cousilio,   quoaiiimo,    quo  tempore  Xenoj)li!,>u 
duos  priores  libros    conscripserit,    quacritur.      Zuerst  Angabe  der  Ver- 
schiedenheit der  5  ersten  Kapitel  von  den  übrigen,    \»ic    in  dem   Speci- 
men.      Zweck  der   ersten  2  Bücher  sei  Fortsetzung  des   Ihuodides  in 
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der  Einrichtnng  des  Vorgängers;  die  Gesinnung  unparteiisch;  Zeit  der 
Abfassung  bald  nacli  der  gcscliildertcn  Zeit,  in  Ucbereinstimmung  mit 
Kiebuhr,  nach  Anleitung  von  II,  4,  43.  Einiges  llierbergibürige  habe 
ich  in  der  Anzeige  der  Schrift  von  Sicers  in  der  Zeitschr.  A.  W. 
1835.91.  erwiihnt.  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung,  welcher  von 
den  5  übrigen  Büchern  der  Hellcnikii  handelt,  bespricht  zuerst  die 
Ordnung,  in  welcher  die  Tbatsachcn  beschrieben  sind,  dann  den 
Zweck  dieser  Bücher:  er  sei  nicht  annalistisch,  nicht  ein  Lob  des  Age- 
silaus;  Xenophon  habe,  da  er  von  den  Asiatischen  Feldzügen  der 
Lacedaraonier  beginne  und  mit  der  Schlacht  bei  3Iantinea  schliesse, 
an  den  Lacedämoniern  ein  Rei.^picl  steigender  Macht  und  durch  Ueber- 
niuth  und  Frevel  nach  der  Gerechtigkeit  der  Götter  herbeigefiibiten 
Verfalles  zeigen  \<'ollen;  Nebenzweck  sei  Belehrung  eines  künftigen 
Ileerfüiirers  und  Nachweisung  der  göttlichen  Macht  und  Fügung.  Zu- 
letzt ist  noch  von  des  Xenophon  Gesinnung  gegen  die  Spartaner  und 
Athenienser,  sowie  gegen  andere  Völker  und  einzelne  vorzügliehc 
Männer,  die  Rede  :  Xenophon  habe  im  Gefühl  der  eigenen  Sclnväche 
Beine  Aufgabe  in  engere  Grenzen  gezogen  und  namentlich  eine  Dar- 
stellung der  Feldherrnkiinst ,  oft  mit  Uebergehung  wichtiger  Ereig- 
nisse, gegeben;  in  eine  tiefere  Untersuchung  der  Dinge  lasse  er  sich 
nicht  ein;-  aus  eignem  Unvermögen  rühre  die  grosse  Bewunderung 
fremder  Talente  her,  wobei  aber,  wenn  auch  bei  unleugbarer  Vor- 
liebe für  Sparta,  immer  eine  grosse  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässig- 
I^eit  sich  kund  gebe;  gegen  die  Thebaner  und  Arkadicr  sei  er  wegen 
ihrer  Gottlosigkeit  eingenommen;  den  Agesilaus  lobe  er,  weil  an 
ihm  das  iVleiste  zu  loben  sei,  den  Epaminondas  lobe  er  ebenfalls,  und 
wo  er  ihn  nenne,  setze  er  ihn  nicht  herab.  Wenn  hierbei  lieber  dca 
Epaminondas  Lob  geschmälert  als  des  Xenophon  Gerechtigkeit  in  Zwei- 
fel gezogen  wird,  wenn  es  wenigstens  heilst,  dass  dem  Epaminondas 
von  Einigen  zugeschrieben  werde,  was  ihm  wenigstens  nicht  allein 
gebühre,  oder  dass  Xenophon  nichts  weiter  von  ihm  gewusst  habe:  so 
lieisst  das  wohl  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  überschreiten ,  und 
hätte  man  lieber  die  von  Ändern,  wie  Job.  Müller,  Crcuzer,  Schlos- 
6er,  angeführten  Gründe  von  dem  Schweigen  über  Epaminondas  ge- 
prüft gesehen.  Aut  jeden  Fall  aber  hat  Hr.  Peter  mit  seinen  Untersu- 
chungen, wenn  arfch  die  vorzüglichsten  Streitfragen  keineswegs  zur 
Entscheidung  gebracht,  doch  einen  sehr  dankenswerthen  Beitrag  zu 
richtiger  Beurtheilung  des  viel  verkannten  Buches  und  Schriftstellers 
geliefert,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  er  seine  historischen  Studien 
ferner  diesem  Gegenstande  zuwenden  möge. 

Es  sind  noch  einige  Schriften  über  dasselbe  Buch  zu  erwähnen. 
Zuerst  Friderici  CaroU  Ilertlein  Observatloncs  criticae  in  Xenophontis 
Jlistoriam  Graecam  y  Programm  des  Gyran.  zu  Wertheim  1836.  41  S.  8. 
llr,  Hertlein  klagt,  dass  die  Gelehrten  hei  Erörterung  sprachlicher 
Gegenstände  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Hellenika  nehmen ,  und  zeigt 
das  an  der  Femininform  des  Adj.  ßiuiog  (Ti,  3,  19),  an  der  Comparar 
tivform  ocözsQog  (\I,  4,  9)   und  an  der  Construction  eines  Nomen  und 
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il«s    mit  «fra  angefüy:ten    andern   mit   tleiii  l'liiral  dctt  \  crbi  (I,  1,  10); 
und  i»l   (Ur  ML'iiiiiii<^ ,   da^s  in   dici^er    Sdiiilt  (/unjei  (iiriii  tlitr  /iila^hi^ 
i^c'ivu  als  in  andern  de^sclhcn  Scliiiftütcllcrä.    I,  1,5.  Avird  Dindoil»  \  (  i- 
bcöscrniig  ävTuvayayuukvoL  j^cbilligt    (die  Stelle  Aiiab.  M,  2,  1.  i^t  an- 
derer Art);  J,  1,  22.  die  Viil<;atc  i^if.iyovtu  giAeliützt,     aber  Sthneldcri* 
^Meinung  von  dem  Aetiv  berichtigt;   I,  1,  27.  dio   beilaliswertlie  Aende- 
vuny;  TiQuijyoQOvPTog  statt   7T(_>oi]yov{iivov ^   wofür  nielirere  Ilandsthriflen 
7T(JüijyovvTug  haben,   vorgetragen;   I,  7,  4.  dic>nlgatc  y.cd  tTz^iiil'ca'  ge- 
gen die  Aenderiiiig    /^i'  iVr^fti/'aj' gesebützt ,    und  /»armit  der  Anualiuic 
Dukerä  /ii  'l'huc.   MII,  73,    dass  xui    mancbinal    tür  das  {ininoin.  relat. 
bUlie  ,    und   mit  der  Vergleit linng  von  Tbne.  M,  4.      Aber  to  ins  Allgc- 
uicine  hin   darf   man  bcliM  erlieh    die  nelianptnng  aufstellen  ,    dass   -Aai 
gleich    dem  i)ron.    rehit.    sei,    und   näher  liegt  die  Annaluuc ,  das^  die 
Partikel,    zumal    ia    so    ungescbniückter  Erzählung,    zur  Krläulerimg 
des  Gesagten  diene.      I,  7,  22.  Mird  zöÖs  ö'  ti  ßovltod'a  gelesen,    voliti 
fii'j   mit  Hecht    wieder    getilgt,    aber  die  Aenderung  des  lielativs  noch 
fraglich   i>t,    Meil   roOro    sieh    eben  so    gut  auf   das  Folgende  bczithen 
und  dies   durch   die  Lesart  der  3  l'ariscr  Handschriften   zöviis  angedeu- 
tet sein  kann.      I  ,  7,  24.    vertheidigt  Ilr.   II.   wiederuui  die  Le2>art   Kai 
ot'x    adiy.ovvTSg    unolovvtai ,     und   ZMar  damit,     dassersagt,  es  habe 
eigentlich   die    Negation    vor  anolovircu    wiederholt    werden   müssen. 
l)ic   angeführten   Iieis(>ielc,     so     richtig   ihre  Aufstellung  an  sich  ist, 
sind  doch  nicht  derselben  Art,    und   wunderbar  ist    es,    dass   der   \  erf. 
auch  das  lateinische  inlcr  se    statt  sc  iiiicr  se    anführt.   Mährend  wenig- 
Btens  passendere  liels(iiele  für  das  einfache  dopnelt  zu   denkende  sc  jich 
leicht,    naiuentlich  auch  bei  Cäsar,    darboten.      Die  Seh« ierigkcit  liegt 
hier  darin,    dass    die    Worte   aörAovi'ifs  liTxoXovvzai.    nicht  sclu inen  als 
ein  llegrii'V  betrachtet  werden  zu  können,   gleich  als  fehlte  w^  vor  dcui 
Parlicipiuni.      Dagegen    sagt  i\Iehlliorn   in  der  Schrift  über  das  Schema 
ccno   KOivov   \).  13:   l'articipium    cum  verbo  suo  et  si  <juae  alia  adluncta 
sunt    omnia    negantur   coniunetim    iiegatione   in   prinripio   posita.      Die 
Wiederhüluug   der  Negation  ist  hier  eben  so  unnötbig  als   in  den  'l'liu- 
ejdideitchen  Stellen,    die    Göller  I,  12.    erklärt,      Hermann  corrigiile, 
wenn  ich  ni«  lit  irre,    üvÖ    vqt'  vfiiov ,   cö  'AQ:  ,    om  (xdfu.  unol.    H,  3,  3H. 
wird  die    alte  Lesart  TOis'  o^uoAoyoj'/xf'j'cog  ci'nofpf.'rrag  in  Sduitz  genom- 
men   und    Dindorf  gctntlelt,     dasS   er    wie  and<r%\ärt8   so  auch  hiervon 
den  meisten  Hands(-Iiriften  abweiche.    GleicIiMolil  lässt  sich  nidit  leug- 
nen,    dass    die  AVahrscheinlichkeit    und    der  Sprachgebrauch   in  diesem 
Falle  sich  mehr  auf  die  Seite  des  I'articipiums  neigt.      Di«;  üemerkung 
üaiters  zu  Isoer.  l'anegyr.  33.  bedarf  der  Hericbtigung  und  hat  sie  in  die- 
sen Jahrbüchern   1^32.    !)  S.  (»2    gefunden.       Gegen   Dindorf    behauptet 
der   Verf.   auili    die    Uicbtigkeit    der  Lesarten    uItui  f)i    11,  4,  13.   ti'  dl 
rdrrfr)   \ll,2,  5.     ntnjcutcog  II,  4.24.    OTrfy   J-'(U;;{>;;  III,    1,  1.     iint)u<:i)o- 
yr'jzot^  III,  4,  12,   wo   es   gar  nicht  einmal  nöiliig  ist,    blos  die  iliuM  uh- 
uer  zu   verstehen;    ovicog  V,  2,4.  4,22.,  gewiss  mit    Recht;    weniger 
vielleicht   M,  1,   14    AottiBÖciinoviOi'  &i  fifu  —    cog   in]  —    öuKFii'  fivii. 
111,2,10.  wird  nayuükas  gut  vcilheidigt;   §14  oii  getilgt,    tbtnrali? 
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mit  Recht;    denn  die  Verthcldigunj  Borncniitnns  Cyrop.  V',  3,  30.  ge- 
nügt nicht,  ■weil  sie  sich  LIos  auf  spätere  Schriften  stützt;   ebenso  III, 
4,  (i.  iViiiivt  in  Schutz  genommen.     Die  Aenderung  von  ovShsg  l'jv.ovov 
V,  3,  10.  in  ovölv  tsijy.ovov  bietet  sich  allerdings  sehr  leicht  dar.    Wenn 
aber  Hr.  II.  Recht  hat,  dem  ohne  Nomen  gesetzten  Plural  ovdtveg  ei- 
nen ganz  allgemeinen  BegrifT  zu  geben,   so  kann  man  nicht  sagen,  dass 
das  hier  nicht  der  Fall  sei:   Auf  die  Einwendungen  der  Zurückgekoin- 
luenen  hörte  kein  Mensch.      Da»  ist  hier  der  ganz   passende  Sinn.   M, 
3,  11.  wird  7},uäg    in  Schutz  genommen.      VI,  4,    17.  desgleichen    zcau 
vTtoXoLTtotv  [iOQUiv,  wobci  mehrere  Beispiele  für  die  Form  raiv  ange- 
führt  sind.      Gute   Kachweisungen  hierüber   hat   Hermann    Saiippe  in 
diesen  Jbh.  1832,  9.  S.  51  f.   gemacht   und  gezeigt,   dass  njan  feriierliiii 
nicht  Beispiele  für  xcö  und  zolu  als  Femin.  beizubringen   habe,    wie  es 
bisher  geschehen  sei,  sondern  für  tcc  und  taVv.      Damit  sollte  freilicli 
wohl  diese  Form  nicht  ausgeschlossen  werden.     Ich  füge  zu  dem  ,  vas 
zu  Comm.  II.  3,  18,  bemerkt  ist,  jetzt  noch  hinzu  Poppo  Thuc.  111.  3, 
p.  504.     Bornem.  Cjrop,  I,  2,  11.    ed.  Schneider,   in  Bezug  auf  Lueian 
Jacnbitz.  Tox.  c.  26.  Pi»c.  20,  33.  und  Herrn  Prof.   llertlein   selltst  in 
der  Recension  meiner  Ausgabe  der  Xenoph.  Conimentarien  in  der  Zeit- 
6chr.  für   A.  W.   1838.  7'1  f.  S.  598,  einer  Recension  ,     welche  wieder 
luehrere  gute  Bemerkungen  über  den  Xenophonteischen  Gebrauch  ent- 
hält,   das    kritische   Interesse  der  Ausgabe  aber  von  einem  mindestens 
selir  zweifelhaften  Gesichtspunkte  aus  heurtheiit.   VI,  5,  48.  will  Ilr.  H. 
den  Artikel  ol  vor  cvvuyooivovtsg  tilgen,    damit  dies   Participiiiui  von 
txyci?.X6ixsQ a  ahhange:  er  sei  von  denen  eingeschoben,  welche  geglaubt 
hatten,  es    entspreche  sodann   zotg  tQya  dwuLi-cVOig  ßorid^r]6cii.      Lieber 
diesen  Theil  der  Abhandlung  habe  ich  mich  gewundert,  da  mit  Beibe- 
haltung des  nothwendigen  Gegensatzes   derselbe  Sinn   in   den  Worten 
liegt,    auch  wenn   der  Artikel   steht.      Eigentlich  heissen  die    Worte: 
Wenn   aber  w  ir  schon  ,  die  wir  in  öfTcntlicher  Rede   ermahnen   treffli- 
chen   Männern   Hilfe   zu   leisten,  uns  freuen  oder  stolz  sind,   nämlich 
darauf  stolz  sind ,    uns  darüber  freuen ,    dass   wir   ermahnen.      Es  ist 
also   zur  Vollständigkeit  des   Sinnes  cwayoQSvovzsg  zu  uyaV.ofisQu   zu 
wiederholen;    eine  häuflg  wiederkehrende    Construction.     VII,  1,  41, 
ist  ,   um  das  anstössige  Perfectum  tyraiKS  zu  tilgen,   i'yvaiis  atQarevzsov 
plausibel  in  tyvco  inazQazsvzsov  geändert,  wenn  man  nicht   iyvco-AS  den 
folgenden  Präsensformen   gleich  stellen   will,    in    der  Bedeutung  wie 
statuU  im  Lateinischen   gebraucht   wird.      Aehnlich    als  Präsens  steht 
l'ypco-Kug  Comm,  II,  6,  35.     In    der  letzten  Stelle  VII,  2,  13.  ist  die  alto 
Lesart  coazs  yag    rriv   cvvzoyiov  TCQug  zovg  UsXXrjViug  ucpi->iiadai  r]  vcqo 
Tov  TSL'xovg   (pccQuy^  sT^ys  mit  Recht  durch  einfache  Darlegung  der  Ei- 
genthümlichkeit   der  Construction  vertheidigt.     Ueberhaupt  aber  niuss 
von  dieser  Abhandlung  gerühmt  werden  ,  dass  sie  die  vorgelegten  Stel- 
len mit  Umsicht,    Klarheit  und  Sprachkenntniss  behandelt ,   und  dem- 
nach für   einen  trefTlichcn  Beitrag   zur  Erklärung   des  Xenophon    und 
namentlich  seiner  griechischen  Geschichte  zu  betrachten  ist. 

De  Xcnophontts   Ihllenicis  commentatio  historico  -  critica.      Scrlpstt 


ß  i  b  liu-^raii  liis  dl  ci-  Hcriclit.  201 

Carohis  Ilcnricus  Jolckmar,  Pli.  Dr.,  Gottin{5:cii»is ,  scni.  rrg.  pliilol. 
iM4)iT,  60C.  |)liiloI.  Gutt.  etiamiiiinc  sodaliä.  Guttin^^ne  \  nndLiiiiuei  k  et 
liiipr.  1837.  43  S.  4.  (8  gr.).  Line  als  Lösung  der  Aufgabe:  In  \cn. 
IlcUeniiu)  cu  instituto  inqiiinitiir ,  iit  tt  (|iiantiiiii  laciaiit  ad  luAlnriain 
lubcntis  Giacciau  illiK-traiidam  et  quid  in  iis  dcsidcres,  aiqtia  lanee 
pondcretur  lucnkiili^iiiio  iMinplis  di  Kioiistritnr,  \on  der  |)liiIos.  l'u- 
cuUiit  zu  Götliiijttn  j;«krönle.  rreisMlnilt.  Die  l'roh  fjoinena  sUllen 
cinifjes  lickanntc  »orj;liiUig;  /.u^aiiiinen  ;  fie  liaiideln  Ij  von  dein  Leben 
des  Xcnoplion:  die  Zeit  »einer  Verbannun«;  wird  in  das  Jalir  395  oder 
3'J4  gesetzt;  2)  von  dem  Geiste  Xenoplions:  er  s.ei  ein  Au^iluis  von 
dem  vereinigten  Maratlionomachisclien  ,  Lakonisclien  und  Sokratiscbcn 
Geiste  in  milderer  Foini.  Das  Irllieil  über  den  Sellrift^tel[(•r  ist  ge- 
mässigt, aber  zu  wenig  begründet.  Der  erste  Tlieil  der  Selirift  han- 
delt de  Iiabitii  et  coiiditiorie  Heilenicorum.  Die  Aufeiniiiiderfoigc  der 
einzelnen  zur  SjMaelie  gebraihten  Punkte  ist,  wenn  aueh  nicht  bün- 
dig,  doch  klar  und  einfach  und  eujpfielilt  sich  d;irch  deutliche  Dar- 
stellung. Zum  'J'hcil  in  Uehereinstimmung  mit  Krügers  Intersuchun- 
ge.n  wird  angenommen  ,  dass  Xenophon  auf  seiner  Heimkehr  aus  Asien 
in  Skaptesula  die  Uücher  des  Thucvdidcs  gefunden  ,  mit  nach  Scillus 
genommen ,  die  fertigen  l»erau?gegeben  und  die  Materialien  bis  zur 
Darstellung  von  der  Einnahme  des  Piräus  und  der  langen  Mauern  für 
sein  eignes  AVerk  benutzt  habe.  Wenn  jedoch  hierauf  gezeigt  wer- 
den soll,  wiefern  Xenophon  den  Thucvdideischen  StolV  benutzt  Jiabe, 
reicht  es  nicht  hin,  blos  zu  sagen,  da^s  der  von  Xiebnhr  angenom- 
mene grosso  Unterschied  in  der  Darstellung  der  Leiden  ersten  und  der 
fünf  letzten  Bücher  in  Wirklichkeit  nicht  Statt  finde,  eine  i^leinung 
übrigens,  die  recht  verstanden  gewiss  die  riclitige  ist  und  in  welcher 
sich  Ilr.  V.  mit  Ileclit  an  Krüger  anschliesst.  Derselben  Ansicht  ist 
auch  L.  Dindorf,  dessen  Darstellung,  dass  Xiehiihrs  Angabe,  die  Al- 
dina  habe  die  Leberschrift  Paralipomena  'F'hucydidis  ,  auf  einem  \  er- 
sehen beruhe  (s.  NJbb.  1832.  2.  p.  254  fT.) ,  Hrn.  V.  entgangen  ist. 
Was  die  Zeit  der  Abfassung  anlangt,  so  ist  allerdings  wohl  iVic  Frage, 
wann  jedes  Einzelne  geschrieben ,  und  wann  das  Ganze  vollendet  wor- 
den sei,  zu  unterscheiden.  Hr.  V.  seliliesst  aus  der  ErM ähnung  der 
Ermordung  des  Alexander  von  Pherü,  dass  das  ß.  Buch  um  358  ge- 
schrieben sei,  indem  er  liierin  der  Behauptung  Clintons  S.  132.  300. 
Krug,  folgt,  und  sagt,  dass  Xenophon  nach  kaum  vollendeter  Abfas- 
sung des  7.  um  354  gestorben  sei.  Es  wird  hier  aber  genauere  Dar- 
stellung der  Zeitverhältnisse  vermisst,  bei  welcher  anzugeben  war, 
welchen  Einflnss  jeder  Zeitabschnitt  auf  den  Schriftsteller  ausübte, 
ohne  dass  es  vielleicht  nüthig  war,  demselben  eine  so  grosse  Verän- 
derlichkeit des  Charakters  vorzuwerfen,  als  es  hier  geschieht.  Hier- 
ouf  folgt  eine  nach  dein  nnderwärts  schon  Geleisteten  etwas  dürftige 
und  kurze,  aber  wohl  durch  die  Aufgabe  und  die  Art  der  Abfassung 
bedingte  Darstellung  der  Quellen,  der  Chronologie  und  des  Zweckes 
und  (ieistes  der  Hellenikn.  Der  zweite  Theil  der  Abhandlniig  bespricht 
die  in  dem   Xcuuphontcischcn   Werke   enthaltenen  geschiclitlichen  Ge- 
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gcnstänile  selbst.  Nach  der  Aufzählung  der  Schriftükller  über  die- 
selbe Zeit  sucht  Hr.  V.  nuchxiiweisen ,  dass  zwieiclien  deai  Ende  des 
Thucydides  niid  dem  Aiifaiigc  des  Xciio|>lion  keine  Lücke  sei,  ohne 
jedoch  die  Frage  ülier  das  Vcrhältni^s  zur  Lnt^^cheidung  zu  bringen. 
Seiner  Aufgabe  aber  zufolge  stellt  er  sodann  in  einer  kur/.en  enarratio 
sehr  sorgfältig  und  nicht  oluie  Andeutung  der  Gründe  die  That»aeiieu 
auf,  die  Xcnophon  weggelassen  hat:  und  wenn  man  sich  auch  nicht 
ülicrall  mit  den  aufgestellten  Behauptungen  in  Bezug  auf  geschichtli- 
cho  Wahrheit  und  mit  den  in  Bezug  auf  Xenophons  schrift>tcllerischen 
Charakter  daraus  gezogenen  oder  sich  selbst  ergebenden  Folgerungen 
einverstanden  erklären  kann  ,  so  ist  dies  doch  der  bedeutendere  Theil 
dieser  mehrere  Krgel)nis>c  bisheriger  Forschungen  mit  lobenswerthera 
FIcisse  und  ruhiger  Ueberlegung  zusammenstellenden  Schrift,  die  sich 
übrigens  auch  —  etwa  nur  bis  auf  den  oft  Miederkelircniien  Gebrauch 
des  Conjunctivs  in  unabhängigen  Sätzen  zur  üezeicbnung  des  Mögli- 
chen und  Wahrscheinlichen  —  durch  Deutlichkeit  und  Richtigkeit  der 
Darstellung  empfiehlt.  Als  F/ndergebniss  seiner  lleissigen  Forschung 
und  seines  gemässigten  Unheils  stellt  der  Verf.  folgende  Funkte  auf: 
1)  Die  Ilellenika  liefern  einen  reichen,  wiewohl  nicht  immer  geord- 
neten Stoff  zur  Aufbellung  der  Geschichte  des  zum  Untergang  sich  nei- 
genden griechischen  Staates,  zumal  in  den  beiden  ersten  Büchern,  die 
im  Thucydideischen  Geiste  gctichrieben  sind ;  2)  sie  zeichnen  sich 
durch  mehrere  jene  Zeit  lebhaft  darstellende  Schilderungen  einzelner 
Dinge  und  Personen  aus;  der  Geist  des  Buches  giebt  den  Geist  der 
Zeit,  besonders  den  spartanischen,  wieder.  Dagegen  vermisst  man 
1)  eine  gleichmässige  Sorgfalt  in  der  Geschichtserzäblung ,  2)  den 
unbestochenen,  gerechten,  vorurtheilsfreien  Sinn  des  (»cscbicbts- 
echreibers,  dessen  blinde  Vorliebe  für  Sparta  und  Agesilaus  die  Wahr- 
heit gar  oft  hintansetze ,  verderbe,  verschweige,  3)  Gediegenheit  und 
Scharfsinn  in  Beurtheilung  örtentlicher  und  besonderer  Zustände,  4) 
Fähigkeit  und  Bemühung  des  Verf.,  die  bürgerlichen  Zwiste  und  die 
Gründe  der  Parteiungen  zu  durchschauen  und  zu  beschreiben,  über- 
haupt den  inneren  Zustand  der  Staaten  zu  duri-bdringen  und  darzu- 
stellen. Urtheile  sind  über  diese  Schrift  abgegeben  in  Gersdorfs  Ke- 
pcrt.  XVI.2.  p.  142  f  und  von  Peter  in  den  NJbb.  XXIII.  4.  p.  4(il-4(>7. 
Ein  Gegenstand,  der  in  der  eben  genannten  Schrift  übergangen 
war,  ist  von  dem  durch  historische  Leistungen  auch  sonst  bekannten 
Verfasser  folgenden  Programms  des  Schweidnitzer  Gymna?iums  in  be- 
sondere Untersuchung  gezogen  worden :  De  notaÜonibns  annorum  in  Ili- 
storia  Gracca  Xenophotitis  stispectis.  Scripsit  --^"g-  Ihückner ,  ("onr. 
Gyran.  Suidnicensis.  Suidnicii  1838.  16  S.  4.  Der  ^  crf.  schliesst  sieh 
den  Zweinern  an  der  Echtheit  dieser  Bezeichnungen  an  und  erklärt 
sich  gleich  .Anfangs  wegwerfend  über  Peters  Comui.  crit.  p.  55  fT.  ver- 
suchte Verthcidigung.  Er  hebt  mit  der  Darstellung  der  chronologi- 
schen Angaben  der  Gcschichtscbreibcr  vor  Xenophon  an  und  sucbt 
nachzuweisen,  dass  nicht  eher  an  eine  ordcntlic-lic  Cbronolof;ie  mit 
den  Olympiaden  zu  denken  gewesen  sei,    als  bis  der  Zeilpunkt  des  An- 
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fangs  der  Olvmpladt-n  nntl  der  des  AntriCIs  der  Behörden  in  eine  gewisse 
L'tbcreinstiiiMiiung  gebnulit  waren.  Srlion  Uodwell  liatle  lieiuerkt,  da#s 
die  Angabe  ton  Oljin|)iiidcn  bei  Tbinvdideä  wtder  tiiie  ligeiitlicbe 
Zählung  sei,  noih  die  Sieger  liu  Wetllanf  nenne.  AVenn  mm  l'ulv- 
bitis  au^drüc-kli^h  erMÜlint,  da?s  Tiniäus  zuerst  die  .Aiisgkic  hung  der 
Olvinpiaden  nach  den  Na.nen  der  Sieger  im  Wetll.tiif  gegen  die  Jahre 
der  üehürden  vorgenommen  habe,  »■o  i.>t  allerding>  kaum  zu  zweifeln, 
da»s  die  derartigen  .Angaben  bei  \en(i|ilion  unedit  ^ind,  zumal  da  eie 
nicht  etwa,  wie  bei  Thucvdides,  zur  Bestimmung  besonders  merk- 
würdiger Thatsathen  ,  sondern  zur  blossen  Untertebeidnng  der  Jahre 
dienen.  Hr.  Br.  fügt  hinzu,  sie  seien  nicht  einmal  überall.  Mcnig- 
stens  nicht  I,  2,  1.  und  3,  1.  richtig  und  der  Schriftsteller  bleibe  sich 
rlclit  gleich,  indem  er  sie  nicht  überall  anwende:  er  befolge  zwar 
die  Gewohnheit  des  Tliucydides,  da»  Jahr  nach  seinen  Tlieihn  zu  be- 
zeichnen, aber  keineswegs  mit  dersellien  Genauigkeit  und  Consequenz 
wie  jener.  Weniger  scheint  daher  Dodwell  Hecht  zu  haben,  wenn  er 
Lücken  vermuthete,  wo  die  Angaben  fehlten,  aU  wenn  er  viel- 
mehr einen  Inlerpolator  in  dem  jetzigen  Texte  erkannte.  Ilr.  Br. 
gellt  aber  noch  weiter  und  hält  auch  die  der  Angabe  der  Olympiaden 
und  der  Behörden  beigefügten  F^tm  älinimgen  von  dem  .Anfang  oder 
Ende  des  Jahres  für  anecht.  AVenn  gleich  nun  der  Grund,  dass.  da 
diese  Erwähnungen  sich  blos  bei  jenen  Angaben  finden,  der  Schrift- 
eteller  sich  einer  l'nglcichmässigkeit  schuldig  machen  würde,  nicht 
ausreicliend  erscheint,  so  hat  doch  diese  Meinung  viel  für  sich,  wenn 
man  die  Stellen  selbst  betrachtet,  wie  I,  1,  37,  wo  Hr.  Br.  nach  looi- 
&7;cuv  gleich  fortfährt:  Ken  'Adr^vctioi  iiev  Pogiy.ov  tTfijicav,  da  die 
nöthigc  Zeitangabe  {^üoyouiiov  xov  &ioovi)  folge.  Wenn  diese  j»lel- 
ntmg  aber  durch  chronologische  Nachweisnngen  aus  Diodor  einiges 
Gewicht  erhält,  so  Ist  dies  nicht  ebenso  der  Fall  1.3,  1,  wo  nach 
I,  2,  18  fortgefahren  werden  soll;  'Ettu  6'  6  xnadcir  f '»;■/?,  taooi  oQio- 
^i'fov,  Ol  U&)]7c(ioi  iTtlivcav ;  mehr  wiederum  I,  5,  21.  6,  1  ,  wo  ge- 
lesen werden  soll  iXrji^iro  (denn  dieses  Wort  ist  nur  aus  Versehen  aus- 
gelassen). Ol  Acc-Aiöoituövioi ,  reo  AvcävSoco  7zaQB}.r,).r&6TOg  1,61]  roü 
XQÖvov ,  ^Tcsurl-av  irtl  zag  ruvs  KaXXiy.oKTi'Sui'.  Für  unecht  werden 
ferner  erklärt  die  AVorte  11, 1.7.  rct^  nji  to/ ikviJ  —  rraQtlriXvdÜTCor,  und 
die  folgenden  beiden  Faragraphe.  so  dass  niif  ravaoj^fh  fn]^t  Arac<vSgog 
5f  ucpiy.onsrog  fig''EcfScor.  Hierbei  ist  wieder  chronologischel'ngenauig- 
Leit  und  die  Uncchtheit  aus  der  Sache  selbst  nachgewiesen.  Derselbe  Fall 
ist  11,2,  23.  und  3,  1,  wo  auf  agyj'v  ^n?  iXfvdfgiug  folgen  soll  'Ki'^o^i 
df  T(ö  SriKo  TQiäv.ovra  ovSqag  iUcdai.  Dem  Interpolator ,  der  von  dem 
Amtsantritte  der  Ephoren  keine  ordentliche  Vorstellung  hatte,  wird 
endlich  auch  die  f.ilsche  Angabe  von  28.',  Jahren  H,  3,  9.  zur  Last  ge- 
legt und  dabei  auf  Feters  oben  erwähnten  Erklärungsversuch  gar  keine 
Rücksicht  genommen  ,  und  zuletzt  mit  Krüger  in  den  historisch  philo- 
logischen Studien  die  Verschiedenheit  der  er.-tcn  und  zweiten  Hälfte 
derHellcnika  in  Bezug  auf  leist ,  Abfassungszeit  und  Darstellung  ge- 
leugnet.     AVenn  auch  die  Ausführung  des  Einzcineil  und  Anderes,  wie 
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der  dem  Dioilor  gegebene  Vorzug,  nocli  nianelier  Be(lcnl.-Hi-Iili'ci^  un- 
terliegen sollte,  XI)  ist  (I((<li  die  Idee,  von  wcldicr  Hr.  Uni ckner  aus- 
gegangen ist,  wenn  aucli  nicht  neu,  doc.li  jedenfalls  die  richtige,  und 
daher  das  Scliriftc  lien  ein  wichtiger  IJeitrag  zur  Entscheidung  der  viel- 
besprochenen Angelegenheit. 

Kocli  sind    einige    Schriften    übrig.       Wir    crMahnen   zuerst  zwei 
über  die  Apologie:    Jacobi  Geel  de  Xenophonlis  Apologia  Socratis  ac  po- 
stremo   capile   Memorabilium   commcntatio  Iccta   die  WVII.    in.  Junii  a. 
183ß.  CLoyden  Luchtnians,  32  S.  4.  13  gr.).      Der  Verfasser   dieser  ge- 
lehrten Abhandlung,     Oberbililiotliekar    und  Professor   Jakob  Geel    iu 
Leyden ,    erklärt  sich  fdr  die  Kchtluit  der  Apologie  und  unternimmt  es, 
Mas  Borneniann    übrig    gelassen  ,    zu  ergänzen.      §  7.  berichtigt  er  das 
Aerständniss  der  Schneiderschcn  Anmerkung:     Schneider  liabe  nur  den 
Ausdruck  z6  aaxrjuov  xat  övgxs(iig  getadelt;   er   sei  aber  ganz  passend, 
havcov  zu  ergänzen  ,  yvcöfir]  die  Erinnerung,   und  der  Sinn:   qnum  enim 
iDoricas  nihil  indecoruin  vel  turpe   sui  (vel  a  se  conimissum)  in  super- 
stituni  opinione    ac  memoria  relinquit,  —  mors  eins   morliii   desideri- 
um  raoveat  necesse  est.      In   der  Schneiderschen  Ausgabe   hatte  ja  auch 
ßornemann    seine  Bemerkung    aus    der  besondern  Ausgabe  S.  43.  weg- 
gelassen und    in    der   Editio  minor  blos  den  Sinn  angegeben.      Hierauf 
•wird     Delbrücks    Ansicht    über    das    Buch,     seine   Abfassung^zeit  und 
Sprache,   sowie  die   Annahme,   dass   die  Apologie  aus  den  (^omraeuta- 
ricn    entlehnt    sei,    kurz    zurü«kgewiesen  und    auf    einen,    wie  Ilr.  G. 
eagt,    bisher   unbeachtet  gebliebeneu   Umstand   aufmerksam   gemacht: 
die  Apologie    des    Plato   sei    %on   der   des  Xenophon  ganz  und  gar  ver- 
schieden.     Zur  Angabe    dieses   Unterschiedes   wird   aber   weiter   nichts 
erwähnt,   als  dass  Sokrates  bei  Plato  erklärt,   dass  er  unrecht  handeln 
würde,    wenn   er    das   i\Iilleid     der    Richter   erregen    wollte,     und    die 
Selbstgefälligkeit  und  Anmassung  seiner  Rede  entschuldigt ;   bei   Xeno- 
phon aber  gezeigt  wird,    dass    Sokrates  sterben   und  seine  gute  Sache 
nicht  verheimlichen  wollte.      Damit  aber  wird  die  Frage  in  A  crbindung 
gesetzt,    ob   es   wahrscheinlich    sei,    dass  Memorab.  IV,  4,  1  —  5    und 
die  Apologie  von    einem  \  erfasser  herrühre;   dann   hehauptet,    dass  es 
nicht   glaublich  sei,    dass    Xenophon,     wenn    er  nach   Abfassunj;    der 
Commenfarien  erst  Kenntniss   von    den«  zwischen  Sokrates  iiml  Ilenuo- 
genes  gehaltenen   Gespräche    erhalten    hätte,  das  früher  weniger  rich- 
tig Dargestellte   unberichtigt  gelassen    haben    sollte,    und    zuletzt   die 
Vermuthung  aufgestellt ,  dass  jene  Stelle  in  den  Commentarien    einge- 
schoben sei.      Dieser  ganze  Theil  der  Darstellung  aber  ist  mangelhaft; 
denn  weder   ist    nachgewiesen,   was  denn  eigentlich  in  diesen  Paragra- 
phen  und  der  Apologie  Unvereinbares   liege,   noch  die  Gründe  haltbar, 
die  jene  Stelle  verdächtigen  sollen.      Denn   die   gc^genseitige  Be/.iehung 
««t  ioyro  —  KCii  Heys  Ö8   und  der  Ausdruck  h'Y^p  in£(^tini'VTO    nach    der 
ulli^emeinen  Angabe    om    amy.QVTCZtto   tjv   fixi   yvu)a)]v  sind  so  unver- 
dächtig wie  nur  etwas.      Dasselbe   gilt  von  den  unnöthigerweise  ange- 
fochtenen Pronomincti  rt,  xiai  und   xivci  §  3.   und  von   dem  angeblii-li 
falschen  Zusätze  Torij  zs  yaq  vsoig  KTtccyoQSvovrcov  avcav   f(r/   d:«A.y£- 
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od(.i,    wtiä  iloih    Bcliun   I,  2,  33.  35.  gcsnj^t    i»t.      Allerdings    Lez'chcn 
b'nh   die  Worte  fiövog  ovyi   tnti'ad'r]  \\au\>t»inU[ir.h  auf  den   Uefclil ,   den 
L«;»iii  aus  Salamis  zu  liulen.      Dass  es  iibrigeiis  den   lltdncrn  gesetzlich 
vcrljolen    gewesen   sei,     die    Kieliter   durch    IJitten    und  llelieiitliclie  (ie- 
Lerden    zum    Mitleid   zu    Lewegen,     leugnet    der    \  erf.       Ueglaubigt   irt 
es  lieilidi  nur  v»»m  lleden    vor  dem  Areoj)ag;    s.    Meier    und   Sc:l>öniaiin 
Att.  l'roc.  S.  71i);    allein    eine   Aniuliruiig,    m  ie  nccou    rot^-   tuuoi-^  an 
unserer   Stelle,    de^^balb  für    unecht   erklären    ist  ddcli  zu  gewagt,  da 
Niclits  im    Wege  steht,    jenes    Verbot   auch   weiter  gehend  zu  denken;, 
und  den  Anführungen  des  Verf.  Aeschin.  adv.  Ctes.  587.  sq,  K.  und  l)e- 
inoslh.  |ir.  Cor.  '.i2h.   11.    mochte  ich  Deui.  Mid.   IV.  p.  4Ü0,  Ü5  und  iid%'. 
Tiniocr.  \.  p.  18,   50.  f.   Hckk.  und  (^uinctil.  VI,  1,  7.    entgegenstellen. 
In  uelclu-m  Verbältnisse   die   Apologie   zu    den   Comuientarien ,    beson- 
ders zu  deren  letztem  Kapitel  stehe,    ist  eine    noch  nicht  zur  Enlsclui- 
dung  gebracblc  Frage,    deren  Beantwortung   namentlich   auch  von  der 
De>limmung  der  Zeit,  wann  jede  Schrift  abgefasst  sei,  abhangt.  Hr.  («eel 
behauptet,    das    letzte  Kapitel  der  Commentarieu  sei  aus  Bruchstücken 
der  Apologie  zusiimuiengcsetzt.    Man  glaubte  z.  B.  ziemlich  allgemein, 
Apol.  5.    sei    aus  Comm.  I\ ,  8,  G.  f.  verkürzt  und  ,    wie  Schneider  sagt, 
verstümmelt;    allein    Hr.   Ccel    weist   sehr   glaubbaft   nach,    dass  viel- 
mehr  diese    Stelle  aus  jener   erweitert  und  ausgesponnen  sei.      Er  irrt 
aber  darin,   dass  er  '§  7.  av  oi'ovtccL  übersetzt  quodammodo  putant.       In 
der    l)eiirtlieiliing    des    Ie(/teu    Kapitels    der   (<'ou)mcntarien    stimmt   er 
aUo  zieu)lich  mit  Bürnemaun    übereiii ,    nur    dass  er  das  ganze  Kapitel 
als  aus  der  Apologie  zusammengesetzt  und  Unxenopliontisches   entbal- 
lend   verwirft.      Die    Sache  scheint  zum    Tlieil    überzeugender   als  die 
Ueelsche    Uarstellung,     der     es    an    Stetigkeit    und    Bündigkeit    fehlt. 
Kinzelbeiten   können    nicht    zugestanden    m  erden,     wie   der    Tadel   der 
l'irwabnung  der  Uelia  '^  ..    aus  dem  Grunde,    Aveil   man   ja  nicht  habe 
vtifscn  können,   wie  lange  die  Talirt  nach  Delos  dauerte,    und  dass   d<  r 
Verf.  3()  Tage  gesetzt   liabe  ,    weil  der  Thargelion   so   viel  Tage   gebaiit 
habe.      Uie  äusseren  Gründe  sind  unbedeutend:   dass  der  üekonouiüms 
als  Theii  der  Commentarieu  sich  an  das  8    Kapitel  nicht  gut  anachlie»?o 
und  dass  Diu  Chrysustomus  XWIII,  p.  291.  M.    nicht  dies  Kapitel,  son- 
dern die  Apologie  vor  Augen  gehabt  habe.      Freilich  bleibt  das   Beden- 
ken   übrig,     «larS    nach    \\'egnabme    des  8.   Kapitels  auf  eine  bei  Xeno- 
phon  ungewöbnlic  be  Weise  der  Schluss  fehlt,    ein   Umstand  ,    der   wohl 
aiuh  Bornemann    bewogen    bat,     den    letzten    Paragraph  von^'üei  utr 
drj  toiovrog    iHv  an    zu  retten.      Hr.    (ieel    aber    stell»    die    Vermiitbiing 
auf,   dass,    da  die  Apologie  einen  notbwendigen  unn  wi'»entlicben  Zu- 
satz  zu   der  Denkschrift    über   Sokrates    enthalte  und  auch  ihr  Anfang 
ein   Anreihen   an   dieselbe   andeute,    die  Apologie  die  Stelle  des  8.  Kap. 
einnehmen  müsse.      iVIan   wird   zugestehen  müssen,    da«.»  die.  e  Ansicht 
sehr   \iel   für    sich    Iiat,    wenn    gleich    der  oben  von  Geel  selb      ange- 
führte äussere,    aus  dem  Anfange   des  Oekonomikus  bergeleitetc ,    frci- 
li<:h    weiterhin    von    dem    Verf.  selb.-t    ganz    beseitigte  (."rund  gegen   'as 
8.  Kap.     ebenfalls     auch   gegen   diese   Anreibung  zu   sprechen  scbein», 
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wenn  man  nicht  die  Apoloj^ie  gleichsam  als  Zusatz  oder  Anhang  der 
Donkechiift  Iietrachtct.  Ilr.  Geel  setzt  mit  dieser  Frage  die  andere 
über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Commcntarieu  in  Verbindung.  la 
diesem  Buche  i^elbst  finden  sich  keine  bcstiininten  Andeutungen  der 
Zeit:  es  fragte  »icli  also,  oli  Xenophon  es  in  den  drei  Jahren  zwisciien 
des  Sokrates  Tode  und  des  Agcsilaus  Ankunft  in  Asien  oder  nachher 
in  Scillns  verfasst  habe.  Die  erstere  Meinung,  welcher  Delbrück  in 
seinem  Xcnoplion  S.  59.  anhangt,  sucht  unser  Verf.  auf  eine  sehr 
glaubhafte  Weise  zu  widerlegen  und  vielmehr  darzuthun,  dass  das 
Buch  erst  später,  nachdem  schon  Andere  Schriften  über  Sokrates  ver- 
öfl'entlicht  halten  (lange  nach  dem  Tode  seines  Lehrers ,  sagt  Forch- 
haiumer,  die  Athener  und  Sokrates  S.  8.),  geschrieben  und  also  die 
Apologie  um  so  mehr  mit  ihm  in  Verbindung  zu  setzen  sei.  Es  wer- 
den hierbei  gute  Bemerkungen  über  den  Oekonoraikus  gemacht  und 
dessen  enge  Anschliessung  au  die  Comuientarieu  verworfen.  Auch  ist 
besonders  einer  gelehrten  Note  Erwähnung  zu  thun ,  in  welcher  Hr. 
G.  über  die  lleden  des  Lysias  und  I'olykrates  in  der  Sokratischea 
Sache  spricht  und  Plutarch.  Vitt.  X.  Oratt.  p.  40  Westerm.  xKi  Za3- 
y.Qcczovg  unoloyiu  iaTOxaGUivri  xäv  Sr/.avty.cüv  corrigirt.  Den  Umstand 
endlich,  dass  die  Apologie,  die  eigentlicli  das  letzte  Kapitel  der  Cora- 
raentarien  sei,  davon  getrennt  und  einzeln  erschienen  sei,  leitet  der  \erf. 
davon  ab,  dass  nach  dem  Tode  des  Sokratesmehrere  Apologien  im  Gange 
waren:  die  Zeit  der  Abtrennung  lässt  sich  nicht  angeben,  jedenfalls  vor 
Diogenes  Laerlius,  wiewohl  vielleicht  nach  Galenus  oder  doch  nacli 
den  sogenannten  Xenophontisclien  Briefen  (s.  XV.  p.  38)  und  dem  \  er- 
fasser  der  Hednerkunst,  Dionys.  Halic.  Vol.  V.  p.  358  R. ,  Schriften, 
welche,  wenn  auch  unecht,  doch  älter  sind  als  Dio  Chrysostomus,  der 
die  Apologie  wohl  schon  getrennt  fand.  Denn  so  wendet  Hr.  G.  die 
von  Valckenaer  zum  Anfang  der  Commentarien  S,  314,  bei  Sehneider 
angeführten  Zeugnisse  an.  Man  könnte  vielleicht  Diog.  Laert.  III,  34. 
liinzufügeu  und  vielleicht  auch  bemcrkenswerth  finden ,  dass  Cicero 
die  Apologie  als  solche  nicht  erwähnt.  Die  ganze  Abhandlung  ver- 
dient M'egen  ihrer  klaren  Anschauung  der  Verhältnisse  und  ihres  be- 
sonnenen Urtheils  Beachtung ,  Menn  auch  die  Gründe  für  die  aufge- 
stellte Behauptung  oft  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  sind.  Hiermit 
ist  die  Anzeige  einer  andern  Schrift  zu  verliinden.  Es  ist  das  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Kecklinghausen   von  demselben  J.   183f): 

Comincnlulto  de  /ipologia  Socratis  Xcnophonti  abiudicanda.  Scrl- 
psit  Caspers.  19  S.,  4.  Eine  Gegenschrift  gegen  Bornemanns  Verthei- 
digung,  die  dahcc  versucht,  die  für  die  Echtlieit  der  Schrift  vorge- 
brachten Gründe  zu  widerlegen;  zuerst  die  äusseren:  Dionys.  Halic. 
c,  XII.  p,  ;^58.  II,  zeuge  gegen  Bornemanu.  Allein  dieser  Gelehrte 
hatte  auf  dieses  Zeugniss  keinen  Werth  gelegt,  und  wenn  Geel,  des- 
sen Beiuerkung  oI)en  angegeben  ist,  Recht  hat,  so  liann  die  Stelle 
eben  so  gut  für  die  Echtheit  als  dagegen  zeugend  genannt  werden. 
Das  zweite  Zenguis»  des  Athenäus  V.  218.  e.  sucht  Hr.  C,  dadurch  zu 
e'atkräften,   dass  er  sagt,   Athenäus  schreibe  auch  sonst  Bücher  Schrift- 
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►  Itllcru  zu,  dnieii  biü  niclit  iiiijjehiiren.  Diif^egeii  luuss  beiurrkt  wrt- 
tlfii,  diis-8,  wie  diese  Ent;;<-j;iuiii<j;  ühcriiaiipt  nicht  von  grossem  (ic- 
Michle  ist,  dicM'lbc  in  sicli  /t-rfällt,  tia  Atlunüiifi  in  jener  Stelle ,  mo 
er  (liir.'iiir  iiiirgelit  zu  zcifieii,  dusd  ZMiseluii  l'Ialo  und  Xenoi>lioM 
FcIikIs»  liiift  niid  \  trMliiedeiiluit  der  Aiific  liteii  <;flierr»<:lit  lialjc,  und 
nun  y.uu»  l>ilc^  ilie  Stille  der  .Apolofjjie  >§.  14.  iinlniirt ,  uaiirliat't  albern 
erücbiene,  Menn  er  den  iJeM  eis  uns  einer  Seliril't  entlehnte,  die  er 
nicht  Menigstens  selber  liir  echt  hielt.  Denn  das  Ut  doch  etwas  ande- 
res,  aU  wenn  ich  blos  der  Kürze  halber  den  Titel  angebe,  wie:  der 
Khesus  des  Furipides,  der  zweite  Alcibiades  oder  der  Theages  des 
l'lato.  Diu  Stelle  de»  Athenäns  beweist  hier  nothwcndig  seine  Ansicht 
von  der  Apologie  ,  mag  das  L'rtheil  über  die  Uneinigkeit  der  beiden 
Schriltsteller  richtig  oder  l'alsch  sein.  Wenn  aber  Hr.  C.  zum  Beleg 
seiner  IJehaiiptuiig ,  dass  Albenäus  oft  unechte  Schrilten  als  echte 
nenne,  weiter  anluhrt,  dass  er  auch  den  Agesilaus  und  die  Schrilten 
De  re  eqnestri ,  De  venalionc,  De  Aectigalibns  ,  „quos  ouines  libros 
Xenophontis  nun  esse  qui  accuratius  eos  exauiinaverit,  iutelliget,"  dem 
Xcnophon  zuschreibt:  so  ist  das  in  der  That  eine  unüberlegte  Aeu?sc- 
rung.  Das  Lrtheil  über  den  Agesilaus  mag  zweifelliaft  sein  ;  und  i<h 
will  nur  bemerken,  da^s  Hr.  C.  weiter  unten  selbst  die  Stellen,  in  de- 
nen Cicero  diese  Schrift  erwähnt,  als  Beweis  gegen  die  Echtheit  der 
Apiilogie,  die  derselbe  nicht  anführe,  aufstellt.  Auch  an  der  Lclit- 
h<  it  der  Schrift  iilier  ilie  Jagd  ist,  Mio  von  Valckenaer,  Fischer,  an 
der  Fehtheit  einzelner  Stellen  derselben  neuerdings  von  Mehreren  ge- 
•/.Meifelt  worden.  Was  aber  Hrn.  C.  zu  dem  Urtheile  über  die  beiden 
lindern  Schriften  Do  re  eqnestri  und  De  vectigalibns  bcMogen  haben 
möge,  das  m  ünscht'  ich  Mohl  zu  wissen.  Später  wird  sogar  auch  au 
der  Fehtheit  des  lliero  gezweifelt.  Was  läs»t  denn  Hr.  C.  dem  Xcno- 
)ilion  übrig?  Die  Deweisführung  des  Hrn.  C  steht  auf  schMachen 
1  lisscn.  Fr  sagt,  es  gebe  viele  Gründe  gegen  das  Zeugniss  des  Athe- 
n  HS,  und  führt  blos  ZMci  an,  von  denen  der  erste  der  schon  oben 
beseitigte  ist,  der  zweite  aber  offenbar  für  gar  keinen  gelten  kann; 
näniliih  Athenäus  liabe  die  Apologie  als  Xenophontisch  angeführt, 
weil  die  daraus  angeführte  Stelle  in  seinen  Kram  gepasst  habe.  Denn 
das  ist  blos  ein  schwaches  Argument  gegen  die  oben  gemachte  Einwen- 
dung. Aehiilich  ist  das  gegen  die  Zeugnisse  des  Diogenes  liaertiiis, 
dessen  («lanbwürdigkcit  ungebührlich  herabgesetzt  wird  ,  und  der  l'e- 
lirigen  \ Drgcbracble  Fs  war  besser,  Hr.  (I.  gab  in  Bezug  auf  Xach- 
iilimuiigcii  die  !M(igli(  likeit  zu  ,  da  seine  \N'iderlcguiig  nicht  gründlicher 
M'in  konnte.  Fiiie  andere  iNachahmnng  des  Dio  Chrvsostoiiuis  i>t  von 
(■cel  p.  23.  nachgewiesen  worden,  in  dessen  Schrift  sich  überhaupt 
mehrere  Momente  finden,  die  gegen  den  Verf.  dieser  Abhandlung  gel- 
tend gemacht  werden  könnten.  Zuletzt  erwähne  ich  noch,  dass  von 
den  (iclehrlen  ,  die  die  Apologie  dem  Xenopbon  abgesprochen  haben, 
Hr.  C.  nur  noch  F.  A.  Wolf  anführt.  Warum  nahm  er  von  der  Mei- 
nung von  Männern,  wie  Böckh,  Thierse  h ,  Delbrnik,  Petersen  U.A. 
keine  JNoliz?      Der  zweite  Tlieil   der  Abhandlung  geht  auf  die  inneren 
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Gründe  über.  JcdenTalls  niuss  man,  wenn  man  ein  richtiges  Uctbcll 
über  diese  kleine  Schrift  fiillen  MiLl,  alle  Gedanken  an  eine  Vertheidi- 
digiinffsrede  fallen  lassen,  die  derselben  so  oft  die  nngerechtestcii  Be- 
zeiclinungcii ,  mIc  znletzt  noch  von  Forchbauimer ,  znwege  gebracht 
haben.  Eine  besonnenere  Ansicht  hierüber  hat  Geel  entwickelt  und 
namentlich  auch  genügend  dargestellt,  was  Xcnophnn  zu  Abfassung 
der  Schrift  vermocht  habe.  Ilr.  C.  hebt,  indem  er  Mera.  IV,  8,  1.  8. 
dagegenhält,  gleich  mit  dem  Tadel  der  sog.  Apologie  an  und  hält  nach 
jenem  letzten  Kapitel  der  Denkschrift  eine  solche  für  überflüssig. 
Wenn  aber  auch  die  Entscheidung  über  die  Verhältnisse  dieser  Schrift- 
theilc  noch  Bcdcnkliclikeiten  unterliegt,  so  ist  es  doch  jedenfalls  ein 
Irrthum  ,  auf  Kosten  des  die  ofTenbarsfen  Spuren  der  Verfälschung  au 
sich  tragenden  letzten  Kapitels  der  Denkschrift  die  Apologie  zu  ver- 
dammen und  ohne  Weiteres  anzunehmen,  die  Apologie  müsse  noth- 
wendig  später  geschrieben  sein.  Aus  dem  Angegebenen  erklärt  sich 
nun  von  selbst,  wie  der  Verf.  die  Apologie  des  Weiteren  tadelt,  na- 
mentlich dass  sie  gegen  die  ausfülirlichere  Darstellung  nuii  durch  ihre 
Kürze  und  Dürftigkeit  zuiückstehe  und  sich  verrathe  ,  und  Mas  der- 
gleichen mehr  ist.  Die  sprachlichen  Cedenklichkeiten  §  4.  sind  schon 
von  Andern  aufgestellt  und  beseitigt  worden.  §  5.  ist  uiinötbigcr 
Weise  an  x«i  Anstoss  genommen,  da  es  auch  in  der  anderen  Stelle  IV, 
8,  6.  stehen  konnte,  um  zu  bezeichnen,  dass  man  sich  über  das  Wi- 
derstreiten des  Dämonion  nicht  weiter  wundern  werde,  wenn  man  er- 
fahre, dass  auch  die  Gottheit  für  besser  lialte,  dass  Sokrates  sterbe. 
Und  wenn  die  folgenden  Worte  desshalb  getadelt  werden  ,  weil  der 
Abschreiher  aus  der  Stelle  der  Conimentaricn  den  BegrifT  des  Ange- 
nelimcn  erst  weggelassen  und  dann  doch  erklärt  habe,  so  ist  das  so 
wenig  begründet,  dass^man  wenigstens  eben  so  gutsagen  kann,  es 
habe  einer  aus  der  längeren  Stelle  die  kürzere  gemacht.  Die  Ver- 
besserung Juaurra  beruhtauf  einem  Missverständnisse,  fuauror  gehört 
zu  ayäfisvog:  wenn  ich  mit  mir  selbst  recht  zufrieden  war.  Die  Weg- 
lassung des  diavoBiodai  x^ioav  kann  auch  ein  Zusatz  des  Andern  sein  ; 
auf  Bornemanns  Vertheidigung  ist  nicht  Rücksiclit  genommen,  seine 
Meinung  in  Bezug  auf  die  folgenden  Worte  ganz  im  Allgemeinen  ab- 
gefertigt, die  eigentliche  Schwierigkeit  der  Stelle  aber  ül>ergangen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  das  alles  anführen  wollte,  worin 
Ilr,  C.  Gründe  zur  V^ertheidignng  der  Commentarien  und  zur  \'erur- 
theilnng  der  Apologie  aufgestellt  zu  haben  glaubt.  Sie  sind  aber  eben 
80  im  Allgemeinen  gehalten  und  gehen  viel  zu  wenig  auf  die  sprachli- 
che und  rhetorische  Eigenthümllchkeit  Xcnophons  ein.  Namentlich 
ist  die  gründliche  Abhandlung  Bornemanns  zu  wenig  beachtet  und 
seinen  wahrhaften  Gründen  meist  nur  allgemeine  Aussprüche  entge- 
gengehalten. §  8.  verlangt  Ilr.  C,  durchaus  v^uv  und  weiset  Borne- 
manns Widerlejiung  der  Schneiderschcn  liedenken  über  die  folgenden 
Worte  ohne  Weiteres  zurück.  Die  Worte  §  9.  halt  er  des  Sokrates 
für  unwürdig  und  rühmt  dagegen  Mem.  IV,  8,  9.  IF.  In  den  folgenden 
IT  §§  sei  der  Zweck   nicht    erreicht,    nicht   bewiesen,    dass  Sokrates 
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liabe  stcrLcn  wollen  ,  vlelnielir  von  der  fiiyaXrjyoQi'n  die  Rede.  Dabei 
viid  der  Gebrauch  der  Worte  cpcovj]  und  cpavsiv  getadelt  und  zu  zeigen 
gesucht,  das»  in  der  AjMtlogie  eine  von  der  Xenophonteischen  abwei- 
chende Ansicht  von  dem  Uänioiiion  aufgestellt  werde.  Der  Tadel  von 
§  liJ.  be^chränkt  felcli  aber  auf  die  Zusaiunicnstellung  von  Vögeln, 
Sliiunien,  Zeichen  mit  den  Sehern  (auffallendere  finden  sich  überall), 
und  auf  die  .Meinung  des  Soltr.ites,  dass  die  Wahrsager  den  Vögeln 
dif  göttliche  Kraft,  die  Zukunft  vorherzusagen ,  beilegen,  was  der 
Stelle  Mem.  I,  1,3,  ganz  widerspreche  (scheinbar,  an  keiner  von  bei- 
den Stellen  wird  die  Meinung  der  Wahrsager  angegeben).  Auch  in 
dem  Folgenden  zeigt  sich  keine  deutlich  entwickelte  Ansicht  von  dem 
Sokrati»chen  Däuionion,  namentlich  in  der  verschiedenen  Darstellung 
bei  i'Iato  und  Xenophon,  und  daher  eine  unsichere  und  schwankende 
liehauptnng  von  dem  in  der  Apologie  von  den  Commentarien  in  der 
Lehre  von  dem  Dämonion  Abweichenden.  Die  Untersuchung  des  Hrn. 
C.  ist  noch  nicht  vollendet.  Es  Ist  daher  der  Schluss  derselben  abzu- 
warten; aber  ich  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der  Ilr. 
Verf.  unbefangener  und  mit  grösserer  Rücksicht  auf  das  von  Andern 
Geleistete  eines  und  mit  sclbstständigerer  Forschung  andern  Thcils  zu 
seinem  Endergebnisse  gelangen  möge. 

Ich  trage  hier  in  der  Kürze  die  Anzeige  zweier  etwas  früher  er- 
schienenen Schriften  nach.  Zuerst:  J  ersuch ,  einige  Stellen  aus  \cno- 
phons  Ockoiwviiküs  zu  verbessern,  von  K.  A.Sieger.  4  S.  im  l'rogr.  d. 
Gymn.  zu  AVetzlar  1830  von  dem  183()  verstorbenen  Herausgeber  des 
Ilcrodot.  Oecon.  XIX,  16.  Kul  its^l  civk-qrwv  (irj  di'vccißrjv  ävcaiiloai. 
St.  liest  y.cil  n.  avX.  öq  Svv»  av  nflcat.  Das  letzte  wollten  schon 
Schneider  Ep.  ad  Buttm.  vor  der  Anabasis  S.  XXX  und  Ileindorf ;  Uei- 
sig  und  Dindorf  clv  ccvaTcslcui ^  so  jedoch,  dass  jener  (läv  statt  (irj 
liest,  dieser  jur/  eben  in  av  verwandelt:  unstreitig  richtiger  als  jenes 
dr]  ,  wofür  Heindorf  nr]  rieth.  Ob  übrigens  ilv  Tinoai  öder  cv  uva- 
Tctiaui  zu  lesen  sei,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  in  dieser  Stelle 
beide  Worte  wiederkehren  und  auch  sonst  eins  fürs  andere  steht.  S.  zu 
Couini.  1,3,6.  Gleichwohl  kann  die  Vulgate  entweder  so,  dass  zu 
dem  Potentialis  av  aus  dem  vorhergehenden  gleichlautenden  Satze  zu 
entnehmen  ist  (Bellermann.  De  graeca  verhorum  timcndi  structura  p. 
23  f.),  oder  auch  mit  der  Annahme  der  Entbehrlichkeit  der  Partikel 
in  Fragesätzen  (IJernhardy  Wiss.  Synt.  S.  411.  Hermann  De  part.  "Av 
S.  140.)  vertheidigt  werden.  Dann  «ird  XX,  15.  statt  'A).l'  j]  iv  yscat}- 
yici  zu  den  vielen  Verbesserungsversuchen  (Jacobs  rieth  Al)^  >}  iv  yi- 
toQyici  (<Qyici,  Heindorf  ?)  iv  yfj  ocqyia ,  Hermann  ?;  ys  ai^yia)  der  neue 
hinzugefügt:  !/<AA.'  i]  aiv  yscaqyia ^  der  andere  Bedenken  nicht  hebt  und 
das  gegen  sich  hat,  dass  'AXla  —  ^tv  nach  dem  Vorhergehenden  un- 
passend erscheint.  Daselbst  XX,  29.  glaubt  der  Verf.  allen  Streit  zu 
lösen,  wenn  er  statt  vo[i.it,tiv  liest  vouiQav.  Voigtländer  disp.  de  Xen. 
Oecon.  p.lO.  Mollte  ■niorsvoav  —  voiii'C,iiv.  Wegen  der  Construction  ver- 
weise Ich  auf  Cvrop.  VI,  1,  3  4,  6.  und  auf  Bornemann  zu  der  lotzto- 
-  rcn  Stelle.  Bremi  in  diesen  Jbb.  1828.  VI.  S.  436  wollte  voiii^Hv  til- 
A,  Jahrb.  f.  riiü.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  üd.  XXV.  Hft.  2.  14 
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gen.  Doch  bel»eniic  ich,  dass  ich  noch  nicht  einsehe,  warum  die  Be- 
ziehung des  Wortes  vofit'Cftv  auf  den  lüchomachus  so  verwerflich  sei, 
als  man  sagt.  Die  Kotliwcndigkcit  der  folgenden  Acnderuiig  X\I,  3. 
Tif QÜvcii.  i'jUfQt'ovi  Tikovs  ilccvvovcaq  statt  TiBQÜv  ist  schwer  einzusehen. 
Eher  dürfte  mit  Stcph.  The»,  und  Lob.  Phryn.  53.  riuiqivovi;  zu  lesen 
sein.  Endlich  \XI,  10.  cpilorifiüi  -/.QOczcOTr]  ovaa  fx^ffr«.  Steger  will 
wil.  y.Qcizog  ifinoioveu  i-/.ÜGT(p,  Ein  llecensent  Schneiders  in  der  Lcipz. 
L.  Z.  1805.  wollte  v.QCCziotivctti  tzuq  avvcö.  Göller  Dion.  Hai.  C.  V.  50. 
und  Voigtländer  'KQccviazsvoai  ^  was  auch  Schneider  später,  von  Hein- 
dorf  überredet,  vorzog.  Dabei  musste  zugleich  ty.üatoj  getilgt  wer- 
den. Victorius  hat  nQcdiozovccci.  Ich  glaube  auch  hier  die  Vulgate 
vertheidigcn  zu  können,  mit  dem  Sinne:  Je  stärker  in  einem  jeden 
der  Ebrtrieb  ist,  desto  mehr  möchte  ich  dem,  der  ihn  anregt,  Herr- 
bchergeii«t  beilegen. 

Die  andere  Schrift  ist:  Animadvcrsiones  in  XenopJiontis  librum  de 
repuhlirn  Lacedaemotiiorum ,  quos  ad  summu3  in  phiios.  honorcs  rite 
obtinendos  conscr.  Guil,  Godte^  Brunsvicensis  Gotting.  1830.  24  S.  4. 
Der  Verf.  entscheidet  sich  nach  einigen  Anführungen  über  die  Frage, 
ob  Xenophon  der  Verf.  der  Schrift  De  rep.  Lac.  sei  oder  nicht,  für 
dasErsteie;  entschuldigt,  besonders  mit  Rücksicht  auf  Verschieden- 
heit der  politischen  Ansichten  in  alter  und  neuer  Zeit,  die  Vorliebe  Xeno- 
phons  für  Lacedämon,  und  fügt  dann  erklärende  Bemerkungen  über 
das  erste  Kapitel  hinzu.  Sie  sind  zum  Theil  räsonnirend,  geben  zum 
Theil  die  Noten  der  Herausgeber  wieder  und  haben  blos  in  Bezug 
auf  geschichtlicbe  J]rwähnungen  einigen  Werth;  welchen  sie  in  Bezug 
auf  Sprachkenntniss  und  Kritik  haben  ,  möge  das  Beispiel  zeigen ,  dass 
Hr.  G.  zu  I,  3.  über  diäyovoL  die  Bemerkung  macht:  Si  Xenophon 
verbum  activura  usurparc  voluit,  dublto  an  potius  scripserit  ii&r^ovai 
cum  infinitivo.  Es  lässt  eich  in  der  Kürze  sägen,  dass  das  Urtheil 
Haase's  in  seiner  Ausg.  S.  43.  und  das  meinige  Praef.  S.  XXXI  f.  wohl 
begründet  war.  Herr  Götfe  bewegt  sich  seitdem  auf  einem  andern 
Felde  mit  mehr  Auszeichnung, 

Quacstioncs  de  Ubris  Xenophonteis  de  repuhlica  Laccdaemoniorum  et 
de  repuhlka  Alheniensimn.  Scripsit  Augustns  Fuchs.  Lipsiae,  Serig.  1838. 
107  S.  8.  (10  gr.)  Die  philosophische  Facultät  in  Leipzig  hatte  als  Preis- 
auf"-iibe  eine  Untersuchung  über  die  Echtheit,  Beschafl'cnheit  und  Form 
der  Xenophonteischen  Schriften  über  den  Staat  der  Lacedämonier  und 
den  der  Atbenicnser  verlangt.  Es  ging  darauf  blos  die  vorstehend  an- 
gezeigte Schrift  ein,  die,  obwohl  nicht  ganz  entsprechend,  wegen 
der  Sorgfalt,  mit  der  sie  gearbeitet,  den  Preis  erhielt.  Man  veruiisste 
in  derselben  eine  deutliche  Auseinandersetzung  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses beider  Schriften  und  eine  genaue  Darlegung  des  Geistes  und 
der  Staatsklu^heit  ihres  Verfassers:  auch  schien  die  Echtheit  nicht 
hinlän"-lieh  nachgewiesen,  zumal  da  die  Meinungen  Anderer  bis- 
weilen mehr  zurückgewiesen  als  widerlegt  seien;  bei  der  ersten 
Schrift  sei  über  den  Xenophonteischen  Sprachgebrauch  nur  leichthin 
gehandelt,    und  bei  der  zweiten  sei  der  jetzige  Zustand  eher  zu  un- 


Bibliographischer    ßericht.  211 

tcrsuchrn,  nls  die  Frage  nach  dein  Verfasser  zu  beantworten  gevre- 
ßcii.  Die  Sprache  des  Verf.  der  Abhamlliing  sei  eiiif.icli  und  klar, 
Mcna  auch  nicht  überall  rein  und  frei  von  gewissen  gewöluilichen  Ver- 
stössen. Dieses  Urthcil,  welches  sich  in  dem  I'rograiuinc  Ilurnianna 
Do  Apoiline  et  Diana  1*.  II.  S.  18  f.  findet,  wird  man  bei  genauer  Prü- 
fung der  Abhandlung  vullkunuurn  bestätigt,  in  derselben  aber  auch 
viel  Gutes  finden.  Der  Unterzeichnete  will  nur  eine  Darstellung  der 
Abhandlung  geben  und  einige  Hemcrkungcn  anknüpfen  und  erwähnt 
voraus  nur  noch  als  Eigcnthünilichkcitcn  derselben  eine  gewisse  Weit- 
läufigkeit in  der  Darstellung  und  eine  allzugrusse  Abhängigkeit  voa 
den  Urlheilen  Anderer,  namentlich  Hanse  s,  ohne  dcsshalb  den  Stand- 
punkt des  Hrn.  F.  zu  verkennen,  ja  ohne  dem  jungen  Verfasser,  der 
sich  mittlerweile  auch  durch  eine  lohenswerthe  grammatische  Arbeit 
über  die  spanische  Sprache  hervorgcthan  hat,  das  Angeführte  auch 
nur  zum  hcsoudern  Fehler  anzurechnen.  Im  Allgemeinen  kann  ich 
mich  auf  meine  Praefatio  zu  der  neuen  Ausgabe  der  Opuscula  bezie- 
lien,  wo  S.  XVI  —  XLII  von  jenen  beiden  Schriften  gesprochen  ist. 
Zuerst  handelt  Ilr.  Fuchs  von  der  Schrift  De  rep.  Lac:  er  zählt  die 
alten  Zeugnisse  für  dieselbe  surgfälllg  auf.  Es  fehlen  nur  die  Schrift- 
steller, die  Auszüge  und  Nachahmungen  haben,  wie  Stobaeus,  Nicolaus 
Damascenus.  Unter  den  neueren  Zweiilern  an  der  Echtheit  fehlen  eben- 
falls Einige,  wie  David  Schulze,  J.  11.  Krause,  W.  Wachsmuth,  von 
dessen  in  der  Hell.  Altcrth.  II.  1.  S-  441.  tiufgesteliter  Vcrmuthung  ich 
S.XXIl  gesprochen  habe.  Eben  so  zweckmässig,  wie  diese,  war  es  auch 
die  Vertheidiger  der  Echtheit  aufzuzählen.  Es  folgt  eine  Darstellung  der 
Absicht,  die  Xenophon  hei  Abfassung  seiner  Sclnift  hat,  und  eine 
daran  geknüpfte  AViderlegung  der  gegen  diese  aus  falscher  .\nslcht 
von  jener  vorgebrachten  Anschuldigungen :  wobei  sich  eine  lobens- 
wcrtlic  Nüchternheit  des  Urthcils  zeigt,  das  sich  durch  wenn  auch 
noch  60  spcciösen  ,  Tadel  nicht  bestechen  lässt.  Dasselbe  lässt  sich 
von  den  folgenden  Abschnitten  sagen,  in  welchen  Ilr.  F.  von  dem  Gei- 
ste Xeiiophons  und  seiner  Vorliebe  für  das  lactdämonlsche  Gemciinvc- 
scn  und  von  der  Lcbcrelnstimmung  der  behandelten  Schrift  mit  joiiea 
Grnndsälzen  sprüht  und  eine  zieiiillclie  Unbefangenheit  bei  den  neuer- 
dings auf  Xenoplion,  die  Zweideutigkeit  seiner  Handlungen ,  die  Ten- 
denz seiner  Schriften  um  die  Wette  gehäuften  Anklagen  zeigt;  eine 
Sache,  die  zumal  bei  gewichtiger  Autorität  des  eigenen  Namens  oder 
bei  Nachahmung  eines  glänzenden  Heispieles  dem  geschickten  Tadler 
eine  bequeme  Staffel  des  Ruhmes  werden  kann,  aber  wie  als  Verun- 
glimpfung des  lange  Geachteten  und  als  Verkümmerung  eines  Jahr- 
hunderte alten  harmlosen  Genusses  nicht  besonders  dankenswerth  er- 
scheint ,  so  bei  einer  von  Uebcrschätziing  der  Verdienste  und  Leistun- 
gen eben  so  weit  als  von  geliäs>Iger  Unterstellung  böswilliger  Absich- 
ten oder  Andichtung  nicht  gekannter  IJestrebungen  entfernten  Ileurthei- 
lung  leicht  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnt.  Es  miiss  daher  aner- 
kannt werden,  dass  Hr.  F.  mit  Verziclitung  auf  ingeniöse  I'aradoxifn 
den  alten  Xcnophou^  wie  er  ipt,  nicht  schlimiuer  und  nicht  besser,  zu 
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beui'theileil  bemüht  gewesen  ist.  Bei  dem  allen  liUst  sich  freilich 
nicht  leugnen,  dass  es  an  eigentlicher  Beweisführung  für  die  Echtheit 
der  Schrift,  die  der  Verf.  annimmt  und  durch  zerstreute  Angaben  und 
Annahmen  behauptet ,  zu  sehr  fehlt.  Einer  besondern  Untersuchung 
ist  das  14.  Kap.  unterworfen  worden  ,  welches  bekanntlich  entweder 
einen  unbequemen  Platz  einzunehmen  oder  unecht  zu  sein  geschienen 
hat.  Hr.  F.  nimmt  es  in  Schutz  und  bedient  sich  dazu  meist  der 
^clion  von  Andern,  besonders  von  Haase,  angeführten  Gründe.  Ich 
bemerke  nur,  dass,  wenn  er  sagt,  dass  das  Benehmen  der  Spartaner 
liach  der  Schlacht  bei  Leuktra  gezeigt  habe,  wie  sehr  sie  immer  noch 
ihre  alten  Sitten  bewahrten  und  sich  vor  den  übrigen  Staaten  aus- 
v^eichneten  ,  diese  Anführung  nicht  zu  seiner  Ansicht  von  der  Zeit  der 
Abfassung  der  Schrift  passt;  dass  beim  Wiedergeben  der  Haasischen 
Widerlegung  des  AVciskIschen  Einworfs  ans  IV,  41  die  gewöhnliche 
Coiistruction  von  desinere  in  die  ungewölinliche  mit  dem  Objektsaccu- 
sativ  geändert  wird  ;  und  dass  ,  wenn  ich  in  den  Quaest  Xen.  II.  4  f, 
das  VerhältnisS  des  14.  Kap.  durch  Verglcichung  mit  dem  letzten  Ka- 
pitel des  Agesilaus  zu  schützen  versuchte  und  die  Meinung  aufstellte, 
dass  Xenophon  seine  Schrift  nicht  vollendet,  ein  Anderer  dieselbe  her- 
ausgegeben habe,  ich  mich  durch  das  S.  34.  Vorgebrachte:  Da  die 
Darstellung  des  Xenophon  würdig  sei  und  er  mit  seiner  Schrift  den 
Lacedümoniern  seinen  Dank  habe  bezeigen  wollen,  so  sei  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  die  Schrift  nicht  von  Xenophon  herausgegeben  wor- 
den, —  wobei  noch  ein  auffallender  Constrnctionsfehler  unterläuft, 
—  für  nichts  weniger  als  widerlegt  oder  die  angekündigte  Abweichung 
dargelegt  halte.  In  der  Zurückweisung  der  Weiskischen  Bedenken 
über  einige  Ausdrücke  folgt  Hr.  Fuchs  wiederum  Hrn.  Haase,  oft  ohne 
ihn  zu  nennen  ,  wie  über  SmcptQfnv  -acitä  I,  10,  iiadslv  c.  gen.  XI.  0. 
Die  Ansicht  über  V,  8,  wo  Hr.  F.  ccvvovg  iXäzTovg  lesen  will,  habe 
ich  Äddend.  p.  589.  erwähnt:  jetzt  füge  ich  der  eben  daselbst  ange- 
führten Bornemannschen  Ansicht  die  von  Hermann  hinzu,  dass  cog  fi^- 
jtoT£  avTcä  iXdrtovg  tcov  cvooizav  yi'yvsa&ac  zu  lesen  sei.  Die  Abhän- 
gigkeit von  Haase  zeigt  sich  namentlich  bei  der  Beurtheilung  von  IV, 
4,  wo  jedenfalls  tofg  xs  unoatsilcxav  zu  lesen  ist  und  Hr.  F.  die  von 
jenem  in  dem  Index  gegebene  Erklärung  auf  eine  wenig  verständliche 
Weise  wiederholt.  Einige  andere  Ausstellungen,  wie  von  Bernhardy 
Synt,  357,  sind  unerürtert  geblieben.  Bei  Bestimmung  der  Zeit  der 
Abfassung  hat  Hr.  F.  seinen  gewöhnlichen  Führer  mit  Unrecht  verlas- 
sen. Haase  nimmt  an,  dass  die  Schrift  bald  nach  der  Schlacht  bei 
Leuktra  verfasst  sei,  und  stützt  diese  Ansicht  besonders  auf  die  Worte 
XIV,  6i  vvv  8s  nolXol  naqK-naXovGiv  allrilovg  inl  to  öiancolvstv  cio^ai 
näXiv  avtovg.  Weil  der  Cod.  D,  unter  allen  der  schlechteste,  -ntiXiv 
vor  aQ^at  hat,  meint  Hr.  F.,  es  heisse  dagegen^  oder  es  müsse  hinter 
■nccooiv.aXovGiv  stehen,  so  dass  das  Buch,  kurz  nachdem  Phyllidas  die 
Besatzung  der  Spartaner  ans  der  Kadmea  vertrieben  habe,  geschrie- 
ben und  also  das  Bündniss,  aus  dem  der  Korintliischc  Krieg  entstand, 
nls  das  erste  gegen  Sparta  zu  denken  vei.     Keine  von  beiden  Erklä^ 
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rungen    ist  Laltbar :     trenn  man  nucli  an  dem  Gebrauche  von   nuKip 
keinen   Anstoss  nehmen    will,    so  widerstreitet   doch  der  Aoritst   (({>iui 
offenbar    beiden   Erklärungen.      Wie    kann    er    heissen    quoiniriiis   iiiu- 
plius    imperent?     Vgl.    Agts.  I,  5.      Dabei    i?t   immer    noch    unbenick- 
eiclitigt   geblieben,    dass   die  Bestimmung  der  Abfassungäzeit  auf  einen 
Theil  der  Schrift  gestützt  ist,   der,   wenn  nicht  späteren  ,   doch  wenig- 
fitens   unsicheren    Ursprungs  ist.      lieber   die  Schwierigkeit ,  die  Ilaaio 
in    der    Anordnung    der    einzelnen  Kapitel    und    Parngraphc    geriinden 
und    durch   seine    Umstellungen    gemacht    hat,     kommt  Hr.  F.   schnell 
hinweg,    indem   er  der  Aleinung  Meiers  in  der  Reo.  Hall.  18o4.  141  f. 
beitritt    und  nur    wegen    der   Stellung  der  letzten  Kapitel  von   ihm  ab- 
\f eicht.      Doch  gerade  dieser  Theil  ist  schwer  zu  entscheiden,    und  dio 
Ansicht   Meiers,     wenn  auch  nicht  nothwendig  dio  richtige,   doch  we- 
nigstens sehr  annehmlich.      Im   Uebrigen   will    ich  um  so   weniger  auf 
diesen   Gegenstand    weiter  eingehen ,    da    ich  hierüber  schon  in  diesen 
KJbb.  1835.  XIII,  2.  S.  158  IT.  in  einer  Kccension ,  auf  welche  Hr.  F. 
keine   Rücksicht    genommen    hat,  mich  ausgesprochen  und  die  Haupt- 
sachen  wieder  in   der   l'raef.    S.  XXVI  ff.   zusammengestellt  habe.   — 
Hr.  F.  geht  zur  Untersuchung  über  die  Resp.  Ath.  über  und  fragt,   da 
venig  äussere  Zeugnisse  angeführt  werden  können  ,   nach  dem  Zwecke 
des  Buches.      Dabei   macht  er  sich  unnöthige  Sorge  um  die  Frage  ,   ob 
Xenophon  im  Ernste  oder  ironisch  geschrieben   habe.      Ironie  ist  aller- 
dings Xenophons  Sache  nicht;    sie   ging  ober  aus  der  damaligen  Lage 
iler   Dinge    und   seiner  eigenen   Verhältnisse    hervor.      Nur   luiiss    man 
fiich   hüten   unter  dieser   Ironie,   wenn  man  sie  ja  in  der  Schrift  Gnden 
.  vill,    etwas  anderes   als    die  mehr  in  der  Sache  als  in  der  Absicht  des 
Schriftstellers  liegende  Bitterkeit   zu  verstehen.      Seinen   Zweck  giebt 
der    Schriftsteller  im  Eingange   seiner  Schrift  deutlich  an  .   und  wenn 
die  Ausführung  desselben  eine  Bitterkeit  cnthült,  so  liegt  das,   wie  ge- 
sagt, nicht  in   der   Absicht,   also  auch  selbst  nicht  in  der  Sprache  des 
Verfassers.      Daher  die   verschiedene    Beurlheilung:   Einige  halten   für 
Lob  und  Vertheidigung,     was  Andern  Spott  und    Verhöhnung  ist:    es 
ist    beides,    ohne  dass  wir    darum  mit  Hrn.  F.  nöthig  haben  anzuneh- 
men ,   dass  Xenophon  zwischen  seiner  wahren  Meinung  und  dem  Hohne 
schwanke:   eine  Ansicht,   die   statt  zu  versöhnen,   wie  sie  soll,   vielmehr 
verwirrt.      Aus  diesen    in   der  Pracf.  weiter  ausgeführten  Andeutungen 
geht  hervor,    dass  Hr.   F.  Unrecht  hat,    sich  über  mich  zu  wundern, 
duss  ich  die  Schrift  für  echt  halt«,     olino    eine  eigentliche  Ironie    darin 
7u  finden,  und  dann  noch  weit  mehr  irrt,   wenn  er  aus  der  Acusseruiig 
Quaest.  Xen.  II.  p.  8. :    per    totum   libruni   a   se  ipso  discrepare   Xcno- 
phnntem    ncque    illum    dignum  viderl  nomine  elus,    qui  C^ropaediam 
composuerit,  die  doch  offenbar  von  der  sonderbaren  und  von  der  Xciio- 
phonteiscben     so    seJir   abweichenden   DarstelliingSMcIse    zu    verstehen 
ist,     schlit-ssen  vill,     dass  ich   die    Schrift    dem    Xenophon    absprecho. 
Endlich   beruht   die  Ansicht  von  der  Ironie  auf  den  fremdartigen  Zusä- 
tzen ,    die    die    Schrift    enthält    und    die   ich   nach    Ilorin. mos  Anleitung 
auszuscheiden  bemüht  gewesen  bin.      Andere  Bedenken,  be^oudcrs  von 
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Weiskc,  widerlegt  Hr.  F.  hinlänglich  und  beweist  eine  rühmliche  Be- 
kanntschaft mit  dea  Xcnoplionteischen  Schriften.      Auf  weitere  Wider- 
legung seiner  Behauptungen   über  die  Echtheit  der  ganzen  Schrift  ein- 
zugeben,  vermeid'  ich,    theils   weil  unsere  Ansichten   an  sich  zu  weit 
aus  einander  gehen,    theils   weil  er  auch  seine  eigenen  nicht  vollstän- 
dig auseinander  gesetzt   hat,    so  dass  wegen  dieser  Ungenauigkeit  die 
Widerlegung  die  Grenzen  weit  überschreiten  würde.      Namentlich   ist 
auf   die   Eigenthümlichkeiten   der  ausgeschiedenen  Stellen  auch  aussei* 
dem  bittern  Beigeschmack,    die  leicht  aufzufinden  sind    und    die  ich 
Praef.  XXXV  fF.  angegeben  habe,  gar  nicht  eingegangen,  sondern  allei* 
Zweifel  an  der  Interpolation ,    als  wenn  sie  nicht    dawäre,  von  Haud 
aus  beseitigt.     Dassellie    gilt   auch  von  der  Untersuchung,    die   nun 
folgt,    über  die  Zeit  der  Abfassung,  wo  Hr.  F.  nach  Aufzählung  der 
übrigen  Meinungen  die   Beweise   Schneiders,    welcher  annahm,    das3 
die   Schrift  vor    den    schriftstellerischen   Erzeugnissen  Xenophons  ent- 
standen sei,    nach  Böckhs  Vorgang  widerlegt  und   zur  Unterstützung 
seiner   Meinung  ,    dass  die  Schrift  um  das  J.  371  v.  Chr.    nicht  lange 
nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  von  Xenophon  verfasst  sei,  Einiges  hin- 
zufügt,  indem   er  H,  18.  ysviaiog^  19.  f'vioi  und  vielleicht  auch  tors 
XQr,6zovs  yLLGovGt  itaXlov  auf  Sokrates  bezieht  und  aus   den  Worten  I, 
20.  ol  d'b  TtoXXol  fXccvvsiv   irO'f'cos   otoC  rs  stgßävrsg    ttg  vavg,    Sri    sv 
Ttavzl    roj  ßio)  nQOufusXftrjKOTsg ,    die   er  von  Kriegsschiffen   versteht, 
Beweise  seiner  Meinung   entlehnen  will.      Dagegen   Hesse  sich  freilich 
einwenden,  dass  jene  Stelle  offenbare  Spuren  der  Interpolation  an  sich 
trägt   und  auch    noch    abgesehen   von   der  Erklärung  der  Worte    von 
den  Kriegsschiffen  es  wenigstens  nicht  so  allgemein   wahr  ist,  dass  die 
Athenienser  erst  nach  dem   peloponnesischen  Kriege  selbst  zu  rudern 
angefangen  haben.     Weitere  Beweise  werden  aus  der  Entgegenstellung 
der  Reichen  und  Armen  und  aas  der  Erwähnung  der  vermischten  at- 
tischen Rede  hergenommen  und  die  Stelle  I,  10,  deren  Echtheit  mehr 
als  zweifelhaft  ist,  nach  Bückh  erklärt.      Gegen  die  Annahme  von  der 
Zeit  der   Entstehung  endlich    selbst  aber   lässt    sich  im   Allgemeinen 
nichts  einwenden,    und   selbst  wenn  man  die  unechten  oder  verdächti- 
gen Stellen  nicht  mit  zur  Begründung  dieser  Ansicht  verwendet ,  bleibt 
ohngeftthr  dasselbe  Ergebniss    das  wahrscheinlichste.      In    der  Beur- 
theilung  der   in  der  Schrift  herrschenden  Art  der  Darstellung  stimmt 
Hr.  F.   mit  mir   überein ,    nur  dass  er  die  unechten  Stellen  auf  Rech- 
nung des  ersten  Entwurfs  bringt,     Einzelheiten,    die  an  der  sprachli- 
chen Darstellun'g  getadelt  sind,  aber  wohl  dienen  können,  die  Entste- 
bungsart  der  Schrift  deutlicher  zu  machen  (s.  Praef.  XXXVI)  ,  hat  Hr. 
F.  unerwähnt  gelassen.      Das  Verhältniss  der  beiden  Schriften  zu  ein- 
ander bezeichnet  Hr.   F.    richtig    als   das  der  Entgegenstcllung    und 
sucht  aus  der  Geschichte  der  damaligen  Zeit   und  aus    des    Schriftstel- 
lers eignen  Erfahrungen  den  Grund  und  den  Ton  der  Abfassung  abzu- 
leiten.    Doch    ist    dieser    ganze    Gegenstand  kurz    abgefertigt.      Hr. 
Fuchs  hat  in   seiner    Abhandlung   einen  dankenswerthen    Beitrag  zur 
Beurtheilung     zweier   mannigfachen   Zweifeln    unterworfenen    Schrif- 
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tcn  geliefert  und  wenn  aiicli  die  Sache  nicht  zur  Entscheidung  gcbracJit, 
doch  duB  Mutcriiil  sorgäuni  ziisuiuinengestellt.  Die  8i>rai.|ic  dir  Ab- 
handlung ibt  nicht  frei  vun  Mängeln  und  \ere>tösscn,  tlicilci  in  ISildung 
der  Sätze,  wie  S.  o4  ,  m°o  deiuunstrabitur  nusäcr  der  ('unt>tructiun  iät, 
tlieils  in  einzelnen  AVurten ,  wie  über  tine  ulla  dubitationc  u  Xeno- 
pbonte  scrii>tus  est  ;  ut  t>ocios  prcniercntur  u.  a.  Doch  liest  sich  die 
Schrift  leicht ,  da  die  Sprache  einfach  und  klar  geli.titen  istt.  S.  92. 
eteht  14  statt  12,  und  die  Angabe  des  Inhalte  des  Buchs  De  rep.  Ath. 
ist  bei  Diudorf  dieselbe  wie  bei  Schneider,  nicht  verschieden ,  wie  S. 
76.  gesagt   ist. 

Das    von   dciu    seitdem   verstorbenen  Dir.  Becher  herausgegebene 
Programm   der  Uitter- Akademie  zu  Liegnitz  1837.  enthält  in  der  er- 
Bten  Hälfte  Obscrvationcs  in  locos  quosdam  Uieronis  Xcnophontci  von  dem 
l'rof.  Dr.  Th.  Ed.  Richter.    16  S.  4.      Der  Verf.   geht  darauf   aus,  was 
auch   nach   den   neuesten   Ausgaben  von  Frotscher  und  Ilanow  zu  ver- 
bessern  sei,    darzustellen.      I,  5.   verwirft   er  die  Lesart  des  Stobaeus 
rjäio&ai  TS  xal  IvTietai^ai,   wofür  es  ij^soOcct  v.ul  Kv7isig9ul  oder   ijSs- 
cd^ai  i}  XvniLadcei  heissen  müsse.      Allein  gleich  vorher  heisst  es  nach 
Erwähnung  von  angenehmen   und  unangenehmen  Dingen   ebenso   ijös- 
c9c(i  TS  Mai  Xvnfiod^cii.      Es  war  zu  untersuchen,   iuMiefern  die  logische 
Verbindung   zs  v.ui  auch  eine   Trennung   zweier  liegrill'e,   deren  jeder 
eeinc  eigenthümiiche  Geltung  behält,   anzeigt.  Vgl.  So|ih.  Trach.  136. 
TW  d'   int^x^xuL   j^ut'(}iiv  xt  v.cd  cxtQfodut.     AVill  man  mit  Ilrn.  R.  die 
Vulgatc  Ott  d'  ccv  Ivntlo^uL  vertheidigcn  ,   muss   man  entweder  igxl  Ss 
wiederholen   oder  ort'    schreiben,    Mio   Schäfer  Soph.  Trach,  37!).  und 
Pinzger  Jen.  L.    Z.   1824.   99.  wollen.      Der  Cod.  Lijts. ,   dessen  Lesart 
Sturz  vor  dem  Lex.  p.  20.  nicht  richtig  angegeben  hat,  hat   oxs  d'    av 
XvnSLa9ca,    icrt  d'  vxh  koivjj,     Aehnlich  C;>rop.  VII,  1.  10.  rozs  d'  av. 
Gleich  darauf  will  Hr.  11.    nccl  ■noivf/  ötä  xt  xrjg  -tpvxrjg  '/.cd  öid  xov  cä- 
(iccxog  lesen,    eine  IMeinung,   die,  wie   ich   bei   der   Anzeige  von   Ha- 
noM'S  Ausgalie   in   diesen  ]\Jbb.  1836.  XVI.  4,  S.   389.    schon  bemerkt 
habe,   von   Frotscher  Obss.  critt.  in  quosdam  locos   Quinctiliani  p.  15. 
und  von  Haase  De  rep.  Lac.  p.  252.  vorgetragen  ist.      Hr.  II,   irrt  übri- 
gens, wenn  er  sagt,   Dindorf  werfe  die  l'art.  xt  aus.  —      I,  11.  nimmt 
Hr.  11.   K^iodsciVücuTa   Aveitläuflg    in   Schutz,    ohne  die  Frage  Megeu 
der  längern    oder  verkürzten  Comparativformcn   zur  Entscheidung  zu 
bringen.      Ich  verweise   auf  die   Dem.  zu  R.  Lac.   IV,  2.   Schaef.  Pind. 
IX.   und  zur    Berichtij^ung    der    VV^  ttenbachschcn   Ansichten    noch   auf 
Lobeck  Parall.  I.  S.  38  fl".  und  Slallb.  I'lat.  Tim.  51  b.   In  dem  Folgen- 
den ist,  was  Hr.  R.  an  meiner  \eru)uthung    tiQ'a   zu  i.'^ioO.    do/.fl    tv 
Kvd(}cÖ7iois    Gvvuyii'iJiraiyca   Anstössigcs  gefunden  hat ,    nicht  nacligewie- 
sen.      Die  Vulgato  musste,  Mcnn  sie  als  nur  erträglich  dargestellt  wer- 
den sollte,  ganz  anders  geschützt  werden   als  durch  die  \  ergleiihunj; 
von   Sympos.  II,   18.      Ausserdem    ist  thcti    zu  streichen  ,  wie  Dindorf 
that,   Voiglländer  Ilrev.  disp.   de   locis  nonn.  Xenoph.  p.  25.   rietli  und 
Uorncmann    Conv.    S.    115.    durch    die   Uem  Iiliniana   r«<  hifertigt.    — 
I,  18.    hat  Muhl    Hr.  11.  Uccht,    diu  liiuzulu^uu^   dci   ZScgaliun  iiaoli 
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?rA»jr  ans  Atheoaas ,  die  Stobaeaa  nicht  hat,  Dindorf  wcglässt^und 
Haase  R.  Lac.  XV,  6.  S.  257.  für  unnöthig  erklärt,  unnütz  zu  nennen. 
Die  Negation  vertheidjgen  Lob.  Phryn.  459.  und  Kühner  Gr,  II.  S.  439. 
Ich  erinnerte  schon  einmal,  dass  ausser  der  Stelle  R.  Lac,  XV,  6.  Xe- 
nophon  sonst  nie  nlriv  ov  sage,  selbst  nicht  in  ganz  gleichen  Stellen, 
vic  Anab.  VII,  3,  2.  Cyrop.  I,  2,  13.  —  I,  27.  will  Hr.  R.  das  aus 
Stobaeus  genommene  ■nlslazov  vor  nHovi%tovuEv  durchaus  nicht  auf- 
geben. Es  hat  schon  mehrere  Vertheidiger  gefunden,  wie  einen  Reo. 
Hall.  1824.  127.  S.  1014.  Voigtländer  a.  a.  O.  S.  25.  Frotscher  sagt, 
das  Trlftörov  enthalte  eine  Erklärung,  und  Hr.  R.  schiebt  diese  Mei- 
nung auch  mir,  der  ich  Hrn.  Hanow  beistimmte,  dass  er  das  Wort 
weggelassen  habe ,  ich  weiss  nicht  woher  unter.  Ich  kann  allerdings 
nicht  bergen,  dass  ich  den  Zusatz  TrAfZarOf  nicht  für  nüthig  halte  und 
dass  die  ganze  Bildung  des  Satzes  und  namentlich  die  gehäuften  Be- 
kräftigunggpartikeln  gerade  das  enthalten,  was  den  Stobaeus  bewog 
jenes  Wort,  allerdings  erklärnngsweise  hinzuzufügen.  Xenophon 
sagt:  da  hast  da  nun  gerade  etwas  genannt,  worin  du  wohl  wissen 
magst,  dass  wir  den  Privatleuten  nachstehen.  Es  ist  zu  lesen  tv  a>  ys 
Cacp  lad-if  und  es  kam  nicht  sowohl  auf  den  Ausdruck  einer  Steige- 
rung als  auf  die  Betheurung  an ,  dass  gerade  in  dem  Genannten  die 
Tyrannen  erst  recht  hinter  den  Privatleuten  zurückbleiben.  Dafür 
7eugt  auch  die  Verschiedenheit  der  Lesart  bei  Stobaeus,  welche  nach 
Hrn.  R's.  Darstellung  leicht  auf  Xenophons  Handschrift  bezogen  wer- 
den kann.  —  II,  1.  ninrmt  Hr.  R.  Anstoss  an  dem  nach  clzcov  und 
Ttorav  erwähnten  oipcav  und  will  statt  dessen  6c[iäv  mit  Heindorf  oder 
oipscov  lesen.  Das  letztere  ist  unstatthaft,  weil  orpstg  so  nicht  gesagt 
wird  für  oQceaara  oder  ^sänara,  welche  Worte  Xenophon  auch  ge- 
braucht, wie  etwa  für  oufiara.  Die  Heindorfsche  Conjectur  Saitäv 
hat  mehr  für  sich,  da  dieser  Begriff  eben  unter  den  erwähnten  ist. 
Aber  dort  waren  auch  oQCiuaza,  d-novcnava  und  vnvog ^  und  wirklich 
Wollte  Mosche  vnvov  lesen  ,  richtiger  vnvcov  nach  VII,  3.  Ich  möchte 
daher  o^pcov  vertheidigeii  und  sehe  darin  nichts  Ueberflüssiges  oder  gar 
Ungereimtes  ,  wie  Hr.  R.  An  vielen  Stellen  auch  bei  Xenophon  steht 
oipov  neben  ctvos  oder  Citi'ov ,  wie  natürlich:  ich  möchte  hier ,  was 
der  Zusammenhang  ganz  besonders  empfiehlt,  in  öipci  hauptsächlich 
den  Begriff  der  feineren,  leckeren  Speisen  finden.  Phavorinus:  o^a 
JjyovzciL  Tcc  zov  Gizov  TjSvouazci.  Xen.  Comm.  I,  3,  5.  inl  rovto  (rd 
eixiov  oder  rd  iGdisiv")  ovzco  nuQsay.svuciiivog  rjfi,  cogzs  xrjv  eni&v- 
lii'av  xov  cCzov  otpov  avzcä  eivai.  Und  das  ist  von  einem  gesagt ,  der, 
wie  es  an  unserer  Stelle  heisst,  ein  Mann  zu  sein  schien ,  von  So- 
krates.  —  II,  4.  erklärt  eich  Hr.  R.  erst  für  die  Lesart  der  einen 
Handschrift  bei  Stobäus  cpccvsqäg,  dann  aber  für  die  Vulgate,  so  dass 
er  (pavsQcc  für  fem.  sing,  hält,  gleichsam  (pavsoa  nuoiy^iTuL  s.  v.  a. 
tfdvfQÜ  «ff«  TtccQfx^f^^'^V*  Etwa  auch  ij  gsX7]V7]  ov  fiövov  zr]g  vv/.z6g, 
alJ.cc  y.cil  TOti  ixrjvog  tu  ^ifoT]  cpavfQu  rjuiv  noiti'?  Wenn  sich  die  Erklä- 
rung auch  sprachlich  rechtfertigen  liesse,  was  wäre  für  den  Sinn  der 
Stelle  gewonnen?  Mir  scheint  derselbe  verfehlt.     Eher  liesie  ich  mir 
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gpfallon,  wenn  Jemand  rpavSQCf.  aldGlosscm  streiclien  wollte.  Dorh  i^t 
das  nicht  nöthig.  Xonoplion  >ngt :  die  Tyraiinis  liietet  dio  wtrthvoll 
sdiciitcndcii  Güter  allen  dentlicli  znm  Ans(  liaiin  entliiiilt  dar.  —  Ueltcr 
II,  10.  tnlyt  Hr.  U.  die  IMtiiinng  vor,  die  schon  XOi-^tliinder  S.  25. 
nach  dem  Vorgänge  der  Uencliiiniiina  ansti^rarh  und  die  sicli  auch 
schon  in  Dindorfs  A«>gaIio  findet  (s.  S.  Xlll.  f.).  —  H,  17.  schwankt 
Hr.  R,  von  einer  Vermiithung  zur  andern.  Erst  will  er  ii()|ft.  statt 
((v^;i,  dann  rftp«^at  statt  oi'V.  uvht  sc.lireiben  ,  dann  ukrjv  tilgen,  end- 
lich die  Worte  olösr ,  oti  oi'm  «r|H  öXr^v  x^v  ttöUv  als  Erklärung  der 
folgenden  heianswerfen.  Keine  diesei  Vermullinngen  ist  haltliar  ,  am 
wenigsten  die  letzte.  ar^fiv  ti]v  Jiolir  ist  ein  In  i  Xenoiilion  telir  ge- 
wöhnlicher Ausdruck.  Nun  Mar  gesagt ,  da>s  die  l'rivaten  ,  wenn  sie 
Feinde  erlegt  haben,  sich  rühmen  lür  die  Wohlfahrt  des  Staates  gesorgt  zu 
haben,  ttjv  noXiv  Tji'^rjxfVat ;  wenn  aber  der  Tyrann  Gegner  im  Staate 
tödtet,  Iieisst  es  weiter,  weiss  er,  dass  er  damit  einen  solclien  Ruhm 
r.icht  govinnt.  Einige  Schwierigkeit  liegt  allerdings  in  okriv  ;  man  könnte 
üAm,^  lesen;  decli  das  Adj.  hat  dieselbe  Hcdeutung  :  Wenn  einige  Geg- 
ner der  Tyrannen  fallen  ,  so  ist  das  nicht  ein  Gewinn  für  den  Staat  im 
Allgemeinen.  —  lll,  11.  (IV,  2)  >vird  ttqW  äTc'(Qxto^c<i-  gcge»  Frotscher 
in  Schutz  genommen,  111,  14.  (IV,  5)  avxoii  gestrichen,  jenes  mit 
liecht,  dieses  ohne  INolh.  Auf  Ilanows  Erklärung  des  Dativs  ccvroig 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  Eine  andere  Vertheidigung  der  Vul- 
gate  liegt  ebenfalls  nicht  fern.  Wenn  Hr.  II.  meint,  TtuoiQslv  und  ti- 
licöiJi  hätten  ein  Objekt,  so  streitet  das  gegen  den  Xenophonteischen 
SpracbgebraiKrh.  —  VI,  13.  hat  Hr.  R.  eine  ganz  unhaltbare  Heliaup- 
tuiig  aufgestellt;  um  cüOtisq  yoc^  ual  iTtnog  zu  erhalten  ,  soll  -ncd  xüXku 
yf  den  Nachsatz  und  luhnüi  {ihv  -^ —  foyciai]xc<i  Parenthese  sein  ,  ganz 
gegen  den  Zusammenhang,  der  doch  wohl  Ithrt,  dass  es  dem  Ty- 
rannen mit  gefährlichen  Bürgern  gehe,  wie  einem  Reiter  mit  einem 
gefährlichen  Pferde,  und  wie  es  überhau|)t  mit  lästigen,  aber  nütz- 
lichen Dingen  gehe:  der  Besitz  mache  eben  so  viel  Beschwerde  als  der 
Verlust.  Das  angegebene  Verhältniss  zwischen  \<Mder-und  Nachsatz 
ist  schon  der  Form  nac^h  unpassend,  was  ciiiestheils  die  Partikeln  cognsQ 
f(',  andernthells  der  bekannte  Gebrauch  der  Partikeln  y.oci  —  yt  lehren 
musstc,  dem  Sinne  nach  aber  ganz  unerträglich  ;  oder  was  meint  Hr. 
11.  selbstzu  diesen  Sätzen:  dieTyrannen  sehen  die  gcfiihrlichen  Bürger 
nicht  gern  am  Leben,  tödten  sie  aber  auch  nicht  gern:  denn  wie  wenn 
ein  Pferd  gut,  aber  gefährlich  ist,  so  betrüben  auch  die  übrigen 
Dinge,  die  wohl  lästig,  aber  auch  nützlich  sind,  den  Besitzer  ebenso- 
wohl als  den,  der  sie  verliert??  Hr.  R.  sagt:  Sic  omnia  rccte  procc- 
dent.  Ich  vermisse  hierin  allen  gesunden  Sinn.  Erträglicher  würde 
ich  CS  finden,  was  Hr.  R,  erst  andeutet ,  dass  der  Nachsatz  zu  (oiTrsQ 
yao  f('  fehle.  Auch  in  dieser  Stelle  hat  die  von  Frotscher  richtig  ge- 
Bchätzte  Reuchliniana  das  Richtige  ,  s.  audi  Born.  (Jonv.  S.  115;  und 
auch  Schneider  hat  in  handaclirifllicher  Bemerkung  zu  dieser 
Stelle  Schäfers  Emcndation  gebilligt.  —  Mll,  5.  scheint  aus  derselben 
Quelle   von    Frotscher,    Dindorf  und  Ilanow    richtig  geschrieben  dX/.ä 
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xort  TOP  avrov  tovtov  tiaXUco  9£(äus&cc  zi.  llr.  Richter  mHI  ahcr  xov 
ai>z6v  toiovzov  Q'scäfii&d  ys,  so  da^s  roiovtov  s.  v.  ist  a.  y.uU.iovci.  Kr 
glaubt  also,  dass  nach  diesem  Worte  dann  auch  wie  nacli  einem  Compara- 
tiv  ri  gtehen  könne.  —  Die  Nothwendigkeit  der  Aenderuiig  rj  in  yt  ist 
durch  nichts  begründet.  Endlich  IX,  7.  ist  zu  ndvzwv  ys  %QriOL(i(äz(x- 
TOi»  hergessellt:  die  Bildung  sei  anakolutliisch.  Wenn  llr.  R.  sagt, 
Schneider  und  PVotscher  haben  fit'v,  quamquam  utcrque  non  sine  offen- 
sionc,  so  ist  das  ein  IVIissverständniss,  das  wahrscheinlich  auf  dem 
etM^as  undeutlichen  Ausdrucke  der  Schneiderschen  Anmerkung  beruht. 
Ich  will  eine  ähnliche  Stelle  anführen,  Hipparch-  IX,  5.  und  zu  be- 
denken geben,  ob  es  ratlijam  sei  eine  mit  der  andern  zu  entschuldigen 
oder  beide  zu  corrigircn.  —  Anhangsweise  erklärt  Hr.  R.  Justin.  I,  4, 
4,  mediocris  vir,  vom  Kanibyses  gesagt:  non  supra  vulgarem  modum 
enitens,  modica  rerum  conditione  contentus  ,  mit  Berufung  aufSuUust. 
Jug.  VI,  3.  Daselbst  erklärt  Fabri  mediocris  richtig  als  einen,  der  in 
seinen  Wünschen  massig  ist.  Fittbogens  Erklärung  vilioris  sortis  horao, 
die  sich  übrigens  schon  bei  Grävius  findet,  wird  verworfen.  Nach 
Einigen  war  freilich  Karabyses  nicht  so  vornehmen  Standet',  nach  Dio 
Chrysostomus  Cyrus  selbst,  ehe  er  König  wurde,  Lichtzieher.  Die 
beste  Erklärung  giebt  Herodot  I,  107.  t6v  (Kaj.ißvorjv')  tvgiaxs  (^Agxvü 
yrig)  oi-AC>]s  yühv  iövTu  dyadt]s  j  zqönov  81  rjavxiov ,  nolldi  ivi(jd£  üycov 
avzov  [itGov  dvSqdq  Mi]$ov. 

Brevis  diaputalio  de  Xcnophonteis  aliquot  locis.  Scripsit  Guil. 
Christoph,  Straube,  Gymn.  Zwickav.  Collab.  Schneeberg,  Schumann. 
1837.  3ö  S.  8.  (4  gr.).  Diese  Hrn.  Prof.  Hermann  gcwidtuete  Schrift 
enthält  viel  Gutes  und  giebt  ein  rühmliches  Zeugniss  von  des  Verf  s 
Xenophonteischen  Studien  ab.  Hr.  Str.  hat  an  mehreren  Stellen 
scharfe  Klicke  gethan  und  daher  schätzbare  Beiträge  zur  Erklärung 
des  Xenophon  gegeben ,  bei  der  Verbesserung  des  Textes  aber  zu 
wenig  Rücksicht  auf  handschriftliche  Autorität  genommen.  Die 
Schrift  erschien  zu  einer  Zeit,  wo  der  Verf.  noch  eine  Stellung  am 
Zwickaner  Gymnasium  hatte,  die  er  seitdem  durch  die  Einziehung  einer 
(/lasse  desselben  aufzugeben  genöthigt  worden  ist.  Möge  sie,  wie  sie 
die  Befähigung  des  Vcrf.s  zeigt,  dazu  beitragen  ihn»  bald  eine  neue 
Austeilung  zu  verschalTen  I  Das  kurze  Vorwort  giebt  einen  wunder- 
lichen Grund  zur  beschleunigten  A'eröffentlichung  dieser  Bemerkungen 
an :  er  habe  geeilt  sie  herauszugeben,  weil  sonst  zu  fürchten  gewesen, 
sie  möchte  ihm  selbst  in  kurzem  missfallen.  Die  Stellen  sind  aus  deu 
sog.  Memorabilien.  I,  2,  29.  läugnct  Hr.  Str.,  dass  nsiQcovzu  statt 
Tti'ioäasvov  gesagt  sei,  was  gegen  den  Xenophonteischen  Gebrauch 
streite:  es  sei  Eigentbümlichkeit  des  Herodot  (über  dessen  Gebrauch 
Bahr  IH,  119.  Unzureichendes  berichtet)  und  Thucydides,  der  dasActi- 
vum  für  das  Medium  zu  setzen  liebe.  Allerdings  unterscheidet  Xeno- 
phon sonst  beide  Formen  genau  und  hat  auch  das  Passivum  Tisiqäc^ui, 
in  Versuchung  geführt  werden  ,  Hier.  XI,  11.  Hr.  Str.  meint  daher, 
TttiqoiVTu  ■j^ofio^^al  SGI  eine  aus  zweien  zusammengezogene  Construction: 
nuqiovtu  civzöv    und  nsiqäyLSVov  xqiloQ'ai  uvtüi  und  führt  zum   Beleg 
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mehrere  ähnliche  Stellen  an.  Es  frapt  sich  aber  fürs  Erste  ,  ob  ilicsc 
Annahme  nöihig  ist,  ob  man  nicht  durch  die  Erklärung  roppo's  Thu- 
cid.  I.  1.  S.  18G.  TieiQcövza  avxöv,  w'cte  xqijoQ'cii.  dasselbe  auf  einfache- 
rem Wege  erreiclie,  und  zweitens  ob,  wenn  man  sagt,  es  seien  zwei 
Constructionen  in  eine  verschmolzen  ,  so  ausser  der  Ucction  des  Verbi 
aucli  sein  Genus  als  verändert  geiladit  Merden  dürfe,  üass  übrigens 
XQi'io^cci  geschützt  >vird,  ist  sehr  recJit ;  denn  auf  dieses  V.'ort,  von 
dessen  Sinn  Ilaasc  R.  Lac.  S.  85.  S()richt,  beziehen  sich  die  folgenden 
keineswegs  überflüssigen,  vielmehr  erklirenden  Worte  KadänBQ  ui  — 
(XTtoXuvovrsg.  In  den  sonst  ang<!fülirtcn  Stellen  aus  Xenophon  ist  es, 
etwa  mit  Ausnahme  von  Anab.  V,  4,0.  C^vroj).  V,  2,  Ü3. ,  einfacher, 
den  Inflnitiv  gleichsam  durcli  wcts,  ein  Gebrauch,  der  selir  weit  ver- 
breitet ist,  als  durcli  Vermengung  zweier  Iledensartcn  zu  erklären. 
Ueber  die  Stelle  De  rep.  Athen.  I,  3.,  wo  der  ganze  Zusauiiiienbang 
lehrt,  dass  ToJrcüv  TÖiv  kqx^^  hauptsächlich  mit  Uücksicht  iuif  ftstil- 
rai  gesagt  ist,  wie  in  den  folgenden  Worten  ravta^i  ^rjrirt  6  öijaog 
c/Qxnv  der  Acc.  von  uqxuv  abhangt,  s.  meine  Bemerkung  und  Add. 
S.  5<>0.  Was  endlich  die  Stelle  Cyrop.  VI,  1,  23.  betriflt ,  in  der  nach 
Hrn.  Str.'s  Erklärung  ZMci  Genera  des  Verbi  durch  eine  Eorm  ausge- 
drückt sein  sollen,  so  glaube  ich,  dass  man  irre,  wenn  man  inoirjcazo 
so  ohne  engern  Zusammenhang  von  oca  tQVfivvvr^zog  iZQOssdilto  denkt: 
die  Plätze,  die  der  Befestigung  bedurften,  richtete  er  so  ein,  dass 
die  Besatzung  darin  sicher  väre;  in  den  der  Befestigung  bedürftigen 
I'lätzcn  brachte  er  die  Zurückbleibenden  sicher  unter.  Mcht  ai\dcrs 
I,  (),  2(5.  zccvici  iv  t^vocorciTOj  7Toi!-ia0c<i.  —  1,  2,  31.  bezieht  llr.  Str. 
rovru  auf  die  von  Sokratcs  über  Kritias  gemachten  Aeusscrungen.  Ge- 
gen die  Annahme  Bornemanns:  legem  illam  Socratis  causa  scriptam 
fnisse,  erklärt  er  sich  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  da  die 
Partikel  yoQ  keine  Beziehung  habe;  das  i>t  aber  auch  in  seiner  eige- 
nen Erklärung  der  Fall,  zu  deren  Unterstützung  er  sich  vorher  den 
Satz  hineindenkt:  das  ist  allerdings  nur  so  n)eine  '^'eruiulhung.  Das 
wäre  ein  proleptischer  Gcbraudi  der  Partikel,  der  sich  aus  der  Ver- 
bindung der  nachfolgenden  Worte  iörjXmoE  Öe  ergäbe,  den  man  aber 
wenigstens  bei  jener  Erklärung  auch  gelten  lassen  könnte;  und  ^'«i/J- 
Xo}G8  6s  hätte  sowohl  denselben  Sinn,  wie  Hr.  Str.  für  sich  in  An- 
spruch nimmt:  sed  eventu  coniectura  mea  est  comprobata,  als  auch 
noch  das  Empfehlende,  dass  es  hiesse :  Dass  aber  das  Gesetz  des  So- 
kratcs  wegen  gegeben  war,  zeigte  sich  daraus,  da-^s  die  Dreisslg  ei- 
nige Aeusscrungen  des  Sokratcs  zur  Veranlassung  nahmen,  ihn  zu  sich 
zu  berufen  ,  ihm  das  Gesetz  zu  zeigen  und  iluu  die  1  nterredung  mit 
jungen  Leuten  zu  untersagen.  Die  S<hM  ierigkeit  bleibt  in  yäo:  und 
dies  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Er- 
wähnung der  Verleumdung.  Weil  Kritias  dem  Sokrates  nicht  beizu- 
It'oumicn  wusste,  gab  er  das  Verbot,  in  der  Uedekunst  Unterricht  zu 
geben ,  und  dichtete  ihm  die  den  damaligen  Philosophen  insgemein 
gemachte  Beschuldigung  (röi'  tjttco  löyov  yijti'tico  notiiv")  an  und  v«r- 
Icumdete  ihn   bei  der  Menge:   denn  das,  sagt  Xenophon  ,   habe  weder 
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ich  je  vom  Sökrates  gehört ,  dasg  er  sich  für  einen  Lehrer  der  Rede- 
kunst ausgab  oder  gar  sich  erbot,   er  wolle  die  geringere  Rede  mäch- 
tiger machen ,   noch,   glaube  ich,    irgend   ein  anderer,      Dass  es   aber 
mit  jenem  Gesetze  auf  den  Sökrates  abgesehen  war  und  Kritias  aller- 
dings dazu  durch    beleidigende   Aeus$erungen   des    Sökrates   veranlasst 
war,    lehrte    der  Erfolg   u.  s.w.      Wenn  llr,  Str.    ?agt,    dieser  Erklä- 
rung stehe   entgegen,   dass  es  statt  zovco  heisscn  müsse  roLovtö  zi,   so 
könnte  man  sagen,   tovto  sei  mit  Korai  in  zolovto   7.\i  ändern  oder   mit 
dem   F.    wegzulassen:    aber  es  hat  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  auf 
die    allgemein    bekannte   Anklage  gegen   die   Sophisten,  ro  kowi]  zol^ 
q)tXoc6(poig   vno   tcöv  noXXcäv   iTcivuioifcsvov,      Die    ajidere  Einwendung, 
dass  es  statt  tjhouc«  etwa  hcissen  müsste   ovk  rjaQ-ö{ir]v  Ztü-noKvovq  xol~ 
uvta  Jtoiovvtog ,    erledigt  sich  wohl  von  selbst.   —      II,  1,  H.  werden 
die   vielbesprochenen    Worte   «Ho    ys  i]  äcpQüGÜvr]   TtQÖgtüzi  zä  Qikovzt 
rä  XvnriQcc  vno^itviLv  nach  Heindorf  Plat.  Phaed.  S.  32.  auf  eine  Weise 
erklärt,    gegen   die  sich   nichts    einwenden    lässt ,    als   dass  es   immer 
noch    wünschenswerth    scheint,     dass    Bei»piele    angeführt  werden,  in 
denen   eben  so  wie  nach  lillo  zi  auch  in  dem  Zusammenhange   ti  Sia- 
(ftoBi  aXko  ys  11  kann  ort  weggelassen  werden.      Ich  glaube  wohl,   daas 
diese  Redeweise  nach  dem  Vorgange  der  bekannteren,  namentlich  auch 
der  am  nächsten  liegenden  zi  ö'  a)J.o  ys  /] ,   sich  wird  rechtfertigen  las- 
sen,   meine  aber,    dass    die    Erklärung  eben  dieser  Reden«!art  auf  das 
einfache  Verbum   Effc/V  oder  Aehnliches   zurückzuführen   sei.      Die  In- 
terpunction   und   die  ganze  Bildung  des  Satzes  rst  von  Hrn.  Str    richtig 
aufgefasst.   —      II,  5.   5,    ist   Hrn.    Str. 's   Darstellung    über    z6   Tilitov 
Ttjg  a'^icig  unklar,'  indem   er  die  gewöhnliche  Erklärung  maiorem  pretii 
partem    wegen  mangelnder  Eiitgegenstellung  einer  minor  pars  verwirft 
und  vielmehr  übersetzt  pleraniqne  pretii  partem.      Die  beigegebene  Ei- 
läuterung  ist  unerwiesen  :    Wenn   einer  einen  schlechten  Freund  habe, 
werde  er,    weil   er  nicht  hoffen  könne  das,  was  er  wertli  sei,  zu  be- 
kommen,  ihn  zwar  nicht  um  seinen  wahren  Werth  zu  verkaufen,  aber 
doch  beim  Verkaufe  so  wenig  Schaden  als  möglich  zu  erleiden  suchen. 
Was   ist   denn  aber  der  sciilechte  Freund  werth?   oder,    wie  Ilr.  Str. 
will,    was  hat   er   für    einen   Preis?      Der  Verf.   sagt,    nach  Sökrates 
habe  jeder  Freund,  auch  der  schlechteste  ,   seinen   Preis.     Gleichwohl 
hiess   es   oben  zov  ö    ovS    av   t'ifiifivKi'ov  Tcooziurjoctiitrjv ,   das  ist  doch 
wohl   der   TiovrjQog  cpiXog  ,    offenbar    liegt  daher  in  diesen  Worten  eine 
Ironie  oder  die  Andeutung  des    allergeringsten  d.    i.    keines    Wcrthes. 
Sökrates    will     zeigen,      dass     man   als    Freund  streben    müsse,    decji 
Freunde   von   grossem    Werthe  zu  sein,    damit   es    einem  nicht   gehe, 
wie  dem    schlechten    Sklaven,    der  nm   jeden    Preis  hingegeben   wird. 
Aus  dieser  Vergleichung  geht  zugleich  hervor,   dass  Hr.  Str.  mit  Un- 
recht zov  tvQovzog  von  ncoXr]  trennt   und   blos  mit  ^noöldcatui  zusam- 
menstellt.     Man  hat   in    ncoXiij  kccI  UTtoSidcozai  meist   eine   rhetorische 
Fülle   finden  wollen:   ich  glaube,   Xenophon  hat  zu  tto)'.»;  noch  o:no(Si- 
Sanai   gesetzt,    weil   er    mit  den  Sklaven,    die  verkauft  Merden,    das 
TtQoSidoodai  der  Freunde,  die  doch  nicht  eigentlich  verkauft  werden, 
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ynsaiiinienzustt'llpn  im  Sinne  lint  ninl  sich  also  mit  jenem  zMtiteu 
\^  iirle  «liescm  He{,'rifle  nnnührrn  will.  —  II,  <»,  12.  will  Ilr.  Str. 
:)/\}iMV  iiiclit  ficiXlov  ix^Q^i  erklären  iiiid  ülierbanpt  solrlie  Ciiinpara- 
li^p,  in  denen  das  iikXXov  mehr  znin  ^er!lum  als  zum  Adjectivum  zu 
geJiören  scheint,  aus  si^h  seihst  reel»tferti;;en.  leli  zweifle,  das3  dureh 
s!  ine  Erklärung  viel  gewonnen  werde.  Wenn  es  Cyroji.  I,  4,  3.  heisst 
()  r'  iniQx'uiciv  Tig  n'jffv  ^tt  nXfi'co  ctkovhv  auvvv  j;  aianävTi  nKQflvcct, 
^o  ist  doch  wohl  klar,  da;^,  wenn  lir.  Str.  übcrietzt  plura  ctiniu  au- 
dire  quam  tarere  enm  malnit,  er  eine  doppelte  Comparation  hinein- 
trägst, niul  eä  wird  ihm  ^iemnnd  glanhen,  dass  intQ-rfiiav  t'x^^^  ^08  // 
nuih  »"ich  hahe  >vie  {iovktodca  bei  Homer.  Solche  Ungenanigkeiten  in 
der  Coniparation  linden  sieh  in  allen  Spra<^lien.  Auch  die  Stelle  II,  7, 
*>.  i?t  auf  eine  sehr  gesnehtc  und  gezwungene  Weise  erklärt.  —  II,  (>', 
Ti.  hat  Hr.  Str.  riehllg  erklärt,  indem  er  meint,  dnss  r^Sduivot  tyy.ufj- 
Tf^>fif  nicht  so  zusammengehöre,  dass  es  bedeute:  in  der  Freude  aus- 
lüilten,  sondern  wahrscheinlieh  wie  Finckh  übersetzt:  werde»  sie  auch 
von  den  Heizen  der  Schönheit  ergrilTcn,  so  wissen  sie  sicli  zu  raässi- 
{;t  n.  —  II,  6,  32.  erklärt  Hr.  Str,  ebenfalls  die  Worte  -Aulög  und 
c-.iüXQüg^  wie  Finrkh,  richtig  gegen  Hornemann  und  belelirt  Herbst 
über  den  Sinn  der  Stelle.  —  III,  3,  7.  ist  ,  besonders  mit  Bezug  auf 
die  folgende  Antwort ,  fineo  c<Xv.iU(t}Zf(Jüvg  noiiiv  richtig  von  ötavivöy]- 
crct  abhängig  dargestellt.  —  III,  6,  12.  wird  Hr.  Str.  scliwerlich  Bei- 
:-tiuHnnng  linden,  wenn"  er  die  Lesart  des  Voss.  I,,  einer  Handschrift, 
die  allerdings  manches  Gute  hat,  ot^tpouai,  verthcidigt.  Sokrates 
itihrt  den  anmassenden  Glaukon  ad  absurdum  nnd  sagt:  In  die  Berg- 
werke bist  du  noch  nicht  gekommen,  so  dass  dn  also  aneh  nicht  sagen 
kannst,  warum  sie  jetzt  weniger  einbringen  als  Sonst;  du  hast  aurh 
eine  gute  Entscbuldignng,  denn  man  sagt,  der  Ort  sei  ungesund. 
Darauf  soll  nun  Gluuknn  sagen:  Ich  werde  es  bedenken!  oder  man 
nniss  vielmehr  das  Griechisch  im  Zusammenhang  lesen  ,  um  das  so 
n.ickt  hingestellte  r,y.yil>ouo:i  unerträglich  zu  finden.  Eher  liesse  man 
>\ch  curlnvouai  gefallen,  etwa  wie  Cic.  Att.  XVI,  9.  sagt,  wiewohl  Xcno- 
phon  sonst  dieses  Wort  nicht  gebraucht  und  dies  auch  dem  Zusammen- 
hange widerstreitet.  Dieser  verlangt  nothwendig  Gy.cönrouca ,  was 
mehrere  gute  Handschriften  haben,  was  auch  schon  durch  die  andern 
l>(sarten,  die  man  zum  Theil  erst  Avicder  in  die  Futurform  hat  uuiän- 
ilern  wollen,  geschiif/t  m  ird  nnd  so  ganz  in  den  Ton  der  ganzen  Uede 
ins.-t,  dass  ich  mich  wundere,  wie  Hr.  Str.  diese  gute  Lesart  hat 
verschmähen  können.  Es  ist  dies  ein  i«  den  Dialogen  häufiger  Zwi- 
schenruf. Was  Ilr.  Str.  dagegen  anfuhrt,  beMeist,  dn»s  er  entweder 
den  Ton  des  Gesprächs  oder  den  Sinn  jenes  ZM'ischenrufs  nicht  richtig 
aiifgefasst  hat.  Ohne  hier  von  den  Dichterstellen  zu  sprechen,  in  de- 
nen sich  .'\ehnliches  findet,  wie  Soph.  Antig.  Kj2.  otuoi  yeXu'ucii.  Eu- 
rip.  CyrI.  66!),  cncoTzBig.  681.  o'i'uni  yeXuifiai.  Aristoph  I'iie.  1245.  oruot 
r.nrrit'/fXKg.  1264,  vß^i^öfiid-a ,  kann  nunh  aus  den  in  Srtkratischen  Ge- 
sprächen vorkomni«nden  Stellen,  wenn  «s  nöthig  Märe ,  der  Einwurf 
Hm,  Str.'e,    es  miissto^  auf  ein    solches    Worl   einö  Abwehr  des  Vor- 
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wurfä  von  Seiten  des  Sokrates  erfolgen  ,  Miedcrlcgt  werden.  Zwar 
gcscliielit  dies  in  den  beiden  von  dem  Verf.  selbst  angeführten  Stellen 
Plat,  Alcib.  I.  109  d.  CKointstg.  Eutbyd.  284  e.  cv  fiip  XoiSoqbi.  Aehn- 
Hche  Wendungen  aber  wie  an  unserer  Stelle,  wo,  wie  vorher,  So- 
lirates in  dem  Tone  dca  Spottes  sich  zu  äussern  fortfährt,  sind  Theag. 
125  e.  näXcii  oy.cönziis  y.al  nca'l^ng  ngög  (li.  Alcib.  I.  114  d.  vßQiotrjs  iL 
124  c.  Tccd^sig.  Manchmal  wird  auch  gar  nicht  weiter  darauf  eingegan- 
gen ,  wie  Plat.  Sympos.  175  e.  vßQiarr]g  sl.  Vgl.  215  b.  und  daselbst 
Hummel.  —  III,  7,  4.  zieht  Ilr.  Str.  ,  vielleicht  mit  Recht,  die  Les- 
art des  Paris,  D.  vor,  wobei  ich  nur  bemerken  will ,  dasa  aycovr^sc^ut 
dem  öiultysad^ca  gegenüber  ganz  gut  gesagt  ist.  Ueber  dycüvi^ic&ai, 
8,  die  von  mir  angef.  Beisp.  Finckhs  Uebersetzung  ist  ganz  entspre- 
chend :  Es  ist  nicht  einerlei,  in  kleinern  Cirkeln  seine  Meinung  zu 
sagen  und  vor  einer  Menge  Volks  mit  «<1ner  förmlichen  Rede  aufzutre- 
ten. —  III,  9,  4.  stimmt  Hr.  Str.  Bornemann  bei,  nur  dass  die  Worte 
coqpo'»'  TS  y.al  cwcpqova  geschützt  werden.  In  der  Erklärung  der  fol- 
genden Worte  ouöi'j/  ys  aüllov  erklärt  er  sich  für  meine  Auffassung. 
Ich  trage  hier  nach,  dass  Couvier  zuv' Inni-Ari  X,  15.  S.  103.  vorschlug 
vo^t'^Oi'  ovy.  l'ycoyE,  uD.u  ,  i'rp)] ,  aGÖcpovs  yial  aHQdzHg.  —  III,  9,  9. 
werden  die  letzten  Worte  ihrem  Sinne  nach  erläutert.  —  lil,  9,  7. 
verwirft  Ilr.  Str.  bei  zovg  fiLHQuv  öiK^aQxäi'ovTag  den  gewöhnlich  snp- 
plirten  Znsatz  rovrcov,  u  ot  nXüatoi.  ayvoovci  f  wahrscheinlich  mit 
Recht.  Dadurch  wird  aber  die  Lesart  der  einen  Handschrift  Paris. 
D.  aiy.oMv  noch  nicht  gerechtfertigt,  da  hizqov  SLCificiQtuvitv  einen 
kleinen  Fehler  machen  heisst  und  so  am  besten  der  folgenden  ^syäh] 
TiuQc'ivom  gegenüberstellt:  Ein  kleiner  Irrthum  gilt  nicht  für  Wahn- 
sinn, wohl  aber  ein  grosser  Unsinn.  Erst  war  von  dem  Objekte,  hier 
ist  von  der  Grösse  des  Irrthums  die  Rede.  StKuctorKvsiv  steht  auch 
sonst  absolut,  s.  III,  1,  3.  IV,  fi,  11.,  andere  Stellen  bei  Demosthenea 
u.  A.  nicht  zu  erwähnen,  ov^iöv  steht  dabei  Plat.  Phaedr.  257  d.  to 
Ttaqünuv  Legg.  935  b.  s.  Lob.  Soph.  Ai.  534.  —  III,  11, 10.  will 
Hr.  Str.  uQiazoi  durch  eine  Attraction  (?)  schützen:  ov  Xöyco ,  dXl'  sq- 
yca  zovg  q>tkovg  avansCdsig,  ort  uqiotol  ool  siel  cpiXoi,  qnibus  melioreä 
non  desideres.  —  III,  11,  2.  wird  TtavCKad-u)  iad-iovta  als  Scherz  ge- 
nommen :  du  musst  aufhören  zu  essen.  —  IV,  2,  6.  M'ird  die  von 
Borneraann  aufgenommene  Lesart  firj  TtsiQÜvtai  verworfen.  —  I,  2, 
53.  glaubt  Hr.  Str.  das  nach  avyysvcav  stehende  zs  dadurch  zu  schützen, 
dass  er  Kort  ntQl  nazsQiov  und  y.al  itQog  zoütoLg  auf  einander  bezieht.  — 
Endlich  giebt  die  Stelle  I,  3,  13.  Hrn.  Str.  Gelegenheit,  sich  über  den 
Gebrauch  des  vom  ohne  Comparativ  auszusprechen.  Wenn  ich  den 
Gebrauch  des  oaco  nach  roaovzco  eine  Attraction  nannte,  so  war  da- 
mit, wie  der  Zusammenhang  der,  ganzen  Bemerkung  beweist,  nichts 
anders  gesagt,  als  dass  die  Griechen,  an  toGovtco  —  ogcj  mit  Kom- 
parativen gewöhnt,  auch  wo  sie  im  relativen  Satze  keinen  Compara- 
tiv haben ,  dem  vorhergehenden  xooovzco  ein  oeco  (etwa  statt  des  einfa- 
chen üg  wie  Cyrop.  VH,  5,  81.)  entgegenstellten,  um  das  um  so  mehr 
als,   indem   Grade    mehr  als   auszudrücken.     Ea  bleibt  natürlich    der 
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roiii|i;iriUi\e  Sinn,  8.  Stallb.  Pliit.  Euthyplir.  imI.  Golli.  p.  190.  Ks 
\v«'ri!rn  von  dem  \'crf.  hierauf  Iteatliti'iiswtrthe  Hciticrkuiigcu  »I)er  die- 
sen Grbraiii'h  geiiiai-ht,  dul)ei  bebunderd  die  Untersuchung  Funkhäiield 
(^uacst.  Dt-iuosth.  11  f\\  zu  Grunde  gelegt  und  die  betrelFenden  Stelieu 
luit  ri<iss  zusaiuinengejttllt.  Kin  fjriturüov  bringt  muh  einige  He- 
inerkuni;en  /u  II,  5.  5.  über  den  Gebrauch  von  TtJutojv  luit  dem  Artikel, 
besonder»    bei    I'Imh  ydidcs  ,    narli. 

l'ls  n)ag  hier  ikmIi  eine  Schrift  erwähnt  werden,  welche  im  Jahre 
IS;>7  in  liallo  /um  licliuf  der  Lrlangur)g  der  philos.  Doclorwürdc  er- 
8<'liien :  Quaesliuiium  <lc  AiUdiihoittis  Occononiko  yaTÜculu ,  von  Ludüv. 
lireitenbach  nas  Erfurt,  40  S.  8.  Hr.  Dr.  Urcitenbach  i^pricht  zuerst 
von  dem  IMane  und  Zwecke,  dann  von  der  Anlage  und  Form  des  Oe- 
konomikus,  meist  gegen  Weiske ,  welcher  der  i\Ieinung  war,  er  »ei 
nicht  sowohl  zur  Heleiirung,  als  zur  Ergöt/liclikeit  geschrieben ;  hier 
wird  der  Zweck  und  Inhalt  so  angegeben:  in  administrandu  re  famiii- 
ari  si  usus  sis  ouu^j^joavvi],  prosperriuiuui  tibi  eventurnm  esse  succes- 
suui.  Dann  ist  die  Uede  von  den  G  Handschriften;  dann  wird  die  Zeit 
der  Abfassung  besprochen  und  behauptet,  das  Buch  sei  nicht  vor  der 
9!l.  Ol.  verfasst.  Es  folgt  nun  S.  22  —  28  Commentarii  specimen,  aus 
welchem  sich  eine  fleissige  Beschäftigung  des  Verf.  mit  der  Xenophon- 
teiscben  Schrift  und  eine  lobenswerthe  Bekanntschaft  mit  ntmeren 
Sprachforschungen  crgiebt.  Er  bespricht  eine  grosse  I\Iengc  von  Siel- 
leu und  suiht  sie  unter  gewisse  Kuiiriken  zu  bringen.  Dabei  zeigt 
sich  oft  ein  richtiges  L  rtlieil.  Doch  sind  die  Stellen  meist  nur  so  oben- 
hin bebandclt,  dass  man  von  dem  grössten  Theiie  weiter  nichts  be- 
knmmt  als  eine  Ansicht,  und  wohl  zu  wünschen  wäre,  der  Verf.  hätte 
sich  eine  kleinere  Anzahl  von  Stellen  zu  genauerer  Behandlung  ausge- 
wählt. Daher  erklären  sich  wohl  auch  die  l'cbereilungen ,  die  sich 
hier  und  da  finden,  wie  wenn  das  Futurum  coiuvotiv  VI,  11.  nicht  km-.'. 
ab<>;efertigt  oder  die  Zeunische  Hemeikung  über  t'ia,  wovon  hier -/ii 
Oecon.  1,0  und  20.  gar  nicht  die  Uede  ist,  zu  Viger.  557.  ileruiann 
zugeschrieben  wird,  der  sie  doch  gerade  vielfältig  berichtigt ,  oder 
wenn  Ilr.  IJr.  I,  I.,  um  ort  zu  erklären,  oihas  ti(icozt]aa  versteht,  oder 
\I,  6.  coli  9tuir6v  '6v  für  nom.  abs.  hält,  oder  wenn  es  in  dem  letzten 
Theiie  der  Bemerkungen ,  der  am  wenigsten  sorgfältig  gearbeitet  ist, 
wo  von  dem  ungewöhnlichen  oder  vertauschten  Gebrauche  der  Zeitfor- 
men die  Uede  ist,  unter  Anderem  heisst,  i/.iy.Tijto  1,  5  und  i^gkv  1,20. 
seien  dem  Begrifit;  nach  Optative,  und  zwar  das  erstere  in  der  Forui 
■ni-ATMTO.  Wirklich  wollte  iliindorf  schon  lange  xjv.Tjyro,  was  Schnei- 
der auch  billigte,  mit  Vergl.  von  .Mem.  1,2,  45.  uud  Ileiudorf.  l'lat. 
Cratyl.  §4.  Ausserdem  will  ich  nur  erwähnen,  dass  sich  der  Verf. 
einige  Bemerkungen  ersparen  konnte,  wenn  er  die  Dindorfsche  Aue- 
gabe gekannt  hätte,  wie  XV,  1.,  wo  er  vorschlägt  i]v  ö'  y  zs  aoi — 
unoöfiy.vvwv,  eine  Stelle,  diu  längst  von  ticruumn ,  Ilcindorf,  Din- 
durf  emendirt  ist. 

Die  Ueihe  der  angezeigten  Xenophontischen  Schriften  schliessc  ein 
Interessantes  Buch :   Caroli  Gubiidis  Cobct,  Parisiensiü  ,  lit.  lium.  in  uo. 
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Lugd.-Bat.  studiosi,  Commcntatio,  qua  cont.  Prosupof^raphia  Xenophontea 
in  ccrtainineiit.  «ivinm  ncadeiniarum  Belgicarum  d.  VIII.  m.  Febr.  a.'1836. 
ex  sentcntia  ordinid  philoä.  tlieor.  et  lit.  hum.  in  ac.  Lugd.-Bat.  prae- 
mio  ornata.  Lugd.  Bat.  Luclitnianä.  183G.  9L  S.  gr.  4.  (1  Tlilr.  13  Gr.) 
Es  enthält  die  Prosopographie  d.  i.  Aufzähhing  und  Darstellung  derje- 
nigen Personen,  die  in  Xenophons  Meraorabilien ,  Synipo»Inin  und  Oe- 
konomikus  erwähnt  werden  (92  an  der  ZhIiI),  zerfällt  in  5  'f heile:  De 
poetis.  De  philosophis  et  sophistis.  De  iis  ,  qui  rebus  in  rep.  aut  hello 
gestis  inolaruerunt.  De  iis  ,  qui  arliuin  et  disciplinaruin  studio  inclaru- 
erunt.  De  iis,  qui  privatani  vitaiu  agentes  inemorantur;  und  hat  zum 
Vorhilde  das  bekannte  Werk  des  unlängst  verstorbenen  Holländischen 
Archivars  Willi.  Grön  van  Prinsterer,  Prosopographia  Platonica ,  Lej- 
den  1823»  Die  vorliegende  Schrift  enthält  viele  Beweise  von  der  Be- 
kanntschaft des  V«rf.  nicht  nur  mit  Xenophon  ,  sondern  mit  dem  klas- 
sischen Alterthume  überhaupt  und  namentlich  auch,  wodurch  die  Hol- 
hinder  sich  gewöhnlich  auszeichnen,  mit  der  Littcratur  der  späteren 
Zeit,  und  empfiehlt  sich  auch  durch  die  Form  der  Darstellung,  wo- 
durch sie  sich  vor  mancher  in  Deutschland  erschienenen  philol.  Erst- 
lingsschrift auszeichnet.  Mit  der  gegenwärtigen  philologischen  Litera- 
tur Deutschlands  hat  sich  der  Verf.  nicht  hinlänglich  bekannt  gezeigt 
und  daher  manche  Bemerkungen  gemacht,  die  nach  unsern  Ergehnis- 
sen überflüssig  sind.  Aus  dem  reichen  Stoffe  wähle  ich  nur  einige 
Einzelheiten  aus.  S.  8.  wird  unter  dem  Sympos.  III,  (>.  erwähnten 
Anaximander  nicht  der  Milesier,  sondern  der  Lampsacener  verstanden, 
B.  Fulgent  Mythol,  1.  14.  p.  Ö41.  Athen.  XI.  p.  498  h.  —  Dass  Meuj. 
1,  2,  20.  der  Vers  AvraQ  uvijQ  dyadus  tots  hsv  kcvko's,  allozs  Ö'  fffSP.o's 
nicht  von-  Theognis  sei,  will  Hr.  C.  dadurcli  beweisen,  dass  es  sonst 
6  Kai  Xsyav  statt  «at  o  Xsycov  heissen  müsstc:  vielmehr  könnte  es  im 
Vorhergehenden  schon  nicht  o  t£  Xsyo^v  heissen.  —  Wegen  der  Verse 
des  Epicharmus  Mem.  II,  1,  20.^auf  S.U.  habe  ich  mich  gewundert 
Clint.  Fast.  Hell.,  ein  Werk,  das  überhaupt  nicht  benutzt  worden  ist, 
s.  p.  XXXVIII.  «d.  Krug.,  und  noch  mehr  die  Schrift  H.  Polman  Kru- 
semans,  Epicharmi  fragmenta,  Hartem  1834,  wo  die  Verse  tcüi'  tiö- 
vojv  und  ^Sl  7toi'-)]Q£  das  21.  Fragra.  ausmachen,  nicht  benutzt  zu  sehen. 
Zu  Berichtigung  der  Ansichten  dient  die  Bemerkung  Welckers  Zeitschr. 
f.  A.  W,  1835.  141.  S.  1131.  —  Mera.  I,  4,  3.  ändert  Hr.  C.  S.  12.  ml 
ÖS  SiQ-VQciußcov  sc.  Ttoiirfisi ,  weil  <J(.9!;oft;,«(Jog  nicht  im  Sing,  gesagt 
werde,,  wie  ^'jrog,  fislog,  sondern  im  Plural  wie  iKiißoi,  aväncctatoi.  — 
Die  Meinung  über  die  Verschiedenheit  des  Pausanias  im  Platonischen 
und  im  Xenophonteischen  Gastmahle  bei  Gelegenheit  von  Xen.  Sympos. 
VIH,  32;!iS.' 16,  und  haben  beide  Schriftsteller  verschiedene  iTTiöst^iig 
über  did  'Liebe  von  demselben  vor  Augen  oder  im  Sinne  gehabt,  theil- 
weise  also  mit  Fr,  Thiersch  Spec.  ed.  Sympos.  Plat.  übereinstimmend, 
dürfte  na«h  dem,  was  über  diesen  Gegenstand  von  Böckh  De  Siraul- 
tate  etc.  S.  11  ff.  u.  A.  verhandelt  ist,  weder  an  sich  haltbar  noch  aus- 
reichend sein.  —  S.  16.  zeigt  sich,  dass  Hr.  C.  mit  den  deutschen 
Ausgaben  dbs  SyniposiuniB  nicht  bekannt  iötj  er  macht  zu  Sympos,  VI, 
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8.  die  Emendation  jtocoms  ipidlijs  nöSag  iuov  ccTiixfiS',  —      Von  Seite 
ÜU — 28   f*>'gt  t-"'''«^  ziemlich  geiiiiuc  D•lr^iL'^un^  der  Person  des  Sokra- 
its,   die  zwar,   >vcil    &ie  blo»  da»  CiTiiiuUnü  auf  Treu  und  Glauben  er- 
'/älilt   und   tiicli  alles    l'rtheiU  entliüit,    den  neueren  Foreicliunj^en  nicht 
•;i-iiiig<-n  ,    aber  weni^^tens   dnran  keinen  Fehler  liaben   dürfte,    dass  bio 
eini<;en    in    neuester  Zeit   laut  ^^euordcncn  Stimmen  nicht  zueiagen  mag. 
—   Leber  das  \  erhiiltnlss   zwischen  l'lalo    und  Xenojihon    Ist  Lnzurei- 
chendeä,    und  nni  wenigsten  überzeugend    das  gesagt  S.  28,  die  rcic- 
renliu   hübe  beide   abgehalten,    einander  in  ihren  Schriften  zu   erwäh- 
nen.   —      Wo  zu   den  Sophisten  übergegangen  wird,    S.  33 ,   wird   das 
13.    Kap.    De   ^enatiunc   für    unecht   erklärt:    eine   .Aleinung,    der  sich 
nach    genauerer    Untersuchung  wohl    nicht    viel  entgegensetzen    lassen 
Mird,    9.    meine    Praef.    LVIII  f.      Ucbrigena    wird   ü!)cr    die  Sophisten 
weder    überhaupt  etwas  ^eues    vorgetragen,     noch  aucli  selbst  auf  dio 
neueren  Forschungen  und  Ansichten  llücksicht  genommen.   —   S.  35  f. 
wird  zu  3Iera.  II,  1,  2(i.   die  alte  Wvttcnbachsclie  Emendation  vnoy.vi^ö- 
(isvoi  statt  vnoy.OQi^öuiioi  als  eigcnthümlich  und  ohne  zu  überzeugen, 
vorgetragen.      Dasselbe  gilt  von  dem  Ileindorfsc.hen  öioiHSt  statt  Stcö;i£i 
§  34.  S.  od,  von  der  Umstellung  Oecon    XIV,  4.  Kuizoi   rcc   filv  in  rcÖv 
i'o/.MT'OS  v6u<av ,   TU  öa    xat   t'x  zwv  ^Qi'-.'.ovzog  nftocoi-tcit  laujpüpcov  etc., 
S.  SO,    wo   der  Anstoss,   den   der  Verf.  fand,    durch  das  doppelte  x«t 
gehoben   wird;   und  von  der  Aenderung  Mein.   1,  2,  4G,  SiivotuTog  kv- 
zog    avtov   S.  40.    —      An    der  zuletzt    nngefnhrtcn   Stelle    wird    dem 
Xenoplion  Unbilligkeit  in  der  Llcurtheilung   des  Pcrikles   vorgeworfen, 
ein  N'orwurf ,   der  sich  aus  Plato,   besonders  Im  ersten  Alcibiades,  imd 
aus  den  neuerdings  darüber  angestellten  Untcrsncliungen  wird  berichti- 
gen  lassen.   —       S.  42   wird   die  schon  von  Schneider  widerlegte  \  er- 
inuthiing  Valckcnaers,  dass  Mem.  1,  I,  18.  die  iXamen  der  beiden  Feld- 
herren Thrasylos   und    Frasinidcs  von  einem  Abschreiber  eingeschoben 
seien,   wieder  aufgewärmt.    —      S.  43   wird  die  Erwähnung  des  Alci- 
biadcs   zu  kurz  abgethan  ;    dann    aber  finden    sich  schätzbare  Nachwei- 
sungen über  die  litterarischen  Leistungen    des   Tyrannen    Kritias.   — 
S.   54   ist  wieder  eine  unnülhige  Aenderung  Sympos.    VI,  3.    vno   roü 
civXov   statt  i»Jro    xuv   avXör.    Ich  verweise  Hrn.  Cobet  nur  auf  Wytten- 
bach.  Plut.  VI.  1.  p.  349.   —      Die  Charakterisiik   der   Xantliippc  S.  57 
ist,   wenn  auch  nicht  gerade  verfehlt,   aber    zu  knrz  und  unvollständig. 
Ihr   ganzes    AVescn  ,    zum   grossen    Theil   aus  der  wunderbaren  Eigen- 
thümiiclilieit  ihres  Mannes  erklärlich  und  durch  viele  Fabeln  entstellt, 
bedarf  wohl  einer  sorgfältigeren  Würdigung.      Eine  Rettung  der  Mel- 
gescholtencn  hat   Schnell  in  der  Schulz.  1830.  113.  unternommen.   — 
Die   Schilderung  des   Ivleinias,  des  liruders  des  Alcibiades ,     S.  Ol  ist 
nicht  recht  klar:   Ilr.  C.  sagt:  ineptum  et  stupidum  cognoscimus;  nain 
—  uioribus   erat  et  ingenio  conspicuus.      Es   ist  von  2  Personen  glei- 
ches Nan>en9  die  Rede.      Jenen  nennt  Plato  [laivöufvog  und  sagt,   Ari- 
phron  habe  als  Erzieher  nichts  mit  ihm  anfangen  können.      Der  Scho- 
liast   zu  Alcib.  I.  334,  16.  p.  387.  Dekk.  sagt  f^i'^aO/jä  ovzcog  wgn  //?/_ 
diii  zcöv  avf.ißovXa.v  TiQogtx^'^'    ^«  D<'ckh  Slaatsh     11.  17  f       StuUbauiii 
M.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXV.  HJt.  2.  15 
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Plat.  Alcib.  I.  104  a.  —  S.  65  stellt :  Sympos.  IV,  49.  fV  o^-  (fort, 
add.  «r)  ccvrov^  etc.  Die  Ausgaben  haben  av  längst.  Dasselbe  gilt 
von  dem  attxvcoi  Meni.  Ilf,  11,  7.  Dort  wird  aucli  VIII,  3.  statt  ila- 
Qov  ÖS  tÖ  7]Qog  vorgeschlagen  l'ltojv  ös  tÖ  ri^'og  ,  ohne  Noth.  —  S.  67 
folgt  eine  gute  Darstellung  des  Kailias.  Ich  füge  noch  hinzu  Uuttm. 
Plat.  Alcib.  I.  p.  142.  Böckh  Staatsh.  II.  14  f.,  wo  sich  auch  das  Be- 
denken S.  42.  Anra.  6.  über  den  IVikeratos  erledigt  findet.  Ueber 
mehrere  Personen,  die  hierher  gehören,  finden  sich  gute  ]\achwei- 
sungen  in  der  Abhandlung  Droysens  über  den  Ilermoknpidenprozess 
Klicin.  Mus.  f.  Piniol.  III,  2.  IV,  1.  —  Weitläufig  und  weit  über  den 
Xcnophon  Iiinausreichend  ist  die  Darstellung  über  die  Aspasia  S.  73  — 
83.  —  Bei  Erwähnung  des  Meletus  fehlen  einige  Anführungen,  die 
ihre   Ergänzung    und  Berichtigung  bei  Clinton,  p.  XXKV.  lirüg.  finden. 

Gustav  Sauppe. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Beriiiv.  Zur  Feier  des  Krönnngs  -  und  Ordensfestes  sind  von 
Sr.  Maj.  dem  Könige  unter  Anderen  auch  folgenden  Geistlichen  und 
Schulmännern  Ordensauszeichnungen  verliehen  worden.  Der  rotlie 
Adlerorden  zweiter  Classe  mit  E  i  c  h  en  lau  h  dem  evange- 
lischen Bischof  und  Generalsuperintendent  Dr.  Fre^marcfc  in  Posen ; 
der  rot  he  Adlerorden  dritter  Classe  mit  der  Schleife 
dem  Seminardirector  und  Prediger  Häbler  in  Marienburg,  dem  Con- 
glstorlal  -  und  Regierungsschulrath  Jacob  in  Posen  und  dem  Con- 
sistorial  -  und  Schulrath  IFagner  in  Münster;  ohne  Schleife  dem 
kön.  bayerischen  Ilofrath  Thiersck  in  München;  der  rothe  Adler- 
orden vierter  Classe  dem  Prof,  Begas  in  Berlin,  dem  Prof. 
Kgen  in  Elberfeld  ,  dem  Geh.  Obertribunal- und  Geh.  Legationsrath 
Eichhorn  in  Berlin  ,  dein  llegierungs  -  und  Schulrath  Dr.  Kilers 
in  Koblenz,  dem  Gymnasialdirector  Dr.  Gerlach  in  Braunsberg,  dem 
Prof.  Dr.  Hecker  an  der  Universität  in  Berlin,  dem  Prof.  Dr.  Kose- 
{garten  an  der  Universität  in  Greifswald  ,  dem  Geh.  Medicinalrath  und 
Prof.  Dr.  Kruclicnherg  in  Halle  ,  dem  Seminarinspector  Krüger  In  Bunz- 
Inu,  dem  Schulvorsteher  Lindemann  in  Berlin,  und  dem  Gymnasial- 
director  Jf^issoira  in  Leobschütz. 

CösLijf,  Am  dasigen  Gymnasium  ist  in  der  Ankündigimgsschrift 
der  Prüfungen  am  Schluss  des  Schuljahrs  1837  folgende  Abhandlung 
erschienen:  Ifle  kann  durch  die  Gymnasien  für  eine  genügende  höhere 
Schvlbildiing  auch  der  nicht  gelehrten  Stünde  zweckmässig  gesorgt  werden? 
Kill  Versuch  vom  Oberlehrer  Dr.  J.  D.  Bensemann.  [Cöslin,  gedr.  bei 
Hendess  25  (15)  S.  4.]  Der  Verf.  meint ,  dass  das  bereits  seit  der 
Mitte 'des  vorigen  Jahrhunderts  gefühlte  Bedürfnlss  von  Lehranstalten, 
in  denen  junge  Leute,  welche  eine  höhere  Bildung  erstreben  wollen, 
als    Elementar-  und  Stadtschulen  gewähren,     und  doch  auch  des  zu 
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den  alfademisclicn  Shulien  ^orlirreitendcn  Gjrannslalunterrichts  nicht 
bedürfen,  Erzieluinf;  uiiil  Aiisl)ildiiiig  finden,  gegenwärtig  in  seiner 
Iiödistcn  Notinvendigkeit  erkannt  sei,  da:js  bitli  aber  im  Allgeiueinen 
die  Ansicht  über  diese  liöheren  Bürger  -  und  Realschulen  noch  nicht 
vulikoninicn  geläutert  habe,  indem  man  von  denselben  zu  viel  und 
zu  Vielerlei  MÜnsche  und  erwarte.  Indess  sei  doch  durch  die  in 
Preus-sen  erschienene  vorläufige  Instruction  für  die  an  hohem  llürf^er- 
vnd  Jieahchulen  anzuordnenden  Kntlassunpsprüfungcn  vom  Jahre  1H32 
eben  so  der  abenteuerlichen  Schrankcnlusigkeit  der  Wünsche  und  An- 
sprüche Avie  der  mechanischen  Abrichtungsmethode  der  Zöglinge  ein 
Damm  entgegengesetzt,  und  nach  den  Forderungen  dieser  Instruction 
will  er  denn  nun  zunächst  den  geforderten  Uealunterricht  gestaltet 
wissen.  Da  nun  aber  die  Errichtung  solcher  Realschulen  nicht  ohne 
bedeutenden  GeldaufMand  bewerkstelligt  werden  kann  [der  jährlicho 
Ktat  einer  ordentlichen  höhern  IJürgerscbule  wird  anf  5000  Rthlr.  an- 
geschlagen ,  ungerechnet  die  Anlagecapitalicn]  und  wenige  Städte  zu- 
reichende IMittcl  dazu  haben,  und  da  der  Verf.  den  mehrfach  gemach- 
ten Vorschlag  ,  eine  Anzahl  Gymnasien  in  liöhere  Bürgerschulen  oder 
gar  in  Realgymnasien  zu  verwandeln,  nicht  gutheisson  kann,  auch 
nicht  glaubt,  dass  reine  Gymnasien  die  Stelle  jener  Realgymnasien 
zugleich  mit  vertreten  können;  so  empfiehlt  er  die  neuerdings  in 
Preussen  an  mehrern  Gymnasien  versuchte  Weise,  neben  den  Gymna- 
eialclassen  noch  Parallelclassen  für  diesen  Unterricht  zu  errliliten,  und 
weicht  von  der  gewöhnlichen  Gestaltung  die>er  Parallelclassen  nur 
darin  ab,  dass  er  sie  bis  in  die  Prima  hinauf  ausdehnt,  wenn  er  auch 
zugesteht,  dass  die  meisten  Realschüler  in  Geuiässheit  ihres  Bedürf- 
nisses den  Cursus  nur  bis  Tertia  machen  würden.  Die  Ausführungs- 
niöglichkeit  erweist  er  zunächst  aus  der  erwähnten  Instruction, 
welche  für  die  Abgangsprüfungen  derRealschüIer  in  der  Muttersprache, 
Religionskcnntniss,  Geographie  und  Physik  gleiche  Forderungen  stelle, 
wie  hei  den  Abiturientenprüfiingen  in  den  Gymnasien,  in  der  Ge- 
schichte wenig  von  der  Gymnasialforderung  abweiche,  in  der  Mathe- 
matik nur  noch  die  Kenntniss  der  Gleichungen  des  dritten  Grades  hin- 
zusetze ,  und  nur  in  dem  Französischen  ,  der  Naturbeschreibung  und 
Chemie  höhere  Anforderungen  stelle,  dagegen  aber  vom  Liteinischen 
viel  weniger  und  vom  Griechischen  gar  nichts  verlange.  Hierauf  legt 
er  den  detaillirten  Lehrplan  eines  mit  solchen  Parallelclassen  verse- 
henen Gymnasiums  dar ,  rechtfertigt  denselben,  und  widerlegt  einige 
gegen  eine  solche  Kinrichtung  erhobene  IJcdenken.  Das  Wesentliche 
seines  Lehrplanes  besteht  in  der  gewöhnlichen  Kinrichtung,  dass  er 
die  Realschüler  von  dem  ITnterricht  im  Griechischen  ganz  und  im  La- 
teinischen von  den  für  schriftliche  und  grammatische  Uebungen  ange- 
setzten Lehrstunden  dispensirt,  und  ihnen  dafür  erweiterten  Unterricht 
in  andern  Lehrfächern  zutheilt,  für  diese  Erweiterungen  aber  einen  he- 
sondern  Lehrer  angestellt  w isscn  w ill ,  welcher  die  für  die  Realschüler 
mehr  entstehenden  10  Stunden  Naturbeschreibung,  3  Stunden  Physik  in 
Tertia,    und    5  Stunden  Physik  und  Chemie  in  Sccunda,  ho  wie  den 
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inatlicmntiächcn  Unterriclit  des  G^iiiiiiisinins  in  Securida  und  Prima 
riljcrneiinie,  M'ogt^'^cu  dt;r  Gyuutaaialiiiatlii-iiiiitikus  die  lierhc-n^tOuden 
in  Qtiartii  und  Scrmida  bcsorji^cii  soll.  Sinischwcigend  ist  dabei  vor- 
ati?ge:<etzt,  dass  die  (iyniiia?t.illohrer  die  luolirgewordencn  L'nteriiclits- 
stu:)dca  in  der  deiitfclien  und  fran/öfiscUen  Spraclic  mit  übcriuluncn. 
An  den  übrij^en  Unterriclitügcguuffläiiden  ncliinen  die  Gymnasiasten  u. 
Healscliülcr  gtineinsaui  Aiitlieii,  jedoch  ist  <ler  letzteren  wegen  die 
Slundenzalil  ffir  Matlienialik  und  Geschichte  etwas  gesteigert,  von  den 
lateinischen  liclirstunden  etwas  abgezogen  und  der  Unterricht  in  der 
Geographie  bis  nach  I'rima  ,  in  der  Naturbeschreibung  bis  nach  Se- 
ninda  au-godehnt.  In  der  ganzen  Erörterung  ist  ein  glücklicher  prak- 
tiselier  Sinn  des  >  erf.s  riiiimcnd  anzuerkennen,  welcher  demselben  nur 
darin  untreu  geworden  Ist,  d<!>s  er  den  Uealunterricht  erst  in  I'riuia 
vollendet  werden  lässt ,  obschon  er  s(^ll)st  bemerkt ,  dass  Selten  ein  ins 
bürgerliche  Leben  ül)rrtretend<  r  Scin'iler  bis  zum  20.  .lalirc  die  ischule 
besuchen  winl.  Uelirigens  bernlit  die  Zwe(kmäs-.igi:eit  und  Richtig- 
keit der  g.inzcn  Anordnung  auf  der  gewöhnlichen  Vorüussetzung  der 
Uealisten  und  Materialisten,  dass  der  Zweck  und  das  Wesen  der  Ju- 
gcndbildung  im  Sammeln  der  iMasse  des  Stoffs  ,  nicht  aher  im  Sam- 
meln der  Kraft  und  im  Beschränken  der  Masse  hestehe.  Obschon 
nämlich  der  \  erf.  niclit  zu  den  vollen  Materialisten  gehört,  vielmehr 
an  die  Grundsätze  sich  anlehnt,  welche  der  Gymnasial- Director  Reich 
in  ßreslau  in  seinem  ßüchlein  Lorriiser  vnd  die  Gymnasien  [Breslau 
1837.8.]  S.  52  und  60  au^ge^|)rochen  hat,  so  hat  er  doch  auch  den 
eigentlichen  Werth  des  spracliliciien  Unterrichts  für  die  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte,  vornehmlich  des  Verstandes,  nicht  gnügend  erkannt, 
wie  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  er  den  Werth  des  lateinischen  Un- 
terrichts auss«;hliessend  in  das  Lesen  -  und  Verstehenlernen  der  alten 
Classiker  setzt ,  und  den  llealschülern  die  gramuiatiscli<'n  und  stylisti- 
schen  Lehrstunden  entzieht,  da  doch  Grammatik  die  in  der  Sprache 
ausgepriigten  üenkformen  zur  Anschauung  und  El•kenntni^s  biiugt,  und 
Stylistik  das  Nachahmen  der  erkannten  Denkforiuen  lierbeifulirt ,  in 
beiden  Thätigkeiten  aber  eben  die  eigentliche  Uebiing  und  Ausbildung 
der  geistigen  Kräfte,  das  Hauptziel  der  Bildung,  enthalten  ist.  Wäre 
der  von  dem  Verf.  angegebene  Zweck  der  Spracherlernung  der  rechte, 
so  würde  es  sehr  verkehrt  sein  ,  dass  wir  unsere  Schüler  neun  Jahre 
lang  durch  das  Gymnasium  hindurchziehen:  denn  ofleiibar  lässt  »ich 
durch  die  Hamilton'sclie  oder  Jacotot'sche  oder  eine  andere  Treib- 
Iiausmanier  dies  in  viel  kürzerer  Zeit  erreichen;  ja  es  braucht  am  Ende 
gar  nicht  erreicht  zu  Merden,  weil  die  wenigsten  Gyuina?ia.-tcn  des 
Lateinischen  und  Griechischen  im  Leben  bedürfen,  und  der  materielle 
Nutzen  der  alten  Classiker  zur  Kolh  auch  aus  Uebersetzungen  ge- 
schöpft werden  kann.  Doch  lässt  mau  diesen  Streitpunkt  dahingestellt 
sein,  so  hat  der  Verf.  jedenfalls  eine  höchst  wichtige  Frage  zur  Sprache 
gebracht,  deren  Erfüllung  der  Zeilgeist  dringend  fordert,  und  ileren 
Erörterung  von  den  Gymnasien  nicht  länger  abgewiesen  werden  kann, 
>veil  sie  ,   abgesehen  von  ihrer  rein   Misseuschafllichcn   und    menschen- 
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ipclitiichcii  Wichtij^ltüit,  die  Lebenifrngo  dieser  Seliiileii  selir  ii.ilic  lie- 
riilut'.  AlögPH  aiieli  die  Gvinnaäieu  gcgciuvärtig  ihre  üvistcii/,  dtinli 
den  unniiltelharcd  Scliiit/.  und  dits  iV-iliulnit-ä  des  Stiintes  gt>i(:liurl 
fieJien  ,  »=«  Imngt  doch  ihr  gliukliclies  (jJtdiiheii  gar  !<ehr  von  diiii  In- 
teresse nh  ,  Mchlies  die  Staatsltiirger  iih<rrhau|it  ,  und  die  liürger  der 
Städte  iiisliesondtro  an  ilincn  nehiiieii.  liirlier  Mar  diu  Anhäiigii«  li- 
keit  an  du:>  (jvinna>iniu  dadurch  gCbiehert ,  dusd  aiiuh  die  nieiitgclchr- 
len  Itni'ger  der  Stadt  7.11111  grutsäcn  Theil  uU  Knaben  die  l.ileiiii^ehu 
Schule  hcxiiclit  hatten,  und  ihre  Kinder  zur  Erdtrebiing  liöherer  IJil- 
dung  auch  « itdcr  d.ihin  kii  schicken  gedachten  ;  treten  aber  htiliero 
Hiirger-  oder  Kcal^chulcn  für  die  Hilduiig  der  Uiirger  ein,  üuMiril 
bich  sofort  zu  ihnen  jene  Anhänglichkeit  hinwenden.  Das  Gviiinasiuui 
hat  aUo  in  seinem  eigenen  Inlercisse  ganz,  ernstlich  darnach  y.n  l'rageii, 
ob  cg  nicht  die  vuii  ticn  llealschuleii  geforderte  Bildung  ohne  LSecin- 
triiehtigung  eeines  niich^tell  ZMeckes  ebeufaliei  gewähren  könne.  ilr. 
Iien:>enianH  hat  nun  in  meiner  Beantwortung  die  eigentliche  Frage,  oli 
das  Gyninarium  es  kann,  genau  genoiunien  als  ächou  bejalict  vorausge- 
setzt,  und  nur  darg«:than  ,  wie  das.-^ellie  äusscrlicli  diesen  Unterricht 
ausführen  soll.  Freilich  würde,  wenn  die  vorgesi  hiagene  Aiioriihrung 
selbst  zweckmässig  i.->t,  auch  die  erste  I'"rago  zuglei(-h  mit  beantwor- 
tet sein.,  da  der  \orit(-rsatz,  dass  itberliaiii»t  Uealschnliii  nöllii^  >ind, 
Mahtscheinlicii  nur  von  \N  euigeu  angegriireu  werden  «liirfte.  Indess 
sciieint  es  ,  als  habe  der  \  crf.  von  einem  doppelten  (<rundit'rlbuino 
unserer  Zeit  bieh  nicht  frei  erhalten  ,  sondern  einerseits  den  Begrili' 
Ueatschulc  selbst  zu  schwebend  gedacht ,  andererseitn  vorausgesetzt, 
das  Studium  der  Naturwissenschaften ,  iMathematik  und  Chemie  bringe 
dieselben  Wirkungen  in  derSeele  des  Knaben  hervor,  als  das  .Sjjraih- 
btudiiim,  und  könne  demnach  das  letztere  ersetzen  und  mit  ilim  pa- 
rallel laufen.  Da  nun  aber  dieser  Doppelirrthum  seit  dem  Heginu  dcei 
Strebcns  na(^i  Errichtung  >nn  Uealschulen  eingewirkt  zuhaben  und 
mehr  oder  minder  alle  hierher  gehörigen  Schriften  iiiul  Lelirplüiie  zu 
durchziehen  scheint ;  so  nnissen  wir  mit  der  Erörterung  etwas  weiter 
ausholen.  Die  Idee  der  Kealschiilen  ist  von  der  Erkenntniss  ausge- 
gangen ,  dass  man  auch  zur  Betreibung  vieler  böigerlichen  (»ewcM-be 
einer  höheren  geistigen  Ausbildung,  \  uiiielimlicli  einer  grössert-n  Eiit- 
Wickelung  des  \  erstandes  und  der  Denkkraft  bc<larf,  aU  ilie  Elemen- 
tarschule gewiihrt ,  hat  aber  sofort  die  BegrilVe  d<'s  blossen  Denkt  n- 
könnens  und  der  Kenntniss  derjenigen  \\  issenscbalten  ,  welche  auf  ilic 
(»ewerbe  eine  praktische  Anwendung  linden,  mit  einander  verweclir-cit. 
Der  Studirendc  lernt  sein  Gewerbe,  d.  Ii.  die  VVisscnschuft ,  wejc.iiu 
er  im  Leben  praktisch  treibt,  erst  auf  der  Universität,  und  jeder  weiss, 
dass  zum  Ergreifen  dieses  (iewerbes  erst  eine  lange  geistige  Vorbil- 
dung durch  die  (lynuiasial  -  und  diu  darauf  f«ilgenden  pliilosoplii.-clien 
Studien  nötbig  i>t.  weil  sonst  «las  Erlernen  einer  l  iiiversitätswissen 
Schaft,  z.  B.  der  Jurisprudenz,  kein  \iel  Iniheres  Ziel  errc-ichen  könnte, 
als  welches  etwa  der  SchriMlicr  eines  Juristen  durch  fortwährende  pia'>  - 
tische  Lebung  erstrebt.       Da    nun    «iic    lUaUchulcn  diejenigen    Wissen 
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gchaftcn,  welche  auf  bürgerliche  Gewerbe  ihre  Anwendung  finden, 
wenn  auch  nicht  in  voller  Anwendung  und  Ausdehnung,  doch  nach- wis- 
senschaftlicher Theorie  lehren  wollen;  so  setzen  sie  die  zur  Erfassung 
dieser  Wissenschaften  nölhigo  Entwickelung  des  Verstandes  und  Denk- 
vermögens entweder  voraus,  oder  meinen  dieselbe  zugleich  mit  dein 
Betreiben  jener  erstreben  zu  können.  Das  Letztere  hat  in  sofern  et- 
was Wahres,  als  in  der  That  die  Betreibung  jeder  Wissenschaft,  so- 
bald man  nicht  blos  mechanische  Einübung  ,  sondern  klare  Erkennt- 
nis» erreicht ,  zur  Weckung  und  Kräftigung  des  Verstandes,  Denkens 
und  Urtheilens  beiträgt;  kann  aber  freilich  seine  Anwendung  erst  fin- 
den, wenn  die  zur  klaren  Erkenntniss  der  Wissenschaft  nüthige  Denk- 
kraft schon  vorhanden  ist,  und  sich  auch  immer  sofortbildet,  dasa 
diese  Erkenntniss  nie  unklar  und  mechanisch  wird.  Gewöhnlich  ver- 
sichert man  nun  ,  dass  namentlich  die  Mathematik  den  wesentlichsten 
Einfluss  auf  die  Erweckung  und  Stärkung  des  Denkvermögens  ausübe; 
allein  sobald  dies  nicht  blos  heissen  soll,  die  Mathematik  übe  das 
Denken,  weil  sie  als  abstracte  Wissenschaft  das  Vorhanden-  und  Thä- 
tigsein  desselben  benutzt  und  belebt,  so  muss  mau  trotz  jener  Ver- 
sicherung immer  noch  auf  die  bestimmtere  Nachweisung  dringen  ,  dass 
entweder  die  Mathematik,  obschon  sie  die  Wissenschaft  des  Raums 
und  der  Verhältnisse  der  Ausscnwelt  ist,  doch  auch  die  rein  geistige 
Thätigkeit  des  Denkens  wecken  kann ,  oder  dass  sie  iu  ihren  Anfängen 
nur  den  Grad  des  Denkens  voraussetzt,  welcher  sich  von  selbst  in  der 
Seele  jedes  Knaben  entwickelt,  sowie  auch  in  ihrem  Fortschreiten 
durch  sich  selbst  es  möglich  macht ,  dass  die  erforderlichen  gesteiger- 
ten Grade  desselben  ohne  Einfluss  eines  anderen  Unterrichts  in  der 
Seele  des  Knaben  sich  erzeugen.  Ist  das  Letztere  wahr ,  so  muss  die 
Mathematik  unmittelbar  aus  den  Knaben  der  Elementarschulen  grosse 
Mathematiker  bilden  können:  was  bis  jetzt,  so  viel  Ref.  weiss,  noch 
nicht  geschehen  ist,  und  was  sich  selbst  nicht  aus  den  einzelnen  Er- 
scheinungen der  sogenannten  mathematischen  Genies  wird  erweisen 
lassen.  Die  Unrichtigkeit  des  Ersteren  aber  bedarf  wohl  keines 
Beweises  :  denn  denken  lernen  ist  in  seinen  Anfängen  nichts  Ande- 
res als  ein  Nachahmen  des  Denkens  Anderer;  das  Denken  Anderer 
aber  ist  nur  an  der  Sprache  erkennbar  und  also  auch  nur  an  der 
Sprache  zu  erlernen;  Steigerung  der  Denkkraft  endlich  kann  nur  durch 
Steigerung  der  Sprachstudien  erstrebt  werden.  Dabei  ist  freilich  rich- 
tig, dass  sich  durch  den  fortwährenden  Gebrauch  der  Sprache  ein  ge- 
wisser Grad  des  Denkens  von  selbst  erzeugt ;  aber  es  wird  nur  nicht 
ein  solcher  sein,  dass  er  für  das  gesteigerte  Betreiben  der  Mathema- 
tik ohne  weitere  Unterstützung  ausreicht.  Es  kommt  noch  hinzu,  daeS 
der  Knabe  von  concreten  und  sinnlichen  Anschauungen  aus  denken 
lernt,  und  allmälig  erst  zum  Abstracten  steigt;  die  Mathematik  aber 
ist  eine  so  abstracto  Wissenschaft,  dass  sie  zum  wenigsten  der  Logik 
gleich  steht,  und  lässt  sich  daher  auch  in  ihren  Anfängen  wahrschein- 
lich nicht  mehr  elementar  machen  als  die  Logik  selbst.  Man  wolle 
nicht  einwenden,  dass  schon  in  der  Eiemeotarschule  durch   das   Rech- 
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iicn  der  Verbtand  iiiul  daä  Denken  des  Kindes  geübt  wird:  «Irnu  luan 
treibt  in  derselben  KIciiicntarritJiulo  aiicli  Denkübungen,  d.  i.  unge- 
wandte Logik  ,  und  lebrt  dennurli  keine  Logik  ,  bondern  bildet  nur 
durib  praktiatiic  Lebungen  einen  i]rs|»rüngli('h  vorhandenen  Grad  des 
Ueukenä  in  relativem  \eriiäl(niä8  aus,  der  eiicli  iilirigins  olinü  Zir/.ie~ 
Iiung  geregelter  Spraelibtuilien  ächwerlicli  hU  dabin  erhebt,  um  un- 
ujittelbar  zum  Studium  der  Logik  und  l'hiioüophie  übergehen  zu  kön- 
nen. Setzt  nun  aber  die  i\1alheniatik  ^  um  «ich  vom  meeiianidchcn 
Kiniiben  zur  geistigeriii  und  m isüenächartiichen  Ueliandlung  zu  er- 
heben ,  immer  einen  Cirad  des  Denkbnd  voraus,  der  anderswoher,  d.  h. 
aua>  den  Spracbstutlien ,  erworben  werden  mus^ä:  6»  kann  man  bei  den 
Gymnasien  zunäelist  keine  Uealclassen  denken  ,  deren  Sehütcr  weniger 
Sprachstudien  treiben ,  als  die  Gymnasiasten ,  und  doch  in  der  Kiit- 
wickelung  ihres  Verstanden  und  Denkvermögens  durcli  das  höhcr(!  Ite- 
treiben  der  Mathematik  gleichen  Schritt  mit  ihnen  halten  sollen.  Viel- 
nielir  müssen  dieselben  zurückbleiben,  und  können  daher  das  Fort- 
schreiten der  Gymnasiaiclasse  nur  hcmmeu.  Aber  es  lässt  sieh  auch 
in  der  reinen  KeaUehule  kein  wisscnschaltliclies  Betreiben  der  Mallic- 
matik  und  der  mehr  oder  minder  mit  ihr  zusamiuenhiingenden  l'hysik 
und  Chemie  denken  ,  wenn  nicht  der  dazu  nöthige  Grad  geistiger 
Denk  -  und  Lirtheilskraft  durch  Sprachstudien  erst  gesrhaiVen  ist  und 
hei  furt>iehreitender  erhöhter  Forderung  immer  weiter  ergänzt  wird. 
Die  Mathematiker  werden  demnach  zunächst  zu  bestimmen  haben, 
welclie  Grade  des  Denkveruiögens  sie  fordern  ,  um  dem  mathemati- 
schen Unterrichte  in  den  Realschulen  die  Wissenächurtliciikeit  zu  geben, 
dass  ihn  der  Schuler  künftig  auf  sein  Gewerbe  praktisch  anwenden 
kann.  Ist  dann  dieses  Mauss  nach  Anfang  und  Lnde  bestiuiiut:  »u 
wird  man  erst  klar  sehen,  uh  die  Uealschule  an  die  Bürgerschule  oder 
an  das  Gymnasium  sich  anlehnen  könne,  und  wo  sie  sich  davon  zu 
trennen  und  mit  oder  ohne  weitere  Sprachstudien  setbststiindig  auf- 
zutreten habe.  Dcsglei<-hen  wird  sieh  auch  dann  erst  ermessen  lassen, 
ob  der  geforderte  Grad  des  Denkvermögens  sich  blos  an  der  Mutter- 
«iprachc  erstreben  lässt  oder  fremde  Sprachen  hinzuziehen  sind ;  ob 
dieser  Grad  <iadnrch  erreichbar  ist,  dass  man  dem  Knaben  möglichst 
viel  ausgeprägte  Denkformen  vorführt,  d.  h.  iiiii  möglichst  Vieles  und 
Verschiedenartiges  lesen  lässt  und  das  Auffassen  und  Abstrahiren  der 
Unterschiede  von  seiner  eigenen  nur  wenig  unterstützten  geistigen  Thü- 
ligkeit  erwartet ,  oder  ob  dazu  ansehnliche  grauuualische  Studien 
nöthig  sind  ,  welche  die  erhöhte  Untersclieidung  der  Denkfurmeu  und 
dadurch  eben  schärferes  und  klareres  Denken  gewähren;  oh  endlich 
dazu  das  den  Geist  des  Knaben  minder  bildende  Studium  der  neuern 
Sprachen  ausreicht,  oder  das  Studium  der  alten  Sprachen  hinzugc- 
nominen  werden  muss.  Die  Beantwortung  der  hier  gestellten  Fragen 
ist,  soviel  Kef.  weiss,  in  keiner  der  vielen  Schriften  v  ersucht  worden, 
welche  seit  Fisciier ,  llerrmann  und  klöden  über  das  iiealschulwcscn 
geschrieben  wui'den  sind  ;  sondern  man  hat  zwar  rii  litig  dargethan, 
dass  die  mulhciuutiechcn  u.  phybikulischcn  Uiajcuschuflcu  nicht  uur  eiueu 


232  Schal-  und  Uni  ver  s'i  t  ätanachrtchten , 

Wesen tlirhen  Theil  der  allgemeinen  MenijchenLIIdung'  ausmachen  ,  son- 
dern sogar  bei  der  Bildung  für  das  höliere  hürgerliclie  Gewerbe  einen 
grüsöern  Cinfluss  erringen  müssen,  als  ilincn  die  Elcmcnturschiile  ver- 
möge ihrer  niederen  Stellung  zugestehen  kann,  und  als  ihnen  das 
Gymnasium  bei  seiner  nothwendigen  Hinneigung  zur  mehr  rein  geisti- 
gen,  d.  i.  logischen  und  philosophischen,  Bildung  zugestehen  darf; 
aber  man  hat  den  wahren  ßildungswerth  dieser  Wissenschaften  und  die 
Bedingungen,  unter  denen  sie  fürs  Leben  nützen  ,  so  wie  die  Stellung, 
welche  sie  zu  den  Sprachwissenschaften  einnehmen ,  niemals  klar  ge- 
macht, sondern  nach  gewissen  Nützlichkeitsprincipien  ein  hcliebigea 
Maass  von  Lehrstoff  hingestellt,  welches  bald  die  andern  Wisscnschaf- 
te  .  neben  sich  zu  sehr  beeinträchtigt ,  bald  sich  selbst  der  Grundl.igcn 
beraubt,  auf  deren  Basis  es  allein  nützlich  werden  kann.  Auf  der 
andern  Seite  Iiaben  nun  auch  die  Sprachgelehrten  versäumt,  die  Art 
und  Weise  gehörig  auseinander  zu  setzen,  wie,  warum  und  in  wel- 
chem Gra\le  die  Sprachstudien  bilden  imd  nützen,  und  welche  Unter- 
stützung sie  von  andern  Wissenschaften  zur  Erreichung  der  rechten 
Menschenbildung  nöthig  haben:  und  so  ist  es  denn  gekommen  ,  dass 
innerhalb,  der  Gymnasien  die  Philologen  und  Mathematiker  um  den 
Werth  und  die  Stellung  ihrer  Wissenschaften  sich  streiten,  ausserhalb 
derselben  aber  der  Bürgerstand  von  ihnen  abgezogen  wird,  weil  man 
ihm  den  Werth  der  Sprachwissenschaften  verdächtigt  und  von  den  Re- 
alwis.^enschaftcn  das  wahre  Heil  der  Bildung  erwarten  lässt.  Die  aus- 
serordentlichen Fortschritte,  welche  während  der  jüngsten  Zeit  in  der 
Methodik  und  Werthhestimmung  der  einzelnen  Wissenschaften  ge- 
macht worden  sigd,  lassen  nun  zwar  erwarten,  dass  sich  diese  Wirren 
bald  aufklären  werden  ;  allein  da  die  Gegenwart  eben  factisch  ange- 
fangen hat,  separate  Gewerb-  und  Realschulen  zu  errichten  und  ihnen 
einen  eigcnthümliehcn  Lehrgang  vorzuschreiben  :  eo  ist  es  dringend, 
je  eher  je  lieber  nachzuweisen  ,  dass  sich  das  Bildungsziel  der  rt-ciileu 
Realschulen  von  den  Elementarschulen  und  von  den  Gymnasien  nur  im 
Grade  der  geistigen  Ausbildung  unterscheidet,  d.  Ii.  dass  auch  sie  zu- 
nächst neben  der  allen  gemeinschaftlichen  sittlichen  und  Charakterl)!!- 
dung  die  reine  Entwickelung  des  Verstandes  ,  Denkvermögens  und  Ur- 
theils  zu  erstreben  haben  ,  und  eine  Hinrichtung  aufs  praktische  Leben 
nur  dann  erst  als  den  Schlussstein  hinzufügen  dürfen,  wenn  jene  Gei- 
stesentwickelung  in  dem  nöthig  erachteten  Grade  erstrebt  ist.  Viel- 
leicht kommt  dann  das  Resultat  heraus ,  dass  die  drei  Schnldassen 
Elementarschule,  Progyninasium  (höhere  Stadtschule)  und  Gyuina>iuui 
sich  nur  als  drei  Stufen  einer  Schule  zu  einander  verhalten,  und  ins- 
gosammt  die  rein  menschliche  Bildung  auf  vorherrschend  formalem 
Wege  erstreben,  dass  man  aber,  wie  für  die  Abiturienten  der  Gymna- 
sien die  Universität  zur  Ausbildung  fürs  Leben  vorhanden  ist,  eben  so 
für  die  Abiturienten  der  Progymnasien  eine  Gewerbsuniversität,  mag 
sie  nun  Realschule  oder  polytechnische  Schule  heissen ,  errichten  kann, 
wo  dann  die  Wissenschafccn,  welche  dem  Gewerbe  nützen,  in  wirk- 
licher  Anwendung  (jufs  bürgerliche  Leben   gelehrt  werden.      Freilich 
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w'itA  aber  ilnnn  \ieIlcMlit  dns  Prog^ymnnsinni  noch  etwas  wrUcr  liin- 
nufziifülircn  sein,  als  es  j^ogenwärti«;  pc^clilclit.  Ol)  uhi-r  eine  eolclie 
Uealuniversität  oder  nncli  Vcrhültiiisü  der  Orlsbedürfnisse  anrli  nur 
Upiiirartiltät  (Ueulsicluile  für  ein/eine  Zwecke)  mit  dein  Pro<rjinna>iuin 
nder  dem  Gymnusiiim  etwa  gleiclie  lyclirer  und  i^leiches  Dircctoriniii 
hnl>en  soll,  dem  stellt  nn  sich  eben  so  wenijj  im  Wcf^e,  als  dass  selbst 
die  Uealstliülcr  einzelne  minder  formalhihlende  Lelirstunden  der  nfK-list- 
htÜicren  (i ymna^ialclasyc ,  wie  z.  H.  Fahrstunden  der  Geschithte  «ind 
Ge()'i:rai)Iiie ,  mit  besnchen;  aber  l'arallelcinsscn ,  vic  sie  llr.  Uensc- 
mann  vorj^eschiiij^en  hat,  dürften,  wenifr»tens  in  der  von  ihm  darf^c- 
Icgten  Bej^ründmi«^,  entweder  s.i(h  nicht  mit  dem  Gviimasialzweck 
vertragen  ,   oder  den  Zweck  der  Uealbildung;  nicht  erfüllen.  [J.] 

Fri.wA.  D«r  von  dem  Gymnasium  zu  Cassel  an  das  hiesige  ver- 
setzte Hülfslelirer  Ding^ehtedt  'ist  zum  ordentlichen  Gymnasialhaiipt- 
lehrer  ernannt  worden.  Desgleichen  sind  die  (.^indidaten  des  Gymnasial- 
Lchramtes,  Dr.  ll'Uhelm  IlvpfeUl  und  Theodor  des,  welche  vor  der 
letzten  vom  2!).  October  bis  10.  November  v.  J.  in  iMarbnrg  versam- 
melten Schuicomuil^slon  für  Gymnaslal-Angelcgenliciten  die  praktische 
Prüfling  bestanden  haben,  zu  Ilülfslehrcrn  an  dem  hiesigen  Gymna- 
sium bestellt  worden. 

H  vBKnsLEFEV.  In  dem  Programm  der  dasigen  Gelehrtenschule  vom 
Jahr  1837  steht  eine  Abhandlung:  Uebcr  die  Interpretation  der  Alten  in 
Ttächsicht  auf  die  Zwecke  derselben  in  Gelehr tcnschulcn  von  dem  Uector 
C.  ./.  liraimeiser.   [22  S.  4.] 

M.vunvnG.  Auf  der  ITniversität,  welche  im  Sommer  1838  von 
238,  im  Winter  darauf  von  245  Studirenden  [s.  NJbb.  WIV,  420.]  be- 
sucht war,  haben  für  den  laufenden  AVinter  44  akademische  Lehrer  [s. 
NJbb.  XVIII,  340.]  Vorlesungen  angekündigt,  in  der  theologischen  Fa- 
cnltät  5  ordentliche  Professoren  (da  der  Prof.  Dr.  Fr.  JF.  Rettbcrs;  statt 
des  in  den  Ruhestand  versetzten  Prof.  Dr.  Ueckhaus  neu  eingetreten  ist), 
und  1  ausserordentlicher  Prof.  (Consistorialrath  und  Lic.  //''.  Schcff'rr); 
in  der  juristischen  7  ordentliche  und  1  ausserordenll.  Professor  und  2 
Privatdocenten ,  indem  zu  den  ordentlichen  Profi".  VUitner,  LöbcU,  Jor- 
dan, Endemann,  T'oU^raff  und  ton  J'ans;eroff  der  Prof.  Dr.  ./cm.  Litdw. 
Richter  [s.  NJbb.  X\1V,  233]  hinzugekommen,  an  die  Stelle  des  nach 
Erl\ngk\  zurückgegangenen  ausserord.  Prof.  Dr.  J.  A.  M.  Albrecht  [s, 
KJbb.  XXII,  302.]  der  Privatdocent  Dr.  Conr.  liüchel  zum  ausserordent- 
lichen Professor  ernannt  und  der  Ober- Tribunalgerichtsprocurator  Dr. 
K.  Slernbern^  (durch  Vertheiilignng  seiner  Commentatio  de  criminc  stel- 
lionatvs,  Marburg  1838.  5!>  S.  gr.  8.)  als  Privatdocent  eingetreten  ist; 
in  der  medi(-inischen  Facullüt  7  ordentliche  u.  1.  ausserord,  Professor 
H.  3  Privatdocentcn  [s.  NJbb.  XXll,  3(»2.]  ;  in  der  philosophischen  !>  or- 
dentliclie  und  3  ausserordentliche  I'rofessoren  ,  1  Khrenprofessor  und  4 
Privatdocentcn,  indem  die  Privatdocentcn  Dr.  K.  If'inkclblcch  und  Dr. 
K.  Th.  liayrhoß'cr  zu  aiisscrordentliciien  Professoren  (der  erstere  für 
das  Fach  der  Cbcmie,  der  letztere  für  Philosophie)  ernannt  worden 
sind,     Ära  22.  September  1838  feierte  der  Geheime  llofrath  und  ordcnt- 
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liehe  Professor  der  Chemie  und  Pharniiicie  Dr.  Fd.  IVurzer  sein  50 
jührin;es  Amtsjuliiiäura  ,  wozu  ihm  die  Uiiiver^itüt  durch  ciu  von  dem 
Professor //ermuim  verfaästcs  Carmen  paney;yricum  glückw  üiischte,  und 
von  einzelnen  Gelelirteri  mehrere  undcrc  Gratuhitioiiäscliriften  über- 
reicht wurden,  von  denen  wir  hier  nur  K.  Thd.  Bayrkoß'er's ,  ausser- 
ordentlichen Professor»  ,  ßctraclitungen  über  Erfahrung  und  Theorie  in 
der  iSaturwissenschaft  [Leipzig,  O.  Wigand.  1838.  32  S.  gr.  8.],  und  y^ug. 
JVilh.  Krahmer's,  Privatdocent.  in  der  philos.  Fucultät,  Gedanken  über 
das  Buch  Ilioh  nebst  einer  metrischen  Uebersetzungsprobe  von  den  Cupp. 
28,  38  u.  3t).  [Marburg  1838.  24  S.  gr.  8.J  erwähnen.  Der  vorjäh- 
jährige  Prorector  der  Universität  Prof.  Dr.  K  Fr.  Hermann  gab  aU 
Einladungsschrift  zum  Prorectoratswechsel  eine  Commentalio  de  loco 
llorulii  Serm.  1,6,  74-~-7().  [1838.  40  S.  4.]  lieraus,  worin  zugleich 
die  Universitätschronik  des  letzten  Jahres  angehängt  ist.  Derselbe  hat 
in  den  bqjden  zur  Feier  des  Geburtstags  des  Kurfürsten  und  des  Kur- 
prinzen Mitregenten  ausgegebenen  Programmen:  Catalogi  codicum 
bibliothecae  academicae  Latinorum ,  pars  prior  und  pars  posterior^  [1838. 
46  u.  5!)  S.  gr.  4.]  die  nicht  zahlreichen  lateinischen  Handschriften  der 
Universitätsbibliothek  beschrieben ,  welche  meist  der  lateinischen  Li- 
teratur des  Mittelalters  angeliören,  und  von  denen  aus  der  classischeu 
Literatur  nur  eine  Handschrift  des  Luean  aus  dem  12.  Jahrhundert, 
und  aus  dem  15.  Jahrh.  eine  Handschrift  des  Justin ,  eine  andere  von 
Ciceronis  oratt.  in  Catilin,  quatuor,  und  eine  dritte  der  Tusculanen 
des  Cicero  zu  erwähnen  sind.  Von  den  an  beiden  Tagen  gehaltenen 
Festreden  ist  nur  die  zweite,  Ueber  die  falsche  Idealität,  von  dem 
Geh.  Hofrath  u.  Prof.  Dr.  Ed.  Plalner  [Marburg,  Elwert.  14  S.  gr.  8.] 
im  Druck  erschienen.  Zur  Erlangung  der  pliilosophischun  Ductor- 
würde  wurden  ausser  den  früher  erwähnten  Abhandlungen  von  lila- 
ckert ,  Ilupfeld  und  f'olkmar  noch  folgende  gedruckt:  Herrn.  Zirndor- 
fer:  Dissertatio  de  Euripidis  Iphigenia  Aulidensi  [Marb.  1838.  31  S. 
gr.  8.] ,  Herrn.  Kopp :  Dissert.  de  oxydorum  densitatis  calculo  reperien- 
dae  methodo  [Ebend.  1838.  10  S.  gr.  4.]  und  //.  Hasselbuch:  Diss. 
geogr.  et  hist.  de  insula  Thaso.  [Ebend.  1838.  37  S.  gr.  8  ]  In  dem  Pro- 
ocmium  zu  dem  lat.  Ver/.eiclinisse  der  Vorlesungen  im  Winterhalbjahre 
183^  hat  der  Prof.  Dr.  Hermann  sechs  unffedruckte  Briefe  Dan.  Wytten- 
bachs  licrausgeg.  u.  mit  einer  Einleitung  u.  einem  Schlussworte  begleitet. 
MüxcJiEiv.  Bei  den  am  Neujahrstage  von  Sr,  Maj.  dem  Könige 
vorgenommenen  Ordensverleihungen  ist  unter  Anderen  der  Dircctor 
der  !lof-  und  Staatsbibliothek  von  Lichtenthaler  in  München  u.  der  Uui- 
versitätsprofessor  von  GiJrves  ebendaselbst  mit  dem  Comthurkreuz  des 
Verdienstordens  der  bayerischen  Krone ,  der  Reichs  -  und  Staatsrath 
von  ^[aurer  mit  dem  Comthurkreuz  des  Verdienstordens  vom  heiligen 
Michael,  und  mit  dem  Ritterkreuz  desselben  Ordens  der  Domdccliant 
//'eis  in  Speyer,  der  Oberconsistorialrath  Grupen  in  München,  der 
Domcapitular  i?g"ger  in  Augsburg,  der  Hofrath  Thiersch,  der  Hofrath 
und  Professor  Dr.  Bayer,  der  Professor  Julius  Schnorr  von  Carolsfeld, 
und  der  Prof.  Schwanthalcr  in  München  decorirt  worden. 
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Schweiz.      Von    der  Kalliolisth-Bündtnerischcn    Kanlonstliule  in 
Diseiitiü  i»t  iiu  Anfällst  vorigen  Jaliics  ilus  erste  „rrogriiiiiiu  -zur  Liiilu- 
diiiig  uu  die  öfltutliilitn  rrüfungti»  "  31  S.  8,  ohne  Angube  des  ürurk- 
ortes    erschienen,    welches    der    dorligc    Uector  llr.  Peter  A'oiser  her- 
ausgegeben hat.      Du  veruuuhlicli  dem  I'rograiuHi    keine    weitere    \  er- 
breilung    zu    'l'heil   geworden    ist,    so  eriiclitet  lief,  dafür,   dass  einige 
Auszüge    den    Lesern   dieser  Blätter  willkommen  sein  werden.      Zuhin- 
terst  im  Bündtnerschen    Oberland ,     in   deui    von    den   gewalligen  Ge- 
birijsstöcken   des    Uddi  ,    des    Crissalt    und    des   Lukmunier     gebildeten 
Tawetscher-Tliale  ,   eine  starke  Tagereise  von  C'bnr  entfernt,    liegt  iu 
einer  Höhe  von  3950  Fuss  über  dem  Meere  das  uralte  Kloster  Uisentis. 
Im  ganzen   Thalo  ist  das  Romanische  die    Landessprache,    doch    spre- 
chen Viele  deutsch  und  die  Uumanischen  Bündtner  haben  nach  vielfach 
gemachter  Wahrnehnmng  eine  grosse  Leichtigkeit ,  sich  anderer  Spra- 
chen   zu    bemächtigen.       Der    Unterricht    in    Disentis  wird  deutsch  er- 
theilt  ,   und  so  ist  denn  diese  Anstalt  gleichsam  als  ein    äusserster    nach 
Süden  vorgeschobener  Posten  deutscher  liildung   mitten    im    Homani- 
edien  auch  an  sich  schon  merkwürdig.    In  frühem  Zeiten  bestand  hier, 
wie  anderwärts,    eine   Klosterschule.       So    wie    aber    in    Chur    schon 
über  zwei  Decennien  durch  Fürsorge  der  Bündtner  Regierung  eine  um- 
fassende höhere  Lehranstalt  unter  dem  Namen  Kantonsschule  in  crf»eu- 
licher  Wirksamkeit  besteht,   die  aber  meist  von   reformirten    Zöglingen 
besucht    wird;    so   wurde  auch    unter  Mitwirkung  der  gleichen  Regie- 
rung und  angeschener  Männer  des  Landes  die  katholische  Ivantonschulc 
in    Uisentis    vor  5  Jalircn  eingerichtet.      Die  S<:hule  ist  im  Convict  des 
Klosters,  zu  dessen  Füssen   das  nicht  grosse  Dorf   Disentis  liegt.      Da- 
her wohnen   die    meisten    Schüler    im    Kloster  und    stehen  unter  steter 
Aufsicht.      Wenn    man    aber  wegen    dieses    und  anderer  Umstände  an 
etwas  Klösterliches  in  den  Einrichtungen  der  Sdiule  gemahnt  wird,  so 
zählen  wir  doch  unter  den  10  angestellten  Lehrern  nur  3  Conventualen, 
die  meisten  Lehrer,   sowie  der  Rector  selber  ,   Hr.  Kaiser,   sind  \N  elt- 
Hclie ,   und  die  Schule,   wie  wir  weiter  sehen    werden,    ist  selhststän- 
dig  nach  einem  wohldurchdachten  IMane  den  Bedürfnissen    des   Landes 
gemäss  organisirt.      Hr.  Kaiser  giebt  darüber   S.  3 — 18    nähere   Nach- 
richt.     Das  Ganze  besteht  unter  der  gleichen  Leitung  aus  drei    Anstal- 
ten,   1)  der  Vorbereitungsscluile,    2)    der   Schullehrer  -  Biliiungsanstalt 
und  der  Realschule,    und  3)  aus  dem  Gymnasium.      Die  Vorbereitungs- 
gchule  besteht  aus  2  Classen  ,    welche    Unterricht  geniessen  in    der    Re- 
ligion,    im     Deutschen,     Romanischen,     Italienischen,     im    Rechnen, 
Schönschreiben,   Zeichnen  und  Gesang.      In    der    Scliullehrerbililung«- 
anstalt  und  der  Realschule  wird  der  Unterricht  in  den  oben   genannten 
Fächern  fortgesetzt  und   überdies    kommt    hinzu  Französisch,   Geome- 
trie,   Geographie,    Geschichte   und    Naturgeschichte.      „  Ausser  diesen 
Lehrgegenständen   hatten    die    Schullehrcr-  Candidaten   noch  besonderu 
Unterricht  in  der  Krzlehungs-  ,    Unterrichts-  und  Seelenlehre.      Prak- 
tisch übten  sie  si«li  in  der  Methodik    in  den  (/lassen  der  \  orbereitungs- 
echulü,   MO    diu    meisten   derselben    unter    Anleitung    des    Hrn.    Ret  (or 
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Kuiser  Unterricht  gaben.  "  —  Das  Gjmnnshim  ist  projectirt  auf  7 
Classen.  Da  aber  die  Sdinle  erst  5  Jahre  besteht,  so  existiren  "auch 
nur  5  Classen.  ]\ach  Vcrfluss  von  2  Jahren  aber  Mird  das  Gymnasium 
vollständig  sein,  so  dass  die  Schüler  befähiget  \verden  ,  zn  iliren  Be- 
rufästudien  überzugehen.  Nach  dem  Bericbt  wurden  während  des 
Terflossenen  Jahres  alle  diejenigen  Fächer  gelehrt,  die  in  den  besser 
organieirten  Gymnasien  Deutschlands  und  der  Schweiz  in  den  entspre- 
chenden Classen  eingeführt  sind,  und,  wie  es  scheint,  mit  einem  ähn- 
lichen Vcrhältniss  der  Stundenzahl  ;  nur  kommt  aus  örtlichen  Gründen 
noch  hinzu  das  Italienische.  Da  die  Stundenzahl  nicht  überall  ange- 
geben ist  ,  und  da  auch  mit  Ausnahme  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen meistens  Classencombinationcn  Statt  linden  (so  existiren  z.  B. 
für  das  Deutsche  und  für  Mathematik  nur  5,  für  die  Gcograiihic  3, 
für  die  Geschichte  nur  2  Classen);  so  wäre  es  schwer,  einen  Stun- 
denplan ,  der  nicht  beigefügt  ist ,  herauszubringen ,  und  Referent  be- 
gnügt sich,  die  Abstufung  des  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen zusammenzustellen.  Die  I.  (d.  i.  unterste  Ciasse)  Formen- 
lehre nach  Krebs  und  Uebersetznngen  ins  Lateinische  nach  dessen  Ue- 
bungsbuch.  Bruders  Lesestücke  und  später  aus  Entropiiis.  II.  Be- 
festigung in  der  Formenlehre,  Syntax  nach  Krebs  mit  Anwendung  des 
Uebungsbuches,  Corn.  Nepos  und  aus  Cäsar  B,  G.  III.  Syntax  und 
Uebersetznngen  ins  Latein.  Aus  Cäsar  li.  G.  und  aus  Livius.  IV. 
Uebungen  in  der  Syntax,  Prosodik ,  Metrik,  Phädrns,  aus  Mrgils 
Aen.  Cic.  Catil.  I.  8.  Stunden.  V.  Stylübungen  ,  metrische  Versuche, 
Cic.  pro  Rose.  Am.  und  de  oratore.  Iloraz  Oden  Huch  I.  8  Stunden. 
Das  Griechische  beginnt  mit  der  Ilf.  Classc.  Formenlehre  mit  Inbe- 
griff der  uuregelmässigen  Zeitwörter,  Jacobs  Elementarbnch.  IV. 
Grammatik  ,  Ucbersetzungen  ins  Griechische  nach  Werner,  Jacobs 
Attica,  Dias  Buch  I  u.  II.  6  Stunden.  V.  Odyss.  V  — VIII  und  XVII  — 
XXII,  aus  Xeiioph.  Anab.  und  das  lOv.  Johannis.  —  Die  Lehrer  sind:  1) 
Rector  A'ajser  für  Deutsch  ,  Latein,  Griechisch,  Pädagogik.  2)  Pat. 
Decan     Adalbcrl     Uaselgla ,    Religionslehrer    in    der    obersten    Classe. 

3)  P.  Basilius  Carls^iet  (Oberlehrer)  für  Religion,  Latein,    Romanisch. 

4)  Prof.  Ililz,  Religion,  Latein,  Griechisch,  Deutsch.  5)  P.  Phicidus 
Tt'nner(  Lehrer),  Religion,  Latein,  Deutsch,  (i)  Prof.  Gri/öer,  Latein,  Grie- 
chisch, Naturgeschichte,  Physik.  7)  Prof.  Schwarz,  Deutsch,  Geo- 
graphie, Geschichte.  8)  IVürsch,  Oberlehrer,  Deutsch,  Franzö- 
sisch, Italienisch.  9)  Oberlehrer  Dien^^er,  Deutsch.  Arithmetik  und 
interimistisch  Mathematik  in  den  obern  Classen,  Zeichnen,  Schön- 
schreiben. 10)  Musiklehrer  Ilailer.  Hr.  Rector  Kaiser  wurde  ge- 
])oren  in  den  neunziger  Jahren  im  Fürstenthume  Lithtcnsteiil ,  einem 
Ländchen,  welches,  so  wie  es  durch  Sprache,  Lebensart  und 
Sitten  seiner  Bewohner  der  angränzendeu  Schweiz  verwandt  ist, 
auch  bis'  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  manche  Einrichtungen  der 
kleinen  demokratischen  Länder  der  Schweiz  (Landamuiann ,  iiands- 
gemcindc  u.  s.  w.  )  geübt  und  behalten  hatte.  Er  studirte  auf  dem 
Gymnasium     in   Fcldkirch    und    später    in     Wien,     wo    er  sich  zuerst 
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auf    Mriliijn     imil    dann     niif    die    Rct^htswlisgengchürt    Iv^le ,    (lancLoii 
aller    ultc  und    ikiiu    S|)i'UciiLii ,    Liteiiitiir    und    (j'csi  liirlitu     lU'i»«i<^    In— 
tiifli.       Die   gliiclieii    (J^l■^en^liillllc•    bcvx  liälli^tt  n  ihn  aucli  /.»  l'ri_>  Imif^ 
im     IJreiyj'au ,     wo    er    seine    Keclitsjtudien    Lecntli-^te    und     in    neuem 
iSpraclHMi    |ii'ivatiiii    dociilc.        JVachlier   uar    er    eine    ili  ilie  von  Jaiiren 
Lehrer  an  den  l'rivatinstitnten,   zuerst  l''ellenlier;^:j  in  Ilufu'^l,    nacliher 
Peslalu'/.xi  ti  in  ITertcn  und  endlieh  Lippe  ^  auf  dein    Sehlnapo    Lenzbnr^ 
im  Aar<;an.      lKi7  im  ^'nilijahr  Murde  er  naeh    aue^gezciciinet    gut  be- 
standener öirentlicher  l'riifnnj:^  vtm  der  daiuullyen  Aargani.^clien  Uei;ie- 
run«^  als  l'r()fe>>or  der    (»es(  liiclite ,     der    lMiilo>(ii)liie   und    der    lateini- 
sehen  Spra<'lic  an  die  Kanliin»eliulc  in  Aaran    bernl'en.       Ausser    die^en 
l'üeiiern   ertlieille  er  sieh    nielilenden    Schiilern    freiwilli^i^     und    unent- 
^(■Idlicli    Lnterrieiit    in    d<>r    en^li?clien    und   italienisclien  S|)ra(  he ,    ^on 
denen   er  bes<»nders  die   letztere  j;elänli;j^  und   schön    sprach.      Von    sei- 
nen (ibli<^atorIscheii    Fächern   lehrte    er  mit   vorzüglichem    Krfolge   dio 
Getchii  iite ,    in    der   er    iii(  ht    nur    au.<gehreitetc  Uelesenlieit,    sondero 
auch    als   Folge    eines    stets    fortgesetzten    <^uellen>tiidiums  eine  gr()^^e 
Klarheit    und    Ansciianlichiteit    und    dabei    die    glii<'.lilichc    Ciiibe   besass, 
aus    dem    reichen    Stolle     der  Geschichte  das  Wesentliche  und  IJezeith- 
iicndo  trclTend  herauszuwählen  und  die  IMassen  gcschiclit  und    schön    zu 
ordnen,      IVachdem  er  üiier  H  Jahre  an  dieser  Anstalt  mit   Anerkennung 
gelehrt  und    sich  auch  die  Achtung   Aller,    die  ihn  näher  kannten,    er- 
worben hatte,    trat' die  Anstalt  das  Luos,    ihn    und    noch    einen    trefili- 
t'hen  Coilegen  auf  eine  in  den  Annalen    der  Schulgcschichte   nolil   sel- 
tene Weise  zu   verlieren.      In    das    neue     Schulgesetz    des   regenerlrteu 
Kantons  Aargiii   vom   April  ltS25    wurde   neben    manchem  sonst   Löbli- 
chen   und    Guten    auch    die    luerkMÜrdige    IJestimmung    aufgenommen, 
dasä    mit   dem    Termin    der   Linfiihrung   des    neuen     G(;setzes,     dem    1. 
JNOvciuber    18u5,    sämmitiche    Lehrcrstellen    im   Lande  ohne  Ausnahme 
für    vacant  erklärt  und  die    Lelirer   einer  Wiedererwählung    unterwor- 
fen werden  sollten.      Am  2.  November  sollte  der   neue    /Jurs  der    Kan- 
tonsschnle  beginnen  ;    am  Ol.  October  fanden  die  Wahlen  Statt ,    wobei 
Ilr.  Kaiser  nicht  wiedt'r  gewählt  wurde.      Seine  Besoldung  wurde  ihm 
genau  bis  auf  den  ol.  October  berechnet,    Unhe-  oder  Exspectantenge- 
lialt    erhielt  or    keinen,     da  der   Kanton  keiti  Fensionirungs-Svstem  bat. 
Zeitungsblätter  enthielten  nacliher  für  diese  überraschende  Lehergebiing 
Erklärungen,    deren    Summe    dahin   ging,    dass    Ilr,    Kaiser    den    hcrr- 
S(;henden  politischen  Ideen  widerstrebende    (aristokratische)    Gesinnun- 
gen gehegt  habe.      Ks  ist  natürlich    hier  nicht  der   Ort,    weder  diese« 
zu  beleuchten  noch  zu  lieurtheilen.     Wenn  aber  Ilr.  Kaiser  von  diesem 
unerwarteten  Schlage,    den  er  niclit  verdient  zu  haben  glauben  uiusste, 
si<h  hart  bolrolTen  fühlte,    so   wurde  ihui  zur  Milderung  alles  des  Her- 
ben   nach    w  enigeii    Wochen    die   Freude   zu    'Iheil  ,     dass    er   von     dir 
Bündtner    Uegierung   mit    ehrenvoller  Anerkennung    seiner    bewährten 
'I'üchtigkeit     und    unter   nnstiiinligen    Bedingungen    zum  Lehrer  an  dt  r 
neugestifteten  Schule  in    Uisenijs   gevtählt    wurde;    und    wie    lief,    aus 
verschiedenen  Quellen  weiss,  geniesbt  er  dort  uls  nunmehriger  Kectur 
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einer  nmFassentlcn  Anstalt  allj^omeine  Achtung'  und  Liehe,  «nd  hat, 
zwar  in  einer  «insiuncn  und  wilden  Gegfend  ,  in  der  die  drei  bessern 
Jahreszeiten  auf  nicht  viel  mehr  als  4  iMnnate  zusammengedrängt  sind, 
aber  fern  von  Klcinmeisterei  und  künstlicher  Hcengung  einen  gesegne- 
tem Wirkungskreis  hei  einem  Volk,  von  dem  noch  heute  gilt,  wa8 
vor  bald  300  Jahren  der  Chronist  Stumpf  sagte:  ,,  Es  ist  ein  stark  red- 
lich Volk  ,  fromm  ,  hat  Gerechtigkeit  lieb.  "  —  Die  Anstalt  gedeiht 
kräftig  und  zählte  im  verflossenen  Schuljahr  schon  94  Schüler,  von 
denen  4  aus  dem  Fürstenthume  Lichtenstein,  2  aus  dem  cnnetbirgischen 
Tessin  ,  die  übrigen  aber  ßündtner  sind.  Eine  wertlivolle  Zugabe  ist 
die  auf  S.  19  —  31  folgende  wohlgescbriebcne  Abhandlung:  Leber  den 
Stamm  und  die  Herkunft  der  alten  Jihütier,  Sie  ist  gedrängt  an  Inhalt 
und  liefert  Resultate  reifer  Beobachtung  und  Nachdenkens  über  einen 
Gegenstand ,  dem  ausgezeichnete  Forscher  in  Deutschland  ihre  Auf- 
merksamkeit gewidmet  haben,  ist  aber  etwas  zu  kurz  in  Particen,  die 
mehr  Begründung  und  Ansführlichkeit  erfordert  hätten.  Das  Resul- 
tat der  Untersuchungen  des  Um.  K.  ist:  ,,dass  die  alten  Rhäticr  nach 
sprachlichen  und  andern  Rücksichten  dem  keltischen  Volksstamm  bei- 
gezählt werden  müssen,  gleich  M'ie  ihre  Nachbarn,  die  Helvetier, 
aber  ihre  Unabhängigkeit  länger  behaupteten  ,  bis  auch  sie  der  Allge- 
walt der  Römer  unterlagen  ,  und  dass  mithin  der  tuskische  Ursprnng 
der  Rhätier  oder  umgekehrt  der  rhätische  Ursprung  der  Tusker  als 
unhaltbar  aufzugeben  sei."  In  Absichtauf  die  bekannten  Stellen  der 
Alten  sagt  er:  „  Will  man  die  Sage  von  der  Wanderung  des  Rhätus 
und  seiner  flüchtigen  Schaaren  bestehen  lassen,  und  die  Zeugnisse  der 
Alten  hierüber  sind  zu  bestimmt,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
anzunehmen  ,  dass  sie  ihren  Weg  nach  dem  Lauf  der  Adda  oder  der 
Etsch  genommen  und  dort  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben;  denn 
die  hier  wohnenden  Stämme  waren  ihnen  benachbart  und  sie  konnten 
leichter  Aufnahme  bei  ihnen  finden,  als  bei  den  Völkerschaften  auf  der 
Nordseite  der  rhätischen  Alpen,  wo  kein  italischer  Himmel  mehr  lacht, 
wie  es  in  den  genannten  Gegenden  noch  zum  Theil  der  Fall  ist.  — 
Livius,  der  die  Flucht  der  Etrusker  meldet,  giebt  keine  nähere  Be- 
stimmung der  Gegendan,  und  überlässt  es  dem  Leser,  sich  darüber 
seine  eigenen  Vorstellungen  zu  bilden,  —  Der  rhätische  Wein,  welcher 
dem  Kaiser  Augustus  mundete,  war  nicht  theurer  Landwein,  auch 
nicht  Conipleter  und  Constanzer  ,  sondern  Veltliner. "  Der  Raum 
verbietet,  die  obwohl  nur  zu  kurz  gefasste  Kritik  der  bisher  gehegten 
Meinungen  und  Ansichten  bis  auf  Ottfried  Müller  zu  berühren,  hin- 
gegen führt  Referent  Einiges  von  den  Gründen  an,  auf  die  Hr.  K.  seine 
Ansicht  stützt.  Er  bemerkt  S.  23.  „Hätten  Rhätien  Etrusker  bevölkert 
und  beherrscht,  so  müssten  sich  Denkmäler,  Ueberrcste  aus  jener  Zelt 
vorfinden,  oder  sich  vorgefunden  haben ,  und  die  Sprache  der  gegen- 
wärtigen Rhätier  müsste  noch  Spuren  ibrer  etrnskischen  Abstammung 
an  sich  tragen.  Aber  keines  von  beiden  ist  der  Fall.  "  Indem  er  fer- 
ner aufmerksam  macht,  Avie  schwierig  ,  ja  wie  unmöglich  es  sei,  aus 
den  abgerissenen  Stellen  der  Alten  etwas  Zuverlässiges  auszumitteln, 
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fciolit  rr  sn-li  S.  *-•').  iiin  andd-c  ,  nährr  zum  Ziele  führende  Mitte]  um 
und  gluubt,  neben  dem  (Jliarakler  und  der  Art  des  Volkes  und  Lan- 
de» kein  »itlierere»  als  die  Sprarhe  zu  finden.  „Indem  Mir  die  dent- 
fvhe  und  ilalieniselie  (die  beide  in  Tluilen  IJüniltens  {,'e.-|>ro(lien  ^.er- 
den)  ^on  der  I  ntersuelinng  nns»elieideii,  l)leil)t  nn»  noeli  die  Uuuiani- 
seile  und  Ladiniselie  (letzteres  mehr  in  Kn<;ailin,  ersteres  im  Ober- 
land). Betrarhtet  uian  diese  beiden  Spraelien  (die  sehr  viel  Abwei- 
chendes haben),  vie  sie  pe^prochen  und  gesehrieben  werden,  80 
lassen  ticli  fast  alle  ihre  Wörter  auf  ihren  Stauim,  das  Lateinisehe 
(Italienisehe)  und  DeutsrJie  zurüekliibren.  Sie  sind  einPatuis,  vie 
man  es  bei  allen  'loehler^pra«  lien  de»  Lateiiiiseben  findet."  Diese 
Be.-'ehatTenlieit  der  Sprailieii  erklärt  er  einracli  also:  ,,  Seiner  La^e 
naeli  stellt  das  Hiiiidliuri?»  Iie  Ubälien  in  notliwendigem  Verkehr  mit 
Italien  ;  und  hierin  l>f  stand  von  jeln-r  der  Einfliiss  Italiens  niiT  Uhätien 
und  besteht  noch.  Die  ^atu^  hat  zwar  beide  Länder  durch  eine  niäeh- 
tigc  Alpenwand  geschieden,  das  liednrlniss  hat  feie  wieder  vereinigt. 
Der  Uliein  und  liin  weisen  auf  die  deutschen  Lande  und  auch  an  dieiC 
ist  Churrbätien  durch  eben  so  dringende  Bedürfnisse  geknüpft.  Dil 
es  an  der  Grenze  zweier  ilauptvölker  liegt,  die  einst  weltherrschend 
waren,  so  uiusste  es,  beiden  einst  gehorchend ,  von  beiden  Sprache, 
Bildung  und  Gesetze  annehmen,  und  so  zeigt  sich  in  der  Sprache 
und  im  Charakter  des  Volkes  eine  Misclinng  beider  Bestandtheile,  der 
römiM.-heu  mehr  in  den  Italien  näher  liegenden ,  und  der  deutschen 
luelir  in  den  Thälerii  des  Rheins.  Gerade  diese  Mischung  bildet  daa 
Eigentliümlii  he  der  rumaiii»c)ien  Sprache  und  macht  sie  dem  Sprach- 
forscher interessant.''  (In  der  Tbat  ist  es  fast  lustig,  wie  sich  in 
Acn  Druckschrilten  lies  einen  Dialekts,  z.  I>.  in  der  Zeitung  il  Grischnn 
Bomonsch  neben  Ausdrücken  und  Wendungen  ,  die  sich  dem  Italieni- 
schen bald  sehr  nähern,  bald  weit  davon  abstehen,  die  deutschen 
Partikeln  aber,  sonder  u.  A.,  in  denen  des  andern  aber  die  Partikeln 
solum,  tandem  u.  s.  w  gebraueht  finden,  oder  Phrasen  wie  folgende: 
Esch  tu  chi  voust  iiiträr  in  nossa  compagniaV  ün  tal  sclielm  ,  ün  tal 
lump,  di  tala  sort  glieiit  nnn  acceptain  nuo.)  Wenn  nun  O.  Miiller 
in  seiner  Schrift  über  die  Etru»ker  den  Wunsch  ausdrückt,  dass  in 
irgend  einem  ThalGraubündens  oder  Tyrols  ein  Best  der  alten  rbäti- 
schen  Sprache  entdeckt  und  zum  Schlüssel  werden  könnte  zur  Ent/il- 
feriing  tuskischer  Schriftdenkmäler,  und  von  Hormayr  in  seiner  (be- 
schichte Tyrols  das  ()berländer-Boinani:ichc  als  einen  solchen  Dialekt 
bezeichnet,  so  scheint  wohl  der  Wunsch  des  Krstern  unerfüllt  zu  blei- 
ben und  der  Letztere  das  Oberländer-Romanische  nicht  genug  gekannt 
zu  haben,  und  Hr.  K.  bemerkt:  „Alle  Kunst  der  Auslegung  i>t  bis- 
her an  den  etruskischen  Worten  gescheitert,  und  sie  sind  ein  Räthsel, 
wie  das  \olk-  selbst,  dem  sie  angehören.  Die  romanische  Sprache 
des  Ohcrlandes  kann  man  bis  auf  ihren  Ursprung  verlolgen  und  ent- 
deckt nichts  Anderes,  als  dass  »ic  ihrem  llauptreichtliiiin  nach  die  la- 
teinische zur  Grundlage  liat."  Und  S  28.  ,,Wic  schwankend  und 
unsicher  nun  auch  die  Annahme  O.  Müllers   sei,    Basener  und  Bhäler 
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zusiimni«!!  7.U  werfen  niid  dass  Ii.inptsrichlich  Namensrihnlichkclt  ilin 
dar.iiif  «retülirt  lialic ,  sieht  man  uliae  mein  Erinnern  von  selbst.  Ich 
bin  der  iMeintin<i;,  dasH  sich  die  I>ei>taiidllieile  der  roinani:>clieii  Sprache, 
die  nicht  hitcinisclien  und  dent^elkcn  Ursprungs  sind,  su  wie  die  alten 
Ortsniinicn  und  anderes  aus  der  keltischen  Sprache  erklären  lassen, 
und  halte  die  Rliälier  für  einen  keltiscltcn  Stamm  und  foigiicli  für 
Verwandte  der  llelveticr. "  Die  Erklärung  durchs  Keltische  versucht 
nun  Ilr.  W.  mit  Hecht  zuerst  an  den  Ortsnamen  und  bemerkt,  dass  in 
einem  interessanten  üocument,  nämlich  in  Tellu'a  Schenkungsurkunde 
an  das  Kloster  üisentis  vom  Jalir  7(i(i  man  schun  fast  alle  Uürfer  ver- 
zeichnet lese ,  wie  sie  sich  dermalen  im  Obcrlandc  belinden»  Alle 
seine  et_)'moiogischen  Versuche  werden  wuiil  niciit  Heifall  finden,  auch 
beklagt  er  selbst  den  !\Iangel  an  litterarisclieu  ilülfsmitteln  zur  Kcnnt- 
niss  des  Keltischen. —  lie  hcisst  keltisch:  kalt,  hoch,  Dir:  Land,  also 
Redir,  hohes,  kalte»  Land,  nach  rüm.  Schreibart  llctia,  da  im  Kel- 
tischen, wie  häufig  im  Rumänischen  die  Liquidae  am  Ende,  besonders 
r,  nicht  berücksichtigt  werden.  iVled  keltisch :  llolz,  El:  Ort,  Thal, 
Also  Medel,  ein  Thal,  wo  viel  Holz  ist.  Rri :  hervorragende  Spitze, 
Gel:  Ortschaft,  Wohnung,  also  Drigel :  Ortschaft,  Vt'ohnung  an  einer 
hervorragenden  Spitze.  Din:  Abhang,  Dar:  heftig,  Dardiu;  heftiger 
Abhang.  I:  Wasser,  Lag:  Zusammenfluss,  Ilag  (llanz)  :  Zusamuicniluss 
der  Wasser.  Ta :  Wohnung,  Vaes,  Vaech  :  Grasboden,  Tavaech,Tawetsch: 
Wohnungen  im  Grasboden.  Minder  billigenswerth  ist  wohl  der  Ver- 
such, den  Namen  der  Churwalchen,  Churwälschcn,  von  Cor,  stark,  und 
Van,  Thal,  abzuleiten.  Im  Romanischen  hat  er  dann  ferner  folgende 
Keltische  Wörter  gefunden:  Bab ,  Vater,  Rin  (kelt.  RI)  Räch,  Fluss, 
Crap  Stein,  Aisa  (k.  aisj  Brett,  Stange,  Grisch  (Gris)  grau,  Tgiet 
Hahn,  Ur  Stand  u.  s.  w.  —  Dagegen  erinnerten  den  Verf.  Ausdrücke, 
■wie  sut  glienda  (unter  der  Linde)  und  clamar  raundi  (den  I'rühlings- 
weidegang  verrufen)  immer  an  alte  germanische  Rechtsgewohnheiten. 
Jedenfalls  ist  der  in  dem  anspruchloscn  Schriftchen  gemachte  Versuch, 
das  Troblem  zu  lösen,  welches  noch  jüngst  ausgezeichnete  iMänner 
beschäl tigt  hat,  beachtenswerth  und  empfiehlt  sich  durch  die  Natür- 
lichkeit seines  Resultats,  üis  zur  befriedigenden  Lösung  ist  es  frei- 
lich noch  eine  gute  Strecke.  Zunächst  wünschte  der  Verfasser  nur, 
dass  einsichtige  Männer  jenes  höchst  interessanten  und  noch  wenig  er- 
forschten Landes  zur  Untersuchung  des  Romanischen  und  Vergleichung 
seiner  Dialekte  sich  vereinigten.  ÄJöge  sein  Wunsch  in  Erfüllung 
gehen,  und  ihm  selber,  der  die  nöthigen  Eigenschaften  vorzüglich 
besitzt,  Müsse  und  Mittel  werden,  den  Gegenstand  noch  mehr  ins 
Licht  zu  stellen.  [Kgädt.] 

Spevkb  Der  bisherige  Professor  Abraham  Gerhard  am  Gymna- 
sium ist  zum  Secretair  bei  der  kön.  Regierung  der  Pfalz  in  provisori- 
scher Eigenschaft  ernannt  worden. 
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Kritische  Bciirtlieiliingen. 


1.  Pr ah  tische s  Rcchciibuc h^  enthaltend  alle  im  Gcschüftslc- 
ben  nur  vorkommende  licchnungsartcn ,  nebst  einem  Verzeichnis^  der 
gebräuchlichsten  Münzsorten  in  Europa,  in  vielen  Aufgaben  nebst  Auf- 
sätzen mit  Divisoren,  Dividenden  und  Uesultaten  für  haufleule  ^  Oc'' 
hononien  und  Forstmänner,  Lehrer  vnd  Lernende  von  M.  A  rnheim, 
Lehrer  der  Arithmetik  an  der  herzoglichen  Franzschule  in  Dessau  und 
J  orsteher  einer  Erziehungsanstalt  für  Knaben.  Dritte  sehr  verbesserte 
Auflage,  vermehrt  durch  die  Coeci- ,  Falsi  ,  die  Decimal-,  Quadrat - 
vnd  Forst- Rechnung,  so  wie  durch  eine  Anzahl  Jerstandes- Exem~ 
pel.  Leipzig,  1838.  Magazin  für  Industrie  nnd  Littcratur.  379  Ä. 
gr.8. 

2.  Der  Schnell  -  Rechner  oder  theoretisch  praktische  Anwei- 
sung, fast  alle  Rechnungsarten,  die  im  Material- ,  Schnitt-,  U'ein-, 
Jlaiuhhandcl  u.  s.  w.  vorkommen,  auch  Agio-,  ffechselarbitrage, 
Rabatt-  vnd  Zinsrechnung,  sehr  schnell  im  Kopfe  auszurechnen, 
enthallend  die  Regeln  des  Kopfrechnens ,  nebst  12(»G  Vebungs  -  Auf- 
gaben,  vnd  deren  Auflösungen.  Für  den  Schid-  vnd  Selbstutiter- 
richt  bearbeitet  von  R.  Racharach  vnd  M.  Arnheivi,  Lehrern  an 
der  herzoglichen  Franzschule  in  Dessau.  Leipzig ,  Magazin  für  /n- 
dustrie  und  Littcratur.   1838.   171  6\ 

3.  Regeln  und  Aufgaben  zum  Tafclrechnen.  Als  Leitfaden  für  Land- 
vnd  niedere  Stadlichulcn  bearbeitet  von  Leopold  G  er  lach.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Dessau,  1838,  Druck  und  J  erlag 
der  Uofbuchdruckerei  zu  Dessau.  84  Ä. 

Jtlerr  Arnheim.,  ein  rcrtlicnter  Reclienlelircr  an  tler  Franz- 
scluile  zu  Dessau,  wendet  seine  IMusscstunden  zu  scliriltstclleii- 
8chen  Arbeiten  an  und  hat  ausser  den  hier  angezeigten  2  Ueclieii- 
hiuliern  noch  einige  andere  Scliriltcn  herausgegeben.  —  Sein 
praktisches  llechenbud»  zeichnet  sicli  d\irch  eine  Menge  zweck- 
mässig gestelher  Aufgaben  vor  fielen  andern  Hüchern  seiner  Art 
sehr  vortheilliai't  aus,  und  enthält  ausserdem  l'iir  den  angehen- 
den Kaufmann  reclit  viel  Heleluendes.  —  Docli  haben  wir  hier 
und  da  auch  Manches  bemerkt,  was  bei  ehier  4.  Audagc  beriuk- 

10* 
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sichtin;t  werden  könnte  und  wodurch  der  Wcrtli  des  IJiicIies  olTen- 
bav  erliölit  werden  würde.   — 

Herr  Biuhai ach^  ein  noch  junger  aber  reclil  tliätiger  Leh- 
rer an  der  Franzseluile,  hat  mit  Ilrn.  Arnlieim  gemeiu^^cha^lich 
den  Schnclliecliuer  herausgegeben,  welclier  rec-ht  viel  Gutes 
cntliült  und  oUeubar  zu  ehiein  scluiellen  Keclincn  eine  hinrei- 
eilende  praktische  Anleitung  giebt.  —  Die  vielen  Uebungsbei- 
spiele  gereichen  dem  Buche  zur  besondern  Empfehlung  und  ma- 
chen es  zu  einem  Exempelbuch  fiirs  Kopfrechnen  selir  geschickt. 
Doch  hatte  bei  der  auf  dem  'l'itel  vorhandenen:  ^.theorelisch- 
prnhlischeti  yj/iireisn//^'-''^  das  AVort  theoretisch  durchaus  weg- 
fallen müssen ,  weil  der  Schnellrechner  zwar  eine  praktische, 
aber  keine  theoretische  Anweisung  ist.  — 

Herr  Gerlac./i^  ein  eben  so  bescheidener  als  gescliickter 
Mann  und  einer  der  wenigen  mir  bekannten  Elementar- Rechen- 
lehrer, welche  ohne  Anmassung  Alles  prüfen  und  das  Gute  be- 
lialtcn,  hat  ein  sehr  brauchbares  llcchenbuch  geliefert,' das  durch 
einen  erst  neuerlich  erschienenen  Anhang  um  \iele  febungsbei- 
spiele  vermehrt  worden  ist.  Indem  wir  aber  dieses  Werk  im  All- 
gemeinen empfehlen,  köimen  wir  nicht  umhin,  den  TIrn.  Ver- 
fasser auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen,  was  in  einer  folgen- 
den Auflage  zum  Besten  des  Buches  verändert  werden  kömite. 
Um  aber  nun  unser  im  allgemeinen  ausgesprochenes  Urtheil  mit 
Gründen  zu  belegen,  gehen  wir  jedes  Buch  einzeln  und  zwar 
folgendermasscn  durch.  — 

I.  Ilr.  A.  handelt  in  seinem  Buche  ab  : 

1)  die  Interessen-  oder  Zinsrechnung  ....  Seite     1—^  45 

2)  die  Discontorechnung —     45 —  ö5 

3)  Vermischte  Quinque-,  Septem-  und  Novem- 

rechnungen,  Rabatt -Rechnung      ...     .  —     65 — <  82 

4)  Agio- Berechnung  und  VVechselreduction       .  —     82 —  91 

5)  W'echselarbitragerechnung —     91— *146 

H)  Gold- und  Silberrechuung     .  V.i.../    ...  —  146— 1G2 

7)  Materialwaaren- Rechnung      .  ?,  j'.     .     .     .     —  162 — 172 

8)  Thara- und  Brutto -Rechnung —  172  —  194 

9)  Waarenrechnung       .    ■ — ^  194 — 207 

10)  Stich-  oder  Tauschrechnung —  207—228 

11)  Kommissionsrechnung    .     .     .     .     .     ...  ■ —  228 — 237 

12)  AUigationsrechnung —  237—246 

13)  Coeci- Rechnung —  246—257 

14)  Theilungs  -  oder  Gesellschaftsrechnung     .     .  —  257 — 265 

15)  Von  den  Decimalbrüchen        —  265  —  285 

16)  Vom  Quadriren   nebst  einer  Anweisung  zur 
Quadratrechnung —   28.) — 311 

17)  Vermischte  Recluiungcn  zur  Denk-  luid  Ver- 
standes-Uebung —311—319 
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!>*)  Rcchnungsauf^bcn  für  Forstmänner  und  Oc- 

Jv(.Monun Seite310-3r)0 

10)   Aiihanj^  zur  Koniinissionsrrcliniin^         ...     —  809— ,'i()*) 
iM))  ^^  cchsi'lcoiirse  in  lu'ip/i;::  und  ihre  Krklärun^      —  369 — 312 

21)  AVech-NcIcoursc  in  Frankfurt  iiniMain  und  iiirc 

Krkliirung        —  372  —  37.') 

22)  Aon  den  gebräucliliclistcn  IVliui/cn  in  Kuropa     —  375—377 

Um  aber  gleich  mit  dem  Titel  zu  beginnen,  soliiitle:  ^,so- 
ivie  durch  eine  Aiiuihl  l  erstandes-  ICrcinpel^''''  ollenbar  weglal- 
len  nu'issen,  indem  der  Hr.  Verf.  sthwerlicli  ein  Exempel  angeben 
kann,  \Nelcbes,    olinc  den  Verstand  anzuwenden,  lösbar  ist. 

Die  in  der  Zinsrechnung  vorkommendeu  Ablhellungeu 

a)  Wenn  die  Zinsen  gesucht  uerden  ; 

1)  Aufgaben,  die  «Iinch  eine  Hegel  de  tri  aufgelöst  werden, 

2)  Aufgaben,  die  durch  die  Kegel  de  tri  oder  Quinque  aufge- 
löst werden. 

b)  Wenn  das  Kapital  gesucht  wird  ; 

1)  Aufgaben,  die  nat:h  einer  Kegel  de  tri  boreclinet  werden, 

2)  Aufgaben,  die  nach  der  Uegel  Quinque  bcrechuet  werden. 

c)  A\  enn  der  Zinsfuss  gesucht  wird; 

d)  Wenn  nach  der  Zeit  gefragt  wird; 

hätten  fiiglich  wegfallen  kiinnen  ,  wemi  der  Ilr.  Verl",  zuerst  das 
liauptschema  : 

a  Tldr.  Kap.      c  Tldr.  Zins 

b  Jahr.  lOOThlr.Kap. 

p  Tldr.  Zins  1  Jahr, 
aufgestellt  und  erläutert,  uihI  alsdauu  die  Aufgaben  in  willkVirli- 
clie  Keihenfolge  hingestellt  hätte.  —  Kei  der  zusammengesetz- 
ten Zinsrechnung  wäre  eine  vollständigere  Angabe  der  V  erfah- 
rungsweise nicht  am  unreclitcu  Orte  gewesen,  —  Die  Disconto- 
rechnung  i.st  auf  Seite  03  —  09  recht  j)raktisch  und  >()lls(ändig 
abgehandelt;  dagegen  lassen  die  auf  Seite  70  — 1*^2  eutiialteneii 
vermischten  (^uiucjue -,  Septem-  imd  J^ovcm  -  Kcchuungen  \iel 
l)e(|uemerc  Darstelluugsweisen  zu;  —  und  uumögtiih  kann  di-r 
Schiller  die  uniirekehrten  V  erliältnisse  au.s  demjenigen  erlernen, 
was  über  dieselben  auf  Seile  73  vom  Hrn.  Verfasser  gesagt  wor- 
den ist. 

Bei  allen  hier  angerührten  Quinque- Kecliuungen  wurde  im- 
mer der  Zwischensatz  mit  tiem  I'"r;igefall  nm!ti|)licirt  und  das 
Produkt  durcli  das  Xerliältiiiss  des  gegebenen  I''alls  dividiit.  Oft 
tritt  aber  der  I^'all  ein,  dass  mit  dem  bestimmt  gegebenen  nudti- 
|)li('irt  und  mit  dem  fragenden  Fall  di\idirt  wird,  wie  schon  bei 
der  Zinsrechnung  angegeben  NMirde.  —  l'm  aber  dem  Kechen- 
schiiler  und  Selbstlernenden  dieses  einleuchtend  zu  nuichen  und 
ihn  niclit  mit  Kegeln  oder  Kcchnungsrecepten  ,  die  nurdas\er 
derbliche  mechanische  Abrichten  belördern  und  das  Linlerrich 
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ten  bescliweren,  zu  quälen ,  habe  ich  folgende  Sokratische  Form 
aufgestellt: 

Lehrer.  Merke  auf  folgende  Aufgabe:  Eine  Festung  ist  be- 
lagert, darin  sind  lüOÜ  Soldaten  und  diese  würden  mit  ihrem 
Unterhalt  6  iMonate  ausreichen.  Nun  kommen  noch  200  iMann 
hinzu.  Es  soll  ermittelt  werden,  wie  lange  diese  1200  Manu 
damit  auskommen  können  1  —     Wie  heisst  die  Aufgabe  'f 

Schüler.     Eine  Festung  u.  s.  w. 

Lehrer.     Formire  die  Aufgabe. 

Schüler.     1000  Mann     6  31onat     1200? 

Lehrer.     Wie  heisst  das  Facit  dieser  Aufgabe? 

Schüler.     7i  Monat. 

Lehrer,  Also  wenn  1000  Mann  6  Monat  damit  auskommen, 
so  kommen  nacli  deiner  Berechnung  1200  Mann  7^  Monat  aus.  — 
Nicht  wahr? 

Schüler.     Ja! 

Lehrer.  Stimmt  das  mit  deiner  Vernunft  iiberein,  dass  1200 
Mann  damit  noch  länger  auskommen ,  als  1000  31ann  ?  (Mau 
lasse  dem  Schüler  Zeit  zum  Nachkommen.) 

Schüler.     Jetzt  finde  ich ,  dass  ich  falsch  geantwortet  habe. 

Lehrer.     Und  doch  hast  du  richtig  gerechnet? 

Schüler.  Freilich,  denn  ich  habe  mit  der  Fragezahl  den 
Zwischensatz  multiplicirt  und  mit  der  gegebenen  Zahl  di\idirt. 

Lehrer.  Da  du  aber  dennoch  eine  falsche  Antwort  gegeben 
hast ,  was  kannst  du  daraus  erlernen  ? 

Schüler.  Dass  es  nicht  immer  richtig  sei,  mit  der  Frage- 
zahl zu  multipliciren. 

Lehrer.  Wenn  man  mit  der  Vernunft  einsehen  kann,  dass 
der  Zwischensatz  kleiner  werden  muss,  als  er  ist,  so  ist  es  uo- 
thig,  mit  dem  kleinern  Verhältniss,  also  mit  der  gegebenen  Zahl, 
zu  vermehren,  und  dann  durch  die  Fragezahl  zu  dividiren.  Wie 
musst  du  also  den  obigen  Satz  forrairen ,  w  enn  kein  falsches  Fa- 
cit herauskommen  soll? 

Schüler.     1200  Mann     6  Monat     1000? 

Lehrer.     Wie  heisgt  jetzt  das  richtige  Facit? 

Schüler.     5  Monat. 

Lehrer.  Wenn  54  Arbeiter  einen  Garten  in  4  Monat  anle- 
gen, können  alsdann  36  Arbeiter  ihn  in  4  Monat  fertig  haben? 

Schüler.     Gewiss  nicht,   sie  müssen  länger  daran  arbeiten. 

Lehrer.     Wie  wirst  du  den  Aufsatz  formiren  ? 

Schüler.  Ich  werde  die  gegebene  Zahl  54  zur  recliten  Hand 
setzen  und  damit  multipliciren. 

Lehrer.     Thue  es  luid  sage  mir  das  Facit. 

Schüler.     36  Arbeiter   4  Monat  54?  —     Facit:  6  Monat. 

Die  Rabatt- Rechnwig  ist  gut  durchgeführt  und  die  nun 
folgende  Agioberechnung   und  Wechselreduction,    Wechselarbi- 
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trage-  und  Gold-  und  Sillicrrcclinun^  von  91  — 172  verdienen 
alles  Lob.  —  Die  IMalerialwaaren  -  Uecfuiun^  ist  auf  eine  be- 
friedigende Weise  al)^u'bandelt ;  und  ein  Cileichcs  findet  mit  der 
TJiara-,  Brutto-,  Waaren-,  Stich-  oder  Tauscli-  und  Korn- 
niissions- Rechnung  st;itl.  Bei  der  AUigations- Rechnung  hätte 
Rccensent  eine  I)e(|uenu'ie  Darslelhuig  und  eine  etwas  scliärfere 
Begründung  der  darin  vorkominentlen  Lehren  gewünscht.  — 

Mit  der  ('occi- Rechnung  :2.")7  —  -(»4  kann  er  sich  aber  gar 
niclit  befreunden,  und  Jiiittc  dieselbe  gänzlicli  aus  dem  Buche 
Ibrtgewiinsclit.     IFr.  A.  sagt  nämh'cli: 

(yoecilu'isst  im  Lateinischen :  lichtlos, kein  Lichtliabend,  bh'nd. 
Die  <Joeci- Reclniuiig  ist  eine  Schwester  der  Ailigationsrechnung, 
hidem  sie  eben  sohiie  Reclmungcn  auflösen  kann,  welche  (hircli 
jene  resohirt  werden,  und  M'ird  desswegen  Coeci  genannt,  weil 
man  dabei  oft  unvermögend  ist,  diejenige  Auflösung  zu  geben, 
welche  verlangt  wird;  es  sei  denn,  dass  es  blindlings  oder  von 
ungefähr  geschehe,  z.B. 

A.  verlangt  von  B. ,  er  solle  ihm  36  Stück  Waare  einkaufen, 
nämlich  Leinwand  pro  Stück  ^  fß.^  Kattun  zu  ü  a/?.  ,  Merino  zu 
9  j.j\^  dass  ihm  aber  sämmtliche  Waare  gerade  1S()  j^,  kostet; 
5.e  viel  Stück  niuss  A.  von  jeder  Sorte  bringen,  dass  30  Stück 
^^aare  weder  über  noch  imtcr  180 //?.  zu  stehen  kommen'?  Die 
Autwort  kann  wie  folgt  sein. 

Erste  Antwort. 

Merino  4  Stück  ä  9  —  36  ^. 
Kattun  8  -  ä  6  —  48  /y*?. 
Leinwand  24      -     a  4  —  96  ji/?. 

36  Stück  180^. 

Zweite  Antwort. 

Merino      2  Stück  ä  9  —  18  /^. 

Kattun      13     -      a  6  —  78  l/i. 

Leinwand  21     -     ä  4  —  84  ^. 

äÖStück  180  ^. 

Dritte  Antwort. 

Merino  OStück  ä  9  —  54;^. 
Kattun  3  -  a  6  —  18  //?. 
Leinwand  27     -     ä  4  —  108  ^. 


36  Stück  180  //?. 

Bei  Formiruug  und  Auflösung  dieser  Aufgaben  ist  zu  bemer- 
ken :  a)  dass  die  erstere  gegebene ,  oder  die  zu  theilende  Zahl 
linker  Hand,  die  Zahlen,  womit  jene  sollen  nuilti|t]icirt  werden, 
in  die  iMitte,  und  die  zweite  gegebene  Zahl,  oder  Summe  aller 
Produkte,  rechter  Hand  gesetzt  werden  müssen;   b)  werden  die 
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Differenzen  der  «nilileren  Zahlen  aufgesucht,  mit  der  kleinsten 
von  ihnen  die  vorderste  inuitiplicirt^  das  kommende  Produktion 
der  hintersten  subtrahirt,  und  der  bleibende  liest  dergestalt  zcr- 
lallt ,  dass  sich  die  'l'iieile  desselben  mit  den  Differenzen  dividi- 
ren  lassen.  Endlicli  müssen  die  gefundenen  Quotienten  summirt 
und  von  der  zu  theilenden  Zahl  linker  Hand  abgezogen  werden, 
dass  dann  besagte  Quotienten  und  der  kommende  Rest  die  ver- 
langten Theile  der  zu  theilenden  Zahl  sind. 

Dem  Gesagten  zufolge  ziehe  man  hier  den  geringsten  Preis 

4  von  dem  höchsten  9  ab,  setze  den  Rest  5  rechts  neben  die  9, 
ziehe  ebenfalls  die  Zalil  4  von  dem  zweiten  Preise  6  ab  und  setze 
den  Rest  2  neben  die  6,  multiplicire  dann  mit  dem  kleinsten 
Preise  4  die  Anzahl  der  Stücke,  uämlicli  36  und  sage  4mal  36  ist 
144;  dieses  Produkt  ziehe  man  von  der  zur  Rechten  stehenden 
180  ab,  Rest  36;  diesen  Rest  zerfalle  man,   dass  die  Differenzen 

5  und  2  darin  aufgehen  können.  VV^ir  wollen  annelimen ,  die 
Zerfällung  sei  20  und  16;  5  in  20geht  4mal,  und  2  in  16  geht 
8mal;  nun  soll  das  heissen  4  Stück  zu  9  t{3.  und  8  Stück  zu  6^?. 
Da  nun  4  und  8,  12  sind ,  so  fehlen  noch  an  36,  24 ;  diese  24 
müssen  also  von  der  geringen  Sorte  4  sein. 

Die  eigentliche  Formirung  der  erwähnten  Aufgabe  wäre  da- 
her folgende: 


36  9 

4mal  6 


5  von  180 

2  ab  144 


144  4 

diesen  Rest  zerfalle  in  20  und  16;  ferner: 

5  in  20  geht  4mal 
2  in  16  geht  8mal 


Rest   36 


Summa  12 

diese  12  ziehe 

mau  von  36  ab,  als: 
von  36 

' 

ab  12 

Rest  24 

Also  Merinos  4  Stück  ä  9  ;i/?. 

Calicoes   8 

ä  6//?. 

Leinw.    24 

ä4^. 

Probe: 

4  Stück  ä  9  ^. 

36^. 

8  Stück  ä  6  ^. 

48^. 

24  Stück  a  4  ;J?. 

96^. 

Summa  36  Stück  180  ^\ 

Da  aber  nach  der  zweiten    und  dritten  Antwort,    wie  aus 
Frülicrem  ersehen  ist ,    ebenfalls  36  Stück  und  180  /y;'.  zur  Ant- 
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wort  kommen,  uiul  B.  nur  vie  ;?eratlieii,  l)liinlllii^s  «Ion  AiiHrag 
des  A.  in  Krl'iilluiiir  hriiiircn  Ivaiiii,  s()ll(M^^t,  wie  CT\^;iIiiil ,  diese 
Ucchriun^  ('oe(;i  -  Ket  linim:;  (lUiud  -  Ifccliiiini^'^). 

Das  tlien  Cesa^'te  ist  wolil  nulirals  liiiircii  liciid.  unsere  Le- 
ser zn  iiber/eugcn,  dass  ilie  Cociirecliiuin^i'n  unbestinunte  (jiiei- 
cliungen  sind,  welche  niclit  in  ein  l{eeheul)iul»  gehören,  die 
aber  in  der  Aiiicbra  niclit  <)lindlinj;s  oder  >on  unpelalir,  soiMicrn 
aul"  sicherni  Wege  geliisl  werden  kcMnien.  —  Am  besten  wäre 
es  diescrlialb  in  einer  4.  Aullagc  die  ganze  Cocci-Ueclinung  weg- 
zulassen. — 

Die  Tlieilungs-  oder  Clcsellscliansrcclinung  ist  gut  abgehan- 
delt; dasselbe  köinien  wir  aber  nicht  Aon  den  Deciinalbrüchen 
sagen,  indem  der  Hr.  A  erfasser  —  wie  wir  schou  in  einer  ("i  ii- 
liern  Kccension  bemerkt  —  eine  ganz  falsche  Krkliirung  \om  De- 
cimalbruche  gegeben,  dabei  (S.  iSti)  3,4000  oder  3,40000,  3 
Ganze  und  j"*„  genannt  und  statt  einer  einzigen  0  Di\isionsregelu 
(auf  ()  Seiten)  gegeben  hat,  —  Der  ganze  Vbschnilt  (S.  ii!^3  — 
310)  erfordert  eine  L^marbeitung  und  wird  alsdann  bei  grösserer 
O'rimdlichkcit  auf  einen  J  so  grossen  llaum  gebraclif.  — 

Die  Quadratrcclinung  Jiätte  Kecensent  ausiuhrliclier  gc- 
>vünscl»t;  und  mit  der  FaUi -Keclniung  ist  er  gar  nicht  zufrieden. 
So  sagt  z.  B.  der  Hr.  Verfasser  auf  Seite  310,  3:20  u.  321:  „Die 
Erfahrung  hat  mich  iibcrzeugend  belehrt,  dass  die  Kntwickclung 
und  Bildung  der  Kechenkraft  in  der  Seele  der  lierneuden  da- 
durch vernaclilässigt  wird,  und  man  nur  mechanisclie  Bediner 
bildet,  wenn  man  die  Uechensthiiler  mit  blossen  (^uintpien-  und 
Kelten -Itechnungen  beschäftigt,  und  dalier  kommt  es  auch,  dass 
oft  crwaclisene  Knaben  den  grösslen  Keltensalz  ordnen  kömicn, 
CS  ilujen  aber  dennoch  m'cht  mijglicli  ist,  etwas  zu  berechnen, 
wobei  melir  als  eine  Quinque  oder  Kette  anzuwenden  ist.  Um 
geschickte  Rechner  zu  bilden,  ist  es  durcliaus  nölhig,  den  He- 
chenschiilcrn  aucli  solche  Aufgaben  zu  ertlieilen ,  dass  sie  bei  der 
Auflösung  derselben  nachdenken  niiissen,  »iiul  dadurch  Kraft  \ind 
Fertigkeit  im  Bechnen  erhalten.  Da  aber  Falsi- Bechuung.  oder 
llegula  der  Falsi,  eine  sehr  sinnreiche  Bechnungs- Alelliode  ist, 
deren  man  sich  in  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  Nortlieil,  be- 
sonders dann  bedient,  wo  eine  direkte  Auflösung  der  Aufgabe 
iimnöglich  ist,  so  soll  diese  zuerst  folgen.  Zur  Auflösiuig  der 
Falsi -Rechnung  müssen  vorziigiich  folgende  Regeln  berücksich- 
tigt  w  erden : 

Alan  nimmt  für  die  gesuclite  Grösse  eine  willkürli«  he,  also 
eine  allgemeine,  falsclie  Grösse  an,  woher  sie  audi  den  JNameu 
erhalten  liat,  und  Glicht  dami  aus  dem  Fehler,  den  diese  Annah- 
me zur  Folge  hat,  auf  die  wahre  Grösse  zuriickzuschliesscn,  wie 
aus  folgenden  Beispielen  zu  ersehen  ist. 

Zwei  Knaben  suchen  krebse.  Einer  fragte  den  andern,  wie 
\iel  er  habe 7     Dieser  antwortete:    wenn  icli  l^nal,  ^mal,  ^nial. 
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Jinal  und  y^mal   so  viel,    weniger  24  liätte,  als  ich  schon  habe, 
so  würde  ich  100  heisatnincii  haben.     Wieviel  hatte  er'? 

Man  nehme  nach  IJeliehcn  eine  Zalil  an ,  und  probire  mit 
den  angegebenen  Zaiilen,  ob  diese  Zahl  die  Anzahl  der  Krebse 
sei,  man  nehme  /.  li.  die  Zahl  12  an  und  sa^re: 


s 

waren 

12 

2mal  12 

ist  24 

1  - 
i 

4     ~        ~ 

-  6 

-  3 

1 
6 
1 
12    " 

2 
-      1 

Summa  48 

Sage  ferner:  48  kamen  heraus,   weil  ich  12  annahm,    wieviel 
muss  ich  annehmen  bei  der  Summe  von  124  *? 

48  12  124 


Divisor  — 

Dividend  31. 

Facit:  31,  so  viel  Krebse  waren  es. 

Prob 

e : 

2mal  31  ist  02 

1   _ 
X 

4 
1      _ 

-  n 

-  H 

-  2f, 

Summa  124 

In  Bezug  auf  das  el)en  Gesagte  bemerken  wir  aber:  Der 
Schüler,  welclier  Hegel  ^uiuque,  Kettenregel  u.  s.  w.  nicht  bhis 
mechauisch  erlernt,  sondern  ihr  Wesen  begriffen  hat,  und  nicht 
al)gerichtet,  sondern  zum  Denken  angehalten  worden,  kommt  si- 
cherlich nicht  in  Verlegenheit,  wenn  ihm  eine  Aufgabe  anderer 
Art  aufgegeben  wird.  Auch  hat  er  sich  nicht  lange  zu  besinnen, 
um  alle  hier  aufgestellten  Falsi- Aufgaben  auf  ganz  gewöhnliche 
W  eise  aufzulösen.  So  wiirde  z.  D.  die  von  Hrn.  A.  erwähnte 
Aufgabe  etwa  folgendermasscn  gelöst. 

Wenn  die  Anzahl  der  Krebse  =  1  Theil  beträgt,  so  miis- 
sen  1  Theil  +  2'i'heile  +  i  Tbl.  +  »  Tbl.  +  ]  Tbl.  +  ,'.^  Tbl. 
—  24  =  100  und  also 

4  Tbl.  =  124 
und  dieserhalb  1  Tbl.  =Si  sein. 

Dasselbe  gilt  von  allen  iibrigen  Aufgaben  dieses  Abschnittes, 
worin  übrigens  schon  mehrere  Aufgaben  ohne  Falsi  —  wie  dies 
bei  allen  Exempcln  hätte  stattfinden  müssen  —  gelöst  worden 
shid.  — 

Die  nun  folgenden  llcchnungsaufgaben  fiir  Forstmänner  und 
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Oc'koiiomou  sind  zweclimässi «: ;  nur  ist  der  Aiifanfr  zur  Koinmissi- 
oiiMftliiuinii  ^ar  zu  kurz  auspclalk-n.  Die  zuletzt  ^  oikctinrnciKlcii 
>\  ccli.oflcoursc  in  Leipzig,  FViiiikliirt  a.  IM.,  und  ilire  Krkl;iiun^ 
i>\iH\  für  Kaullcute  ^ou  iNutzcii;  nur  liättc  nach  der  Taljcllc: 
,.von  den  pehräuililichsteu  Münzen  in  Kuropa"",  noch  eine  Ce- 
A\i(iits-  und  Länrenma!.«  -  Tabelle  Platz  linden  sollen.  Druck 
und  l'apier  sind  ^ut. 

11.  Die  Herren  Verfasser  sa<ren  in  der  Vorrede  unter  An- 
derni:  „Obsclion  z\\ar  der  erste  Theil  dieses  irfichleins  priissten- 
theils  nur  \  oriibiuiiren  zum  Kopf-  Keclinen  cntliiilt ,  und  sich 
desshall)  den  INainen  5»cliiiell  -  l{echner  nicht  anei^Mien  sollte,  so 
sind  dennoch  viele  Kegeln  darin  enthalten,  die  noch  nicht  allge- 
mein bekainit  sind,  und  nach  welchen  sich  sehr  schnell  rech- 
nen lässt. 

Der  zweite  Theil  liing:egcn  darf  mit  vollem  Hechte  auf  den 
vornjedruckten  Titel  Anspruch  machen  und  dessen  Verf.  schmei- 
chelt sich:  Jeder  werde  sich  hei  Durclilesun^  dieses  Theils  über- 
zeugen, dass  mit  dem  iSamen  Schnell- Rechner  nicht  zu  viel  g:e- 
sa^t  worden  sei.  Man  wird  vielmehr  finden,  dass  nach  den  darin 
gegebenen  Kegeln  die  meisten  Rechnungsarten,  die  im  Geschäfts- 
wesen vorkommen ,  äusserst  schnell  zu  lösen  sind. 

Der  dritte  'l'heil  vom  Lehrer  M.  Arnheim  bearbeitet,  legt 
bei  der  Agio-,  Zins-,  Kabatt-,  Arbitrage-,  Discontorcchnimg 
II.  s.  w.  A'ortheile  an  den  Tag,  die  denjenigen,  welche  sich  dem 
Kaufmannsstande  widmen,  gewiss  willkommen  sein  werden'"'",  und 
handeln  alsdann  im  ersten  'I'heilc  Folgendes  ab: 

1)  Allgemeine  Regel  mit  Pfennigen  zu  rechnen. 

2)  Allgemeine  Regel  mit  guten  Groschen  zu  rechnen. 

3)  Resondere  Kegeln  über  2  — 11  Pfennige. 

4)  Besondere  Kegeln  von  2  —  23  guten  Groschen. 

5)  Vermischte  E.vempel  über  Thaler,    Groschen  und  Pfennige. 
(})  Vermischte  Evempel  nebst  den  Auflösungen. 

7)  Berechnung  mit  Berliner  Courant ,    den  Thaler   ä  30  Sgr., 
und  Silbergr.  -d  12  Silberpfennige. 

8)  Allgemeine  Regel  bei  Silberpl'ennigen. 
0)  Allgemeine  Regel  bei  Silbergroschen. 

1())  Besondere  Kegeln  über  2  —  29  Silbergroschen. 
11)  Wenn  mehrere  Kllen,  Stücke  u.  s.  w.  mehrere  Thalcr,  Gro- 
schen  und  Pfennige   kosten,    den   Preis  einer  Elle,    eines 
Stücks  u.  s.  w.  zu  linden. 

Der  erste  Theil  enthält  dem  bereits  Gesagten  gemäss  eine 
so  grosse  Anzahl  von  Kegeln  und  Aufgaben,  dass  dem  Kopfrech- 
ner in  dieser  Beziehung  Mchts  zu  MÜnsehen  übrig  bleibt.  Doch 
wären  die  Herren  Verfasser  viel  leichter  und  gründlicher  zum 
Ziele  gekommen,  wenn  sie  die  Bruchsrechnungen  in  hinreichen- 
der Kürze  an  die  Spitze  ihres  Buches  gestellt  »uid  alsdaiu«  die  74'.) 
Aufgaben  als  Anwendungen  derselben  abgehandelt  hätten.  — 
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Der  Z7veüe  Theil  ciitliäll  fol^encle  Reireln : 

1)  Scliiicllc  Uerocliinm^  \oin  ITiind  auf  (his  Loth  ii.  (^iiciilclicii. 

2)  Scliiiellc  Bcrcclimiug  vom  Wispel  auf  den  SchcHcl  und  dio 
IMctze. 

3)  Bereclinung  von  dem  Wispel  auf  die  fliel/c. 

4)  Dereclnuing  mit  JJerlincr  ('oiiraiit,  den  Thaler  ä  30  Sgr., 
den  Silbergrüs<lien  a    \'l  Sillierpfennigc. 

5)  Berechnung  von  dem  Scliclfel  auf  die  JMetze, 

0)  Berechnung  vom  Scheffel  auf  die  J>Fetze,  nach  Berliner  Cou- 
rant  (den  Thaler  u  30  Sgr.,  den  Silbergr.  ä  12  Silberpf.). 

7)  Schnelle  Berecfmufiir  beim  \\einmass,  vom  Anker  auf  die 
Flasche  (den  Anker  a  40  l''laschcn). 

8)  Schnelle  Berechnung  beim  Silbergewicht,  von  der  Mark  auf 
das  Loth  (1  Mark  ä  Ki  Loth). 

9)  Schnelle  Berechnung  von  der  Mark  auf  das  Loth  u.  Quent- 
chen, nach  Berliner  Courant  (den  Thlr.  ä  30  Sgr.,  den  Sgr. 
a  12  Spf.). 

10)  Schnelle  Bereclinung  vom  Schock  auf  das  Mandel  u.  Stück. 

11)  Schnelle  Berechnung  nae.ii  Berliner  Courant  (den  Thaler 
a  30  Sgr.,  den  Sgr.  ä  12  Spf.) 

12 j  Schnelle  Berechnung  vom  Cenlner  auf  das  Pfund,  d«n  Ctr. 
a  110  Pfund. 

13)  Schnelle  Berechnung  von  dem  Yard  auf  die  Leipziger  Elle 
(.'>  ^ards  sind  8  Leipz.  Ellen). 

14)  Schnelle  Berechnung  von  dem  Yard  auf  die  Brabantcr  Elle 
(3  Yards  sind  4  Brabanter  Ellen). 

15)  Schnelle  Berechnung  vom  Gross  auf  das  Dutzend  undSti'ick 
(1  Gross  hat  12  Dutzend,  und  1  Dutzend  12  Stück). 

16)  Schnelle  Berechnung  vom  Gross  auf  das  Dutzend  und  Stück, 
nach  Berliner  Courant  (den  Thlr.  ä  30  Sgr.,  den  Sgr.  ä  12 
Silberpfennige). 

17)  Schnelle  Berechnung  vom  Oxhoft  auf  das  Quart  und  die 
Flasche  (den  Oxhoft  ii  ISO  Quart  oder  240  Flasclien). 

18)  Berechnung  vom  Oxhoft  auf  das  Quart  und  die  Flasche, 
nach  Berliner  Courant  (der  Thlr.  a  30  Sgr. ,  den  Sgr.  ä  30 
Silberpfennige). 

10)  Schnelle  Berechnung  vom  Zinuner  auf  den  Decher  und  das 
Stück,  nach  Berliner  Courant,  der  Thaler  ä  30  Sgr.,  der 
Sgr.  a  12  Spf.  (1  Zimmer  hat  4  Decher  oder  40  Stück,  und 
1  Decher  hat  lO  Stück.) 

20)  Schnelle  Berechnung  bei  Apotheker- Gewichten. 

21)  Schnelle  Berechmmg  von  dem  Steine  auf  das  Pfund  (1  St, 
liat  22  Pfund). 

22)  Schnelle  Berechnung  bei  Bändern  (das  Stück  zu  20  Bra- 
hunter  oder  24  Leipziger  Eilen). 

23)  Schnelle  Berechnung  bei  Cattunen,  das  Stück  zu  4^*  Leip- 
ziger =.  40  Brabanter  Ellen. 
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24)  Von  »1er  Kopcl  de  hl. 

'2'))  Anliiiii^',  >\()iiii  >üiküi'jiuin  : 

a)  Läll^t.*lUlla^^■e. 

h)  (ii'^irlile. 
,c)  Masse  l'ur  (rütkeiie  iiiiil  llüssl^q  Sarlien. 

d)  Von   den   in   Uciliii  üblichen    Müssen ,    Gewichten    iim! 
Mi'iiizeii. 

c)  Ver^lcicliiiii^  iiiaric  Iiorfei  Geheidcmassc  ,    des  Wein -und 
IJier- Geniässes,    auch  des  Ellenmasses  in  verseliiedenen 
f'  Gebenden. 

f)  Ik'sondcrc  ZahlcMl)eiienn»mn;eri. 

fr)  Fehlmass  und  lücoinedisches  Mass. 

Ii)  Holz-   nnd   iMaiicirnass ;    Fcldstcinniass,  Gipsmass,  Italk- 
stein-    lind  Kalkuiass,  Hcr^inass,  Steinkolilenmass,  IJremi- 
'  holzinass,  llolzkohleimiass,  Torfrnass,  Soldatcnniass. 

i)  Zcitniass, 

k)  Das  kleine  und  grosse  Einmaleins, 
woraus  erhellt ,  dass  derselbe  dem  Kaufmann  empfohlen  zu  wer- 
den verdicfit. 

Im  (liUlen  T/ieilc  sind  die  \'or(lu'ile  heim  Bereclincn  mit 
Friodrichsd'or,  Dukaten.  Hamburger  \\  äiirnnia:  auf  Leipziger  Con- 
ventionsmünze  und  l?erliner  Coiirant  sehr  beachtenswerth  und 
aucli  die  Beweise  auf  eine,  dieser  ])raktischen  Anleitung  geuVi- 
gende  Weise  geführt.  Dem  Gescliäftsmanne,  sowie  jedem,  wel- 
cher mit  diesem  Z^^eige  des  Itechncns  sich  zu  beschäftigen  hat, 
wird  dieser  dritte  Theil  besonders  willkommen  sein. 

So  lieisst  es  z.  U.  auf  Seite  131  u.  s.  w. : 

Ein  Dukaten  hat  2  .,-.  1^  ?••  »"  ^"<»'*'-  5^"  lOO;^/?.  Gold  ge- 
lieren demnach  ^ti,*  Dukaten,  weil  '2'^  if.  aus  100  gerade  '^t),"*, 
ausmachen.  Sagt  man  also:  die  Dukaten  stehen  9  Prozent,  so 
versteht  man  hierunter:  Für  S() ^\  Dukaten  erlüilt  man  109  y*. 
Wenn  es  aber  heisst:  Der  Dukaten  gilt  S  ijr.  Agio,  so  erhält  man 
für  1  Diikafen  3  y'.  -  f,-i  "^^^'^  ^''"  I>iikatcn  2  ;./?.  18  y<;.  an  G(dd 
hat,  und  die  8y;.  Agio  dazu  zeigen  desshalb  den  obigen  Werth  ani 

Krater  J'orlheil. 

1)  Bei  Angabe  der  Prozente  das  Agio  eines  Dukaten  zn  erfahren. 

2)  Den  Betrag  eines  Dukaten  sammt  dem  Agio  zu  wissen. 

1)  JMan  nclimc  für  jedes  Prozent  SPf.,  demnach  z.B.  bei 
12  Proz.  zwölf  Achter  =  8  g-^. ;  recJme  aber  von  diesen  S  g-'^.  ei- 
nen Pfennig  ab,  Facit:  7  tj-\  11  Pf.  auf  einen  Dukaten  Agio. 

8)  Man  lege  die  7  g-;.  11  Pf.  zu  dem  Werth  d»s  Dukaten, 
welclier  2  j^i,  18  g;.  beträgt.  —  Facit:  3  ^^.  1  g-;.  11  Pf. 

Beweis  : 

Will  man  wissen,  wie  viel  Airio  auf  1  Dukaten  zu  1  Proz. 
(den  Thaler  ä  24  Grs)  kommt ,  so  machu  man  folgenden  Aufsatz: 
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100  gP.  iii  Gold  ^cben  1  gi^.  Agio,  wie  viel  geben  66  </{.?  (=  2^ 
^/?.  1  Diik.  GoUI.) 

Mmi  setze  iilier  lieber  statt  66  yf.  66^  ^.,  um  diese  Zahlen 
gegenseitig  gut  heben  zu  können  und  sage : 

100  yf.  Gold  geben  1  ^f,  wie  viel  665  ^f.  =  ^jo? 

Divisor  <S  Öivid.  2. 

Facit  -2  ^>;. 

Man  mVisste  also  mit  2  multipllciren  und  durch  3  dividiren,  oder 
was  einerlei  ist,  mit  j  veruieJireu.  Mit  j  vermehren  ist  so  viel, 
als  -1^  herausnehmen  und  abziehen.  Nimmt  man  also  i  aus  1  fj-\ 
Agio,  so  bleiben  noch  '5  oder  8  Pf,  Agio.  Wenn  man  von  1  Proz. 
8  PF.  Agio  nimmt,  so  muss  man  beim  obigen  Exempel  von  12  Pro- 
zent 12  Achter  nehmen. 

Weil  man  aber  statt  06  ^;.  662  gp.  gesetzt  hat,  so  nehme  man 
wieder  von  dem  ganzen  Betrag  des  Dukaten  1  Pf.  ab. 

Zweiler  VortheiL 

Wenn  das  Agio  eines  Stiicks  angegeben  ist  und  man  will  auf 
die  Prozente  scliliessen.  Man  nelune  die  Hälfte  von  dem  Agio 
luid  lege  es  dazu,  dann  hat  man  die  Prozente. 

Aufgabe.  Wenn  der  Dukaten  3  ^^.  2  ^{.  gilt,  wie  viel  Pro- 
zent macht  dieses '? 

Auflösung.  Das  Agio  ist  8  ^{. ,  die  Hälfte  von  demselben  ist 
4  yf     Dieses  giebt  zusammen  12;  also  Faclt:  12  Prozent. 

Beweis  dieses  Verfahrens: 

Man  setze  nämlich  Mieder : 

66|  ^.  geben  8  ^;.  Agio,  wie  viel  geben  100  ^{.*l 
Facit:  12  Prozent. 

Driller  VortheiL 

Auf  eine  leicht  fassliche  Art  zu  berechnen,  Dukaten  nach 
dem  Course  gegen  Courant  zu  verwechseln. 

Aufgabe.     Wie  viel  betragen  800  Dukaten  zu  11^  Prozent? 

Auflösung.  Der  Dukaten  ohne  Agio  hat,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  2^  ;./.  an  Gold.  Demnach  multiplicire  man  800  Du- 
katen mit  23  ;l/5'.;  dieses  giebt  das  Produkt  2200  >.p.  Gold.  Jetzt 
berechne  man  ferner  das  Agio  wie  folgt:  Auf  jedes  100  ;/?.  Gold 
kommen  11^  ^5\  Agio;  demnach  auf  2200 //?.  Gold  22mal  11^  ^. 
Agio  oder  247.^  ^)\  Dieses  Agio  zu  den  2200  ^J.  giebt  das  Fa- 
cit: 2247.1  ^^.  Courant. 

Auf  eine  andere  Art : 

Man  multiplicire  die  800  Dukaten  mit  3  %p.  Da  aber  3  ^. 
ein  Viertelthaler  mehr,  als  der  eigentliche  Werth  des  Dukaten 
ist,  so  muss  man  wieder  ^  j^/?.  aus  800  nehmen  und  abziehen,  z.  B. 

'■''  800  Dukaten  ä  3  ^p.  sind  2400  ^3.  Gold. 
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DaAon  al)  \  Tlicil  aus  >^()()  Dukaten  (welclic  aber  jetzt  al.s  Tlialer 
/u  bclraclileii  siiul)  ,  dieses  sind  'H){)  ^^■>.  ^ 

Facit:  2-H){)  j^^.  Gold, 

Dann  berechne  man  das  Agio  wie  oben." 

Druck  und  I'apier  sind  gut. 

III.     Herr  Gerlacli  bat  in  seinem  Werkeben  abgehandelt: 

1)  Das  Recbuen  mit  den  (iruiulzahleii. 

2)  -  -  -       -    liruelizablen, 

3)  -  -  -       -    ungleich  benannten  Zalilcn. 

4)  Die  Anwendungen  des  \  orherigeu  aui'  die  Ueclinungen   des 
bürgerlichen  Lehens.  — 

ISaehdem  der  Ilr.  \  erfasset  auf  Seite  1  den  IJegriff  und  die 
EinlJieiiung  des  Ileclinens  gegeben,  handelt  er  Seite  2 — 17  die 
4  Ueehnungsarten  mit  ganzen  unbenannten  Zahlen  aul'  eine  recht 
deutliche  Weise  ab.  —  Rccensent  hätte  indess  eine  kurze  IJe- 
pründung  des  Verl'ahrens  bei  den  4  Species  und  aui"  Seite  (>  das 
AVort  Vüllzalil  und  aui'  Seite  8  u.  9  die  Wörter  Grundzalil,  A\  ie- 
derholungs,  A  iellaches  weggewiinscht,  —  auch  aui'  S.  9  Mulli- 
pliciren  nicht  \  ervieJl'altigen  genannt,  weil  z.  B.  in  der  Gleichung 
1.  1  =  1  das  Produkt  1  weder  ein  \  ieli'aches  des  Multiplikan- 
den noch  des  Multi|)likators  ist.  — 

In  dem  Hechnen  mit  llrucbzahJen  S.  18  —  31  sind  die  4Spe- 
cies  auf  eine  gcniigende  Weise  abgehandelt  und  Keccnsent  fiigt 
nur  noch  folgende  Bemerkungen  bei:  Dieses  ganze  Kapitel  halte 
gewonnen,  >\enn  auch  hier  nicht  blos  die  Kegeln,  sondern  auch 
ganz  kurz  die  ihnen  entsprechenden  beweise  gegeben  worilen 
Mären.  Auch  ist  auf  S.  19  ein  sinnentstellender  Druckfehler  be- 
findlich, indem  daselbst  ^x3  =  /^  stellt.  Auf  dieser  Seile 
heisst  es  ferner : 

,,//  iid  sowohl  der  Zähler  als  auch  der  Nenner  eines  Biu- 
ches  mit  einer  ffa7izen  Zahl  muUiplicirt^  so  ändert  sich  n/c/il 
der  ff  erlh  ,  sondern  nur  die  Form  des  Bruches^  z.  lieiypicl 

woraus  hervorgeht,  dass  statt  der  letztern  Gleichung  die  riclitige 
^  ==■  ^5  =  Al  gesetzt  werden  muss.  Das  INämliche  ergiebt  sicii 
auch  auf  Seite  20,  wo  statt  ^«  :  24  =  f  auf  ähnliche  Weise 
geschrieben  werden  muss.  —  ; 

Die  Multiplikationen  mehrerer  Bri'ichc  hätten  endlich  in  die-' 
sem  Abschnitte  ebenfalls  aui'genonuuen  werden  können. 

Die  im  drillen  jlbschitillc  voi  ko/iuiicnde  L  ebcrschi  ijl  und 
die  erste  Erklärung:  ^.,ff  cnn  7nan  eine  Zahl  auf  einen  bcslinun- 
ten  Gegenstand  anwendet ,  so  heisst  sie  benannt ,  und  znuir 
gleichartig  benannt ,  wenn  die  Einlieite7i  der  Zahl  -j^leich^  und 
ungleichartig  benannt ,  ivcnn  sie  sich  a?/f  mehrere  Sorten  be- 
zieherr''^  sind  nicht  ganz  richtig;  die  auf  Seite  3.")  enthaltene 
Gleichung  100  <j].  =  100  :  24  =  4^  >^^,  ist  in   die  andere  100  ^;. 
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=  (100  :  24)  ^.  —  4L  xf!.  zu  verwandeln,  und  dabei  auf  Seite  41 
statt  Vollzalil  Minuend  inid  statt  Ah/u^  Subtialiond  zu  setzen. 

Sonst  können  wir  der  in  diesem  -Kapitel  enthaltenen  Darstel- 
Inn^sweise  unsern  neifall  nicht  versagen.  Das  im  4.  AI)schnitte 
von  der  lle^jel  de  tri  Gesaijte  ist  in  praktischer  IJezichung  gut, 
in  theoretischer  dagegen  noch  um  Manches  zu  ergänzen.  —  So 
darf  z.  B.  der  Grund,  warum  man  die  beiden  mittlem  Glieder  mit 
einander  multiplicirt  und  das  hierdurch  sich  ergebende  Produkt 
durch  das  äussere  Glied  dividirt,  in  einem  theoretischen  Uecheii- 
buchc  nicht  fehlen  u.  f.  Auch  finden  wir  die  auf  Seite  57  vor- 
kommenden Anmerkungen  unnöihig,  sobald  man  nur  rcducirte 
oder  resolvirte  Zahlen  in  den  Ansatz  bringt.  — 

Der  erst  kürzlich  erschienene  und  zum  4.  AbscJinitte  gehö- 
rige Anhang  ist  52  Seiten  stark  und  enthält  eine  allgemeine  He- 
gel, wonach  alle  direkten  imd  indirekten  Regel  de  tri-,  Quin- 
«jue-,  Septem-  und  Novem- Aufgaben  auf  eine  leiclit  fassliche 
Weise  aufgelöst  werden.  —  Die  Darstellung  der  Hegel  ist  dem 
Hrn.  (icrlach  reclit  wohl  geUmgen  und  wir  setzen,  um  dies  ans 
dem  TJuche  selber  zu  beweisen,  das  auf  Seite  2  u.  f.  Vorkom- 
mende wörtlich  folgendermassen  hin : 

^.  Vorübungen^ 

Jede  Reclmmigsmifgabe ,  loie  sie  im  bürgerlichen  Leben 
vorkommt^  besteht  aus  2  Sätzen,  oder  kann  auf  ^  Sülze  zu- 
rückgeführt werden^  von  deneii  einer  als  Bedingung^  der  an- 
dere als  Frage  hingestellt  ist.  Jeder  dieser  Sätze  besteht  aus 
Theilen,  welche  Glieder  genannt  werden.  Der  Bedingungs- 
satz enthält  zwei  bekannte,  der  Fragesatz  ein  bekanntes  urul 
ein  unbekanntes  (zu  suchendes)  Glied.  In  jeder  Aufgabe  un- 
terscheidet man  also  vier  Glieder  ^  von  denen  drei  gegeben 
sind ,  eins  aber  erst  gesucht  werden  soll. 

Anmerkung  1.  Zwei  von  diesen  Gliedern  nennen  Gegen- 
stände, von  denen  Etwas  ausgesagt  wird,  die  beiden  andern  ent- 
lialten  diese  Aussagen.  In  jeder  viergliedrigen  Aufgabe  sind  ent- 
weder 2  Gegenstäiide  und  eine  Aussage  gegeben ,  und  es  soll 
die  andere  Aussage  gesuclit  werden;  oder  es  sind  zwei  Aussagen 
und  mir  1  Gegenstand  gegeben  imd  es  soll  der  andere  Gegenstand 
ermittelt  werden,  —  oder:  der  Bedingungssatz  enthält  einen 
Gegenstand  und  eine  Aussage  ,  der  Fragesatz  aber  entweder  ei- 
nen Gegenstand  ohne  dessen  Aussage,  oder  eine  Aussage  olme 
deren  Gegenstand. 

Anmerkung  2.  Der  Gegenstand ,  von  welchem  in  einer  Auf- 
gabe Etwas  ausgesagt  wird,  ist  entweder  ein  als  benannte  Zahl 
betriyclitetes  lebendiges  Geschöpf,  z.  B.  ehi  Mensch,  ein  Pferd 
u.  s.  w. ,  oder  ein  als  benaunte  Zahl  betrachtetes  lebloses  Ding, 
z.  B.  ein  Centner,  ein  Wispel,  eine  Elle,  eine  Münzsorte,  ein  Ka- 
pital, ein  Acker,  ein  Gebäude  u.  s.  w.     Der  Gegenstand  des  Be- 
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dlngun^ssatzcs  muss  dem  des  Fragesatzes  dem  Namen  nach  gleich 
sein,    der  Zahl  nach  sind  beide  verschieden. 

Aimierkung  'S.  Die  Anssape  ncinit  die  Verrichtnn^en,  Ko- 
sten, Gewinne,  \erluste,  Erträge,  Wertlie  der  Gegenstände, 
als  benaiMite  Zahlen  betraclitet;  sie  giebt  an ,  \vas  jene  Gegen- 
stände (hun  oder  bewirken,  uoranf  sie  ihre  Thäligkeit  richten, 
vas  sie  kosten,  gewinnen,  wcrth  sind  u.  s.  w.  Die  Anssagc  des 
Bediiipuncssatzes  niuss  der  Anssage  des  Fragesatzes  dem  INamen 
nach  gleich  sein,  der  Zahl  nach  sind  beide  ebenfalls  verschieden 
von  einander. 

Anmerkung  4.  Der  Gegenstand  sowohl  als  aucli  die  Aussage 
können  in  der  Aufgabe  näher  bestimmt  oder  erweitert  werden, 
Nebenbestimmnngen  enthalten.  Solche  Nebenbestimmungen  sind 
aber  nicht  als  eigentliche  Glieder  anzusehen. 

Anmerkung  5.  Oft  enthält  eine  Aufgabe  6,  8,  10  und  mehr 
Glieder,  immer  jedoch  eine  gerade  Anzahl  derselben,  also 
nie  .'),  7,  9  u.  s.  w.  In  solchen  Aufgaben  ist  ausser  der  zu  su- 
chenden Grösse  im  Fragesatze  noch  ein  anderes  Glied  des  üe- 
dingungssatzes  unbekannt,  indem  es  nicht  direkt  (unmittelbar, 
oifen),  sondern  indirekt  (mittelbar,  versteckt)  angegeben  ist,  und 
zwar  durch  eine  oder  mehrere  Nebenaufgaben ,  durcli  deren  Be- 
rechnung es  ermittelt  werden  kann.  In  sechsgliedrigen  Aufga- 
ben sinii  zwei  Nebenaufgaben,  in  achtgliedrigen  sind  drei,  in 
zehngliedrigen  sind  uer,  und  in  zwölfgliedrigen  Aufgaben  sind 
fünf  Nebenaufgaben  enthalten.  In  solchen  Aufgaben,  welche  be- 
sonders in  Wechselgeschäften ,  bei  kaufmännischen  Berechnun- 
gen und  bei  \  ergleichungcn  der  Münzen,  Masse  und  Gewichte 
vorkommen ,  besteht  der  Bedingungssatz  aus  2,  3  und  mehreren 
Gegenständen  und  aus  eben  so  viel  Aussagen. 

Anmerkung  C^.  Aufgaben ,  in  denen  4  Glieder  in  Nebenbe- 
stimmungen gegeben  sind,  heissen  reine  oder  einfache;  Aufga- 
ben, in  denen  Nebenbestimmungen  enthalten  sind,  heissen  er- 
weiterte ;  Aufgaben ,  deren  Bedingungssatz  mehrere  Gegenstände 
und  mehrere  Aussagen  (Nebenaufgaben)  enthält,  heissen  mehr- 
gliedrige. 

B.  Der  Ansatz. 

Der  Ansatz  richtet  sich  bei  allen  Aufgaben  nach  folgendem 
Schema  und  jiach  folgender  Regel : 

Schema.       Erstes  Glied.         Zweites  Glied. 
Viertes  Glied.       Drittes  Glied. 

Regel.  Der  Gege?istand  des  Bedingungssatzes  bildet  das 
erste.,  seine  Aussage  das  zweite  Glied;  der  Gegenstand  des 
Fragesatzes ,  er  sei  bekannt  oder  in  Frage  gestellt ,  bildet  das 
dritte.,  die  Aussage  des  Fragesatzes^  sei  sie  bekarmt  oder  in 
Frage  gestellt^  das  vierte  Glied. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  XXV.  Hft.3.  17 
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Anmerkung  1.  Das  zu  suchende  Glied  wird  tlurcli|'ein.  Fra- 
gezeichen bezeichnet. 

Anmerkung  2.  Die  Nebenbestimmungen  Averdcn  von  iliren 
Ilauptbestimmungen  nicht  getrennt,  sondern  sogleich  unter  die- 
selben mit  hingeschrieben.  Es  diirfen  z.  B.  nicht  getrennt  wer- 
den Kraft  und  Zeit,  Kapital  und  Zeit,  Last  und  Weite,  ein  Ge- 
bäude und  seine  Höhe,  Breite  und  Länge  u.  s.  w. 

Anmerkung  d.  ßei  mehrgliedrigeu  Aufgaben  bilden  die 
Gegenstände  des  Bedingungssatzes  zusammen,  aber  unter  einan- 
der stehend ,  das  erste,  ihre  Aussagen  zusammen,  ebenfalls  un- 
ter einander  stehend,  das  zweite  Glied;  der  Gegenstand  des 
Fragesatzes  bildet  das  dritte  und  seine  (zu  suchende)  Aussage 
das  vierte  Glied. 

Anmerkung  4.  Von  den  Gegenständen  des  Bedingungssatzes 
setzt  man  aber  denjenigen  mit  seiner  Aussage  zuerst  an,  der  mit 
dem  Gegenstande  des  Fragesatzes  gleiche  Benennung  hat;  dann 
den,  welcher  mit  der  Aussage  des  Vorhergehenden  gleich  be- 
nannt ist.  Dieses  Verfahren  setzt  man,  der  Aufgabe  gemäss;,  so 
lange  fort,  bis  man  auf  eine  Aussage  stösst,  die  mit  der  zu  su- 
chenden gleiche  Benennung  hat;  unter  diese  setzt  man  den  Ge- 
genstand des  Fragesatzes,  die  zu  suchende  Grösse  aber  kommt 
unter  den  letzten  Gegenstand  des  Bedingungssatzes  zu  stehen. 

Beispiele. 

a)  Reine  Aufgaben. 

1)     1  Elle    3^.  2)     8  Ellen     24  xß. 

'i  x[>,       8  Ellen  ?  ^S.         1  Elle 

f  Loth    II  g^.        300  Mark  Banco     154^  %ß.  pr.  Cour. 
i  gp.  i  Loth.        ?  ^.  pr.  Cour.  15725  Mark  B. 

b)  Erweiterte  Aufgaben. 

(100  ^p.  Kap.     5  ^.  Zins.        2300  ^i.  K,     460  ^.  Z. 
\     1  Jahr  (2300  ^.  K.  4  Jahr       100  ^.  K. 

'i  xp  Z.         I       4  Jahr  ?  ;^?.  Z.  1  Jahr 

1  Mauer  48000 ./?.         lU  Pers.  .32000  Pf. 

|12000Fussl.  (1  Mauer         j  8  Stund.  J       60  F.  h. 

12Fusshoch  jOOOOF.lang  |4000  Pf.  (24  Pers. 

'3Fussdick  ]8  F.  hoch      \     ^F.h.  (12  Stund. 

?  xß.  (2^  F.  dick 

c)  Mehrgliedrige  Aufgaben. 

1)  Wenn  4  Pfund  von  A.  so  theuer  sind  wie  3  Pfund  von  B., 
luid  5  Pfund  von  B.  wie  4  Pf.  ^ on  C. ,  und  6  Pfund  von  C.  eben 
so  theuer  sind  als  5  Pfund  von  D. :  wie  viel  Pfund  von  D.  sind 
dann  eben  so  theuer  als  240  Pfund  von  A?  (120  Pfujid.) 
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!4  Pfund  von  A.  l  3  Pfund  von  B. 

5  Pfund  von  B.  4  Pfund  von  C. 

G  Pfund  von  C.  /  5  Pfund  von  D. 

•i  Pfund  \on  D.  240  Pfund  von  A. 

C.  Die  Berechnung. 

Die  Berechnung  schon  angesetzter  Angaben  geschieht  nach 
folgender  Hegel: 

Jtiviiiire  das  Produkt  aus  den  Zahlen  auf  der  Seile.,  trel- 
che  die  zu  suchende  Grösse  oder  das  Fragezeichen  nicht  ent- 
halt ,  durch  das  Produkt  aus  den  Zahlen  auf  der  andern  Seite^ 
indem  du  dir  im  Ansalze  die  j\  amen  der  benannten  Einheiten 
wegdenkst.     Der  Quolie?il  ist  die  geszichte  Grösse. 

Anmerkung-  1.  Im  ersten  luid  dritten  Gliede  einer  reinen 
Aufgabe  müssen  die  nämiiclien  benannten  Einheiten  vorkommen ; 
wo  nicht,  so  müssen  beide  Glieder  erst  gleichnamig  gemacht  wer- 
den. Sind  z.  B.  im  ersten  Gliede  Jahre,  im  dritten  aber  Jahre 
und  Monate,  so  resolvirt  man  entweder  beide  Glieder  in  31ouate, 
oder  man  reducirt  die  IMonate  auf  einen  Jahrbruch. 

Anmerkung  2,  Kommen  auf  einer  Seite  gemischte  Brüche 
vor,  so  riclitet  man  sie  ein  und  setzt  den  Nenner  auf  die  andere 
Seite.  Bei  reinen  Briichen  streicht  man  den  iNenner  weg  und 
bringt  ihn  auf  die  andere  Seite. 

Anmerkung  3.  In  Bezug  auf  den  Quotienten  ist  es  gleich, 
ob  man  mit  den  einzelnen  Zahlen  auf  der  mit  ?  bezeichneten 
Seite  in  die  einzelnen  Zahlen  der  andern  Seite  ,  oder  ob  man  mit 
dem  Produkte  aller  Zahlen  auf  der  mit  '{  bezeichneten  Seite  in 
das  Produkt  der  Zahlen  der  andern  Seite  dividirt. 

Anmerkung  4.  Kann  man  desslialb  Zahlen  auf  der  einen 
Seite  gegen  Zahlen  auf  der  anderen  Seite  aufheben,  so  thut  man 
es,  ehe  man  multiplicirt. 

Anmerkung  5.  Alan  lasse  sich  dadurch  nicht  irre  machen, 
dass  der  Divisor  auch  oft  auf  der  rechten  und  der  Dividendus  auf 
der  linken  Seite  stehe,  denn  9:3=3  und  3  in  9  geht  3mal  ist 
ganz  dasselbe. 

Anmerkung  G.  Beim  Rechnen  muss  man  sich  im  Ansätze 
die  Namen  der  benannten  Einheiten  wegdenken ,  weil  eine  be- 
nannte Zahl  mit  einer  aiulern  benannten  nicht  multiplicirt  werden 
kann.  3  Pfund  mit  4  Pfund  oder  nUO  >/^.  Kapital  mit  4  Jahren 
multipliciren,  heisst  mit  andern  Worten:  3  Pfund  4  Pfund  mal 
und  500  ;/?.  Kapital  4  Jahr  mal  nehmen. 

Wo  in  einer  Aufgabe  oder  in  einer  Regel  dergleichen  Fälle 
der  Kürze  halber  vorkommen,  sind  natürlich  nur  die  reinen  Zah- 
lengrössen ,  nicht  aber  die  benannten  Zahlen  gemeint. 

Zusatz. 

Soll  man  zu  einer  gelösten  Aufgabe  die  Probe  machen ,  so 
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mache  man  den  Ansatz  noch  einmal^  setze  aber  an  die  Stelle 
des  Fragezeichens  das  Rcstdlat.  JFenn  sich  dami  bei  der  Be- 
rechnung ^lles  hebt ,  oder  wenn  der  Quotient  =  1  ist ,  so  ist 
die  Aufgabe  richtig  gelöst.'-'- 

Abgesehen  von  den  Prineipien  ist  dieser  Anhang  mit  grösse- 
rer Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit,  als  das  Buch  selber,  be- 
arbeitet; und  es  kommen  in  demselben  ausser  den  bereits  ge- 
nannten Beispielen,  noch  mehrere  zusammengesetzte  Zins-,  Ra- 
batt-, Wechsel-  und  Mischungsrechnungen  vor.  — 

Letztere  sind  besonders  sorgfältig  behandelt ,  und  ihre  Auf- 
lösungen recht  einfach  und  übersichtlich  dargestellt. 

Die  nun  auf  Seite  44  —  52  nocli  folgenden  zusammengesetz- 
ten (algebraischen)  Uebungsbeispiele  sind  hier  ohne  I  aisi  —  auf 
eine  kurze  und  bündige  Weise  gelöst.  — 

So  heisst  es  z.  B.  in  Nro.  62  und  77 : 

Von  drei  Spundlöchern  leert  A.  in  2  ,  B.  in  3,  C.  in  4  Stun- 
den ein  Fass.  Wenn  alle  drei  fliessen  ,  m  ird  dann  zur  Abzapfung 
des  Fasses  erfordert*?  {p^\^  Minuten;  denn  A.  leert  in  einer 
Stunde  ^  Fass,  B.  |  F.,  C.  ^  F. ;  i  -f-  -i  +  ^  =  ^|Fass, 

3  Spundlöcher     ||  Fass 

1  Stunde  3  Spundlöcher 

\%  Fass  1  Stunden. 

Eine  Frau  will  aus  einigen  Pfunden  Flachs  ein  Stück  Lein- 
wand spinnen  lassen.  Ihre  erste  Magd  erklärt  sich ,  in  36  Tagen 
damit  fertig  zu  werden ;  die  zweite  braucht  48  Tage  dazu.  Da 
die  Frau  aber  bald  fertig  werden  will ,  so  geht  sie  mit  beiden 
Mägden  daran  und  spinnt  täglich  noch  |  Pfund  mehr,  als  die 
zweite  Magd.  Sie  werden  nun  gerade  in  8  Tagen  fertig;  wie 
viel  Pfund  Flachs  war  es?  (2^  Pfund;  denn  die  erste  Magd 
spinnt  [in  36  Tagen  ^f^  also]  in  8  Tagen  ^^  oder  |  Flachs ,  die 
zweite  in  8  Tagen  -^^  oder  J  Flachs ,  die  Frau  in  8  Tagen  eben- 
falls 1  Flaclis  und  aussex-dem  |  Pfund  oder  1  Pfund,  f  +  ^  +  s 
=  f  Flachs;  1  Pfund  ist  also  ^  Flachs.) 

Aus  dem  bereits  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
Hr.  Gerlach  ein  recht  brauchbares  Werkchen  geschrieben,  was 
überdies  auch  noch  durch  Billigkeit  (da  das  Buch  mit  dem  An- 
hange nur  3  oder  4  g^].  kostet)  sich  auszeichnet.  Druck  und  Pa- 
pier sind  gut.  — 

Mögen  die  Herren  Verfasser  das  von  mir  Gerügte  prüfen 
und  versichert  sein ,  dass  llecensent  nicht  die  Personen,  sondern 
die  Sachen  im  Auge  hatte,  und  dass  ein  Schriftsteller  nur  durch 
Beachtung  unpartheiischer  Recensionen  seinem  Werke  in  immer 
späteren  Auflagen  die  grösst  möglichste  Vollkommenheit  zu  ge- 
ben im  Stande  ist.  — 

Götz. 
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.  /  nf  afig  sgr  ü  n  de  der  g  e  s  a  m  m  le  n  Ma  t  h  c  m  a  t  ik  von 
J.  J.  V.  Liltrow,  mit  fünf  lüipfcrtafclii.  If'oH.  gr.  H.  \V1  u.  -HiO  S. 
Wien  bei  C.  Gerold.    (3  FI.  .'14  Kr) 

Der  Verf.  hat  in  seiner  Schrift  „Kurze  Anleitung  zur  Ge- 
sammt-Mathern:i(ik'^  von  der  ^orlicpcn<1cn  cleichsam  einen  Aus- 
zug mitffelheilt  unil  diese  mit  jener  dem  Pui)lil\um  fast  gleichzei- 
tig Vibergcben.  um  aus  dem  L  rtheile  des  letzteren  zu  entnehmen, 
reiche  von  beiden  Schriften  den  Leser  am  meisten  anspreche, 
oder  die  eine  für  die  erste  Bildung,  die  andere  aber  für  den 
Selbstunterriclit ,  oder  jene  für  die  unteren,  diese  für  die  höhe- 
ren Klassen  des  öüentlichen  Unterrichts  passend  zuhalten,  da- 
mit entweder  die  eine,  welche  sich  des  IJeifalls  zu  erfreuen  hätte, 
mehr  vervollkommnet  würde  ,  oder  beide  den  gewünschten  Ab- 
sichten entsprechen  möchten.  Ueber  das  Sichten  und  Verwer- 
fen hat  sich  der  \erf.  in  der  Vorrede  zu  jener  Anleitung  ausge- 
sprochen; er  hat  sich  über  die  hierbei  sich  ergebenden  Hinder- 
nisse weitläufig  erklärt,  aber  nach  des  Refer.  Ansicht  den  richti- 
gen Weg  nicht  bezeichnet,  auf  welchem  der  Anfänger  in  das  We- 
sen der  matliematischen  Disciplinen  einzudringen  vermag,  wor- 
über er  bei  der  kritischen  Anzeige  jener  Anleitung  das  INothwen- 
digste  gesagt  hat.  Auch  für  den  Selbstunterricht  kann  dieselbe 
nicht  dienen,  weil  sie  weder  streng  konsequent,  noch  leicht  ver- 
ständlich vcrfasst  ist  und  beim  Gebrauche  derselben  für  Unter- 
richtsanstalten verspricht  sich  Refer.  noch  wenigere  Vortheile, 
so  sehr  er  die  Kenntnisse  des  Verf.  ehret  imd  so  viel  gediegenes 
Wissen  in  seinen  übrigen,  namentlich  astronomischen  Schriften 
sich  findet. 

Da  jedoch  Ordnung  und  Beweisart  der  vorliegenden  Sclirift 
verschieden  sein  sollen  von  der  Darstellungsweisc  in  jener  Anlei- 
tung, so  hält  es  Refer.  für  nothwendig,  dem  Ideengange  und 
der  Art  des  Vortrages  genau  zu  folgen  und  sowohl  den  wissen- 
schaftlichen, als  i)raktischen  und  pädagogischen  Werth  der  Schrift 
kurz  zu  verölfentlichen.  Inwiefern  die  Anlage  des  Ganzen  mehr- 
fach verfehlt  ist  und  der  Wissenschaft  nicht  entspricht,  mag  sich 
aus  nachfolgender  Uebersicht  ergeben.  Unter  der  Ueberschrift 
„Einleituuir'"  wird  in  drei  Kapiteln  von  der  Arithmetik,  oder  von 
der  Rechnung  mit  bestimmten  Zahlen  gehandelt,  wobei  das  1.  Ka- 
pitel die  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen,  S.  3  — 10;  das  2.  die  mit 
Deciraalbrüchen,  S.  11 — 18  und  das  3.  die  Lehre  von  gewöhn- 
lichen Brüchen  enthält,  S.  14  —  20. 

Diesen  Darstellungen  folgen  vom  4.  bis  33.  Kap.  in  zwei  Ab- 
theilungen die  Algebra,  oder  Rechnung  mit  unbestiaunten  Grös- 
sen, und  die  Geometrie;  im  4.  Kap.  finden  sicli  einfache  Rech- 
nungen mit  allgemeinen  Zahlzeichen,  S.  27  — 39;  im  5.  mit  Po- 
tenzen, S.  40  -  4');  im  0.  irrationale  und  imaginäre  Grössen,  S. 
46  —  53;  im  7.  Umformung  der  Gleiclunigen,  S.  54 — Gl ;  im  H. 
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Proportionen,  S.  62  —  66;  im  9.  Logarithmen,  S.  67  —  75;  im  10. 
Principien  der  Differentialrechnung,  S.  76 — 94;  im  11.  Entwicke- 
liing  der  Funktionen,  S.  95  —  117;  im  12.  Auflösung  der  Glei- 
chungen, S.  118—132,  und  im  13.  die  Reihen,  S.  133  — 146. 
Vergleicht  man  diese  Anordnung  der  arithmetischen  Disciplinen 
mit  dem  mathematischen  Charakter  und  mit  den  Forderungen  der 
Arithmetik  an  eine  wissenschaftliche  und  konsequente  Durchfüh- 
rung der  einzelnen  Disciplinen,  so  findet  man  sich  zu  verschiede- 
nen Ausstellungen  veranlasst,  welche  den  Werth  der  Schrift  mehr- 
fach beeinträchtigen.  Die  Arithmetik  hat  es  entweder  mit  beson- 
deren oder  allgemeinen  Zahlen  zu  thun  und  nmfasst  die  sechsfach 
modificirte  "Veränderung,  die  Vergleicliung  mid  das  Verhalten 
der  Zahlen,  sie  mögen  ganze  oder  gebrochene,  einfache  oder 
zusammengesetzte,  positive  oder  negative  sein.  Sie  bedarf  des 
Begriffes  „Algebra'',  dem  weder  eine  wörtliclie  noch  sachliche, 
sondern  eine  höchst  willkürliche  Bedeutung  zum  Grunde  liegt, 
durchaus  nicht  und  behandelt  alle  Materien  selbstständig  und 
konsequent. 

Was  der  Verf.  unter  der  Ueberschrift  „Einleitung"  behan- 
delt, ist  diesem  Begriffe  ganz  fremd,  da  er  blos  eine  allgemeine 
IJebersicht  in  das  mathematische  Gebiet  betreffen ,  die  mathema- 
tischen Grössen ,  ihre  Elgenthümüchkelten ,  die  Eintheilung  der 
Mathematik  u.  dgl.  berücksifchtigen  und  dadurch  den  Leser  auf 
dasjenige  vorbereiten  kann,  womit  er  sich  überhaupt  zu  beschäf- 
tigen hat.  Zugleich  verdient  in  einer  solchen  Einleitung  nachge- 
wiesen zu  werden,  aufweiche  Art  man  die  Zahlengrössen  verän- 
dern kann ,  worin  das  Wesen  ihrer  Vergleichung  und  gegenseiti- 
gen Beziehung  besteht  und  wie  die  Arithmetik  mit  der  Geome- 
trie eng  verbunden  ist,  worauf  der  Verf.  sehr  grosses  Gewicht 
legt  und  was  er  nach  des  Refer.  Ansicht  zum  Nachtheile  der  bei- 
den Haupttheile  der  Mathematik  zu  weit  getrieben  hat.  Die 
Eintheilung  in  bestimmte  und  unbestimmte  Zahlen  scheint  den 
Verf.  zu  seiner  unzweckmässigen  Anordnung  veranlasst  zu  haben, 
wodurch  er  einer  Undeutlichkeit  huldigt,  die  dem  Wesen  der 
Zahlenlehre  nicht  dienlich  sein  kann.  Die  Zahlengrössen  bezeich- 
nen entweder  Mengen  von  besonderen  oder  allgemeinen  Dingen, 
und  jede  allgemeine  Grösse  erhält  einen  bestimmten  Werth,  der 
mittelst  eines  allgemeinen  Zeichens  versinnlicht  wird.  Auch  hat 
es  die  Algebra  eben  so  oft  mit  besonderen  als  mit  allgemeinen 
Zahlengrössen  zu  thun,  wodurch  des  Verf.  Anordnung  ganz  un- 
haltbar wird. 

Die  Kettenbrüche  sind  übergangen;  die  Einschiebung  der 
Umformung  der  Gleichungen  zwischen  die  imaginären  Grössen 
und  Proportionen  und  die  Trennung  der  Auflösung  der  Gleichun- 
gen von  ihrer  Umformung  verdienen  kein  Lob ;  noch  weniger  die 
Behandlung  der  Differentialrechnung,  weil  ihre  Principien  nicht 
hierher  gehören  und  die  Gruudlehren  der  Integralrechnung  mit 
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ihr  zu  vt'ibiiuk'ii  sind,  Nvelclic  man  paiiz  vc^mi^•^t,  Von  der  zu- 
xaminc'iiiUesctztcn  Ziiisrechmiiig  ist  in'clits  g:t'sa^t  und  das  Krlie- 
bon  zu  l'otenzcii  nichts  weniger  als  konsequent  eingereiht.  Der 
l'niformung  der  (jleiclnnigcn  sollte  ihre  Aui'lösung,  diesen  die 
Lehre  von  den  Proportionen,  Logarithmen  und  Reihen  nebst 
Anwendung  auf  die  liöhere  Zinsrechnung  und  erst  dann  die  Ver- 
Maridlung  der  Funktionen  und  die  DiHerentialreclniung  l'olgeii, 
wenn  von  einem  «issensclial'llichen  und  logisch  riditigen  Anord- 
nen der  niederen  imd  höheren  aritlimetisclien  Distiplinen  die 
Kede  sein  soll.  Audi  sollten  alle  auf  die  Veränderungen  der 
Zahlengrössen  sich  beziehenden  Gesetze  ununterbrochen  von  ein- 
ander abgeleitet  und  nicht  so  sehr  zerstikkelt  behandelt  sein,  da- 
mit der  Anfänger  sclion  fri'ihzeitig  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
erhält  und  in  ihm  diejemge  Liebe  zur  Wissenschaft  erregt  wird, 
in  welcher  man  allein  das  sichere  Gedeihen  des  mathematischen 
Studiums  zu  suchen  liat. 

l'eber  die  Anordnung  der  einzelnen  Materien  in  den  beson- 
deren Kapiteln  hätte  llefer.  noch  mancJies  zusagen,  wenn  er 
sicli  länger  hierbei  aufhalten  könnte.  Die  konsequente  Ableitimg 
der  einzelnen  Gesetze  vermisst  man  sehr  oft  und  die  ZerstVicke- 
lung  zusammengehöriger  Sätze  verursacht  nicht  allein  viele  Wie- 
derholungen, sondern  auch  LUiklarheit,  welche  bei  allem  Stre- 
ben des  \  erf.  nach  Deutlichkeit  nicht  gehoben  wird.  Besondere 
Belege  fi'ir  diese  Behauptung  wird  llefer.  später  in  Betrachtung 
der  einzelnen  Darstellungen  angeben,  weswegen  er  hier  sieh  je- 
der weiteren  Bemerkung  enthält. 

Die  2.  Äbtheilung  beginnt  im  14.  Kapitel  mit  den  ersten 
Grundsätzen  der  Geometrie  S.  147 — 1G7,  worin  zugleich  von 
den  goniometrischen  ,  oder  nach  des  Verf.  unpassender  Bezeich- 
nung von  den  trigonometrischen  Funktionen  die  Rede  ist.  Diese 
Anordnung  kann  Refer.  nicht  billigen,  weil  jene  zu  den  besonde- 
ren Betrachtungen  geometrischer  Grössen  gehören  und  an  und 
für  sich  nur  den  Winkel  \md  erst  mittelbar  das  Dreieck  betreffen. 
Zugleich  ist  dem  Dreiecke  sein  rein  geometrischer  ('harakter 
völlig  entzogen  und  es  nur  auf  die  Arithmetik  gegründet.  Der 
die  Linien  und  V>  inkel  der  Dreiecke  betreifende  ('harakter  ist 
mit  der  Fläche  vermengt  und  die  eigentliche  Goniometrie  mit  ih- 
rer Anwendung  auf  die  Trigonometrie  und  Polygouometrie  ihrer 
Selbstständigkeit  beraubt.  Im  15.  Kapitel  werden  die  Kigenschaf- 
ten  der  Dreiecke  und  die  weiteren  Knt\\ickclinigen  der  trigonome- 
trischen Funktionen  S.  1(]8  —  1>*G  und  im  1(1.  deren  numerische 
Bestimmungen  ITir  jeden  Bogen  nebst  der  Bercc  luumg  der  Kreis- 
linie S.  1S7— -19.J  besprochen,  worin  ebenfalls  kein  kitusecjuen- 
ter  Ideengang  zu  suchen  ist  und  Gegenstände  zusammengedrängt 
sind,  die  in  keiner  inneren  Abhängigkeit  von  einander  stehen. 
Die  Lfnzweckmässigkeit  des  Verfahrens  ergiebt  sich  im  Besonde- 
ren noch  aus  dem  Umstände,  dass  die  Vier-   und  Melecke  nicht 
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nach  goniometrischen  Funktionen,  sondern  rein  geometrisch  be- 
handelt sind.  Eine  wissenscliaftUche  Konsequenz  forderte  diese 
Durchführung;  ihre  Vernachlässigang  gehört  keineswegs  zu  den 
Vorziigen  der  Schrift. 

Im  17.  Kapitel  wird  das  geradlinige  Dreieck  ,  oder  die  ebene 
Trigonometrie  beliandelt,  S.  196  —  207;  hierin  wird  von  Äehn- 
liclikeit  und  Gleichheit  der  Dreiecke  gesprochen,  gleich  als  wenn 
diese  mit  den  goniometrischen  Funktionen  etwas  gemein  hätten. 
Sie  sind  rein  geometrisch  und  bedürfen  der  letzteren  gar  nicht, 
um  klar  und  verständlich  zu  werden.  Die  Gesetze  der  Periphe- 
rlewinkcl,  der  Sekanten  und  Sehnenwinkel  haben  mit  den  Drei- 
ecken wenig  gemein  und  betreffen  blosse  Beziehungen  der  Win- 
keimaasse  mittelst  ihrer  Bogen.  Im  18.  Kapitel  folgt  die  Lehre 
von  Parallelogrammen  und  regelmässigen  Polygonen,  S  208— 220, 
wobei  die  Linien  -  und  Winkelgesetze  so  mit  einander  vermischt 
sind ,  dass  die  Flächengesetze  von  jenen  gar  nicht  zu  unterschei- 
den sind  und  dem  Lernenden  durchaus  nicht  klar  und  verständ- 
lich werden.  Das  19.  Kap.  beschäftigt  sich  mit  der  praktischen 
Geometrie,  S.  221  —  250,  d.  h.  mit  der  sogenannten  Geodäsie. 
Diese  Stellung  ist  insofern  unpassend ,  als  auch  die  Gesetze  der 
sphärischen  Trigonometrie  und  die  Körperlehre  unzählig  viele 
Anwendungen  zulassen  und  einen  Theil  der  praktischen  Geome- 
trie ausmachen;  als  der  Inhalt  des  20.  Kap.,  nämlich  die  Lehre 
von  den  Linien  im  Räume,  von  den  Ebenen  und  einfachsten  Kör- 
pern ,  S.  251  —  263,  und  der  des  21.  die  sphärische  Trigonome- 
trie ,  S.  2G4  —  292 ,  ihm  vorausgehen  und  hiermit  die  niedere 
Geometrie  geschlossen  sein  sollte.  Auch  ist  die  Trennung  der 
ebenen  von  der  sphärischen  Trigonometrie  darum  nicht  zu  billi- 
gen, weil  sie  in  mehrfachem  Zusammenhange  stehen  und  ein 
wissenschaftliches  Ganzes  ausmachen. 

Mit  dem  22.  Kapitel ,  welches  sich  mit  den  geraden  Linien 
in  einer  gegebenen  Ebene  und  im  Kaume  beschäftigt,  S.  293  — 
309,  beginnt  die  höhere  oder  sogenannte  analytische  Geometrie, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  durch  ausgezeichnete  deutsche  Ma- 
thematiker eine  konsequentere  Bearbeitung  erfahren  hat  und  auf 
sichere  Grundsätze  zurückgeführt  worden  ist.  Hiervon  hat  der 
Verf.  nur  wenig  Notiz  genommen,  da  er  den  gewöhnlichen  Ideen- 
gang befolgt  und  nur  hier  und  da  von  demselben  abweicht ,  wo- 
von spätere  Bemerkungen  den  Leser  überzeugen  werden.  Im  23. 
Kapitel  folgt  die  Gleichung  der  Ebene,  S.  311—319;  im  24. 
werden  die  krummen  Linien  des  2.  Grades,  S.  320  —  333,  und 
im  25.  andere  kruuune  Linien  betrachtet,  S.  334  —  340.  Die  An- 
ordnung dieser  Kapitel  verdient  Beifall  und  beruht  auf  wissen- 
schaftlicher Konsequenz,  welche  sich  im  26.  Kap.  über  die  Be- 
lehrungen der  Curven  und  im  27.  über  die  Erzeugung  der  Flä- 
chen, S.  341—390,  verbreitet,  aber  im  28.  nicht  findet,  weil 
es  die  Principien  der  Integralrechnung  enthält,  S.  391  —  408,  die. 
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Mie  sclioii  friilicr  bemerkt  wurde,  den  Griindleliren  der  Diffe- 
reiitialrctluMinjr  lokfii  sollten.  Im  29.  Kap.  ^ird  die  RectHi- 
catioii  der  verschiedenen  Curven,  S.  409—42');  im  M)  ihre  Qua- 
dratur, S.  4l'()  — 4V');  im  .'U.  die  Komplanation  der  Fiiiclien, 
S.  480  —  444;  im  '^2.  die  Kubatur  der  Körper,  S,  44')  —  4.').i ,  be- 
handelt und  endlich  das  .^S,  enthält  die  statische  Bcstinunung 
der  Obertliiche  und  des  \  olums  der  Hotationskörper,  S.  4r)4 — ^400. 
Gegen  diese  Anordniuig  lässt  sich  im  Besonderen  nidits  einwen- 
den ,  wiewohl  der  innere  Zusammenhang  nicht  überall  im  Auge 
gehalten  ist. 

Möeen  diese  allgemeinen  Angaben  hinreichen,  den  Leser 
mit  dem  Inhalte  \md  mit  dem  darin  befolgten  Ideengange,  der  in 
mehreren  Partieen  seine  EigenthVunliclikeiten  liat  und  oft  sehr 
ehren« erthe  Belege  vom  SchariVimie  des  Verf.  darbietet,  be- 
kan'it  zu  machen,  woraus  sich  zugleicJi  mancherlei  Gründe  für 
die  abweichenden  Ansichten  des  Uefcr.  ergeben ,  welclie  in  den 
nachfolgenden  besonderen  Bemerkungen  ihre  Erweiterung  linden. 
Die  Begriffe  :  Addiren,  Subtrahiren  u.  s.  w.  «erden  meistens  blos 
wörtlicli  erklärt,  daher  bleibt  dem  Anfänger  der  eigcntliümliclie 
Charakter  der  einzehien  Operationen  dunkel  und  lässt  ihn  nicht 
auf  den  letzten  Grund  derselben  sehen.  So  lieisst  „Subtraliiren"- 
an  luid  für  sich,  so  >iel  aufheben,  als  eine  gewisse  Grösse  an- 
zeigt ,  wodurch  zugleich  die  Subtraktion  in  positiven  und  negati- 
ven Grössen  veranschaulicht  und  namentlich  das  Gesetz  für  die 
Subtraktion  negativer  Grössen  begründet  ist.  Dass  die  Zeichen 
der  Operationen  erst  nach  ihrer  meclianiscljen  Ausführung  ver- 
sinnlicht  sind,  ist  eine  eigcnthümliche  Darstellungsweise,  die 
wohl  kein  Sachverständiger  billigen  wird.  Die  Decimalbrüclie 
gehen  der  gemeinen  Bruchlehre  voraus;  nun  entsteht  aber  jeder 
Decimalbruch  aus  einem  gemeinen  und  ist  oft  auf  diesen  wieder 
zurückzuführen,  mithin  ist  des  Verf.  Darstellungsweise  dem  We- 
sen der  Sache  nicht  angemessen.  Die  Operationen  in  ihnen  shid 
nicht  begründet  und  die  31ultiplikation  oder  Di\ision  derselben 
mit  10,  lOO  u.  s.  w.  ist  kaum  berührt,  nocli  viel  weniger  das  Ver- 
fahren selbst  gerechtfertigt.  Für  die  .Alultiplikation  würde  viel 
passender  das  Zciclicn  (.)  statt  X  gewählt,  weil  mehr  Kürze  er- 
zielt würde. 

Die  Subtraktion  in  gemeinen  Brüclien  kann  der  Anfänger 
nicht  vollständig  kennen  lernen,  weil  er  z.  B.  nicht  weiss,  was  er 
mit  ^  -  3  =  20^-  4r^  oder  mit  |  -  4  =  2  -12  „.  dgl.  anfan- 
gen soll.  Hätte  dagegen  der  Verf.  in  der  Einleitung  das  Uück- 
wärtszählen  unter  die  Null,  also  die  negativen  Zahlen  erklärt,  so 
würde  er  jene  Lücke  nicht  gelassen  haben.  Die  Gesetze  werden 
selten  zureichend  bewiesen,  wie  das  der  Division  eines  Bruches 
oder  einer  ganzen  Zahl  durch  einen  Bruch  zu  erkennen  giebt, 
obgleich  der  Verf  viel  darüber  sagt:  Einfach  ergiebt  sich  aus 
3  •  4  __  1 0  .  1 2  — .  1 0  :  1  a  1  n  •  1 5 1  o  ,,„j  a  .  4 3  N^  5 10 
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dass  das  Multiplicircn  mit  dem  urag^ekehrten  Divisorbruche  ge- 
gründet ist. 

Die  Uechiiun^  mit  allgemeinen  Zalilzeiclien  nennt  der  Verf. 
zwecklos  „Algebra'"'';  llefcr.  gebraucht  dafür  allgemeine  Zahlen- 
lehre und  hält  jene  Erklärung  fiir  unrichtig,  weil  z.  B.  die  Lehre 
von  den  Gleichungen  den  Ilauptgegenstand  der  sogenannten  Alge- 
bra ausmacht  und  ausserordentlich  viele  besondere  Gleichungen 
aufzulösen  sind,  welche  nacli  des  Verf.  Meinung  nicht  zur  Alge- 
bra gehörten.  Ueberhaupt  spricht  er  hier  von  Aufgaben,  ohne 
das  Bilden  von  Gleichungen  aus  ihnen  und  das  Auflösen  der  letz- 
teren versinnlicht  zu  haben.  Seine  Angaben  sind  lückenhaft,  un- 
zusammenhängend und  meistens  ganz  am  unrechten  Orte,  da  die 
Operationen  in  allgemeinen  Zahlengrössen  mit  der  Gleichungs- 
lehre nichts  gemein  haben.  Ueber  sogenannte  entgegengesetzte 
Grössen  verbreitet  er  sich  weitläufig,  ohne  den  Zweck,  nämlich 
Klarheit  und  Gründlichkeit,  zu  erreichen.  Dass  der  KoefFicient 
stets  eine  ZilFernzahl  sei,  ist  unrichtig,  weil  er  ebenso  gut  ein 
allgemeines  Zeichen  sein  kann.  Refer.  erinnert  blos  an  die  Ent- 
wickeluiig  der  Funktionen  in  Reihen  mittelst  der  unbestimmten 
Koefficienten ,  an  allgemeine  höhere  Gleichungen  u.  s.  w.  und 
bemerkt,  dass  der  Koelficient  anzeigt,  wie  oft  eine  Grösse  zu 
sich  gesetzt  werden  soll,  und  erst  durch  diese  Bedeutung  zum 
Faktor  wird.  Zwischen  formellen  und  reellen  Operationen  macht 
der  Verf.  keinen  Unterschied,  weswegen  seine  Darstellungen 
nur  weitschweifig,  aber  nicht  deutlich  sind.  Dieses  zeigt  sich 
besonders  bei  der  Subtraktion  negativer  Grössen,  indem  aus  dem, 
was  er  sagt ,  keineswegs  klar  hervorgeht ,  dass  das  /Abziehen  ei- 
ner positiven  Grösse  so  viel  ist,  als  das  Setzen  einer  gleich  gros- 
sen negativen  und  das  Aufheben  einer  negativen  eigentlich  das 
Setzen  einer  gleich  grossen  positiven  ist.  Wegen  der  Beschaf- 
fenheits  -  und  Operationszeichen  übersieht  der  Verf.  die  nöthige 
Erklärung,  wodurch  seilte  Erörterungen  nicht  völlig  klar  sind. 
Die  Beschaffenheit  der  Produkte  aus  zwei  negativen  Grössen 
oder  aus  einer  positiven  und  negativen  ist  zwar  besprochen,  aber 
nicht  begründet  und  der  Gebrauch  der  Potenzen,  bevor  der  Be- 
griff und  ihr  Charakter  erklärt  ist,  verdient  um  so  weniger  Billi- 
gung, als  das  Gesagte  nur  oberflächliche  und  keine  gründliche 
Kenntniss  verschafft.  Was  im  nächsten  Kapitel  verständlicht  wird, 
kann  nicht  fiir  frühere  Gesetze  zur  Begründung  gelten;  eui  Ver- 
fahren ,  das  nicht  konsequent  zu  nennen  ist. 

Die  zu  potenzirende  Zahl  nennt  man  wohl  zweckmässiger  den 
Dignanden  und  die  Grösse,  woraus  die  Wurzel  zu  ziehen  ist,  den 
Radikanden,  weil  beide  Begriffe  zugleich  bezeichnen,  was  ge- 
schehen soll.  Dass  die  Potenz-  und  Wurzelgrössen  hinsichtlich 
der  Dignanden  und  Radikanden  gleich-  oder  ungleichartig,  hin- 
sichtlich der  Exponenten  aber  gleich-  und  ungleichnamig  sind, 
dass  sie  für  die  Addition  und  Subtraktion  (beide  Operationen  wer- 
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den  ^anz  Vibcrfraii^e»)  gleicliartig- gleichnamig  und  lurdie  Miiiti- 
ulikalion  und  Di^ision  gieicliartig  sein  niiisscn,  >\ird  nicht  erklärt, 
daher  sind  die  Darsteiliingt'n  uincrsläiidlicli  und  niaii^ciliart. 
\>aruru  a"  =  1  ist,  sieht  der  Anlan^'er  aus  dem,  was  gesagt 
wird,  niclit  ein  und  die  Potenzen  mit  gehroclienen  Exponenten 
nebst  den  Hechnungen  in  \>  urzelgrössen  lernt  er  gar  nicht  ken- 
nen ;  der  \  erf.  sagt  hieriiher  so  wenig,  dass  kein  Gesetz  klar 
wird.  Das  Potenziren  zusanuuengesetzter  Grössen  d.  li.  der  Sum- 
men und  DiilVrenzen  von  Potenz-  und  ^^  urzelgrossen  ist  ganz 
übergangen  und  eben  darum  der  Vortrag  dunkel,  mangelhalt  und 
meistens  oberllächlich  ;  es  fehlt  überall  der  innere  Zusanmicn- 
hang  und  die  logische  üegriindung  des  Gesagten.  Am  ausluhr- 
liclisten  sind  die  imaginären  Grössen  behandelt,  indem  selbst  das 
Potenziren  derselben  beridirt,  aber  nicht  näher  erläutert  ist. 
Die  Gründlichkeit,  Vollständigkeit  und  Klarlieit  lassen  selir  viel 
zu  vviuischcn  übrig,  was  als  eine  Folge  der  Vernachlässigung  der 
mathematischen  Methode  anzusehen  ist.  iVirgends  leitet  der  Verf. 
aus  seinen  Erklärungen  allgemein  verständliche  und  bestimmte 
Wahrheiten,  eigentliche  Grundsätze,  ab;  nirgends  unterschei- 
det er  Lelirsätze  und  ihre  beweise  oder  Folgesätze,  welche  sich 
aus  jenen  unmittelbar  ergeben,  oder  Zusätze,  welche  eine  kurze 
Erläuterung  oder  Begründung  erfordern,  oder  Aufgaben,  welche 
zur  Anwendung  der  Gesetze  luid  zur  Liebung  im  praktischen  Ver- 
fahren dienen,  und  hänlig  sucht  man  vergebens  den  inneren  Zu- 
sammenhang, weil  er  nicht  vorhanden  ist,  daher  in  dem  Anfän- 
ger diejenige  Selbstständigkeit  nicht  erzeugt,  welche  unbedingt 
nothwendig  i>t,  um  in  klarem  Bewusstseyn  der  Gesetze  vorwärts 
zu  schreiten  und  immer  mehr  Liebe  zur  Wissenschaft  zu  ge- 
winnen. 

Die  Umformung  der  Gleichungen  leitet  er  mit  Erklärung  der 
Begriffe  „Funktion,  Binom,  Polynom,  Dimension''''  u.dgl.  ein,  was 
llefer.  nicht  zweckmässig  hndet,  obgleich  er  jene  Gleichung  für 
eine  Funktion  von  veränderlichen  Grössen  hält;  sie  sollten  früher 
erklärt  sein,  weil  von  ihnen  schon  Gebrauch  gemacht  wurde  und 
liierin  ein  Missgriff  in  der  mathematischen  Konsequenz  liegt. 
Auch  i^t  y/^(l — x)  an  und  für  sich  kein  Binomium,  weil  blos  aus 
der  Differenz  1— x  die  2.  Wurzel,  also  nur  eine  einnamige  Grösse 
zu  suchen  ist;  zwei  W  iirzelgrössen  z.  B.  ^n  -j-  ^b  oder  ^3  — 
^.')  U.S.W,  bilden  ein  Binom.  Eigenthümlich  ist  die  Erklärung 
des  Begriffes  „Gleichung'''-;  der  Verf.  sagt:  Wenn  zwei  Funktio- 
nen derselben  Stammgrössen  (worunter  er  die  veränderlichen 
Grössen  X,  y,  z  ...  verstehen  will)  wie  z.  B.  x''^ — ax  und  bx —  c 
sich  gleich  sind,  so  bilden  sie  eine  Gleichung,  die  auf  folgende 
Art  geschrieben  wird:  x- — ax  =  bx —  c.  So  weitschweifig 
diese  Darstellung  ist,  so  wenig  entspricht  sie  der  wahren  Bedeu- 
tung und  dem  Wesen  des  Begriffes,  indem  hiernach  (a  -J-  b)2  ^z^ 
a*  +  2ab  -f-  b-    und  überhaupt  jede  analytische  Gleichung  gar 
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nicht  zu  den  Gleichungen  zu  rechnen  wäre.  Der  Verf.  übersieht 
den  Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen  Gleichitngen 
und  nennt  die  Werthe  der  Unbekannten  unpassend  die  Wurzeln, 
da  dieser  Begriff  bei  den  Wurzclgrössen  vorkommt  und  für  einfa- 
che Gleichungen  gar  keine  Wurzel  ausgezogen  wird.  Ihm  ist 
Wurzel  die  Grösse,  woraus  eine  Potenz  entstanden  ist;  die  Glei- 
chung aber  ist  nicht  aus  der  Unbekannten  entstanden ,  mithin  ist 
diese  Benennung  nicht  statthaft.  Das  über  die  Sonderung  der 
Unbekannten  Gesagte  reicht  zur  klaren  Einsicht  in  die  Auflösung 
der  Gleichungen  nicht  hin,  indem  nach  gründlicher  Nachweisung 
der  auf  den  drei  Gegensätzen,  welche  die  sechs  arithmetischen 
Operationen  darbieten,  beruhenden  Gesetze  die  Anwendung  der 
letzteren  zu  versinnlichen,  der  Gesichtspunkt  des  Einrichtens, 
Ordnens  und  Reduzirens,  d.  h.  Auflösens  der  Gleichungen  zu  er- 
klären und  hierdurch  der  Vortrag  >vesentlich  zu  vereinfachen  ist. 

Das  Verhältniss  zwischen  zwei  Zahlen  kann  auch  zählend, 
arithmetisch  sein ;  zwischen  den  Zahlen  3  und  12  heisst  4  nicht 
das  Verhältniss,  sondern  der  Verhältnisszähler,  Exponent;  die 
Darstellung  12  :  3  heisst  Verhältniss;  zugleich  ist  zwischen  3  u. 
12  nicht  unbedingt  4  der  Exponent,  wie  der  Verf.  unrichtig  sich 
ausdrückt,  sondern  nur  dann,  wenn  12  :  3  gegeben  ist,  indem 
3  :  12  =  1  :  4  =  ]  ist.  Daher  ist  die  Proportion  3  :  12  =  5 :  20 
keineswegs  einerlei  mit  12  :  3  =  20  :  5 ,  indem  dort  der  Expo- 
nent =  ^,  hier  aber  4  ist.  Eben  so  entstehen  durch  Umkehren 
und  Versetzen  der  Glieder  nur  4  Paare  gleicher  Proportionen. 
Die  Entfernung  von  Brüchen  und  manche  andere  Gesichtspunkte 
sind  nicht  berührt,  so  gut  im  Ganzen  die  Proportionslehre  be- 
handelt ist.  Ziemlich  aufmerksam  und  vollständig  sind  die  Loga- 
rithmen erörtert;  sie  verdienen  Beifall.  Weniger  günstig  kann 
sich  Refer.  über  die  Behandlung  der  Principien  der  Differential- 
rechnung aussprechen ,  da  mehr  ein  Angeben  von  mechanischem 
Verfahren  als  ein  gründliches  Ableiten  der  Gesetze  zu  finden  ist, 
obgleich  die  Differentialien  von  Produkten,  Quotienten,  Potenzen, 
Logarithmen  und  Exponentialgrössen  bestimmt  sind.  Allein  es 
fehlen  meistens  die  allgemein  gültigen  Gesetze  und  mancherlei 
Gesichtspunkte  für  verschiedene  Funktionsformen,  welche  der 
Anfänger  nach  des  Verf.  Mittheilungen  nicht  bchaiuleln  lernt.  In 
den  Elementen  der  Differentialrechnung  von  Grunert  findet 
man  eine  weit  gründlichere  und  umfassendere  BehaiuUung  der 
fraglichen  Funktionen,  wie  jedem  sachverständigen  Leser  und 
auch  dem  Verf.  klar  werden  wird ,  wenn  er  sich  die  Mühe  nimmt, 
beide  Schriften  zu  vergleichen.  Es  fehlen  in  der  vorliegenden 
Darstellung  kurze  und  bestimmte  Gesetze  und  ilirc  Beweise,  um 
zusammengesetztere  Funktionen  nach  ihnen  mit  Leichtigkeit  zu 
bchandehi.  Besonderen  Beifall  verdienen  die  Anwendungen  und 
die  vei-schiedenen  beigefügten  Funktionen. 

Die  Entwickelung  der  höheren  Differentiale,    des   Taylor- 
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sehen  Tlieoreins  niid  Maclaurins  Lehrsatz  ist  wolil  gehingen;  al- 
lein die  Tayior'sclie  Reihe  hat  dotl»  kein  so  grosses  («ewicht  und 
keinen  so  luibedingtcn  Werth ,  als  ilir  der  Verf.  beilegt,  da,  wie 
Caucliy  und  Andere  gezeigt  liaben,  die  Formel  selbst  nur  so 
lange  als  allgemein  gültig  anzusehen  ist,  als  sie  auf  eine  endliche 
Anzahl  von  Gliedern  redueirt  und  durch  einen  liest  ergänzt  wird; 
da  dieselbe  gar  liäuiig  divergiit,  also  unriditigc  Resultate  giebt 
und  da  sie  endlich  in  manchen  Fällen  für  die  Entwickelung  einer 
Funktion  in  eine  Reihe  Convergcnz  zeigt,  aber  die  Summe  der 
Reihe  von  der  gegebenen  Funktion  wesentlicJi  vcrscliieden  ist. 
Unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  kann  Refer.  der  Ansicht 
des  \'erf.  nicht  ganz  beistimmen  und  es  nicht  billigen,  die  Fnt- 
vvickehing  des  Rinonis  mit  der  DiHerentialrecluumg  vermischt  zu 
haben.  Die  wiederholte  Behandlung  der  Logarithmen,  ihre  Be- 
rechnung und  der  Gebrauch  der  logarithmisclien  Tafeln  ergänzen 
wohl  manche  Mängel  des  früher  ilinen  gewidmeten  Kapitels  ;  al- 
lein der  innere  Zusammenhang  ist  zu  sehr  zerrissen  und  die  Dar- 
stellungen gewähren  dem  Lernenden  keinen  klaren  Ueberblick 
der  Gesetze  und  ihrer  Ableitungen,  weswegen  Ref,  eine  solche 
Zerstiickelung  der  einzelnen  Materien  nicht  billigen  kann.  Die 
Saclie  selbst  wird  wohl  dem  kundigen  Leser  eher  zusagen,  als 
jenem,  welcher  sich,  zumal  beim  Selbstunterrichte,  nicht  so 
leicht  zurecht  linden  kann;  allein  die  mathematische  Consequenz 
fordert  eine  logische  Begründung  der  A\  ahrheiten  und  eine  ge- 
naue Berücksichtigung  des  inneren  Zusammenhanges. 

Inwiefern  eine  Gleichung  für  die  Unbekannte  so  viele  Wer- 
thc  giebt,  als  diese  auf  der  Potenz  steht,  weist  der  Verf.  nicht 
verständlich  nach;  die  Auflösung  der  Gleichungen  mit  zwei 
und  mehr  Unbekannten  nach  den  drei  bekamiten  Methoden  wird 
dem  Anfänger  nicht  klar;  nicht  einmal  die  Gesichtspunkte  für 
die  Komparation  lernt  er  kennen ,  noch  a  iel  weniger  die  für  die 
Additions-  und  Subtraktionsmethode.  Die  Ergänzung  der  qua- 
dratischen Gleichung  zum  Quadrate  eines  Binoms  ist  blos  mecha- 
nisch und  nur  oberllächlich  angegeben,  indem  der  Anfänger  we- 
der die  Form  erkennt,  welche  die  Gleichung  haben  muss,  bevor 
sie  ergänzt  werden  kann,  noch  den  Grund  einsehen  lenit,  warum 
in  dem  Ausdrucke  \-  -\-  ax  :=  — b  der  Faktor  a  von  x  durch  2 
zu  theilen  und  das  Quadrat  dieses  Quotienten ,  oder  die  Grösse 
la'^  zu  beiden  Seiten  der  gegebenen  Gleichung  zu  addiren  ist. 
Hätte  aber  der  Verf  kurz  nachgewiesen,  dass  im  Quadrate  des 
Binoms  das  dritte  Glied  stets  das  Quadrat  vom  halben  Koefficien- 
ten  des  2.  Gliedes,  also  z.  B.  (x  -|-  !})-  z=  x'^  -j-  pv  -f-  ''a  ist, 
so  würde  der  Anlanger  den  Grund  für  jene  Zusetzung  des  Qua- 
drates leicht  einsehen  und  jede  Gleichung  mit  Leichtigkeit  behan- 
deln. Dass  die  Gleichung  die  Form  x^  +  ax  =  +  b  haben  muss 
und  x-  im  1.  Gliede  keinen  KoelTicienten  haben  ^arf,  bevor  zu 
ergänzen  ist,   wird   nicht  erörtert,   weswegen  Refer.  weder  für 
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den  Unterricht ,  noch  für  das  Privatstudiiim  dasjenige  findet,"^  was 
zum  klaren  Verständnisse  des  Verfahrens  erforderlich  ist. 

Die  Eigenschaften  der  Wurzeln  höherer  Gleichungen  sind 
gut  nacligewicsen ;  ohne  besondere  Weitschweifigkeit  giebt  der 
Verf.  zwölf  Gesichtspunkte  an,  welche  allgemeine  Gültigkeit  ha- 
ben und  dem  Lernenden  die  Auflösung  der  Gleichungen  gelbst 
möglich  machen.  Dass  übrigens  jener  nicht  erörtert  hat,  wie 
durch  Zerfälknig  des  bekannten  Gliedes  einer  annullisirten  höhe- 
ren Gleichung  in  Faktoren  und  durch  Division  diese  auf  eine  und 
einen  Grad  niedere  und  endlich  auf  eine  quadratische  Gleichung 
gebracht  werde ;  wie  man  Brüche  und  irrationale  Koefficientea 
aus  der  Gleichung  entferne ;  wie  man  nach  der  bekannten  Car- 
danischcn  Formel  kubisclie  Gleichungen  auflöse ;  das  2.  Glied 
der  annullisirten  kubischen  Gleichung  entferne;  die  grössten  po- 
sitiven und  negativen  Wurzeln  bestimme  u.  dgl.  kann  nicht  ge- 
billigt werden.  Die  Auflösung  der  höheren  Gleichungen  ist  da- 
her weder  vollständig,  noch  verständlich  behandelt,  iässt  den 
Lernenden  über  Vieles  im  Dunkeln  und  unter  andern  die  Bestim- 
mung der  Näherungswerthe  der  Unbekannten  nicht  einsehen. 
Auch  ist  von  quadratischen  Gleichungen  mit  zwei  oder  mehr  Un- 
bekannten und  von  ihrer  besonders  indirekten  Auflösungsweise 
gar  nichts  gesagt  und  die  unbestimmte  Analytik,  Melche  zu  höchst 
wiclitigen  Gesetzen  der  Zahlen  führt,  ist  mit  Stillschweigen  über- 
gangen. 

Zwei  Glieder  einer  Reihe  z.  B.  1,  3,  5,  7,  9  u.  s.  w.  können 
stets  dasselbe  Verhältniss  (d.  h.  denselben  Verhältnisszähler)  ha- 
ben, ohne  eine  geometrische  Keihe  zusein,  woraus  ersichtlich 
ist,  dass  die  Erklärung  des  Verf.  nicht  haltbar  ist;  er  hat  blos 
die  geometrischen  Reihen  im  Auge,  mithin  ist  sein  Vortrag  man- 
gelhaft. Die  arithmetischen  Reihen  haben  unfehlbar  viel  Lehr- 
reiches und  Interessantes ;  man  darf  nur  auf  die  Summirnng  der 
ungeraden  und  geraden  Zahlen ,  auf  die  DifFerenzreihen  der  ver- 
schiedenen Ordnungen  u.  s.  w.  hinweisen ,  um  daraus  zu  ersehen, 
dass  der  Verf.  im  Sichten  und  Verwerfen  des  Nothwendigen  liier 
keineswegs  vorsichtig  genug  zu  Werke  ging.  Ob  er  den  Ver- 
hältnisszähler,  Exponenten,  der  geometrischen  Reihe  nicht  zweck- 
mässiger mit  e  oder  q  statt  mit  b  bezeichnet  hätte,  will  Refcr. 
nicht  absolut  behaupten ;  aber  unvollständig  findet  er  die  geome- 
trischen Reihen  behandelt ,  indem  blos  die  Formel  für  das  allge- 
meine und  sumraatorische  Glied  abgeleitet  ist  und  die  18  anderen 
Formeln  übergangen  sind.  Mit  grösserem  Beifalle  hat  er  die  Er- 
örterungen der  arithmetischen  Reihen  gelesen ,  obgleich  ihm  auf- 
fallen rausste ,  dass  ihre  Grundlage ,  das  arithmetische  Verhält- 
niss, früher  gar  nicht  berührt  wurde.  Die  Entwickelung  der 
Funktionen  in  Reihen  durch  die  Methode  der  unbestimmten  Ko- 
efRcienten  nebst  dem  Interpoliren  der  Reihen  wird  kurz  abge- 
handelt, was  Refer.  in  so  fern  nicht  loben  kann,  als  erstere  eine 
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auspedclinterc  Erläiitfrung  erfordert ,  um  tlen  Charakter  des  Ver- 
fahrens ^rüiullich  keimen  und  die  \  crwandhing  der  Fuiiklioiien 
in  Ueilicn  leiclit  ausl'iilireu  zu  lernen. 

Da  der  \  erl".  dem  praktischen  Elemente  der  Mathematik 
grosses  Ge\\ieht  lu'ilect  und  iianienth'cli  in  der  Vorrede  sei/ier 
oben  berührten  Anlcituu";  sich  tadchid  über  diejenigen  iMathc- 
matiker  ausspricht ,  welche  zu  sehr  in  den  theoretisclien  Erörte- 
runpen  sich  gcrailen  und  darum  die  Anwendungen  weniger  be- 
rücksichtiüren,  so  kann  IJefcr.  mit  den  Darstelhin^'en  desselben  in 
solern  nicht  zufrieden  sein,  als  von  der  niederen  und  holieren 
Arithmetik  am  Schlüsse  der  ersten  Abtlieiliiiiir  keine  Anwendun- 
gen vorkonunen.  Weder  die  zusammengesetzte  Zinsrechnunir, 
noch  Aufijaben  für  Gleichungen  werden  milgetheilt,  Moraus  für 
den  A  erf.  die  Anforderung  erwächst,  bei  einer  etwaigen  2.  Auf- 
lage sowoli!  auf  diese  praktisclie  Seite,  als  auf  die  Aufnalime  der 
Kctteubrüche  nebst  ihren  Anwendungen  beim  Ausziehen  der  Wur- 
zeln ,  beim  Auflösender  Gleichungen,  beim  Ermitteln  von  iNähe- 
rungswerthen  eines  grossen  Verhältnisses  u.  dpi.;  auf  die  Behand- 
lung der  Corabinationslehre;  auf  die  logarithmischen  Gleichun- 
gen; auf  die  unbestimmten  Gleicliungen  und  namentlich  auf  die 
verschiedenen  Ueduktionsartcn  und  ausführlichere  Behandlung 
der  sechs  Operationen  in  Potenz-,  Wurzel-  und  imaginären 
Grössen  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten  und  diese 
nebst  manchen  anderen  Lücken  imd  iMissgriffen  zu  beseitigen,  da- 
mit die  Schrift  an  Brauchbarkeit  und  Gediegenheit,  an  Konse- 
quenz und  Deutlichkeit  gewinnt  und  ihrer  Bestimmung  für  den 
Unterricht  in  liöheren  Schulen  oder  zum  Selbststudium  mehr 
entspricht,  als  in  der  vorliegenden  Gestalt.  Dass  sie  viele  gute 
und  vortrefflich  bearbeitete  Particen  hat,  wird  jeder  Leser  bei 
ihrem  Studium  finden;  Refer.  hat  diese  arithmetischen  Discipli- 
nen  unter  besonderem  Bezüge  auf  den  Sachkenner  oft  mit  Inter- 
esse durchgelesen;  allein  für  den  ersten  ünterriclit  und  für  das 
Selbststudium  konnte  er  sie  nicht  allgemein  billigen ,  w  esw  egen 
er  bei  den  einzelnen  Darstellungen  abweicliende  Ansichten  ver- 
theidigen  und  vielfache  Abänderungen  und  Verbesserungen  wün- 
schen musste. 

Der  Gegenstand  der  Geometrie  ist  die  Messung  des  Raumes, 
wie  der  Verf.  sag«;  diese  Erklärung  billigt  Refer.  nicht,  weil 
sie  blos  die  Rörperlehre  betrifft,  wenn  man  die  strenge  Bedeu- 
tinig  des  Begriffes  „Raum^'-  im  Auge  hält;  er  glaubt,  dass  man 
jenen  Gegenstand  in  der  Betraclitung  der  Grössen  zu  suchen  hat, 
welche  eine,  zwei  oder  drei  Ausdeluuiugen  Iiaben ;  dass  man 
vom  Punkte,  welchen  der  Verf.  als  Grenze  der  Linie,  Refer. 
aber  als  blos  gedachtes  oder  gezeichnetes  Merkmal  betrachtet, 
zur  Linie,  zur  Fläche  und  zum  Körper  übergehen  müsse;  an  der 
Linie  ihre  Richtung  in  horizontaler,  vertikaler  oder  schiefer  Be- 
ziehung zu  unterscheiden,    bei  zwei  Linien  auf  ihre  Vereinigung, 
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oder  Sclmeidiin^  in  einem  Punkte,  Winkel  bildend,  und  auf  ihre 
Parallelität  zu  sehen  und  dann  drei,  vier  und  viel  Linien  stets 
nach  den  Gesichtspunkten  ihres  Yereinigens,  oder  Schneidens 
in  einem  Punkte ,  ihrer  Parallelität  und  ihres  Schneidens  in  so 
vielen  Punkten,  als  man  Linien  hat,  wodurch  die  Fi^^uren  entste- 
hen ,  zu  betrachten  habe.  Die  Neigung  zweier  Geraden  heisst 
noch  kein  Winkel,  sondern  sie  wird  es  erst  im  Momente  der  Ver- 
einigung an  einem  Punkte;  weil  sich  bekanntlich  zwei  Linien  zu 
einander  neigen  können,  ohne  sich  zu  vereinigen,  welches  erst 
durch  Fortsetzung  derselben  geschieht.  Die  Nebenwinkel  erfor- 
dern nur  ein  Vereinigen  einer  Vertikalen  oder  Schiefen  auf  einer 
Horizontalen,  aber  kein  Durchschneiden;  im  letzten  Falle  ent- 
stehen Vertikahvinkel ,  die  der  Verf.  gar  nicht  deutlich  erklärt. 
Von  hohlen,  erhabenen  und  gestreckten  Winkeln  wird  nichts  ge- 
sagt. Zwei  Linien  können  parallel  sein,  ohne  eine  schneidende 
Linie  zu  Hülfe  zu  nehmen ;  die  hierbei  entstehenden  drei  Haupt- 
winkelgattungen sollten  erklärt  sein.  Während  man  nur  dem  Kör- 
per den  eigentlichen  Raum  zuerkennt ,  nennt  der  Verf.  jeden  von 
Linien  begrenzten  Raum  eine  Figur,  worunter  Refer.  blos  eine 
von  Linien  eingeschlossene  Fläche  versteht.  Wenn  der  Verf.  wei- 
ter sagt,  die  Figur  heisse  ein  Polygon,  wenn  die  Grenzlinien 
Gerade  seien,  so  rauss  Refer.  diese  Ansicht  in  doppelter  Bezie- 
hung missbilligen,  da  einmal  das  Dreieck  kein  Vieleck  sein  inid 
es  das  Andremal  auch  sphärische  Vielecke  geben  kann;  der  Be- 
griff ,,Polygon''''  deutet  in  wörtlichem  Sinne  auf  mehr  als  4  Seiten 
hin.  Da  es  auch  sphärische  Dreiecke  giebt,  so  ist  des  Verf. 
Erklärung,  ein  von  3  geraden  Linien  begrenzter  Raum  heisse 
Dreieck,  zu  eng;  Refer.  versteht  darunter  jede  von  3  geraden 
oder  krummen  Linien  eingeschlossene  Fläche. 

Nachdem  der  Verf.  das  Quadrat ,  die  Raute  und  das  Recht- 
eck im  Besonderen  erklärt  hat,  sagt  er:  Sind  endlich  in  einem 
Vierecke  die  Gegenseiten  unter  sich  parallel,  ohne  über  die 
Winkel  etwas  festzusetzen ,  so  heisst  es  ein  Parallelogramm  und 
bezieht  diese  Erklärung  auf  zwei  Figuren  Nr.  9,  welche  Rhora- 
boiden  sind.  Hiernach  wären  also  die  drei  erstgenannten  Vier- 
ecke keine  Parallelogramme  und  doch  hält  er  sie  dafür;  mithin 
stellt  er  die  Sache  nicht  klar  vor  und  betrachtet  den  Begriff"  „Pa- 
rallelogramm'"''  nicht  für  den  allgemeinen ,  unter  dem  die  vier  be- 
sonderen Arten  begriffen  sind.  Vom  Paralleltrapez  wird  nichts 
gesagt,  obgleich  es  manche  höchst  lehrreiche  und  interessante 
Sätze  darbietet.  Auch  sind  bei  Vier-  und  Vielecken  die  ein- 
wärtsgehenden Winkel  übersehen.  Gleich  nennt  der  Verf.  zwei 
Figuren,  welche  auf  einander  gelegt,  sich  in  allen  Punkten  völ- 
lig decken .  w  obei  er  nicht  bedacht  zu  haben  scheint ,  dass  zwei 
Figuren,  z,  B.  ein  recht-  und  stumpfwinkeliges  Dreieck,  ein 
Dreieck  und  ein  Parallelogramm  oder  ein  Fünfeck,  zwei  Paral- 
lelogramme nach  der  bekannten  dreifachen  Lage  u.  s.  w.  völlig 
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plcicli  Bcin  können,  ohne  sicli  in  iliren  PuiiKtcn  zu  decken.  Kr 
^cT^cehselt  die  ('onp:riienz  mit  der  Gleichheit.  Dass  im  recht- 
winkeligen Dreiecke  die  Summe  der  spitzen  Winkel  einem  Ifccli- 
ten  lüliicli  ist,  ist  auf  eine  hitclist  \\eitscli\veifi;^c  Art  bewiesen, 
üligleich  der  Satz  eine  reine  Folgerung  von  der  Walulieit  ist, 
dass  in  jedem  Dreiecke  die  Summa  der  drei  Winkel  zwei  Kec^h- 
ten  gleich  ist.  Der  Verf.  kelut  die  Darstelhnig  um  und  verliert 
ßich  in  seiner  Weitschweiligkeit  Aon  der  Hauptsache.  Auch  soll- 
ten diesen  (besetzen  die  Wahiheiten  fi'ir  die  l'arüllelen  \orausgc- 
licn,  weil  sich  jene  alsdann  viel  einfaelier  und  konsecjucnlcr  ab- 
leiten lassen  Diese  Theorie  selbst,  welche  schon  so  viele  Ver- 
suclie  hervorgerufen  liat,  ist  nicht  sehr  gut  behandelt. 

Unter  der  Ucberschrift  „Verhältniss  der  Seiten  des  recht- 
winkeligen Dreieckes-'-  betrachtet  er  den  ('haraktcr  des  Sinus 
und  Cosinus,  erklärt  sich  dariibcr  sehr  weitläufig  und  zieht  (Je- 
gcnstäude  in  das  Gebiet  der  Elementar  -  Geometrie,  welche  die- 
ser fremd  sind.  Da  diese  Linien  als  W  inkelfunktionen  mit  den 
Kreisbogen  eng  verbunden  sind  und  erst  dann  stattfinden,  wenn 
ein  Element  der  Kreislinie  bestimmt  ist,  so  kami  Iteler.  die  An- 
siclit  des  \  crf.  \un  so  weniger  billigen,  als  nicht  aus  dem  Ciia- 
rakter  des  rechtwinkeligen  l)reieckes,  soiulcrn  aus  dem  Radius 
und  dem  von  jenem  Elemente  gelallten  Lothe  die  Funktionen,  Si- 
luis  und  Cosinus  hervorgehen,  welche  dann  auf  das  rechtwinke- 
lige Dreieck  ü!)ertragen  werden  luul  als  dieselben  eigentliche 
Funktionen  der  den  spitzen  Winkeln  entsprechenden  Bogen  sind. 
Kefer.  kann  daher  der  ganzen  Darstellung  keinen  konso<iuenteu 
Charakter  zuerkennen  und  hält  dieselbe  fiir  verfelilt,  ohne  der 
Sache  selbst,  d.  h.  den  Untersuchungen  an  sich,  zu  nahe  zu 
treten. 

Eben  so  unzweckmässig  ist  die  Ableitung  der  Aehnliclikeit 
rechtwinkeliger  Dreiecke  imd  der  Wahrheit,  dass  zwei  üluiliche 
rechtwinkelige  Dreiecke  entstehen,  deren  Seiten  unter  sich  pro- 
])ortionirt  sind ,  w  enn  man  in  einem  rechtw  inkeligen  Dreiecke  zu 
einer  Kathete  eine  Parallele  zieht,  da  diese  Proportionalität  und 
Aehnliclikeit  in  jedem  Dreiecke  statt  iiiulet ,  wenn  man  mit  einer 
Dreiecksseite  eine  Parallele  zieht  und  unter  diesem  Satze,  als 
dem  airgemeinen,  jener  besoiulere  enthalten  ist.  So  wenig  div'se 
Darstellungsweise  konse<juent  ist,  eben  so  wenig  ist  das  Verfah- 
ren ,  zuerst  am  Dreiecke  und  dann  am  Kreise  diese  Funktionen 
zu  erläutern,  zu  billigen.  Halte  der  Verf.  die  Gesetze  der  Li- 
nien und  Winkel  nebst  Eigenschaften  der  Dreiecke,  \iorecke, 
\  ielecke  und  des  Kreises  nacli  ihrem  logischen  Zusammcnha.igo 
Vorgetragen  und  die  Betracl.iungen  am  Kreise  liinsichtlich  der 
('enlriwinkel,  Seiinc,  Tan.,euten  u.  s.  w.  zu  den  goniornetrischen 
Funktionen  hingeleitet,  so  hätte  der  Anlanget-  den  geometrischen 
Charakter  jeder  Figur  deutlich  und  griuidlich  kennen  lernen  und 
wären  nicht  Gegenstände  mit   einaiuler  vermischt  worden,  wel- 
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che  ihrem  Wesen  iiiich  diircliaus  \inabliiing:i^  betraclitot  wcrdcii 
müssen.  Die  Koi)g:rucnz,  die  JNatiir  und  Aeliiillchkcit  der  Figu- 
ren, die  Eipenschaitcn  der  in,  an  und  dtircli  sie  gezogenen  Li- 
nien, der  Inerbei  entstehenden  Winkel  und  viele  Gesetze  blei- 
ben dem  Lernenden  völlig  dunkel.  Die  weitere  Uczeichnnng  die- 
ser LVickcn  kann  Kelcr.  nicht  veiTolgcn ,  ohne  seine  kritische  Be- 
leuchtung zu  weit  auszudehnen.  Da  der  Verl",  die  Ausdrücke 
Sinus,  Cosinus,  Tangente  etc.  hier  auf  den  Kreis  bczielit,  und 
sie  blosse  Funktionen  %on  Winkeln  oder  Bogen,  keineswegs  aber 
von  Seiten  der  Dreiecke  sind,  so  nennt  er  sie  unzweckmässig 
„trigonometrische",  \>ürde  sie  daher  besser  „goniometrische"' 
nennen. 

Die  Gleichung  für  das  Quadrat  einer  Seite  ans  den  Quadra- 
ten der  beiden  anderen  Seiten  nebst  dem  doppelten  Produkte 
dieser  beiden  Seiten  in  den  Cosinus  des  eingesclilossencn  Win- 
kels betrachtet  der  Verf.  wohl  mit  Keclit  als  Fimdamcnialglei- 
chung  des  Dreieckes  ;  allein  vorher  sollte  nachgewiesen  sein,  von 
wie  vielen  und  wie  beschaffenen  Elementen  das  Dreieck  völlig 
bestimmt  ist,  was  aber  nicht  geschelien  ist,  eine  Lücke,  welche 
sowohl  die  Gründlichkeit  als  Klarheit  des  Vortrages  sehr  schmä- 
lert, da  von  jenen  Nachweisungen  die  meisten  Untersuchungen 
abhängen.  Uebrigens  wird  der  Satz  in  der  Planimetrie  rein  geo- 
metrisch ohne  Zuhülfnahme  der  Funktion  des  Cosiinis  des  einge- 
schlossenen Winkels  streng  bewiesen  und  also  ausgesprochen:  In 
jedem  Dreiecke  ist  das  Quadrat  der  grösstcn  Seite  gleich  der 
Summe  der  Quadrate  der  beiden  anderen  nebst  dem  doppelten 
Rechtecke  aus  einer  Seite  in  das  ihr  entsprechende  Segment; 
dieses  doppelte  Rechteck  ist  für  das  stumpfwinkelige  Dreieck 
additiv ,  für  das  spitzwinkelige  subtraktiv  und  für  das  rechtwin- 
kelige gleich  Null ,  woraus  sich  die  Fruchtbarkeit  des  Satzes  er- 
giebt.  Fiu"  das  Verhalten  der  Seiten  eines  rechtwinkeligen  Drei- 
eckes giebt  es  nebst  den  vom  Verf.  berührten  Sätzen  noch  man- 
che andere  eben  so  interessante  und  lehrreiche,  welche  sicli 
gleich  jenen  viel  einfacher  ohne  Einmischung  der  goniometri- 
schen  Linien  eingeben.  Der  Verf.  erschwert  den  Vortrag  und 
lässt  doch  den  Anfänger  wegen  vieler  Wahrheiten  im  Dunkeln, 
welches  ein  grosses  Ilinderniss  des  selbstständigen  Studiums  ist 
und  den  inneren  Zusammenhang  der  Gesetze  nicht  erkemicu 
lässt.  Zugleich  werden  die  goniometrischen  Gesetze  sehr  zer- 
streut und  >\ird  ihr  Auffassen  und  L' ebersehen  sehr  erschwert, 
woraus  für  das  Studium  der  höheren  Geometrie,  ja  selbst  für  die 
An\\endiing  auf  das  Dreieck  imd  die  Bestimmung  der  fehlenden 
Stüöke  bedeutende  Nachtheile  erwachsen. 

Die  Formeln  für  den  Sinus  und  Cosinus  der  Summe  und 
Din'erenz  zweier  Winkel  sind  blos  analytisch  dargethan  ;  die  Li- 
nien selbst  aber  nicht  versinnlicht ;  ähnlich  a  erhält  es  sich  mit 
den  Relationen  zwischen  dem  Sinns ,   Coshms  u.  s.  w.  desselben 
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'Winkels;  die  Giciciumpfcii  fiir  die  Summe  iiiitl  DifToreiiz  der  Si- 
nus und  Cosinus  zweier  NN  inkel  ,  der  liallx'u,  doppelten  und\iel- 
faclien  "Winkel,  ihre  Potenzen  und  die  Funktionen  der  Taiifrenten 
sind  gut  cntwiekelt  und  Ijelrelfen  im  Ailircmeinen  die  vorzüg- 
lichsten lUlationeii  zwischen  den  goniometristfien  Funktionen, 
Melclic  bei  IJestimnuing  der  FIcmente  im  Dreiecke  angewendet 
werden,  (»leich  gut  sind  die  Dilf'erentiah'en  jener  Funktionen 
und  die  Verhältnisse  der  Peripherie  des  Kreises  zum  Halbmesser 
entwickelt:  es  geschieht  mittelst  der  Iiöheren  Dillerentialien  und 
Anwendung  des  iMaclaurinscIien  Theorems,  bietet  sonacli  nichts 
ISeues  dar.  Auf  die  Keilten  selbst  ist  zu  \iel  Gewicht  gelegt  und 
die  Ableitung  mancher  Formeln  etwas  zu  umständlich,  ohne  den 
Zweck  vollkommen  zu  erreichen,  lief,  vermisst  die  Darstellung 
der  Ilauptgesetze,  aus  welchen  sich  die  besonderen  Fälle  nu'ttelst 
einfacher  Andeutung  von  selbst  ergeben.  Der  Verf.  gel:t  hier, 
wie  bei  den  meisten  Discipliuen ,  vom  Besonderen  zum  Allgemei- 
nen iiber,  was  Ucf,  darum  nicht  billigt,  weil  dem  Anfänger  we- 
lliger Gelegcidieit  zur  selbstsländigen  Ableitimg  von  Gesetzen 
gegeben  ist;  er  verkennt  zwar  die  Vortheile  des  Vortrages  des 
Verf.  keineswegs ;  allein  er  verspriclit  sicli  doch  mehr  INutzen, 
weim  der  Anfänger  durch  eigene  Belehrungen  zu  den  besonderen 
\N  ahrheiten  i:elangt ;  die  Liebe  zum  \  orwärtsschreiten  wird  !)e- 
deutcinl  erhöht  und  durch  diese  für  das  selbstständigc  Studium 
sehr  viel  gewoinien. 

INachdem  noch  einige  Gleichungen  für  das  Dreieck  entwickelt 
sind,  folgen  Betrachtungen  über  Aehnlichkeit  und  Congruenz 
der  Dreiecke,  wofür  der  Verf.  unrichtig  „Gleichheit"-  sagt;  da 
aber  nicht  erörtert  ist,  wovon  das  Wesen  des  Dreieckes  abhängt, 
80  sind  die  (.'ongrucnzfälle  nicht  leicht  verständlich.  Auch  ver- 
misst man  sehr  viele  auf  der  Congruenz  und  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke  beruhende  Sätze,  welche  der  Kürze  wegen  nicht  er- 
gänzt werden  können.  An  und  für  sich  wird  nicht  das  Dreieck 
aufgelöst,  sondern  mittelst  drei  gegebener  Flemente  desselben 
das  4.  gefunden,  also  jede  dafür  stiitllindende  Aufgabe  aufgelöst. 
Den  fünf  Aufgaben  für  dieses  folgen  wieder  Gesetze  über  das  gleich- 
schenkelige  und  gleichseitige  Dreieck  nebst  einigen  Anwendungen 
auf  den  Kreis  und  die  verschiedenen  Winkel  in  letzterem  z.  B. 
Centri-,  Peripherie-,  Sehnen-,  Sekantenwinkel  u.  dgl.,  worin 
keine  konse((uente  Ableitung  der  Gesetze  liegt. 

Jedes  Parallelogramm  wird  durch  eine  Diagonale  in  2  con- 
gruente  Dreiecke  zerlegt,  wofür  der  Verf.  sagt,  es  werde  hal- 
birt ;  letzteres  kaim  auch  ohne  Diagonale  geschehen;  die  Figen- 
scliaften  desselben  sind  nicht  klar  abgeleitet,  die  liinien-  imd 
Winkelgesetze  sind  mit  denen  der  Fläclie  XMiui-ngt,  wodurch 
der  Lernende  weder  von  den  einen  noch  anderen  das  (charakte- 
ristische kennen  lernt,  für  AC-,  AD'^  \i.  dgl.  dürfte  (AC)'^  oder 
AD-  geschrieben  sein,    weil  AC,  AD   Linien   bedeuten.      Die 
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GK'iclilicit  der  Parallelop'ainmc  ist  nicht  ^iit  naclip:cwiescn ;  wann 
ein  Paialli'lo^ramin  iiinl  jedes  Viereck  liostiiiiint  ist,  wird  »iclit 
erläutert  iiiul  die  Uestiiiiimiiigsclemcntc  des  Vieleckes  Vibcrliaupt 
glicht  man  \erpebeiis  ;  daher  sind  weder  di j  Gesetze  der  Coii- 
gruenz,  noch  die  der  Aeluiliclikeit  erörtert  und  ist  das  über 
letztere  Gesagte  nicht  verständlich.  Was  man  unter  Gleichheit 
versteht,  nennt  der  Verf.  Aequivalenz.  Daher  seine  irrige  An- 
siclit  Vibcr  Gleichheit  und  Congruenz  der  Figuren;  dieser  Begriff 
ist  zugleich  zweckwidrig ,  da  man  unter  Aequivalent  eigentlich 
eine  Entschädigung,  einen  Ersatz,  ein  Gieichgelten  versteht, 
und  hat  in  der  Mathematik  kein  gesetzliches  Itecht.  IJebcr  Ver- 
wandlung und  Theilung  der  Figuren  wird  wenig  gesagt,  obgleich 
beide  für  die  praktische  Geometrie  höclist  wichtig  sind.  Die  zur 
Longimetrie,  Goniometrie  und  Planimetrie  gehörigen  wichtigen 
Gesetze  der  Figuren,  welche  Ref.  höcJist  ungern  ^ermisst,  kami 
er  nicht  weiter  berühren  luid  wegen  der  oft  verfehlten  Anord- 
mmg  der  einzelnen  Disciplinen  und  Wahrheiten  nocli  fernere  Ver- 
besserungen anzuregen,  hält  er  nicht  für  nötliig,  da  ihm  die 
bisherigen  Benierkvuigen  hinreichend  erscheineji ,  den  Leser  mit 
dem  wissenscliaftlichen  u.  pädagogischen  Werthe  der  Darstellungen 
bekannt  zu  machen  und  ihm  die  Materien  zur  Bildung  eines  eige- 
nen Urthciis  darzubieten. 

Die  in  das  Gebiet  der  Theorie  gehörigen  Aufgaben  \nid  Con- 
structionen  verweist  der  Verf.  in  die  praktische  Geometrie,  wes- 
wegen man  in  dieser  Einiges  über  Verwandlung  und  Theilung  der 
Figuren  findet.  Uebrigens  bietet  das  19.  Kap,  nichts  JNcues  dar; 
die  in  den  besseren  Lehrbüchern  der  praktischen  Geometrie  vor- 
kommenden Aufgaben  theilt  der  Vei-f,  mit  und  behandelt  sie 
meistens  gut,  so  dass  die  Darstellungen  jeder  billigen  Forderung 
entsprechen.  Die  Betraclitungcn  der  Linien  in  Ebenen  und  die 
Lage  der  Ebenen  selbst  überschreibt  der  Verf.  unrichtig  mit  „ein- 
fachste Körper;'"''  jene  gehören  eigentlich  in  die  Longimetrie  und 
Planimetrie  und  dienen  blos  zur  Einleitung  in  die  Körperlehre. 
Bevor  vom  Prisma  u.  s.  w.  geredet  werden  kann ,  muss  die  Ein- 
theilung  der  Körper  in  regelmässige  und  unregelmässige  be- 
rührt, und  müssen  sowohl  die  fünf  regelmässigen,  als  auch  die 
drei  Gattungen  unregelmässiger  Körper,  die  prismatischen,  pyra- 
niidalischen  und  sphärischen  erklärt  werden,  damit  der  Anfanger 
eine  klare  Uebersicht  von  den  Körpern  erhält.  Der  Verf.  kehrt 
die  Sache  um  und  geht  vom  Prisma  aus ,  das  er  in  so  fern  nicht 
richtig  erklärt,  als  er  nur  gleiche  Grundilächen  annimmt,  ob- 
gleich dieselben  congruent  sein  müssen.  Die  Gleichheit  der  pris- 
matischen Körper  beruht  auf  der  Gleiclihcit  der  Grundflächen 
und  Höhen;  nun  hat  der  Verf.  nicht  nachgewiesen,  in  wie  fern 
die  beiden  Grössen  die  Elemente  für  den  Körper  sind  inul  das 
Produkt  ihrer  Maassc  den  Inlialt  giebt,  inilliin  kann  sein  Vortrag 
nicht  gehörig  begründet  erscheinen,      ilüttc  er  veranschauliclit, 
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in  Miefern  ein  Prisma  =  P  ribcrlian|>t  ein  Produkt  a\is  domMaasse 
tkr  (.'riiiulüiM^iie  =  (J  in  das  der  Höhe  ^rr  II  d.  li.  P  =  (J .  II  ist, 
so  MÜrdc  er  für  zwei  Prismala  p  n.  P  mit  den  CiniDdllächen  ^u.  O 
nebst  den  Ilölicn  h  u.  II.  aus  der  Pr()i)<)rti()n  p  :P=^  ^.  li :  (i .  II 
das  Veriialtcn  aller  Kiirpcr  eliifaeh  und  Kurz  liahen  al)lei(en 
können  inid  dem  Anianper  seil»,s(  ein  weites  I<"eld  zur  Selhstlliä- 
ti^keit  cröilnet  haben  Aus  diesen  und  mehreren  anderen  (iri'ni- 
den  kann  daljer  lief,  die  Darstellungen  der  Körperlehre  weder 
l'iir  den  l'nlerritlit  an  Anslallen,  noch  iTir  das  Selljststudiuni  als 
unbedingt  zweckniäj^sig;  anerkennen ;  dem  Lernenden  bleibt  man- 
tlies  dunkel  und  in  verschiedenen  Erörterungen  dringt  er  iiiclit 
mit  klarem  IJewusstsein  der  Clriindc  ein. 

\\eit  besser  findet  Uef.  die  sphärische  Trigonometrie  be- 
liandclt ;  ihre  Anreilumg  an  die  Lehre  \on  der  Kugel  ist  konse- 
quent uiul  die  Ableitung  der  auHösenden  (ileichungen  verdient 
nngetheillen  Heifall,  welcher  dadureli  erhöhet  wird,  dass  aui"  die 
8-'mbildung jener,  um  sie  fiir  den  Gebrauch  der  Logarithmen  zu- 
gänglicli  zu  machen,  besondere  Sorglalt  verwendet  luul  <lle  prak- 
tische Seite  liehst  den  Kigcnschaflen  der  s|)hiirisehen  Dreiecke 
sehr  aurmeiksain  behandelt  wird.  Die  \erbindung  mehrerer 
Kreise  oder  Mbenen  unter  einander  reihet  der  \  erf.  zweckmässig 
an  diese  Kigenschaften  an,  worauf  er  die  Gleichung  der  geraden 
Linie,  die  Bcslimmung  der  Durclischnittspunkte  und  des  Winkels 
zweier  gegebenen  (Jeraden  nehst  der  Llmformung  jener  (Gleichung 
folgen  liisst.  So\>ohl  diese  lietraclitungen ,  als  die  iiber  die  ge- 
raden Linien  im  Haume  nach  verschiedenen  IJe/iehungcn  \er(lie- 
neii  loliende  Anerkennung  und  zeichnen  sich  durch  Gründlich- 
keit ,  KhifacJiheit  und  Klarheit  aus  ;  Kef.  Jiat  sie  mit  steigendem 
Interesse  gelesen  und  eine  Konsequenz  wahrgenommen,  welcJie 
si<h  in  den  früheren  Darstellungen  nicht  findet.  Dieselben  Vor- 
zVige  zeichnen  die  l'ntcrsuchungen  über  die  Gleichung  der  Ebene 
sowohl  hinsichtlich  der  Linien  als  der  Winkel  und  anderer  lle- 
«lin^ungen  aus:  sie  bereiten  die  Gesetze  der  Curxen  des  l^.Gratles 
Nor  und  enthalten  dasjenige,  was  zum  weiteren  Studium  erl'orderlicJi 
ist.  Fiir  diese  ('ur\en  erörtert  der  Verf.  Aorerst  die  Xerwand- 
luiig  der  Coordiiiatcn  als  Grundlagen  für  die  weiteren  l  ntersu- 
«hungen  über  dieselben  ,  dann  leitet  er  aus  einer  Gleichung  die 
zwei  Kegelschnitte  al)  und  reducirt  diese  Gleichung  anfeine  ein- 
fachere G'estalt.  die  er  näher  betrachtet  und  für  die  Parabel, 
Mili|»se  und  11%  perliel  modilicirt.  Kef.  empfiehlt  die  Darstellun- 
gen und  ver>pricht  jedem  Anlanger  aus  dem  Studium  dei.-elben 
grösseren  INutzen  als  aus  denen  in  \ielen  anderen  Lehrbuchern. 

Die  rSeilVche  Parabel,  die  MIlipsoide,  Astrois,  Logistik, 
Kelteiilinie,  ('>klois  und  die  Spiralen  sind  nicht  iibersehen,  so 
dass  man  eine  n ollständige  ('ur\enlehre  findet  und  über  jeileii 
Gegenstand  belehrt  wird.  Es  wertlen  z\\ar  nur  die  llaupt^lei- 
chungen  angegeben  und  tUcsci'jcn  für  besondere  licdingungen  nicht 
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modificirt;  allein  durch  das  Studium  der  früheren  Disciplinen  ist 
der  Anfänger  in  den  Stand  gesetzt,  weitere  Untersuchungen  an- 
zustellen und  Gesetze  abzuleiten.  Die  DilTerentialieu  der  Coor- 
dinaten  der  Curven,  die  Bestimmung  ihrer  Tangeuten  ,  Norma- 
len, Krümmiiugskreise  u.  dgl ,  nebst  der  Umgestaltung  vieler  Aus- 
drücke durch  Polarcoordiuaten;  die  Untersuchungen  über  die 
Curven  mit  doppelter  Krüramimg  und  über  tangirende  Ebenen 
liest  man  mit  Vergnügen ,  welches  mit  eigener  Belehrung  ver- 
bundeu  ist ,  da  der  Vortrag  durch  Klarheit  und  Konsequcuz  sicli 
auszeichnet.  Die  den  Curven  und  ihren  Bestimmuiigsgrössen 
entsprechenden  Gleichungen  sind  meistens  kurz  abgeleitet,  auf 
die  einfachste  Form  zurückgeführt  und  veranlassen  den  Lernen- 
den zur  weiteren  Analyse  derselben.  Der  Verf.  verfährt  weit 
vorsichtiger  und  mit  giösserer  Konsequenz  als  in  den  niedern 
Theilen  der  Mathematik  und  verschafft  seinem  Werke  um  so 
grössere  Vorzüge,  je  nothwendiger  die  höhere  Geometrie  für  die 
Anwendungen  im  technisclien  Leben  ist. 

Die  Erzeugung  der  Flächen  beginnt  er  mit  den  cyliiidrischen, 
worauf  er  eine  solche  bestimmt,  deren  Gleichungen  der  erzeu- 
genden und  leitenden  Liuie  gegeben  sind,  und  einen  anderen 
Ausdruck  für  die  Gleichung  derselben  entwickelt.  Die  Digres- 
sion  über  die  Bedeutung  der  Differentialgleichungen ,  nebst  den 
Untersuchungen  über  die  konischen  und  schiefen  Flächen ,  wor- 
auf die  gauche  Polygonometrie  beruht,  über  die  Rotationsflä- 
chen und  die  Verfahrungsarten,  dieselben  zu  finden,  wenn  die 
Curven  gegeben  sind  und  endlich  über  die  einhüllenden  Flächen 
machen  einen  sehr  belehrenden  und  interessanten  Thell  der 
Schrift  aus.  Ohne  die  Formeln,  welche  häufig  in  sehr  verwickel- 
ter Gestalt  mitgetheilt  werden ,  streng  konsequent  abzuleiten, 
weiset  er  doch  stets  die  Gründe,  worauf  sie  beruhen,  nacli  und 
lässt  kein  Verhältniss  unberührt ,  welches  entweder  von  Wich- 
tigkeit für  die  Anwendung,  oder  für  die  Wissenschaft  selbst  ist, 
so  dass  man  die  Darstellungen  für  gelungen  zu  erklären  und  dem 
Verf.  ungetheilten  Beifall  zu  geben  hat,  wenn  man  auf  dasjenige 
sieht,  was  und  wie  er  es  geben  wollte.  Erläuterungen  und  ana- 
lytische Ausdrücke  ergänzen  sich  wechselseitig  und  verschaffen 
dem  Leser  diejenigen  Kenntnisse,  welche  ihm  zu  ausgedehnteren 
Studien  und  zu  Anwendungen  erforderlich  sind.  Das  Heraus- 
heben einzelner  vorzüglich  gelungener  Darstellungen  übergeht 
Ref.  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Vortrag  zum  Unterrichte  an 
höheren  Anstalten  und  zur  Selbstbelehrung  geeignet  ist.  Im  All- 
gemeinen wünscht  er  jedoch  ,  der  Verf.  hätte  mehr  Rücksicht 
auf  die  graphische  Darstellung  der  Curven  genommen  und  hier- 
durch eine  leichtere  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  bewirkt. 

Unter  den  bisherigen  Gegenständen  dürften  die  Principien 
der  Integralrechnung  weniger  befriedigend  bearbeitet  sein ;  schon 
der  Begriff  „Integral^''  erscheint  dem  Reier.  als  nicht  vollständig 


Jvlnr  crörfert,  oT)pleic]i  darüber  viel  ^csa^t  ist,  da  or  liierunter 
jede  Funktion  versteht,  deren  Diirereutiul  z.  IJ.  die  (j'rösse  Xd\ 
ist,  diir<:li  deren  Dillerentiation  man  diese  (ürösse  erliiilt  und  die 
Inte^rralreehuuu^  .seihst  ITir  Ivein  Idosscs  V erfahren ,  sondern  IVir 
denjenigen  wisseusclialtliclien  'l'licil  der  iMallieniatilv  hüll,  «el- 
idier sieh  mit  der  Integration  alier  Arten  \ou  Diilerentialen  be- 
sehäl"tii;t.  Auch  i;elit  aus  des  \ Crl'.  iMittheiluiiiren  nicht  herxor, 
dass  die  Integrale  nicht ,  Nvic  die  Dillerentiale,  \ollii:  i)t'stirnmtc 
tlriissen  sind  und  d  iss  man,  wenn  )nan  aul"  irgend  eine  Weise 
ein  Inteijral  eines  Dillercntials  ^'ci'unden  liat,  zu  diesem  stets 
noch  eine  constante,  von  x  völiig  unabhängige  Grösse,  •welche 
nicht  ganz  beliebig,  sondern  für  jeden  besonderen  Fall  /u  be- 
rechnen ist,  addiren  ]nuss.  \\  as  man  ein  bestimmtes  Integral 
nennt,  erklärt  «1er  Verf.  nicht  und  seine  iiber  die  IJestiintuung 
der  Integrale  angegebenen  Sätze  werden  ni<;ht  bewiesen,  was 
Kel'er.  nicht  für  wissenschartlich  hält.  Der  Grund  hier\()n  mag 
in  dem  llnistande  liegen,  das.s  der  Verf.  auch  hier  die  Erklärun- 
gen \on  den  l..ehrsätzen  ,  Zusätzen  und  Folgesätzen  nicht  unter- 
schei<let.  Fr  brhandelt  zuerst  »lic  einlachsten  [ntegraUormelii, 
legt  aber  gar  kein  GeN\icht  aul'  sogenannte  Reduktionsformeln, 
welche  last  überall  Anwendung  linden  und  desswegen  in  der  In- 
tegralrechnung um  so  ni'itzlicher  sind,  je  mehr  man  mittelst  der- 
selben gewisse  Integrale  durch  aiulerc  auszudriicken  vermag, 
welche  entweder  s<;hon  bekannt  sind,  oder  wenigstens  einlacher, 
wie  die  zu  lindcnden  Integrale  sind.  \\  ie  der  AiiHinger  jedes 
reelle    gebrochene    rationale    DilTerential    oder    das    Diü'erential 

\"'"~'d\ 

diircli  Zerlegung  der  Funktion  x"  -4-  a'  oder  durch  Zerle- 

gung  der  gebrochenen  Funktion  — ,    wenn   n    eine    gerade 

oder  ungerade  Zalil  ist  u.  dgl.  iategrircn   soll,  lernt  er  aus  des 
Verf.  Angaben  nicht  keimen. 

Am  ausrührlichsten  behandelt  er  die  Integration  der  Aus- 
dri'ickc  dqpsin'"  g;  <:os"' gj  und  <jp"'d  g)  sin  gj,  wofür  besser  qp'"  sin  (p 
i](p  gesehrieben  ^^ln■de;  die  gefundenen  Ausdriicke  stellt  er  zu- 
sammen und  bildet  dann  mittelst  derselben  eine  Inti-graltafel  für 
Sd(psin"'g),  S  d(/)  cos'"  qp  und  id)erhau|)t  fiir  IS  Integrationen  der 
Dillerentiale,  welche  Kreisfunklionen  enthalten.  Allein  für  die  In- 
teirration  der  Dillerentiale,  welche  Kieisbogen  ,  Logarithinen  und 
Fvponentialgrössen  enthalten,  in  welchen  Fxponenlial-  und  Kieis- 
tuuktionen  ^oikommen,  fiir  das  Integral,  welches  man  Inlegralioiia 
rilhmus  ueniil  ;  für  die  Fntwickelung  des  Integrals  Sa''  \"d\  u.dgl. 
lindel  der  Anlänger  keine  IJelehrung,  weswegen  Ucfer.  zum  INu- 
Izen  dieses  und  zur  J'irhöhung  des  Werthes  der  Arbeit  >\ünscht, 
der  Verf.  liättc  auf  diese  kurz  berührten  und  auf  andere  Inte- 
grationen die  geeiiinete  Kücksichl  genommen  und  überhaupt  die 
Principien  der  Integralrechming  nicht  inir  \ollsländiger ,  sondern 
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auch  gründlicher  beliandelt,  damit  der  Lernende  nicht  gen'öthigt 
würde,  in  anderen  Schriften  Belehrung  zn  suchen  und  des  Verf. 
Darstellungen  fiir  unzureichend  zu  halten. 

Die  Anwendung  der  Integralrechnung  auf  die  Cur\en  beginnt 
er  mit  der  Bestimmung  des  Elementes  des  Bogens  einer  Curve  im 
Allgemeinen,  berücksichtigt  aber  das  fiir  die  Rektification  der 
Curve  entscheidende  Coordinatensystem  und  die  hierfür  geltende 
allgemeine  Formel  nicht  gehörig.  Die  Rektification  des  Kreises 
konnte  hier  übergangen  werden,  da  die  Zahl  n  schon  früher  be- 
stimmt wurde;  die  der  Parabel,  Astrois ,  Ellipse,  Logistik  und 
anderer  früher  betrachteten  Curven  sind  gut  behandelt;  für  den 
elliptischen  Bogen  führt  er  statt  des  Produktes  aus  dem  Sinus  in 
den  Cosinus  den  Sinus  des  2,  4,  öfachen  Winkels  ein;  die  For- 
mel für  den  Quadranten  der  Ellipse  entwickelt  er  nicht;  er  über- 
läset dieses,  auf  das  Verfahren  hindeutend,  dem  Anfänger.  Fiir 
die  Hyperbel  verraisst  man  eine  gründliche  Behandlung  ihrer  Rek- 
tificationsformel  und  für  die  Quadratur  der  Curven  die  nähere  Er- 
läuterung für  den  Charakter  der  Ordinaten  und  fiir  die  allgemeine 
Formel ,  w odurch  das  Verfahren  selbst  vereinfacht  wird.  In  wie- 
fern für  die  allgemeine  Parabelgleichung  y2  =.  px  der  Flächen- 
raum der  von  der  Abscisse  x,  der  Ordinate  y  und  dem  zwischen 
dem  Scheitel  und  dem  Punkte  xy  liegenden  Bogen  der  Parabel 

1       3 

begrenzten  ebenen  Figur  ^=  |p^x^  =  fxy  ist,  und  derselbe 
demnach  stets  |  des  unter  der  Abscisse  und  Ordinate  enthalte- 
nen Rechteckes  beträgt,  veranschaulicht  der  Verf.  nicht  sehr 
einfach ;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Behandlung  der  Ellipse 
und  Hyperbel,  weicher  Refer.  eine  ausführlichere  Behandlung 
wünscht. 

Bas  Eigenthümliche  der  Complanation  unter  besonderem 
Bezüge  auf  die  BeschaflFenheit  der  Ordinate  nebst  einer  allgemei- 
nen Formel  trägt  der  Verf.  nicht  genügend  vor  und  die  Formel 
für  die  Oberfläche  eines  parabolischen  Konoids  lässt  sich  thcil- 
w  eise  vereinfachen ,  wenn  man  den  Radius  vektor  des  Punktes  xy 
durch  einen  Buchstaben  =  v  bezeichnet.  Indem  alsdann  jene 
=  S  =  |ä  [/pv^  — |p2]  wird.  Für  das  elliptische  Konoid  ent- 
wickelt er  die  zur  Berechnung  der  Oberfläche  der  Erde,  als  ein 
elliptisches  Sphäroid  betrachtet,  wichtigen  Formeln  nicht  einfach, 
aber  die  für  die  durch  Rotation  der  Cykloide  entstehende  Fläche 
stattfindende  Formel  ist  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  behan- 
delt ;  nur  ist  der  Unterschied  für  die  Umdrehung  einer  Cykloide 
um  die  Basis  und  um  ihre  Axe  nicht  gehörig  hervorgehoben  und 
die  jedesmalige  Formel  darnach  modificirt. 

In  wiefern  in  der  Bestimmung  des  Integrals  des  Ausdruckes 
dV  =  ;ry'-^dx  als  Element  aller  durch  Rotation  von  Curven  ent- 
standenen Körper  die  Cubatur  der  Körper  besteht,  veranschau- 
licht der  Verf.  gut;   daher  sind  die  für  diesen  Gegenstand  abge- 
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leiteten  Formeln  der  einzelnen  Körper  sowolil  einfarlier  nls  Icitli- 
ter  l)eliandelt  im  \  cr^leicli  zu  den  IViilieren ,  die  (^uadiiitur  oder 
Cornplanation  betreuenden.  IVur  ist  auf  die  positixe  oder  ne^a- 
tive  Ik'scliaircnheit  der  Ahseisse  die  «reliiWi^'t*  Ifiieksiclit  niciit  ge- 
nommen; einij:e  kurze  Krläuterun^en  hallen  diesem  kU-inen  iMan- 
gel  leicht  abgeholfen.  Das  letzte  Kajjilel  enthält  einige  höehst 
interessante  ISachweisungcn  für  die  statische  IJestimmnn^  der 
Obcrlläche  und  des  Volums  der  Uotationskörper ;  nachdem  der 
Verf.  allgemeine  Aiisdriuke  dafür  entwickelt,  zwei  allgemeine 
Gleichungen  niitgetheilt  und  den  IJegriil  „Scliwerpunkt^'' erläutert 
liat ,  betrachtet  er  mehrere  Kiuper  im  I5esonderen  und  leitet  aus 
einfachen  IJestimmuiigen  die  erforderlichen  Formeln  ab,  die  für 
einzelne  Aufgaben  leichte  Anwendungen  gestatten  und  >()m  An- 
fänger ohne  Schwierigkeiten  nach  etwaigen  Bedingungen  raodifi- 
clrt  werden. 

Am  Schlüsse  die^^er  kritischen  Beleuchtung  bemerkt  Uefer., 
dass  dem  ^  crf.  die  Bearbeitung  der  höheren  mathematischen 
Tlieile  weit  besser  gelungen  ist,  als  die  der  aritlunetischen  und 
elementar -geometrischen;  dass  in  jenen  eine  allgemein  herr- 
schende Idee  der  Konsc(|uenz  sichtbar  ist,  w  eiche  in  diesen  fehlt 
und  dass  jene  für  den  Unterricht  an  Lehranstalten  oder  für  das 
Selbststudium  weit  zweckmässiger  dargestellt  sind  als  diese,  wel- 
che, wie  an  einzelnen  Stellen  nachgewiesen  wurde,  \iel  zu  ver- 
bessern nothwendig  machen.  Möge  er  bei  einer  neuen  Aullage 
darauf  einige  Rücksicht  nehmen.  Die  äussere  Ausstattung  ver- 
dient Empfehlung;  die  Zeichnungen  sind  jedoch  zu  sparsam. 

Heute  r. 


Lucian's  Traum^  Anachar sis ,  Deinonax^  Timo7i^ 
'  J)o])pclte  yJnklage  und  Jfahre  G  e  seht  cht  e.  Für 
den  Schiil<^cbraiicli  mit  Einleitungen  und  crklärenilcn  Anincrkuii- 
pen  versehen  v«)n  Dr.  Fricttr.  Gotik  Schoene ,  ()l)crlelirer  am  Dorn- 
Gymna:<inm  zu  lliilberstadt.  Mit  einer  Kupfertafel.  Halle,  Verla<^ 
der  Itucliliandlung  des  Waisenhauses,  1838.  X\  und  307  S.  gr.  8. 
(1  Tidr.) 

Luciaii''s  Charon^  gricchisclj.  Zum  Gehrauch  für  die  mittleren 
Clnsscn  der  Gclehrtenschulen  erläutert  und  mit  einem  griechisch - 
deutlichen  Wnrtiigister  vcrt-ehen  \on  Georg"  yienothcus  Koch,  Ur. 
phil.  und  ordentl.  Lehrer  an  dem  G>mua»!iMn  zu  St.  'J'homae  iit 
Ijei|)/.ig.  iVebst  zwei  Heilagen.  I.  l  eher  den  iiroleptisclun  GeLraucli 
des  Adjeetivs.  11.  Kleobis  und  ISitun.  Lej^)zig  ,  Serig'ächc  Uuch- 
luuidhuig,  1839..  X  und  130  S.  8. 

Indem  der  Unterzeichnete  sich  anschickt,  i'iber  zwei  neue 
Erscheinungen  in  der  Lucianischen  Ulleratur  seinen  Bericht  und 
Beiu  Urtheil  abzugeben,  kann  dies  nicht  ohne  eine  gewisse  Bc- 
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fne(llflriin<r  TOii  seiner  Seite  gesclielien.  Denn  abgesehen  von  <!er 
IJraiicIibarkeit  beider  IJiiclier  und  der  griiiidliclieii  Cieleiirsainkeit 
ihrer  Verfasser,  welche  theiliiehmende  Leser  mit  Freude  und 
Achliiiig  eriulle»  miisseii,  liabeii  wir  zugleich  mit  Vergnügen  die 
Gelegenheit  ergriffen,  öffentlich  wieder  eijuual  über  einen  Schrift- 
steller zu  sprechen,  der  uns  eine  Reihe  \on  Jahren  hindurch  die 
angenehmste  Beschäftigung  gewährt  hat.  Denn  obgleich  seit  dem 
Jahre  l!^.Si,  wo  ich  meine  Charakleiislik  Lucian's  herausgab, 
meine  philologisclien  Stiidien  vorzugsweise  den  lateinischen  Epi- 
kern gewidmet  gewesen  sind,  Lust  und  Neigung  mich  zu  mehre- 
ren historischen  Arbeiten  veranlasst  und  die  Verhältnisse  mich 
ziir  fJebernahme  sehr  verschiedenartiger  Beschäftigungen  geuö- 
thigt  haben  ,  so  ist  mir  doch  die  Liebe  zu  Lucian  geblieben  und 
ich  bin  jeder  neuen  Bereicherung  der  Lucianischcn  Litteratur 
mit  th  eilnehmend  er  Aufmerksamkeit  gefolgt.  Dass  Fi  ilzsche  sich 
so  ganz  vom  Lucian  zuriickgczogen  zu  haben  scheint,  kann  nicht 
genug  bedauert  werden  ,  denn  mit  vollem  Rechte  nannte  ihn 
Fr.  Jacobs^  dessen  Verdienste  um  Lucian  sehr  bedeutend  sind, 
einen  soler tissiniiis  sermonis  Lncianei  i//<lagator  *).  An  seiner 
Stelle  hat  sich  nun  Hr.  Jacobitz  die  Gesammtausgabe  der  Luciani- 
schcn Schriften  angelegen  sein  lassen  und  durch  einen  reichen 
Apparat  von  Handschriften,  durch  gesimde  Kritik  und  tüchtige 
Kenntniss  des  Lucianischen  Sprachgebrauchs  den  Text  dieses 
Schriftstellers  in  einer  so  gereinigten  Gestalt  gegeben,  dass  man 
gern  dem  Urtheile  des  Hrn.  Halm  **)  beistimmen  wird,  es  müsse 
Luciaa  nach  der  Angabe  des  Ilrn.  Jacobitz  unbestreitbar  zu  den 
lesbarsten  Autoren  des  Alterthums  gerechnet  werden.  Wie  weit 
nun  der  genannte  Herausgeber  seine  sprachlichen  Untersuchun- 
gen im  dritten  Bande  au?dehnen  und  w  ie  viel  er  für  das  angekün- 
digte Le.vicon  Lucianeiim  aufsparen  wird,  kann  jetzt  noch  nicht 
bestimmt  werden,  aber  das  lä'sst  sich  wohl  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen,  dass  der  sachlichen  Interpretation  und  dem  Ver- 
liältniss ,  in  welchem  Lucian's  merkwürdige  Erscheinung  zu  seiner 
Zeit  und  Litteratur  gestanden  hat,  eine  nur  geringere  Betrach- 
tung gegönnt  werden  wird,  als  es  denn  doch  wünschenswerth 
und  —  nothwendig  ist. 

Einen  Theil  dieser  Aufgabe  war  der  Unterzeichnete  in  seiner 
Charakteristik  Lucian's  zu  lösen  bemüht  gewesen.  Einzelne 
Fehler  und  Mängel  jener  Schrift  verkennt  er  keineswegs  -  nur 
wird  er  Hrn.  C.  H.  Jreisse  ***)  nie  zugeben,  dass  an  eine  Schrift 
über  Lucian  der  Maasstab  moderner  Philosophie  gelegt  werden 


•)  In  der  Allgemeinen  Schulzeitung  1828.  Jblh.  2.  Nr.  153. 
'*)    In    der   Reccnsion   der  beiden  ersten  Bände  jener  Ausgabe  in 
den  Jahrbüchern  für  u'issenschaftl.  Krililc  1838.   j».  2!)  —  31. 
•••)  Ebendas.  1832.  Nr.  110. 
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Ji'iifc  —  und  «rcslcht  sclir^crii,  ilass  er  maiirlic  Parliocn  jetzt 
amlcrs  und  vielleicht  besser  sclireiben  wiirde.  Aber  er  Jial  doeh 
die  Freude  peliabt,  in  philolo^Msrhen  und  niclit  pliilolofji.selien 
Blättern  crireuliehe  l'rtlioile  zu  lesen  und  auch  sonst  Aernoni- 
meii,  dass  Leute,  die  nicht  gerade  Thiloloiien  vom  Fach  sind, 
jenes  Ihicli  gern  zur  Hand  peiioininen  haben,  liid  gerade  das 
wünschte  er  neben  andern  Zwecken  mit  zu  erreichen,  da  ja  dern 
Pliilologen  ganz  besonders  ilaran  gelegen  sein  nmss,  seiner  \>  is- 
senschalt  auch  solche  Leser  zu  erwecken ,  die  ihr  durdi  lUrnls- 
gescliäftc  entzogen  \\ erden  oder  aus  iiVdierem  \orurtheil  ilir  ab- 
geneigt sind.  Aber  als  ein  besonderes  \  erdienst  seines  Buches 
betrachtet  er  die  durch  dasselbe  liervorgerufene  Uecension  A.  Fr. 
Hermanns  in  der  jJII 'gemeinen  Srhulzeitnn^  v.  J.  1K32.  Ar. 
100  — 102.  Denn  in  ihr,  die  mit  Griindlichkeit  AnmutJi  >erl)in- 
det,  sind  die  Grundlinien  zu  einer  Biographie  Lucians  mit  einer 
golchen  Sicherheit  gezogen  worden,  dass  Niemand,  der  sich  mit 
der  Geschichte  und  Litteratnr  des  Lucianischen  Zeitalters  in  ih- 
ren höhern  Beziigen  abgiebt,  diese  Schilderungen  unbenutzt  las- 
sen darf.  Eine  weitere  Ausführung  derselben  liat  Gullfr.  //  clz- 
lar  —  ein  Schüler  Ilermann's,  wie  wir  glauben  —  in  seiner 
wohlgcrathenen  Abhandlung:  de  aetate^  rila  scrip/isqtic  Lnciani 
Sanionatensis  (Marburg  l>'."i4)  gegeben. 

Ist  es  nun  also  liinlänglich  erwiesen,  wie  auch  Ilr.  Hahn  in 
den  einleitenden  Bemerkungen  zu  seiner  Kecension  in  geistreicher 
Weise  angedeutet  liat,  dass  die  Lucianischen  Schriften  von  ih- 
rem Erklärer  nicht  blos  eine  auf  festen  Principien  beruhende 
Constiiuirung  des  Textes  erfordern,  sondern  auch  eine  mehrsei- 
tige Berücksichtigung  der  Bildung  und  Kunst  jenes  Zeitalters  mit 
seinen  Tendenzen,  so  ist  es  gewiss  willkommen,  in  der  er- 
sten der  beiden  genannten  Schriften  eine  Verbindung  dieser  Bich- 
tungen  w  aln'zunehmen.  Ilr.  Dr.  Sc/ioene  ,  der  sich  bereits  in  ei- 
ner Abhandlung  über  die  Bacchen  des  Euripides  als  kenntinssrei- 
chen  Philologen  gezeigt  hatte ,  erweist  sich  nicht  allein  als  einen 
solchen  in  dem  \orlicgenden  Buche,  sondern  auch  als  einen 
tüclitigen  Schulmann  mit  verständiger  Methode  und  guter  Ein- 
sicht in  das  Wesen  des  Gvmnasialunterrichts.  Dass  er  einige 
Stücke  des  Lucian  für  den  Schulunterricht  bearl)eitet  hat,  bedarf 
keiner  Entschuldigung,  denn  einmal  haben  einsiihtsvolle  Schul- 
männer, wie  Foj)po,  Paulij.,  l  oi^llander  luid  Jjehnuinn,  das- 
selbe gethan  {\\\\i\  \\r.  ScJwene  hat  noch  den  Vorzug,  eine  bes- 
sere Auswahl  getroffen  zu  haben  als  die  genaniiien),  luul  zwei- 
tens ist  ja  die  Leetüre  passender  Schriften  des  Lucian  für  mittlere 
Gymnasialclassen  sehr  zweckmässig  und  gewiss  dem  zerstückel- 
ten Gcbrauclie  anderer  Bücher,  wie  z.  B.  der  Cyropädie,  bei 
weitem  vorzuzielien.  Unser  Herausgeber  bemerkt  nun,  dass  er 
seine  Arbeit  für  Geübtere  berechnet  hal)e,  etwa  für  Secundaner 
zur  üfl'entliclicn  und   für  Primaner  zur  Pri\allcttüre,    womit  er 
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keineswegs  tleii  Gebraiicli  liuciaiiisclier  Schrifk'ii  in  einer  untern 
Cliisse  unter  gehüti^eu  Hedingiiii^en  verwori'cii  \\isseu  will. "  Fiir 
«liese  liildunj^sstufe  iiioclitcn  nach  unsrer  Ansiclit  etwa  einzelne 
Tollten-  und  Göttcriiespiiiche  benutzt  werden  Können,  für  de- 
ren Lectürc,  wie  anderwärts  *)  erörtert  ist,  wir  sonst  ni<lit  pe- 
stimint  sind.  Aber  wir  ^'el)en  llrn.  Schoeiie  darin  \ollkomineu 
Kcclit,  dass  Stiickc,  wie  «lie  in  seiner  Answalil  oder  der  Wigri- 
iius,  Icaroraenippus  und  das  köstliche  Buch  de  mercede  conductis 
auch  neben  oder  abwechselnd  mit  den  Schriften  des  Xenophon  ge- 
lesen werden  können.  Die  Anabasis  ist  ein  für  junge  Gemiitlier 
sehr  anziehendes  Unch,  sie  kann  daher  schon  die  Leciüre  auf 
einer  frVdiern  Bildungsstufe  sein  ,  wie  sie  denn  auf  fast  allen 
preussischen  Gymnasien  vor  der  Cyropädie  gelesen  wird,  und  auf 
sie  kaiui  füglich  eine  Auswahl  Lucianisclier  Stücke  als  IJebergang 
zum  Plutarchus  oder  llerojlotus  folgen.  Der  Einwurf,  dass  die 
Gräcität  im  Lucian  weniger  rein  sei  als  bei  einem  Attiker,  ist  inis 
für  den  Gymnasialzweck  in  den  in  Rede  stehenden  ^lassen  nie- 
mals sehr  bedeutend  erschienen,  weit  melir  möchten  wir  daran 
einigen  Anstoss  nehmen,  dass  die  genannten  Schriften  des  Lu- 
cian zu  sehr  römisches  und  griechisches  Leben  mit  einander  ver- 
mischen. Indess  lässt  sich  auch  hier  von  einem  einsichtsvolle» 
Lehrer  eine  passende  Vermittelung  erwarten.  Und  eine  solche 
iinden  wir  nun  gerade  in  der  vorliegenden  Schrift  des  Ilrn.  Dr. 
Schoene. 

„üeberhaupt'*,  sagt  derselbe  (Vorr.  S.  VIL),  „ist  es  meiner 
Meinung  nach  eine  ungenügende  Praxis  des  Leseunterrichts  in 
den  alten  Litteraturen ,  wenn  die  zu  Grunde  gelegte  Schrift  nur 
oder  doch  in  unverliältnissmässigcr  Bevorzugung  als  Material  zur 
Einübiuig  l)los  des  spracbliclien  Wissens  benutzt  wird;  während 
der  sachliche  Stolf,  wenn  nicht  ganz  bei  Seite  geschoben ,  doch 
sehr  lückenhaft  und  desuUorisch  behandelt,  von  vielen  Din- 
gen zwar  Etwas,  im  Ganzen  aber  nur  eine  plaidose  und  frag- 
mentarische Kenntniss  vereinzelter  Notizen,  und  von  einer  Menge 
innerer  und  äusserer  Verhältnisse  des  Inhalts,  deren  Berücksich- 
tigung nicht  allein  zu  einer  w  ahrhaft  gedeihlichen  Leciüre ,  son- 
dern überliaupt  um  des  Zweckes  Jiarmonischer  Ausbildung  willen 
noth wendig  ist,  oft  gar  Nichts  beigebracht  wird.  Mit  LJnreclit", 
fäbrt  der  Herausgeber  fort,  „bat  man  nur  für  die  oberste  Classe 
der  Gymnasien  ein  methodischeres  Verfahren  für  nötliig  erachtet. 
Manche  in  neuester  Zeit  erschienene  Schulausgaben  haben  bewie- 
sen, dass  und  wie  sehr  es  das  Bestreben  ihrer  Verfasser  gewesen 
ist,  diesem  Bedürfniss  abzuhelfen,  worimter  vor  allen  die  für 
die  Lectürc  Giceroniauischer  Briefe  vorzüglich  zweckinässig  ein- 
gerichtete Bearbeitung  der  J^pinlolae  salecüie  von  A.  Fr.  Siipjle 


')  Charakt.  Lucian  s  S.  115  /. 
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Iicrvorpoliohcn  zu  « eidcii  vcrdicnl.  Acliiiliclics  Iialx'  irli  iTir 
jIi'ii  liiiciaii  cni'uhcu  wollen,  d.  li.  icli  liahe  in  «Icr  liier  i!ai;:cl)o- 
(oncn  Samiiihiiiir  nicht  ein  Material  zu  blos  sprachlichen  Lese- 
iind  Mikläi  iiii^siihiinsen  fachen  wollen,  sondern  /u  einer  Lecliire, 
die  Ine(llodi^cll  aul"  den  Zweck  hin^eriihlet  ist,  zu  citicin  ^  st» 
ireil  CS  J'ii i  diese  l  uteri nlilssliifc  pass/ ,  •iriindlivhcu  und  zn- 
s(iimncuU(in<ieiidin  /  cistäiidniss  des  Sein iJ'tsU llci s  eben  so- 
irolii  in  inalei  ieller  a!s  in  fo/nirUer  Jlinsiclit  (viziileUcn  ^  somit 
durch  die  Praxis  der  Lecti'ire  mit  der  s|)rachlichcn  VtilTassiin^s- 
lalii^keit  am  h  die  Kinsicht  zu  iihen  und  den  Sinn  zu  sc  liürfen  für 
die  höheren  Interessen,  welche  ein  ^^  erk  als  litteriirische  Kr- 
(Rcheinun^  imd  sein  Inhalt  in  den  historischen  und  sonstigen  15c- 
ziehunjjen  hat.  Denn  dies  ist  zu  der  schon  auf  der  Schule  zu 
>vcckenden  ^^  issenschaftlichkeit  ebenfalls  nicht  mir  höchst  ni'itz- 
lich,  sondern  auch  nölhi<r,  und  es  diirfte,  imi  Lust  und  Liebe 
für  eine  ernste  Beschäftigung  mit  Litleratur  auch  über  die  Schidc 
hinans  einzuplhuizen ,  hei  den  ^leisten  sich  förderlicher  erwei- 
sen, als  noch  so  >ieies  Lesen,  wenn  es  eben  eine  blos  formale 
LIcbung  ist.''*' 

Von  diesem  gewiss  sehr  hehcrzigungswertlien  Gcsiclitspunkte 
aus  wollen  wir  nun  die  Ausgabe  des  Ihn.  Schoene  nadi  ihren 
verschiedenen  Seiten  beurtheilen.  Und  da  treten  uns  zuerst  die 
Kinleitungen  entgegen,  sowohl  die  allgemeine  iibcr  Lucian  als 
die  besonderen  \orden  einzelnen  Stücken.  Die  erstere  (S.  1  — 14) 
ist  mit  Ben\itzung  der  verschiedenen,  vom  Herausgeber  angefiihr- 
ten  Vorarbeiten  (unter  denen  v\ir  nur  die  Ilermannsche  Uecen- 
sion  vermissen)  in  fruchtbarer  Kürze  abgefasst  worden.  Ausge- 
liend  von  der  hcachtungswerthen  ISachbliilhe  des  Hellenismus 
unter  den  römischen  Kaisern  und  von  der  Ausbildung  der  jiuigeru 
Sophistik  bahnt  sich  der  Herausgeber  den  V>  eg,  um  auf  Luciaa 
und  seine  Lebensumstände  Viberzugehcn.  Als  die  Zeit  seiner  Ge- 
burt bcstinnnt  er  die  Jahre  zwischen  117  — 120  n.  Chr.,  sein 
Lebensende  fällt  zu  Kiule  der  Regierung  des  M.  Aureliua  oder 
in  die  seines  JSachlolgers  ('ommodus.  A\  ir  billigen  es,  dass  Hr. 
Schoene  der  ge«  (>hMlichen  Annahme  treu  geblieben  ist,  da  die 
Berechnungen  h  elzlai's  a.a.O.  S.^  jj'  und  Slruve's  (de  ae~ 
tute  et  viia  Lin  iuni  Spec.  J.  p.  3.)  doch  nicht  dmchaus  siclier 
sind.  Was  ntuerdings  von  ii'.  jK.  Seiter  in  der  Abhandlung  de 
Lnciani  Lcxiphane  in  den  Act.  Societ.  Graec.  l  ul.  1.  1\  2. 
p.  !270 —  27()  iiber  diesen  Cegcnstand  erörtert  ist,  hat  Uec.  noch 
nicht  zu  Gesicht  bekommen  können.  Hierauf  folgt  die  L  eber- 
sicht  von  Lucian's  litterarischer  Thätigkeit  sowohl  in  seinen  so- 
j)!iistischen  als  satirischen  Schriften ,  mit  der  Sclilussbemerkung, 
dass,  wenn  die  \\  irksamkeit  Lucian's  auch  ihrer  Hauptrichtung 
nach  negativer  Alt  war,  er  doch  nit  Iit  blos  als  lachender  Spö'.ter 
o.ler  als  aller  ernsten  Ansicht  des  Lebens  ermangelnd  aufgelasst 
werden  diul'c,  eine  Ansicht,  iW^  awcli  Schlusser  i^Lnivcrsulhist. 
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Uebers.  der  Geschichte  der  alten  Well  lll.  2.  S.  275)  mit  Jim. 
Schoene  und  dein  Kef.  tlieilt.  Es  sei  vicltnehr  unverkennbar, 
dass  ilim  als  Abwendnn^snüttel  des  verderbten  Zeitgeistes  die 
alte  helleniscJie  Zucht  und  Bilduii":  allein  lieilsam  und  erstre- 
Lnngswnrdi^  schien,  welche  auf  harmonische  Ausbildung  des 
Geistes  und  Leibes  zu  einem  freien,  riilunliclien  Wirken  in  allen 
Stellungen,  öirentlich  wie  in  Privatverhältnissen,  abzielte,  dem 
Edlen  und  Dauernden  nachtraclitete  und  die  im  rechten  Siiui  be- 
triebenen wissenschaftlichen  Studien  mit  einer  waluhaft  nützli- 
chen und  auf  bleibende  Erfolg^e  gerichteten  praktischen  Tiiätig- 
keit  zu  verbinden  suchte. 

Wir  glauben  in  diesen  Andeutungen  eine  Uebereinstimmiuig 
mit  den  von  uns  in  der  mehrmals  angefiihrten  Sclirift  gewonne- 
nen Resultaten  gefunden  zu  haben,  die  freilich  Hermann  a.  a.  O. 
niclit  durchaus  billigt,  und  darin  gewiss  Recht  hat,  dass 
die  Verbindlichkeit ,  w  eiche  Lucian  nach  unsrer  Ansicht  gegen 
den  römischen  Staat  hatte,  ganz  und  gar  niclit  vorhanden  war. 
Hätte  Mr.  Schoene  jene  Recension  benutzt,  so  würde  er  viel- 
leicht es  vorgezogen  liabcn,  die  Lucianischen  Stücke  nach  der 
von  Hermann  so  schön  gegebenen  Bezeichnung  der  verschiede- 
nen Lebensperioden  Lucians  aufzuführen,  was  sich  auch  mit  der 
Tendenz  seiner  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  vertragen  konnte. 
Ihn  selbst  aber  bestimmte  die  Liebe  des  Schriftstellers  zur  atti- 
schen Bildung  (wie  sie  FIr.  Schoene  nennt)  und  sein  Verlangen, 
ein  Bild  von  der  31öglichkeit  zu  geben,  wie  die  alte  Zucht  mit 
den  Bedürfnissen  des  Zeitalters  in  Einklang  gebracht  werden 
könne,  in  seine  Sammlung  den  Tranm^  den  Deinonax  \mA  den 
Anacharsis  aufzunehmen.  Darum  sind  auch  diese  drei  Schrif- 
ten hinter  einander  genommen  und  voran  gestellt,  wobei  wir 
noch  immer  an  luisrer  Ansicht  über  Demonax  (^Charukl.  Lucianos 
S.  2ij7'.)  festlialten  und  glauben,  dass  Hermann  zu  weit  geht 
(a.  a,  ().  S.  813),  wenn  er  den  Demonax  „eine  Curiosität  im  Rei- 
clie  der  Psychologie"  nennt  und  aus  chronologischen  und  sprachli- 
chen Anzeichen  ihn  in  die  Classe  der  rlietorisirenden  Schriften 
verweist,  immernoch  gnädiger  als  Tholuck  {\i\  Ne  ander  s  De  nie- 
ivürdi'i^/,-eilen  I.  123,  Anm.^^  der  im  Demonax  nichts  als  einen 
indischen  Dschoghi  oder  persischen  Fakir  sieht.  Dagegen  zeigen 
die  drei  übrigen  Stücke,  der  Timon  ^  der  doppelt  Angeklagte 
inul  die  Wahre  Geschichte  den  Meister  in  seinem  Ilauptfache, 
der  Satire,  im  Glänze  aller  der  Vorzüge,  die  ihn  auszeichnen, 
und  zwar  in  der  do])pelten  Eigenschaft  eines  satirischen  Diulogi- 
sten  und  eines  parodistischen  Erzählers.  Jedem  dieser  Stücke 
ist  iMin  eine  besondere  Einleitung  vorgesetzt  worden  ,  welche  in 
einer  klaren  Uebersicht  und  mit  vollkommener  Keimtniss  der  Ver- 
hältnisse die  allgemeinen  Zustände  darstellt,  welche  besonders 
erwogen  werden  müssen,  luid  hierdurch  die  Gesammteinlcitung 
vervollständigt  oder  ergänzt.  Wir  finden  nicht,  dass  Ilr.  «S'c7ioe/^e 
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liior  zu  iiiisfrilirlicli  iji^wcsori  «iirc,  soiulorii  sliiiiiiicn  ;i:;inz  mit 
lU-ii  \oii  ilirn  in  dtr  \  oir.  S.  MI  1".  froäusst'rtcn  (Ji  iiiKl.siil/cn  iifti-r- 
t'iii,  ja  Nvir  slchon  iiiilit  an,  ilicsi;  Kiiilciüiii^H-n  iiir  fiiir  st-Iir  fic- 
liiii^tiic  XrliL'it  uikI  tiiit'ii  hcsoiulcrs  \>icli(i^H'u  'Ihcil  des  Aorlie- 
^uiulcii  Ihuht's  zu  (ikliiri'ii.  Die  Kinlt'itun^iii  zum  Ttainn^  zum 
Tiinon  uiiil  zum  })cnwinis  sind  die  kiiizern,  ohne  jedoch  die 
HO(ln\eudi^'e  Kiuk.sicht  aiil' die  ei^endnimliilie  Heluwidluii^sMei.se 
und  aul"  die  Tendenzen  des  Sein  il"lsleilcrs  aus  tien  .\ur;en  zu  ver- 
lieren. In  der  Kinleituu^  zum  Aiiuv}uii sis  ist  über  die  (i\nmastik 
der  (jlrietlicn  im  Kinzelnen  ,  in  ihrer  Anwendim^  auldie  Urzie- 
luin^  und  in  ilirer  Ausartung;  in  die  Athletik  (S.  Wi — .")S)  ^espro- 
tluMi  und  zur  grossem  Versinnliehun^r  eine  Abbildung  eines  (iym- 
liasiums  liinzugelVigt  worden.  Die  EiiileituJ);r  zimi  Doppelt  An- 
gekla{:tcn  (S.  179 — 194)  luindelt  über  die  Form  der  Processe 
und  die  Anwendung,  welclie  Lueian  von  denselben  auf  seinen 
Gegenstand  maelit  und  in  der  zur  II  uhrot  Gcsrliichle  (S.  231 — • 
2.')."))  ist  in  einer  sehr  lesens\\cr(hen  Cebersieht  die  Fabel-  und 
Wundersueht  der  Crieelicn ,  die  sieli  in  den  verschiedensten  My- 
then kund  giebt,  mit  besonderer  Beziehung  auillomerus  aus- 
einandergesetzt. AN  ir  glauben  kaimi,  dass  Jemand  diese  Absehnilte 
nicht  mit  l  ebcrzeugung  seinen  Scliülern  empfehlen  \\ird  ,  da  alle 
drei  Gegenstände  für  das  antike  Leben  sehr  wichtig  sind  und  na- 
nientlidi  die  in  der  Finleitung  zur  II  ah  reu  Gesvhic/ilc  gesammel- 
ten rSotizon  sich  nii;;eiids  so  gut  verarbeitet  linden.  Finige  iNach- 
träge  dazu  giebt  /JH/li-ier  in  der  Abhandlung  von  den  ('v dopen 
und  Ariiuiispeu  in  Silli<::'s  Sammhmg  der  Ideiiten  Schi  ifle/t  Th. 
I.  S.  113  f.  In  der  Finleitung  zum  Doppelt  Aufieklu^leu  ist  un- 
ter andern  die  Ocmeikung  (S.  l^*'."}  f.)  sehr  zweckmässig,  dass  die 
gerichtlichen  \  orbereitungsanstaltcn  den  Formen  der  römischen 
Jurisdiction  in  den  Provinzen  ganz  analog  sind  und  die  zur  Ver- 
glcichuug  angeführte  Stelle  aus  Cir.  in  f  err.  IL  c.  13  —  18  wird 
niit  vielem  INulzen  vei glichen  werden.  Uei  der  Aufzählung  der 
•wichtigen  Schriften  über  die  (ivjiinastik  (S.  'M .)  haben  wir  nur 
die  Frwiilmung  von  Jact/ba  Frörteruugen  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Kl  zieliuii;:^  dei  Hellenen  zur  üiUlicIilait  (/  e?vi.  Sc/// iß. 
Th.  Hl  S.  17  —  2.').  is;}-  l^i.').  190—  199)  vermisst.  Denn  wo 
irgend  in  pliilolo^ischen  Dingen  der  iSame  Fr.  Jacobs  genannt 
werden  kann,  darf  dies  niiht  unterlassen  werden.  Ji'mgere  Schil- 
ler des  Altcrthums  können  nicht  früh  genug  des  trelflichen  Man- 
nes ^amen  mit  \  erehrung  und  Bewunderung  aussprechen  lernen, 
fnd  wie  verschieden  auch  immer  die  Kichtungcn  und  Ansichten 
imter  den  älteren  Philologen  sind,  so  vereinigen  sich  doch  alle 
mit  einer  gewiss  selienen  Uebereinstimmung  in  der  grössten  Ach- 
tung lur  diesen  iAIanii. 

Damit  man  aber  niclit  glaube,  es  liabe  Hr.  Schoene  durcli 
Anfnahme  einiger  anst(')ssigen  Stellen  (denn  es  giebt  noch  immer 
Diauclie  wackere  31ünner ,  die  den  unchristliclien  Lueian  mit  be- 
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clciikliclicn  Mienen  anseluMi)  die  Sittlichkeit  der  Jugend  in  Ge- 
fiilir  gebiiiclit,  so  stelle  liier  noch  die  Bemerkuiia^,  dass  die  ci- 
genllich  aiistiissigen  Stellen  im  ersten  Uuche  der  fJahren  Ge- 
scliirhle  durchaus  l)e.scitigt  sind.  Und  zwar  ist  das  nicht  durch 
Auslassung  einzelner  Worte  oder  gar  durch  Substituirung  anschei- 
nend unverfänglicher  Ausdriicke  geschehen  ,  wie  die  Jesuiten  in 
ihren  Schulen  zu  thun  pllegten  (und  jetzt  auch  vielleicht  in  den 
Ausgaben  des  bayerischen  Central  -  Schulbiicher- Verlags  vor- 
kommt), sondern  der  Herausgeber  hat  einen  ganzen  Abschnitt 
von  cap.  22 — 26.  weggelassen,  wodurch  sich  nun  der  Schlnss 
von  cap,  21.  ganz  natiirlich  an  den  Anfang  von  cap.  26.  anschliesst 
mid  die  Schüler  eine  Liicke  gar  nicht  einmal  ahnen.  Wir  billi- 
gen diese  Auslassung  vollkonnnen,  obschon  wir  uns  sonst  nicht 
zu  denen  rechnen,  welche  den  Sinn  der  Jugend  durch  einzelne 
Ausdriicke,  die  man  in  guter  Gesellschaft  nicht  gerade  in  den 
3Iuiid  zu  nehmen  gewohnt  ist,  bei  der  Leetüre  der  Classiker  ge- 
fährdet glauben.  Lesen  wir  solche  doch  mit  ihnen  ohne  Anstosa 
in  den  Biichern  des  alten  Testaments ,  wo  w  ir  nicht  einmal  die 
sprachlichen  Riicksichten  haben,  welche  es  dem  philologischen 
Lehrer  weit  eher  möglich  machen ,  solche  Stellen  zu  erklären. 

Wir  wenden  nns  nach  diesen  Bemerkungen  über  das  Sachli- 
che in  Ilrn.  Schoenes  Ausgabe  zu  dem,  was  in  derselben  iur  die 
Erklärung  und  Berichtigung  des  griechischen  Textes  geschehen 
ist.  Im  letztern  Bezüge  hat  der  Herausgeber  bemerkt  (Vorr.  S. 
XVIU.),  dass  in  einem  Schulbuch,  wie  das  vorliegende  ist,  keine 
Kritik  geübt  werden  kann  nnd  dass  vielmehr  von  den  vorhande- 
nen lleceiisionen  eine  zu  Grunde  gelegt  werden  nuiss,  die,  jedoch 
nicht  ohne  Priifung,  im  Allgemeinen  mit  Strenge  zu  befolgen  ist. 
Auch  hier  ist  Uec.  ganz  einverstanden.  Das  Uebcrmass  von  Kri- 
tik in  manchen  Schulausgaben  ist  nicht  blos  den  Lernenden,  son- 
dern dem  guten  Rufe  und  der  Geltung  der  Wissenschaft  selbst 
nachlhcilig  gewesen.  Ilr.  Schocnc  hat  nun  die  Ausgabe  von  Ja- 
cobilz  nur  fiir  den  Tiinofi,  den  Traum  und  die  Wahre  Geschichle 
benutzen  können ,  für  die  übrigen  musstc  er  sich  nothgedrungeii 
an  den  Text  der  Lehmann'schen  Ausgabe  anschliessen ,  „deren 
Mängel  man  erst  jetzt,  nachdem  eine  um  so  viel  tüchtigere  vVr- 
beit  zum  Vergleich  vorliegt,  recht  zu  erkennen  im  Stande  ist'-''  *). 


*)  Wir  sind  überzeugt,  dass  der  seit  dem  30.  Mai  1837  verstor- 
bene Lehmann  selbst  auf  das  Festeste  voii  den  Mängeln  seiner  Ausgabe 
ülterzciigt  war.  Wiederholte  Kränklichkeit  erschwerte  iliin  ein  Unter- 
nehmen, das  er  in  seinem  ganzen  Umfange  wohl  nicht  erwogen  hatte, 
und  anangenehnie  Verhriltnissc  mit  dem  Verleger  vcr'<ümmerten  dem 
emsigen,  treuen  Schulmanne  seine  Arbeit  in  eiiiom  niclit  geringen 
Grade.  Daraus  erklärt  bich  die  Ungleichheit  zwischen  den  ersten  unu 
den  letzten  Bänden. 
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An  manchen  Stellen  ist  er  aucli  von  derselben  abnrewiclien,  wo  «IIa 
V'ulg^ata  ^ar  zu  grundlos  verbannt  erschien  oder  wo  die  (Jriiiido 
anderer  Kritiker,   vor  allen  FiiCzsches^  die  Aufnahme  einer  an- 
dern Lesart  driuijend  cmpfiililcn.     Eirn'g^e  solcher  Stellen  diirfea 
in  unsrer  Anzei<re  nicht  fehlen.      Traum  1<^.  lesen  wir  fiach  Ja- 
cobs \erbesscninc:  acfelg  öf   nv  rorg  (statt  cahovg)^  wogegen 
Wi'.Uuhn  Inder  angezogenen  Ueceiision  (S.l^lö)  df^iii^biGv  roiic;, 
da    nach   dem  Zusammenlianfje    das  Pronomen  schwerlich  fehlen 
könne;  in  AnacU.  17.:    iuX'aovv  avxov  otvaßty^OriTe  nagd  roijg 
enojvv^iovg  ij  iv  Tioku  naga.  Tt)v  '^dijväv,  ist  /;  erst  durch  Ottfr. 
JMi'iller  Megen  der  verschiedenen  Localitäten  eingeschoben;  />e- 
7iiofi.  11.  fiiöog  ov  fislov  Tov  Tcagccrolg  nkt'jdsöcv  axti'jöaro  inl 
T£  T?;  7cagQt]6ia  xal  fAfi'9'fpi«,  wo  Ilr.  Schoene  allerdings  nach 
Seager's  \  ermuthung  xov  statt  des  sinnlosen  zov  mit  Uecht  ge- 
schrieben nnd  es  passend  mit  Thucyd.  VII  77.  ovt   ivzvyicc  Öo- 
xcjv  nov  vötigog  xov  (i.  e.  (junm  qiiicis  alias)  sivac  verglicheu 
l>at.     Aber  für  die   wahrscheinlichste    Verbesserung  haben   wir 
(und  auch  Ilr.  Schoene)  doch  inmier  die  Conjectur  Gessner's  ge- 
halten.  dass  nach  tot3  der  iVame  Haxgdtovg  oder  etwas  auf  die- 
sen Hindeutendes  ausgefallen  sei.     Nach  desselben  Gessner  und 
Schäfcr's  \  ermuthung  hat  der  Herausgeber  in  cap.  47.  geschrie- 
'  ben:  fV'a  yovv  iÖoh>  xvvlxov  —  dvzl  ds  rtjg  ßcixt)]gLug  vnegov 
VTTegoyxov^  y.exgayöra  x.  r.  A. ,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  sich 
als  ganz  sinnlos  t?rweist.     Im  Dopp.  An^ekl.  11.  steht  ug    ixH~ 
Tovg  {kiyiig)   Torg  xarr,cpHg^  rovg  6xv%g(onovg^  xovg  ^vvana 
jroAAoi's,'   nach  Fritzsche's  Verbesserung  statt  öxv\fQ(on.  ^i)i'«,ua 
ÄoAPvOÜg,  und   II  ahi.  Gesch.  I.  7.  ist  nach  Du  Souls  Vorschlage 
gesetzt:    tq)i6xoc(ie&a  noxaficö  oXvcp  gkovri^  o^oiotc'aa)  (.läkiöra 
olüg  1ISQ  6  Xiög  £(Jni',  m  o  früher  stand :  olvov  qbovxi.    In  allen 
diesen  Stellen  ist  mit  Grund  geändert  worden,    wenn  schon  der 
Herausgeber  dies  nicht  weitläufig  gerechtfertigt  hat.    Noch  müs- 
sen wir  einiger  Stellen   gedenken,   wo  Hr.  ÄcAoewe  eigne  Conjc- 
cturcn  milgetheilt  hat,   ohne  indess  dieselben  in  den  Text  aufzu- 
nehmen.    Kine  solche  Verbesserung  finden  Mir  im  T//;i.  43.  xal 
xolg  ■dfoTg  iJvETco  xßl  BvcoxiiTOJ ,  fiöi'og  iavroi  yiixav  xaloao^ 
gog,  SAöeicjv  xtov  «AAov.    Allerdings  ist  hier  die  Auslassung  des 
Accusativs  invxov  zu  IxGetav  sehr  gewagt  und  die  Vermuthun^ 
des   Herausgebers  ixösiof^isrcov  würde    die  Schwierigkeit  lösen* 
Eine  ähnliche  Auslassung  des  Uellexiv- Pronomens  in  demselben 
Stücke  (cap.  57.)  giebt  Veranlassung,  die  Worte  der  gewöhnli- 
chen Lesart  zu   ändern.     Diese   lautm:    il  da  ^o]  xovxo  ßovXit, 
Ov  de  cckXov  xgönov  d^sivco  xaxd  xdxog  lxq)ög)]6ov  avvov  t)t 
tfjg   oixLug  (.iTjö'  üßokov  avvcp  dv£\g  x.  x.  A.     Lehmann  erklärte 
diese  Worte  nicht  zu  verstehen  und  avxcÖ  dvfjg^  mIc  die  frühere 
Lesart  war,  ist  auch  ohne  Sinn.    Daher  schlug  er  selbst  vor:  xal 
^iVid'  o/3oA6i'  avtcp  drpi'g ,  d.  h.  neqnc  oboUnn  quidcm  tibi  relin- 
que  ipsi^    was  allerdings  einige  Hülfe  ist.     Da  nun  dvlrj^U  hie? 

i\  .  Jahrb.  f,  vidi.  u.  l'atd.  ud.  hrit.  liibL  lid.  XXV.  Uft.  .i.  19 
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so  \iol  hcisscn  müsste  als  „losmachen,  Iiinwegnclimcn^',  diese 
Uedeiitun^  aber  nh-.ht  leicht  zu  erweisen  ist,  so  schl;i£:t  Hr. 
Schnelle  Aor:  ava&flc;  «uro;,  sibi  rcponens^  Avas  in  den  Zitsain- 
luenhan^  der  ^ijanzen  Stelle  recht  gut  passt. 

Haben  wir  nun  jjezeiirt,  wie  der  HerauSirehcr  fiir  einen  gu- 
ten Text  gesorgt  und  dadurch  ein  sehr  wesentliches  Hedtirl'niss 
einer  Si^huhiusgahc  befriedigt  hat,  so  fiifden  wir  ilni  auf  dem  Ge- 
biete der  Worterklärung  nicht  minder  tüclitig,  ja  hier  nocli  eigen- 
llu'linlicher.  Er  begegnet  hier  zuerst  dem  Vorwurfe  (Vorn  S. 
\IV^),  als  ob  nach  vorausgeschickten  Einleitungen  es  für  die  öf- 
fentliche Lcctiire  vollkommen  lilnreiche,  gute  Texte  zum  (jJrunde 
zu  legen,  inid  meint  ganz  richtig,  dass  man  hier  nicht  im  Allge- 
meinen absprechen  ,  sondern  die  Frag'c  nach  Ai^w  verschiedenen 
Schriftstellern,  von  der  Individualität  der  Classe  und  von  andern 
lliicksichten  ablia'ngig  machen  mVisstc,  Daher  glaubt  er  auch  be- 
sondere Uezugnahrae  auf  den  Gesammtzweck  seiner  Sammlung 
nehmen  zu  müssen.  „Denn,  sagt  er,  wie  durch  die  Einleitun- 
gen iii  das  Ganze  und  in  die  Sache,  so  war  es  Plan  durch  die  er- 
klärenden Anmerkungen  in  das  Verständniss  der  Worte  imd  des 
Einzelnen  einzuführen,  in  soweit  dies  zur  Vorbereitung  für  den 
tlnterricht  des  Lehrers  oder  beim  Privatgebrauch  zur  Unterstii- 
tzung  des  eignen  Naclidenkens  des  Schillers  nöthig  erschiene.'''' 
Wenn  wir  nun  nach  diesem  Grundsatze  die  Anmerkungen  beur- 
theiicn,  so  finden  wir  sie  zweckmässig,  kurz,  präcis  und  deuf- 
lieh,  so  dass  wir  sie  den  besten  unsrer  Schulau.sgaben  griechi- 
scher und  lateinischer  Classiker,  wie  des  Cäsar  von  Held,  der 
Anabasis  von  Kriiger  in  der  kleinern  Ausgabe,  der  Ovidischen 
Tristia  von  Jahn,  der  Lucianischcn  Götter-  und  Todtenges{)rä- 
che  von  Poppo  und  Voigtländer,  der  lateinischen  Anthologie  und 
dem  Delcctus  Epigrammatum  von  Jacobs  und  andern,  mit  Hecht 
an  die  Seite  stellen  können.  Die  Realerläuterungen  sind  kurz 
und  biindig,  besonders  haben  uns  die  öftern  Verweisungen  auf 
Homer  wohl  gefallen  :  neue  Biicher  sind  angeführt,  jedoch  ni<;lit 
zu  viele  und  nur  solche,  die  auch  in  der  Sphäre  des  Schillers 
liegen  und  ihn  zum  weitern  Studiren  anregen.  Der  Ideenfolgc 
imd  den  Wendungen,  welche  der  Gang  der  Rede  nimmt,  sowie 
den  dunklern  Deziehungen  der  Gedanken  unter  einander  hat  der 
Herausgeber  eine  besondere  Rücksicht  gewidmet;  m.  s.  nur  zu 
Anuch.  35.  Thn.  13.  Dopp.  JngekL  22.  Trau/n  11.  12.  13.  und 
in  vielen  andern  Stellen.  Rec.  glaubt  dies  ganz  besonders  her- 
ausheben zu  müssen,  weil  durch  Hrn.  Schoene  liier  einem  recht 
oft  geluldten  Bedürfnisse  abgehollen  ist.  Denn  manche  Heraus- 
geber halten  drei  oder  vier  oder  noch  mehr  gehäufte  Citate  aus 
drei ,  vier  Grammatiken  für  w eit  nothwcndiger  als  solche  Winke 
und  Erläuterungen,  oder  sie  geben  Inhaltsanzeigen  in  tier  Art, 
Mie  es  Hothc  im  Homer  gethan  hat,  die  den  gair/en  Dichter  in 
kleine  Stücke  zerhacken,  ohne  nur  irgend  einen  Vorlheil  dadurch 
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zu  ^c«  innen.  Sinti  docl»  sdlist  die  in  vieler  Beziehung  so  trefTli- 
<IuMi  Aiispal)en  ('iceronianischer  Heden  von  MaÜhiac  in  diesi-r 
Ilinsiclit  manpellial't  aus^'C^ta((et  und  in  einem  noeli  IiiilieruCiradc 
die  Ans£;al)e  der  Ciceronianistlien  Briefe,  die  dem  Schiller  iiber- 
lianpt  nur  geringe  Dienste  bei  der  Vorbereitung  und  Repetitioii 
leistet. 

]Mit  den  eben  l)eschriel)encn  Erläuterungen  stellen  niui  die 
granimatisrlien  und  lexicalisclien  Bemerkungen  in  enger  A'crbin- 
düng  und  sind  rcclit  geseliickt  in  dieselben  verwebt.  Die  Schil- 
ler sollen  durch  sie  gefördert,  ihnen  aber  die  Sache  nicht  zu 
leicht  gemaclit  werden,  damit  sie  nicht  in  den  Anmerkungen  ein 
Bulu'kisscn  fiir  Faulheit  und  Trägheit  zu  finden  wähnen.  Daher 
ist  auch  die  Zahl  der  Bemerkungen  gegen  das  Ende  des  Buchs 
hin  sehr  beschränkt  worden,  weil  ein  stufenmässiges  Fortsclirei- 
len  be/weckt  ward  und  eine  Anwendung  des  früher  Erlernten 
auf  das  Spätere.  L'm  einige  Belege  anzuführen,  verweisen  wir 
auf  die  Anmerkungen  über  den  CJebiauch  der  Absichts- Partikeln 
bei  Lucian  zu  Anach.  2.,  über  Ticög  yccQ  Tim.  2.,  über  ^eklco  De- 
mon.  1.,  über  rs  —  ös  Wahr.  Gesch.  II.  47.,  über  Futura  statt 
der  Praesentia  Tim.  10.,  über  einen  auffallenden  Gebrauch  des 
Plus(|uaini)eriVctums  Traum  3.,  über  dkXd  zum  Anfange  Dopp, 
Angekl.  1.,  über  duslßsö^ai  Traum  15.,  ÖLarld'eöQca  Anach.  0, 
und  f^iLQyocöuh'og  Tim.  32.,  in  Hinsicht  auf  Construction  und 
Bedeutung.  Eine  besondere  Aufmeiksamkcit  ist  der  Bedeutung 
der  Präpositionen  gewidmet,  wie  aus  den  Bemerkungen  bei  Dopp. 
Angekl.  4.  17.  und  21.,  Anach.  30.,  Wahr.  Gesch.  I.  12.,  11.34. 
hervorgeht.  Nicht  minder  berücksichtigt  sind  die  V'erbindungen 
des  Singularis  und  Plural.  Anach.  20.,  die  hypothetischen  Satz- 
verbindungen Tim.  57.,  die  Satzbildungen  Dem.  14.  und  Wahr. 
Gesch.  II.  25.,  und  die  metaphorischen  Ausdrücke  Anach.  22. 
'I'im.  14.  In  den  grammatisdien  Citaten  ist  ebenfalls  Sparsamkeit 
Kegel  gewesen,  auf  P«s*o?/''ä  Wörterbuch  und  Ilosl^s  Grammatik 
ist  verwiesen  worden,  hier  \md  du  auch  auf  andere  grammati- 
sche Werke,  die  jedoch  dem  Schiller  zugänglich  sind.  Aber  als 
einen  besondern  \  orzug  rechnen  vir  es  dem  Herausgeber  an, 
dass  er  nicht  die  (.'itate  aus  zmx-I,  drei  und  vier  Grammaliken  ne- 
ben einander  «rehäufthat,  da  die  Erfahrung  doch  nun  wohl  allen, 
die  Schulausgaben  besorgen,  gelelirt  hat,  dass  dies  gerade  der 
sicJierste  Weg  sei,  Uiikunde  und  Mchtbeachtuug  der  Grammatik 
zu  erzeugen.  Endlich  ist  auch  die  Interpunktion  auf  Deutlich- 
keit inid  eine  verständige  Erleichterung  berechnet.  Es  rundet 
sich  also  das  Ganze  der  Anmerkungen  so  zweckmässig  in  sich 
gelbst  ab,  dass  Uec.  diese  Schulausgabe  ihrer  mannigfachen  Vor- 
züge willen  glaubt  aus  voller  Ueberzeugung  empfehlen  zu  können. 

Nr.  2.  Wenn  schon  die  Ausgabe  des  Lucianischen  Vkuroii 
von  Hrn.  1).  Koclt'  nach  ganz  andern  Grundsätzen  gearbeitet  ist 
als  die  von  uns  so  eben  besprochene,    so  verdient  dieselbe  doch 
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von  ihrem  Staiidpiinlite  aus  ebenfalls  Lob  und  Ancrkennua*.  Denn 
sie  i>it  bis  in  die  kleinsten  Theile  die  Arbeit  eines  tücbün;en  PJii- 
lologen,  als  welcher  Hr.  Koch  sich  schon  vor  nenn  Jahren  durch 
seine  /Vus!ra!)c  des  Moeris  bekannt  gemacht  und  seitdem  neben 
seinem  Schulamte  als  üeissiger  und  geschickter  Corrector  in  einer 
zwar  stillen,  aber  darum  nicht  minder  verdienten  Thätigkeit  ge- 
wirkt hat*).  Die  vorliegende  Ausgabe  des  Charon  ist  nun  für 
die  mittlem  Classcn  der  Gymnasien  bestimmt,  fiir  die  ehi  grosser 
l'heil  der  Luciauischen  Schriften  eine  fast  stehende  Lecture 
l)lldet.  Denn  „die  ihm  eigenthiimliche  dramatisch  -  dialogische 
Gesprächsweise  ersclieint  als  vollendet,  die  Schreibart  fast  durch- 
gehend als  rein  und  fliessend,  weil  sie  den  ältesten  und  bewähr- 
testen Mustern  mit  Glück  nachgebildet  ist  und  so  nur  selten  den 
Kinfiuss  eines  spätem  Zeitalters  din-chblicken  lässt. "  Wir  iiabcu 
oben  bereits  erwähnt,  dass  ein  Theil  der  Luciauischen  Stiicke 
auch  in  mittleren  griechischen Classen  mit  Nutzen  gelesen  werden, 
wie  die  Götter-,  Todten  -  und  Meergespräche,  Timon,  Gallus, 
das  Schilf,  und  zu  diesen  geJiört  auch  der  Charon,  der  zwischen 
den  Götter-  und  Todtengesprächen  gleichsam  in  der  Mitte  steht. 
Sind  solche  Stücke  in  der  Tertia  eines  Gymnasiums  zu  lesen,  so 
eignen  sich  dagegen  Mgrinus,  der  Traum,  Icaromenippus,  Äna- 
charsis,  der  doppelt  Ajigeklagte,  Toxaris,  Alexander  und  die 
Schrift  über  das  Unglück  der  Philosophen,,  die  sich  in  vornehme 
Häuser  vermiethet  liaben,  schon  für  eine  höhere  Bildungsstufe, 
deren  Mitglieder  in  Hrn.  Schönes  Ausgabe  eine  sehr  zweckdien- 
liche Unterstützung  finden. 

IL-.  Koch  hat  nun  zuvörderst  den  Text  mit  geringen  Abwei- 
chungen nach  der  llecension  des  Hrn.  Jacobilz  gegeben.  So  steht 
§  1  ^'  hl  Tiva  kdXov  vsxQov  evgoig  nach  Benedict'«  Aendernng 
statt  cckiov,  worüber  noch  auf  Schäfer  z.  Gregor.  Corinth.  p. 
663.  zu  verweisen  war,  wenn  die  Richtigkeit  dieser  \  erbesse- 
rung  nicht  sofort  einleuchtend  sein  sollte.  Klopfer  de  Gebet, 
tab.  P.  III.  p.  9.  wollte  allov  käXov  lesen,  sowie  er  auch  in  §.  7. 
KQobidaöKB  (wolur  Hr.  Koch  Trpogdtöaöx«  aufgenommen  hat) 
vertheidigt.  In§  10.  6  ydg  ^civaxog  dxQißijg  tksyxog  zd5v  roiov- 
rav  'Kai  t6  a%QL  TtQoq  x6  rsQßa  svöaifiövag  ÖiaßtävaL  ist  der 
Herausg.  dieser  Lesart  mit  Recht  gegen  Hemsterhuys  treu  geblie- 
ben und  zeigt,  dass  tcov  tOLOVtcov  vollkommen  verständlich  sei 
und  nicht  des  Zusatzes  durch  rou  äxQi  bedürfe.  Kben  so.  richtig 
hat  derselbe  in  §  12.  die  Lesart;  reo  öe  ■ö'fw  uXlyov  ^^ksi  tojv 
6c5v  xQVöOTCOicov  gegen  jede  Aendernng  geschützt,  da  xQi'Go- 
Tcoio)  die  eigentliche  Beneninmg  derer  war,  die  das  Gold  auf 
künstlichem  Wege  flüssig  zu  machen  verstanden.  Da  man  nun 
sclion  im  Altcrtluim  an  der  Gediegenheit  der   von  Crösus  nach 
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Dolplii  ffCScIioiiVlcn  ^oldnen  Ziegel  zweifelte,  so  ist  der  Ausdruck 
yiivöi^Tionn   mit  einem    oüenhar  veräclidirlieii    Seiteiihlicke    liier 
.selii'  l>e/eiehiieml  IVir  Soloii.      DaiaiiC  pa^st  aiK^h  die  Antwort  «les 
Oösus      Ferner  hat  der  llerau.sir.  in  J5  'lii.  gegen  die  iienern  Iler- 
luisgeber  drucken   lassen  :    (xitoUvijöxovöi   —  nöXsig  ä^^TTcO  uv- 
i&pcjjrot,  xal  To  JCagnÖo^ornrov  xcu  Ttota/dol  oAof  'Ii'äynv  yovv 
ovöl  rcccpog  ^TL  ii>"jQyii  xarccXeinsrai.     Tan.  Leteire  hatte  xü- 
q-oos  Aermiilliet;  wäre,  meint  Mr.    Koch^    die  Steile  zu  iindern, 
so  \\iirde  oi'ö'  sOttcpog  weit  passender  sein,  indem  diess  der   vom 
lU'tte  eines  Flusses  gewöhnliche   Ausdruck    ist,     nicht   rüffQog. 
Allein  Lucian  «ill  oll'enbar  die  auigenonnuene    hildlichc  Darslel- 
iinig  IVslhahen  und  spricht  >on  dem  Grabmal  des  Inachus  als  von 
den   letzten  Spuren   eines    Lebenden,    wobei  man  zugleich  durch 
dies  glücklich  gewählte  Hlld  an  die  \  ertielungen  des  Flus.sbetles, 
welche  der  Sage  nach  vom   Inachus  herriihrten  ,    erinnert  wird. 
Hec.    giebt  zu,    dass   diese  Erklärung  scharlsinnig  sei,    abei-  es 
wäre    zu    wünschen    gewesen,    dass  llr.  hoch    diese  licdeutung 
von  Tccfpog  auf  irgend  eine  Weise  erhärtet  hiilte,    indem    dieses 
AN  ort,  so  unmittelbar  nach  jrorßuot  oAot  gestellt,  wenigstens  ni<;lit 
zu    der  dramatischen  Leichtiiikeit  des  Dialogs  zu  passen  scheint. 
Für  ragryOi,'   spricht  doch  auch  Manches.      Denn  wenn  wir  auili 
iiiiht  auf  die  von  llemsterliuys  beigebraclite  Stelle    aus   \enopli. 
Hellen.  IV.  7,  t).  Rücksicht  nehmen  können,  so  lialtedochdie  Argi- 
vische  Fbene  im  \llerthume  einen  so  weit  ^elbreitetcn, wenn  aucli 
wicht  ganz  begründeten  Huf  des  A\  assermangels  und  der  Tiocken- 
heit  (m.   fi.  wvUm  (^uaeai.  Kpic   p.  I()4  not.),  dass  Ijucian's  Her- 
ines wohl  hier  eines  Canalbaues  des    alten    Kiinigs    Inachus    er- 
wähnen konnte.      Denn  von   einem  solchen    gemauerten   («raben 
steht  Tä(pQog  bei   Xenoph.  Anab.   1.  7,  14.,   I'iutarch.   Artax.  7., 
vgl.   Hom.  II.  Vlll.  17U.      Dagegen  sind  wir  nu't  Hrn.  A 0(7/  ganz 
ciuA erstanden    in   cap.    :24    zu    lesen:    tw    avvov    aifiaTt    statt 
TC'3  (xviov  ovöfiCCTL,  w as  Hucli  scliou  1  iChmanu  vcrw arf ,  sowie  mit 
der  berichtigten  Abtheilung  der  Personen   in  c.  7.  und  in  cap.  10, 
Eben  so  scheint  uns  derselbe  auch  die  Stelle  in  cap.  17.  ij  xi  yuij 
ovx  äv  jtoit'jOtitv  txtlvog  6  T)]v  ol/.iuv  ijtiovöi'j  OLxodofior^itvog 
X.  T.  A.  in  (ler    Vorrede   gegen    Fritzsches    Aenderung    (t^uaest. 
Lu«  ian.  p.  1.33.)   gut   ^ertlu■idigt  zu  haben.     Die  Annahme,  dass 
die  Negation  oi;,  welche  der  genannte  Gelehrte  als  störend   ge- 
tilgt wissen    will,  in  solchen  Fragen   sogleich  voraus  genonunen 
wird   statt  der   erwarteten,    negirenilen    Antwort,    ist    von  ihm 
diirch   gute  Beispiele   erörtert  worden.       Unstreitig  gewinnt  <lie 
ganze  Steile  dadurch  an  Lebendigkeit  un<l  an  INaclidruck. 

Die  Frläuterungen  in  vorliegender  yXiisgabe  sind  llieils 
historischen,  theils  grammatix  lien  lnliai(s  und  in  beitU-rlei  ISe- 
Ziehung  sehr  reichlich  gespendet.  Zyiv  iMÖrteriing  ihn  llioiogi- 
schcr  oder  historischer  (iegenstände  sind  ilie  nöihigen  Stelien 
überall  sorgsam  ungeiülirl;  uiclil  weniger  zeigt  der  grunuuutische 
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Theil  der  Anmerkungen  des  Hrn.  Koch  gründliche  Gelelirsamkeit, 
Beleseiilieit  und  Geschicklichkeit  in  klaren  Auseinandersetzuifgen. 
Als  Belege  dazu  führen  wir  an  die  Anmerkungen  über  dv  (cap.  1. 
2.  6),  über  den  impcrativus  permissivus  (cap.  14.),  über  den  Ar- 
tikel (cap.  3.),  über  öl  in  der  Anrede  (cap.  12.),   über  xig  mit 
dem  Vluralis  (§   15.),    über  den  Genitiv  des  Stoffes  (cap.  12), 
über  Conditionalsätze  (cap.  7.)  und  die  passenden  Vergleichungeii 
des  griechischen  und  deutschen  Sprachgehrauches  in  cap.  9.,  12. 
und  1.').     Die  Verweisungen  auf  grammatische  Schriften  sind  vor- 
zugi^wcise  für  die  Lehrer  berechnet,  da  es  wohl  nicht  einmal  zu 
vünschen  ist,  dass  Schüler  mittlerer  Classen  sich  in  so  gelehrtea 
Büchern  umsehen,   als   sie  hier  in  grosser,  ja  mitunter  fast  zu 
grosser  Anzahl  angeführt  finden.  Denselben  Charakter  einer  gründ- 
lichen,  wohlgeordneten  Gelehrsamkeit  trägt    das    Wortregister. 
Hr.  Koch  hat  dasselbe  nach  seiner  eignen  Aeusseruug  geglaubt 
bis  auf  den  gewöhnlichsten  griechisclien  Ausdruck  ausdehnen  zu 
müssen,   weil  er  aus  Erfahrung  weiss,  wie  der  Gebrauch  unzu- 
reichender Wörterbücher,  der  in  den  mittlem  Classen  leider  noch 
vorauszusetzen  ist,    eine   tüchtige  Vorbereitung  ohne   Noth  er- 
schwert.     Gegen  dies  Argument   der  Erfahrung  lässt  sich  nun 
niclits    einwenden,    weil  es  den  Bearbeitern  von   Schulausgaben 
auch  frei  stehen  muss  nach  localen  Rücksichten  bei  Anfertigung 
derselben  zu  verfahren.     Sonst  freilich  muss  Rec.  aufrichtig   ge- 
stehen—  wie  er  auch  schon  sonst  gethan  hat,  —  dass  ihm  solche 
W örterbücher,  von  denen  wir  freilich  die  bei  den  Elementarbü- 
chern zum  griechischen  oder  lateinischen  Unterricht  befindlichen 
ausnehmen,   niemals  recht  zugesagt  Iiaben.      Im  gegenwärtigen 
Falle  wäre  es  uns  wirklich  lieber  gewesen,   wenn  Hr.  Koch  statt 
des  Wortregisters  ein  zweites  Luciauisches  Stück  bearbeitet  und 
zugleich  mit  dem  Charon  Iierausgegeben  hätte.     Indess,   wie   ge- 
sagt,   wir   ehren   seine  Rücksichten  und  billigen  auch  von   gan- 
zem Herzen  seinen  edeln  Vorsatz,   auch  auf  diese   Weise    der 
Jugend  das  Lesen  und  Verstehen   griechischer  Schriften  zugäng- 
licher zu  machen,  da  ihr  ohnehin  der  Geist  der  Zeit  die  Freude 
an    diesen  Meisterwerken   auf  eine   so  bedauerliche  Weise  ver- 
künuuert.     Das  Register  selbst  ist  nun  nicht  etwa  ein  blosses  Vo- 
cabularium,    sondern  eine   übersichtliche,    nach    passenden  Ru- 
briken    geordnete    Erklärung    des     gesammten    grammatischen 
Stoffes,  der  sich  im  Charon  vorfindet.     Das  zeigen  unter  andern 
die  Artikel  dya^cg,  ayeiv,  unovuv^  äV,  dno,  |3oi;A£öd«i,  }•£, 
i-XHv ,    xßl,    ^^,    6,    r;,   To,    Oürog ,    Tig,    üjg.     An  gelehrten 
INachweisungen  fehlt  es  eben  so  wenig  als  an  Vergleichungen  mit 
der  lateinischen  Sprache,  die  auch  in  den  Anmerkungen  enthal- 
ten sind. 

Die  erste  Beilage  handelt  von  dem  proleptischen  Gebrauche 
des  Adjcctivs  (S.  52  —  58)  mit  Benutzung  mjd  Vermehrung  des 
von  Alilemeyer  iu   einem  Programm    (Paderborn  1825.)  enthal- 
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tnioii  IMalerials.  llcc.  kann  sich  indess  jetzt  über  diese  cii<n:e- 
srliiiL'beiic  Ahhandliiii^  nicht  weiter  >crl)rei(en ,  weil  er  sonst 
\ieles  \on  Ik'nt  luisselireüjen  mi'is.-fe,  was  \on  ilun  iiher  tleiisel- 
ben  Gegenstand  im  \ierteii  Tajjilel  des  zweiten  Thcil.s  seiner 
(^//acsliones  Kpirac  zusan)!neii;:esteilt  ist.  Die  zweite  IJeiiai^e 
(S.  o9--(»2)  er/ablt  die  AuropCeriin^  «les  Cleoltis  und  liiton  mit 
lienut/niif  alier  dahifi  «leJiörigeii  Stellen  inul  V  crgleieluiiiij  einer 
l(uniaii/e  '»<»n  K.  (».  \\  etzel.  — 

Hr.  hacli  Iiat  in  «hin  ganzen  Buehc  ein  so  redlielies  Streben 
irezei^rt,  dass  w  ir  «ern  i;huil)en ,  es  werde  diese  Ausgabe  den  be- 
al)sieh(i^ten  Nutzen  nicht  xerlehlen  und  eins  von  den  iinsiehtba- 
len  Saanicnk<Mnern ,  die  Liician  selbst  znl'olgc  der  schonen  Alle- 
frorie  (im  l'raurne  jj  :iS)  einst  ausstreute,  aueJi  (wie  er  wünscht) 
aiit"  seine  Vrheil  irelallen  sein. 

I*a|)ier  und  Druck  sind  in  den  vorliegenden  Büchern  eben  so 
wie  die  (^orrectheit  zu  loben,  so  dass  ihnen  also  auch  diese  em- 
prehlcudc  Ausstattung  von  Schulhiicliern  nicht  fehlt. 

G.  Jacob. 


CLiiudii  Plolemaei  Gco^raphiae  edi'i  ionis  s  pe- 
cinien.,  quo  proposilo  et  adtlilis  x.liolac  INnolaitanac  nnnalibiis 
ad  oratioiK-a  ({iiiiiijnc  jii\ciiiiiii  in  ai-adciiiiaiii  (li»(-('tlcntiuiii ,  die  V. 
iii(-n»is  .'Mail  lHo<>.  audifiidaü  lito  invitat  Kicior  Carolus  Frid.  .ivg\ 
IS'obbc.      Lipsiac  &iiin[)til)us  et  typis  Cur.  Tauchnilii,  1836.   24  S.   8. 

Ctdutlti  Ptolemaci  Gco^raphiaefiaginenlum.,  cdi- 

lidiiiiiii  iiiaioriä  et  iiiiiiori»  s|jceiiiicii  II,,  tiliilit  Ciirohm  l'iid.  ^ii{^. 
ISvbbc  (aiä  i'i'ogiaiuiiia ,  quo  lies  iua<;i>tt-(is  in  ccliola  JNicolaitaiui 
Li|)^ien>i  |iiil)ii(!c  coiistiliitos  i':£c  nuntiat  äeholau  Itectur).  Lipaiao 
suniiilibus  et  typiä  Car.  Tuuchnitü,  1837.      3U  S.      8. 

C.  b\  A.  Nobbii  Lit  la  alar  a  Gc'o/:^?-  aphiae  Plole- 
maecae  (als  l'ro<;raimn  zur  Jabrcitcicr  der  Nikulaiscimlu 
und  als  (iratiilatiüiisschrift  ziiui  50jaliii<:;eu  Uoctorjtihiliiiiui  des 
llenii  OIKill.   Hlüinner).   Li[)siac  typis  Tauchnilii  1838.      33  S.    8. 

C  La  u  d  i  i  /'/  o  l  c  m  a  c  i  G  c  o  ^  r  a  p  Iii  ne  Hb  r  i  o  c  l  u.  Grac- 
ce  et  latine  ad  codiruin  manu  ?(:ri|»tornm  lidcni  edidit  Dr.  /V/i/. 
Gull,  inibcri»-.  raycirnlus  I.  Liblllin  p  ri  in  n  in  rontiiien?, 
Aiicduiit  duae  talnilac.  lOsäcudiuc  bUJniitibuä  et  t\[ii3  (i.  I).  liä- 
dekci-.      1Ö38.      !)()  S.      Fol. 

Schon  im  Jahre  1^24  iasste  Ilerrr  l'roT.  ^(d»be  den  V,\\{- 
(.eblnss  ,  in  (ieniein>eliai't  mit  Hrn.  i'rof.  Kruse  (  <lainals  in 
Halle,  jetzt  in  l)<)r|)al),  eine  neue  Aiisi:.il)C  der  (ieo^rapliie  drs 
l'toleniaeus  zu  besorgen.  Dieses  Liiternelitnen  war  um  so  /eit- 
^einässer,  da  seil  liinger  als  :i(M)  .lalireu  dieses  wichtige  \>  erk 
nicht  gedruckt  worden  war  und  die  \urhandcncn  4  Ausgaben  den 
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griecliisclien  Text  in  einer  unvollkommenen  Gestalt,  zum  Theil 
selbst  lückenhaft  lieferten.  Denn  die  editio  princcps  von  Kras- 
mus  lloterod.  (Basel  i'üiS.  4.)  ist  nur  aus  einer  einzigen  Hand- 
schrift gfeflossen  ,  welche  damals  Fettich  in  Ingolstadt  besass  und 
welche  höchst  walirscheinlich  dann  als  Palatln.  no.  388.  in  die 
Heidelberger  und  mit  dieser  in  die  Vatikanische  Bibliothek  ge- 
kommen ist,  die  anderen  Ausgaben  aber,  von  Wechel  (Paris 
1.j4(j.  4.),  von  Pet.  Montanus  (graece  et  latine  Frankfurt  und 
Amsterdam  1600.  Fol.)  und  von  P.  Berthis  (graece  et  latine  Am- 
sterdani  lülS  und  1619.  Fol.)  sind  nur  neue,  zum  Theil  noch 
fehlerhaftere  Abdrücke  des  Erasmischen  Textes. 

Während  der  vom  Hrn.  Prof.  Nobbe  getroffenen  Vorberei- 
tungen wendeten  zwar  mehrere  Gelehrte  ihreThätigkeit  der  Geo- 
graphie des  Ptolcmäus  zu,  wie  Halma  (1828),  Manos  (1830) 
luid  Sickler  (1833),  aber  sie  lieferten  keine  vollständigen  Ausga- 
ben, sondern  nur  Bruchstiicke,  und  zwar  Halma  das  L  Buch  und 
vom  7.  Buche  das  erste  und  die  drei  letzten  Kapitel  mit  einer 
französischen  CJebersetzung  unter  dem  Titel :  Traild  de  Geogra- 
phie de  Claud.  Plolemee  d'Alexandrie  ^  traduit  pour  la  pre- 
viicrc  fois  du  grec  en  frant^ais^  sur  les  Manusrrils  de  la  Bi- 
blioüwqrie  du  Jloi^  par  M.  l'abbe  Halma.  Paris  1828.  4. 
Si  ck  1er  den  Abschnitt,  welcher  von  Deutschland  handelt  (lib. 
II.  cap.  11.).  Auch  Hr.  Prof.  Nobbe  konnte  in  Folge  seines  Am- 
tes als  Ilcctor  der  Nikolaischule  diesem  schwierigen  Werke  nur 
wenig  Zeit  widmen  und  kam  erst  nach  Verlauf  von  12  Jahren  so 
weit,  dass  er  in  den  beiden  ersten  der  vorliegenden  Programme 
den  Plan  des  Ganzen  und  eine  Probe  seiner  Arbeit  mittheilen 
konnte. 

Er  beabsichtigt  aber  eine  doppelte  Ausgabe.  Zuerst  soll 
eine  kleinere  im  Verlage  von  Tauchnitz  erscheinen.  Sie  ist  bereits 
unter  der  Presse,  und  wird,  wie  die  übrigen  Ausgaben  der  grie- 
chischen Klassiker,  welche  aus  dieser  Officin  hervorgegangen 
sind,  nur  den  griechischen  Text  enthalten,  emendirt  nach  dem 
schon  von  Montfaucon  verglichenen  Cod.  Colslin.  —  Als  Probe 
derselben  theilt  er  in  dem  ersten  Programme  die  Seiten  1 — 11 
(enthaltend  lib.  I.  cap.  1  —  6.)  und  in  dem  zweiten  die  Seiten 
113  ~  120  (lib.  II.  cap.  10.  §  16.  —  cap.  11.  §  27)  mit.  —  Die 
grössere  Ausgabe,  welche  später  im  Verlage  von  Job.  Ambros. 
liarth  crsclieinen  soll,  wird  ausser  dem  griechischen  Texte  noch 
enthalten  eine  lateinische  üebersetzung,  den  kritischen  Apparat, 
die  27  von  Agathodaenion  nach  den  Angaben  des  Ptolemäus  ent- 
worfenen Charten  und  einen  vom  Prof.  Zeunc  in  Berlin  ausge- 
arbeiteten geographischen  Index.  Der  ausführliche  Commentar 
dagegen,  welchen  Prof.  Kruse  anfangs  dieser  Ausgabe  beizu- 
fügen beabsichtigte,  soll  wegbleiben  und  später  als  ein  besonde- 
res Werk  erscheinen. 

In  dem  3.  Programme,  w  elclies  die  Lüteratura  Geographiae 
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Plolemoeeae  enlliält,  verbreitet  sich  der  Verf.  zuerst  aiisCülir- 
liclier  als  es  in  den  beiiieii  IVüliereii  freselielien  ist,  S.  3 — 1;^ 
über  die  prieeliisclieii  lliiiidscliriftcn,  S.  l'i  l'.  über  die  ^riecbi- 
sclien  .\us^al)eii  mit  und  obiie  Uchersetzimpeii,  S.  14— 2i  iiber 
die  llandsohrirten  der  l4()l)  von  An^elus  peinacliten  lateiniscben 
l^cbersetzun^,  S.  21 — 2;i  iiber  die  ^redi  lukten  Ausgaben  der- 
selben, S.  23  —  2.')  iiber  die  Aiisiraben  der  L'ebersetzun:;en  \o\\ 
Pirekheymer  und  jMereator,  S.  2()  1'.  iiber  die  italieniselieii,  l'rau- 
EÖsiscben  und  eine  portu^iesisehe  L'ebersctzunp ,  S.  2/  J".  ülier 
die  Coninieiitatoren,  S.  2Ü  f,  iiber  die  Coilationcn  und  S.  30  f. 
über  die  Landeliarten. 

\  ou  den  «[licehisclien  Ilandscliriften  sind  folgende  bekainit : 
1)  Vatican.  170.  2)  Vatic.  177.  3)  Vatic.  178.  4)  Vatie.  IUI. 
f))  Vatic.  193.  fi)  Palatin.  314.  7)  Paiatin.  3^8.  8)  Ürbin.  S± 
9)  lJrbin.83.  10)  Ke^iinae  Clnistinac  0().  11)  Camaldulensiuni 
S.  Gre^jrorii  in  monte  Coelio.  12)  Bononiensis.  13)  Laurentiaii. 
Plut.  28.  no.  <).  14)  Laurent.  38.  1.'))  Laurent.  42.  10)  Lau- 
reut. 49.  17)  Floreillinus  qui  olim  fiiit  in  bibliotlieea  abbatiae,  a 
Älontrauconio  in  Diar.  Ital.  p.  30>^.  ineinoratus ,  INapoleone  domi- 
nante deperditus,  postea  vero  repertus  a  del  Furia.  18)  \  ene- 
tus  388.  19)  Venetus  ölO.  20)  Vindobonensis.  21)  Parisicns. 
Re^.  1401.,  olim  Fontcblandensis.  22)  Paris.  1402.  23)  Paris. 
1403.  24)  Paris.  1404.  2.'))  Paris.  1407.  2())  Paris.  2027. 
27)  Pari?:.  2423.  28)  Paris.,  olim  .lesuitarum,  nunc  lieg.  Suppl. 
n.  119.  29)  Paris.  Suppl.  138.  30)  Coislin.  337.  31)  Toleia- 
nus.  32)  Ovoniensis  3375.  33)  Oxon.  3370.  34)  Cod.  cum 
gcholiis  INicepliori  Grep^orae.  35)  Isaaci  Vossii  2325.  30)  Vos- 
sii  2395.     37)  Bernardi  7417.    38)  excerpta  ePetrißembi  codice. 

Diese  Handschriften  ^eliören  im  All;S:em einen  zu  2  Familien. 
Die  eine  nennt  Ilrn.  Prof.  INobbe  die  griechische ^  weil  sie  im 
Ganzen  den  Text  in  derselben  Form  entljält  wie  die  Ausgabe  von 
Erasmus  ,  die  andere  die  lateinische^  weil  aus  ihr  die  alle  la- 
teinische Liebersetzuiig  geflossen  ist,  welche  Vieles  enthält,  was 
in  dem  Texte  des  Lrasnius  fehlt. 

Die  Iliilfsmittel,  welche  sich  Hr.  Prof.  Nobbe  bis  jetzt  für 
seine  grössere  Ausgabe  zu  verschaffen  ge«usst  hat,  sind  folgende': 
1)  ein  auf  der  Hathsbibliothek  zu  Leipzig  befindliches  Exemplar 
der  edit.  V\  eclicl.,  an  dessen  Hände  Variauten  aus  mehreren  Ilaiid- 
schrilten,  angeblich  \on  der  Hand  des  H.  Stephanus,  geschrieben 
sind.  Diese  Handsduiftcn  sind  a)  Vatic.  177.  b)  Vatic.  alter  oder 
minor  wahrscheinlich  191,  wie  aus  der  \  ergleichuiig,  die  Herr 
Prof.  INobbe  durch  einen  Freund  in  Korn  hat  anstellen  lassen, 
hervorgeht.  c)Palatin.,  auf  jeden  Fall  no.  314.  d)  üarbcrinia- 
nus  und  e)  ein  ungenannter.  —  2)  Eine  Collation  einiger  anderen 
\atikan.  iMss.,  woriiber  er  das  iNähere  ein  andermal  mittheilen  will. 
—  3)  Einige  Notizen  iiber  die  5  l^lorcnzcr  Handschriften,  nebst 
einer  Probe  der  Lesarten  eines  jeden,  welche  er  von  dcl  Furia 
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erhalten  hat.  Eine  Narratio  Fnriae  e  Florcntinis  codicibus  ,  de 
majoribus  quibiisdani ,  quas  Laliiia  interpiotatlo  arn:uil  in  Glraeca 
Ptoleraaeeae  geo^rapluac  oiatioiie  cditioiiis  Bertiaiiae  coiispiciiis, 
thcilt  er  im  2,  Pron;rammf  S.  •)  — 11  mit.  —  4)  Die  von  iMorit 
faucon  veranstaltete  Collatioji  des  cod.  Coislin.  —  ;'))  Eine  Col 
lation  der  5  Pariser  llandscIinTteu  1401.  1402.  1403.  1404.  und 
Snppl.  119.,  welche  er  von  di;m  Griechen  8ypsomos  hat  maclien 
lassen.  —  b)  Ein  Theil  der  Lesarten  des  ^ricch.  Cod.  des  Picns 
Mirandola,  welche  der  latein.  Aus^^abe  von  Aessler  (Strassbiirg 
1.')1.'5)  beigeschrieben  sind.  —  7)  Eine  Collation  von  üb.  II.  cap. 
11.  mit  dem  wegen  seiner  Schönheit  berühmten  Wiener  codev, 
weicher  aber  höchst  wahrscheinlicli  aus  dem  der  Florenzer  Abtei 
(s.  oben  unter  uo.  17.)  abgeschrieben  ist.  —  8)  Eine  Collation 
zweier  in  Nürnberg  befindlichen  lateinischen  Mss. ,  no.  24.  u.. ").')., 
welche  Ilr.  Prof.  Nobbe  selbst  gemacht  hat.  —  9)  Eine  von  Joh. 
Christoph  Döderlein  in  Jena  herrührende  Vergleichun;;  eines  un- 
bekannten latein.  Ms.  10)  Eine  Vergleichung  der  Dimer  latein. 
Ausgabe  von  1482. 

So  hat  Hr.  Prof.  Nobbc  weder  Mühe  noch  Kosten  gesclieut, 
durch  Vermehrung  des  kritischen  Apparatcsseiner  grösseren  Aus- 
gabe einen  bleibenden  Werth  zu  verschafTen  und  wir  sehen  der- 
selben mit  Verlangen  entgegen.  Eine  Probe  derselben  hat  er 
nur  in  sofern  gegeben,  als  er  eben  diesen  kritischen  Apparat, 
welclien  sie  enthalten  soll,  den  raitgetheilteu  Abschnitten  der 
kleinem  Ausgabe  hat  beidrucken  lassen. 

Die  Einrichtung  des  von  Hrn.  Prof  Zeunc  vei-fertigtea  geo- 
graphischen Index  wird  aus  folgenden  Beispielen  erhellen. 

Pal  and  as  {Uahcvdag)  üuvius  Indiae  extra  Gangem  ;  Man- 
ncrto  et  Sicklero  J)scl/or ,  mihi  Iravadis  medium  brachium.  INul- 
Iiis  enim  alias  fluvius  .in  tota  hac  ora  tripartitus  est,  <iuaia  Irava- 
dis, et  in  nvillius  alius  litore  aurum  inveuitnr.  JNam  occidentale 
brachium  luiius  flu>ii  trifidi  ((juia  tria  brachia  maiora  habet)  re- 
ctius  muUiüdi  ( qiunn  habeat  ut  Ganges  pliira,  quam  viginti 
brachia)  dicitur  Chrysoanas  i.  e.  aureum ,  et  etiain  apud  Birmanas 
appellatur  ihmien  sabuli  aurci.  Sine  dubio  idem  est  cum  Duoiia^ 
cuius  nomen  Gosselino  iure  latere  adhuc  videtur  in  Danabiu^  urb(i 
ad  Iravadem  supra  Poulang.   Vide  Daouas.    VII,  2.  tab.  As.  \l. 

Pal  au  tu  (ricdavTa)  urbs  Corsicae  iii  litore  occidcntali, 
nunc  Balagna.     III,  2.  tab.  Europ,  VI. 

Dieser  Iiulev  ,  bei  welchem  wir  nur  die  Accente  der  griechi- 
schen Wörter  ^ermisst  haben  ,  wird  allerdings  für  das  2.  und  die 
folgenden  Bücher  die  Stelle  eines  Comnientars  vollkonunen  er- 
setzen, nicht  aber  für  das  1.  Buch  ,  wo  die  mathematisch- astro- 
iu)mischen  Expositionen  eines  fortlaufenden  (^'oinmentars  bedür- 
fen, wie  ihn  Hr.  Wilberg,  zu  dessen  Ausgabe  wir  uns  nun  wen- 
den, geliefert  hat. 

Die  kritischen  Hülfsraittel,  welche  Hrn.  Wilb&rgbei  Her- 
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aiHirabc  des  ersten  Buches  zu  Gebote  frcslandcn  hahoii ,  siml  »lie 
Pariser  Ilaudschnlten  1401.  1402.  UO.J.  1404.  24i:.}.-Sii|)(.l.  HO. 
und  (.'üisliii.  337.,  Mclclic  er  Iheils  selbst  verirlitbcii ,  thrils 
durch  andere  hat  vergleichen  lassen.  Ausserdem  hat  er  durcli 
Geel  eine  Abschril't  der  von  Fr.  S\lburjr  gemachten  ('ollation  der 
beiden  todd.  l'alaüu. ,  welche  sich  auf  der  Leyducr  IJibliolhek 
beiludet,  erliallen.  Die  Pariser  Handsclniften  sind,  mit  Aus- 
nahme von  no.  24-3,,  dieselben,  N\elche  auch  llr.  Prof.  iNobhe 
hat  vergleichen  lassen,  diese  doppelte  \  ergleichung  aber  kann 
der  IvriOk  nur  erwünscht  sein.  »  eiui  nun  aber  auch  hinsichtlich 
der  Ueichhaltigkeit  des  kritischen  Apparates  die  >\  illjergschc 
Ausgabe  ^on  der  INobbe'schen  übertrollen  werden  wird,  so  hat 
sie  doch  einen  eigenthiimlichen  Vorzug  durcli  den  beigeiiigten 
Commentar,  welcher  sich  mit  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Sach- 
kenntniss  über  die  von  Ptolemäus  abgehandelten  Materien  Aer- 
breitet.  Dieser  Commentar  ist  fast  durchaus  Hrn.  Wilbergs  eigene 
Arbeit,  nur  hie  und  da  hat  er  demselben  die  Bemerkungen  von 
Let  rönne  einverleibt,  welche  enthalten  sind  in  dessen  A'.rß- 
inen  ciilique  des  Prolegomenes  de  la  ge'ographie  de  Plol(  mee^ 
ä  l'occasion  de  Cedition  ei  la  ti  oduclioii  quen  a  donnees  Cabbe 
JJalnia  (Evtrait  du  Journal  des  Savaus,  decembre  1830,  avril 
et  mai  1S31,  et  du  Bulletin  uuiversel  des  scienccs ,  public  sous 
la  direclion  de  IM.  le  baron  de  Ferussac,  cahier  de  mars  et  mai 
1831,  section  MI.). 

Damit  unsere  Leser  sich  selbst  von  der  Vortreffliclikeit  des 
W'ilbergschcn  Commentars  überzeugen  können,  theilen  wir  einige 
Stellen  aus  demselben  mit,  welche  uns  gerade  beim  Aufsclilageii 
in  die  Augen  fallen.  Cap.  7.  zu  den  Worten,  welche  Ptolemäus 
aus  3Iarinus  anführt,  Iv  yäg  r(j  dicexaxavfiiv})  ^ävy  6  t,aÖLa- 
Tiog  üAog  VTiSQ  aur/jv  cpsgetai  öiotibq  iv  avTij  fieraßc(X^.ov6iv 
ai  öxifa ,  nal  jtävra  ra  aörga  Övvbl  xal  ävaTeV.n'  (lortj  de  ij 
^LHQa  "/ißXTOg  ägxsxcci  oXr]  vnlg  yrjv  (paivtöQccL  Iv  rotg'Üxi)- 
Xscog  ßogEiorigoig  özaÖioig  TtBvxaxoöloLg.  O  ydg  ölcc  'Ox»;AfCJS 
TiagakXyjkog  i^fjgtat,  ^oigag  La  xal  dvo  nefinza.  nagaÖiÖotai 
de  vno  rov'Innagxov  rfjg  fii)(g(xg"jrigxrov  6  voTKoxazog^  tö;^«- 
Tog  de  Tijg  ovgüg  uöiijg  unkxnv  toü  nökov  i.ioigag  i(i'  xcd  Ovo 
TCifinta  ,  bemerkt  er  S.  20:  Plurimi  Codices  alium  numerum  prae- 
bent,  quem  vulgatae  interpretationes  lutinae  tuentur,  in  quibus 
legimus  stndiis  quinque  millibns  qniiificnlis.  Videainus  igitur 
quae  lectio  sit  praeferenda.  Ocells  enim  emporlum  quum  Mari- 
nus  dicat  latitudinem  liabcre  septcntrionalem  11"  24',  polus 
septentrioualis  illic  tolidem  gradus  supra  Iiorizontem  attollitur; 
ultima  auteni  in  caiula  Ursae  minoris  Stella,  quac  secundum  Hip- 
parchum  12*'  24'  a  polo  distal,  in  illo  emporio  non  semper  con- 
spici  potest.  Haec  igitur  Stella  iis  dennun  semper  apparet,  qui- 
bus semper  supra  horizontem  est,  h.  e.  iis,  qui  uno  gradu  ab 
Oceli  septeutriones  versus  habitant.    Uuus  autem  gradus  quum  sit 
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stadiornm  500  ,  haec  Stella,  et  qiiod  idem  est,  totiiin  tVsae  nii- 
lioris  sidiis  In  iisterris,  qiiae  totidein  stadiis  ma^ns  st'ptcntriu'Jiein 
versus  sitae  sunt ,  apparere  incipit ,  e\  quibus  iut(.'lli»itur  miice 
verara  esse  lectionein  iam  al)  l<]rasino  receptam.  ■ —  ilierhei  vci- 
inisseii  wir  nur  noch  eine  JN'achweisung-,  dass  die  Worte  naga- 
didoTai  ÖS  vno  'iTtnccQxov  T.fjg  (.iingäg  "Joxrov  o  voTicotaro^^ 
s6x<xtog  de  r^g  ovQÜg  aTiiiav  xov  nökov  pLoigag  iß'  xai  Ovo 
nf^Ttrag  riclitig  seien.  Denn  mit  unserer  Ansicht  vom  kieim-a 
Bären  stimmen  sie  ganz  und  gar  nicht  iiberein;  vielmehr  wird 
jetzt  als  der  südlichste  Stern  desselben  derjenige  betrachtet,  wel- 
cher 23"  vom  Pole  absteht  und  der  letzte  im  Schwänze  ist  der 
nördlichste  oder  der  Polarstern  selbst.  Hätten  die  Alten  dieselbe 
Ansiclit  von  diesem  Sternbilde  geliaht ,  so  wäre  die  Lesart  öra- 
ÖiOLg  TCivraKigiikioig  aal  mvTccxoöCoLg  die  richtige  und  es  mVisstc 
vielmehr  in  dem  Folgenden  geschrieben  werden:  drtfxen'  toü  tco- 
Aoi;  fioi'gag  aß'  xnl  ovo  itiama ,  d.  i.  22*>  24'.  Denn  wenn  man 
mit  Ptolemäus  .'jOO  Stadien  auf  1"  rechnet,  so  sind  ÖÖOO  Stadien 
i=  11'^  und  da  die  Polhöhe  von  '\))ir}lig  nach  unserer  Stelle 
Wo  24'  ist  (nach  einer  anderen  Stelle  des  Ptolemäus  nag.  3^.>. 
ed.  Erasm.  ist  sie  12'*);  so  wiirde  ein  n.'jOO  Stadien  nördlich  von 
"OKtjhg  liegender  Punkt  22^*  24'  Polhöhe  haben  und  nur  dort 
geht  das  ganze  Sternbild  des  kleinen  Bären  nicht  unter,  wenn 
der  südlichste  Stern  desselben  22"  24'  vom  Pole  absteht. 

Dass  aber  Hipparclms  wirklich  als  den  südlichsten  Stern  des 
kleinen  Bären  denjenigen  betrachtet  hat,  welcher  12?"  vom  Pole 
absteht ,  geht  aus  Strabo  üb.  II.  pag.  132.  ed.  Casaub.  hervor, 
w  eiche  Stelle  Hr.  W.  nur  anführt,  um  zu  beweisen,  dass  die  alte  latei- 
nische üebersetzung  für  v-fjg  fXiKgäg  "Agntov  6  voncözarog  mit 
Unrecht  minoris  ürsae  stellam  borealissiniara  gesetzt  habe,  übri- 
gens aber  nicht  weiter  für  seinen  Zweck  benutzt.  Dort  heisst  es: 
CE>/;öt  örj  (sc.  Hipparclms)  xolg  olkovölv  stil  toj  dtä  zfjg  Ktvva- 
(X(i}ftoq)6gov  nagakliqXG) ,  og  dnkiu  rtjg  Meg6t]g  tgig^ikiovs 
örudlovg  Tigog  vovov ,  rovxov  Ö'  6  iötjusgivog  ontaMgxtUovg 
xal  OKtaxoölovg^  tCvat  zip  oXatjöcv  iyyvzdxG)  (xiorjv  zov  zs  iötj- 
fisgnov  'jcal  zov  &sgiVov  zgojriKov  zov  xatd  2Jviivriv  •  dnsxeiv 
ydg  ZTJv  ZIvtjvrjv  TtBvraKtGiiUovg  zijg  Megötjg'  nagd  Öa  zovzoLg 
ngcSrotg  zijv  (lingdv  dgxzov  ökrjv  evzcp  dgKztmö  negLixiöi^at  xal 
dal  cpaivsö^at'  zov  ydg  m  dxgag  z)]g  ovgdg  kafingöv  dötsgcc^ 
voxiäzazov  ovza,  In  avzov  iÖgvö^at,  zov  dgxzLXOv  xvkIox)' 
€}6z'  tcpänzeö?^aL  zov  ogitovrog,  d.  i.  diejenigen,  welche  den 
durch  das  Zimmetland  gehenden  Parallelkreis  bewohnen,  sind 
ziemlich  in  der  Glitte  zwischen  dem  Aequator  und  dem  Wende- 
kreise, welcher  durch  Syene  geht  und  bei  ihnen  geht  zuerst  der 
ganze  kleine  Bär  nicht  unter,  sondernder  südlichste  Stern,  wel- 
cher in  der  Spitze  des  Schwanzes  steht ,  streift  am  Horizonte 
hin.  Denn  der  durch  das  Zimmetland  gehende  Parallelkrcis  ist 
\om  Aequator  5?8UO  Stadien  entfernt ,  von  Syeue  aber  8000  (näm- 
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lull  ^ori  i>fcroi-  ^OOO,  iiiul  ilit'scs  von  Svene  3()()0). —  Damm 
Sfialio  mit  Kraloslhonos  7(J()  Sladicn  auf  .1"  rcM-linet ,  so  lic^t  der 
«liircli  (las  Ziinnictlaiul  ^eliciide  l'arallelkrcis  1:::^*'  iiördlidi  >(irii 
Ao(|ii;i(()r  lind  wcuii  der  ^anzt-  klciue  liiir  tlort  nicht  iiiidiirclil, 
ho  nitiss  M'iii  >n(lli(  lisU'r  Stern  nni  eben  so  m'cI  (iiade  \um  i'olc 
ahstclicn  ,  mhs  ini(  den  l-^i^"  in  nnscicr  Stelle  des  l'tülcniäus  iaat 
^anz  ^enan  nbereinstinimt. 

Deinii.K  Ii  sind  iinstreitifr  die  Lesarten  der  lateiniselien  Fa- 
milie stadiis  qnin(|ne  niilibns  quin^entis  nnd  niinoris  L  rsae  sleilain 
Ixuealissin-ain  lüiieiidaliuncji  ^  lier\orpe^ani:cn  aus  der  jetzi-ien 
Ansieht. vom  kleinen  Hären,  nnd  es  diirl'le  dieser  L'nistand  nieiit 
nn«ielitiir  J^ein  znr  >\  ürdi^uii"-  dieser  jjanzen  Familie,  und  der 
Nerdaciit,  dass  die  vielen  Zusätze,  weklie  sie  cntliiilt,  Interpo- 
lationen seien,  lie^rt  ziemlich  nahe. 

1),  ',\1  II".  weist  Hr.  W.  gründlich  nach,  >vie  sehr  Bertins  irrt, 
wenn  er  in  der  ^  orrede  sagt:  Scrupulos  erpo,  sive  minutias  pa- 
tluuni  signilicahui  (iraeci,  partes  assis  notant ,  quinariis  sempcr 
a  sc  inviccm  distantcs,  iniUisqne  aliis  quam  istis  ntuntur  notaruni 
compendiis.  Kx  cpio  apparet,  onnies  intermcdios  mimeros,  (pii 
in  latinis  codicihns  conspiciuntur,  esse  stipposititios.  JNcque  eninj 
habent  (Jracci  notas  nllas,  quibus  desi;;nare  possint  scrupulos  -, 
3,  4,  (i,  7,  I**,  9,  11  etc.  Zuiileich  \cr\üliständi<{t  und  biriih- 
tipi  er  auch  das,  A\as  Hr.  jNobbe  über  diesen  (ie£;enstand  in  den 
Zusätzen  zu  Matthias  Griech.  Grammatik  Uand  1.  S.  jiO  cesairt 
hat,  indem  er  zeigt,   dass 

1'  oder  ^5^",/^   bezeichnet  wiid  dnrch    ^ 
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8:V 
Drucklehler  /„"  steht. 

S.  'li\  heisst  es  :  Duplex  aiitem  ratio  iiiAeniendi  iMeroes  ant 
qnae  eadem  est  l*tolemaidis  latitudinem  iniri  potest.  Longissimu.s 
cnim  ibi  dies  est  horarum  13,  dimidium  ergo  =  ()''  30'  =  97"  30' 
an^.  hör.  'rangens  nuloin  latitudinis  =  cos.  97'*  30'  X  cot.  obli- 
quit..  ,  Ecliptlcae  aulem  lin('i,ie  «»bh(|nita.s  =r=  :i3"  bV  'Zii" ;  ergo: 

log.  cot.  :23"'  .')!'  -lO"  =  ().3r)4370:^ 

-  COS.  97«  30'  =:  9,U.')ü977 

-  tang.  latit.  =  9,4700079  =  IG"  20'  41" 

pro  quo,  ntsolet,  Ptolemaeus  ponit  10"  27',  et  in  Geographia 
1()"  2.')'.  De  latiluih'ne  igitur  huius  oppidi  diibilari  necjuit.  Fs(o 
iam  in  triangulo  su|)ra  adhibito  1)F  =  lO"  -(>'  4L",  rpio  posito 
invenienius  \)\)  =  44"  iM)'  3.')",  ergo  AD  =  4.'»»  33'  -J')",  noii 
4.')",  quüd  in  loco  e  Comp.  Math,  allato  Icgiiiius.  Scio  eqiiidein 
obscr^aIld^c  dici  lonjjitudinis  rationom  non  tarn  i'acilcin  esse,  nt 
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errari  in  ea  noii  possit ;  seil  omnes  a  Ptolemaeo  traditac  observa- 
tioncs  gtioinonis  ope  i'aclae  mihi  videntur  esse  ,  ut  niulta  qiiae  in 
constitiieuda  ioconim  latitiidine  errata  inveiiimus,  lioc  ex  fönte  de- 
rivari  possiiit.  lam  igitur  traiiseamus  ad  alteram  Ptolemaidis  lati- 
ludincin  iinenieiidi  rationem.  Codices  enim  MSS,  quum  ,  ut 
divinius,  Iluctuent  Inter  numeros  ü?,  jT?  y\  ^  yo'  vidcamus  qui- 
iiani  eonim  optime  conveniat  cum  latitudine  e  loiigissimo  die  de- 
rivata. 

l)Posito  AD  =  450,  crit  ÜB  =AD  =  45o,  atque  DBE 
=  23«'  50' ,  et  iuvenietur  El)  —  16»  36'  8". 

2)  Si  ponamus  AI)  =  45»  20',  erit  DB  c=  44»  40' ,  atque 
DBE  =  23"  50' ,  et  invenieuins  ED  =  16«  30'  8". 

Sit  denique  3)  AD=  45''  40',  quo  dato  erit  DB  =  44«  20', 
atque  item  DBE  ==  23«  50',  et  inveiiies  ED  =  16«  24'  8"  ;  qui 
numerus  proxime  accedit  ad  numerum  in  Geographia  adliibitum 
16«  25',  uiide  verisimülimum  fit,  in  Geographiae  iibro  YIIl. 
utroque  loco  Icgendum  esse  ^  yo. 

Druck  und  Papier  der  Wilbergschen  Ausgabe  sind  selir 
schön,  Druckfeliler  haben  wir  nur  wenige  bemerkt. 

So  wichtig  aber  auch  das  Werk  des  Ptolemäus  für  die  alte 
Geographie  ist,  so  muss  man  sicli  docli  wolil  hüten,  seinen  An- 
gaben der  Länge  und  Breite  eine  Genauigkeit  beizulegen,  welclic 
wir  jetzt  bei  solchen  Bestimmungen  gewoluit  sind.  Nur  selten 
bcruiicn  diese  Angaben  auf  Beobachtungen  und  Messungen  an 
Ort  und  Stelle;  gewöhnlich  ist  die  Länge  und  Breite  nur  berech- 
net aus  der  Entfernung  des  einen  Ortes  von  dem  andern  nacli  Ta- 
gereisen oder  Stadien.  Besonders  interessant  aber  ist  was  Hr. 
Prof.  Nobbe  mitdieilt,  dass  die  Stadt  EiatovrävSa^  welche 
Ptolemäus  üb.  H.  c.  11.  nach  Dentschlnnd,  unter  29«  20' der 
Länge  u.  54«  20'  d.  Breite  setzt,  ilnen  Ursprung  der  falsch  ver- 
standenen Stelle  von  Tacit.  Ann.  IV,  73.  verdankt,  wo  es  lieisst: 
soluto  iani  castelli  obsidio  et  ad  sua  lutanda  digressis  rebellibus. 

K  0  r  b. 


1.  Beitrüge  zur  Erkl  ärung  der  My  then  des  Al- 
te r  thums.  Vom  Oberlehrer  ür.  Schröter.  Sclmlprograiuni. 
Saiirbriicken.      1838.      4.      37  S.  -     r,'- 

2.  De  mythi  iiiprimis  Graeci  natura  coraraentarii. 
Scribcbat  Carolas  Mauritius  Fleischer,  Philüs.  Dr.  Halis  Saxon., 
formis  impressum  (?)  Orpbanotrophei.  MüCCCXXXVIIL  Selnil-; 
prngrainiu  des  Künigl.  Pädagogiums  zu  Halle.      4.      G2  S. - 

Beide  Programme  liefern  einen  abermaligen,  merkwiirdigeii 
Beweis,  welche  verschiedene  Ansichten  noch  immer  unter  den 
Gelehrten  über  die   3Iythologie  der  Alten  herrschen,    und  wie 
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norli   immer  stlhst  in  ilcr  pc-rcinvartipcn   Zoit  eine  ritliligc   Uf- 
JiaiMlIiiii'T  «lit'ser  Wissciiscliail  /u  iK'ii  Siltciilifik-ii  jrc'liort. 

ISr.  J.  ist  iilx'isthrielicii:  ficiZ/ö^c  z//i  J'J/  1,/ä/un«;  der  Mif- 
Ihen  th'S  Jl/c/ (In/in.-! ,  abtr  ^oll  (U'ii  Mvthcii  im  ciiniillirlie« 
Sinuc  tk's  >Voilcs  ist  nur  wcnii:  und  äusserst  diirCti^  die  IJcde. 
!Ir.  Srlir.  I)«  liandelt  \  ielinilu  unter  I.  den  l'an  und  unter  II.  den 
Janns  mal  Jnpitei  ;  er  spricht  also  von  {JiUtein  und  dem  Wesen 
und  den  CuUen  derselben.  Der  Titel  ist  mitfiin  lalseli;  er  sollte 
Iteissen:  Hei(riii;e  zur  /YnlTvIärnnj?  der  Ueli^Monen  der  Alten.  Mau 
sieht,  lli.  Sihr.  huldigt  noeh  immer  der  ijrundfalsehen  Ansieht, 
tiriss  die  M\tIioloi;ie  die  KeliiMon  der  Alten  irewesen ;  er  vermengt 
die  Heiitille  Myllicn  und  Göf/c/dicns/c.  Konnte  sclion  ans  einer 
soUImii  Inklailieil  ni(  hts  (Jutes  hervorfrehen ,  so  niusste  dies  um 
so  mehr  der  Kall  sein  bei  der  übrigen  >>  eise  des  \cri's,  seinen 
Gegenstand  zu  behandeln.  Denn  durch  allerliand  sonderbare 
Vorausselzuniren  und  Seliliisse,  die  an  die,  doch  endlieh  nun 
verselndlen  sein  sollende  Symbolik  erinnern,  konnnt  der  A  erl'. 
beim  l'andicnste  auf  die  Ansielit,  dass  derselbe  auf  die  Erschein 
■miit"(m  und  II  ii Icuniien  der  ff  ä'ime  und  des  Lichtes  in  7niltel- 
barer  und  jinmitU  llxirer  Be-Jeliunn  mif  die  Sonne  hin/reise. 
Dieser  VermuthiMii:  ^äbc  sclion  der  ?Same  Ildv  (Tlai'og)  die  nö- 
tliige  IJeirründun^ ;  denn  es  sei  bekannt,  dass  l'i'ir  (pc(v6>^  {=■  q^i'ao 
—  qr«('iü})  bei  Aesebvlus  die  ältere  Nebenform  nca'og  (l'aekel. 
Leuchte )  nocli  exi>iire  und  ^>ävo£  der  Arg^onaut  nacli  Apol- 
lodorus  I,  4,  16.  ein  Solin  des  Dionysos  ffenannt  werde ,  zu  dem 
der  iVaine  /7ai',  als  unmittelbar  aus  der  Wurzel  nä  —  (pä  ent- 
wickelt, sich  verhalle  >\ie  qpacj  zu  qpaiVa».  Auf  diese  (Jriind- 
qnelle  des  I'andienstes  soll  nun  auch  eine  iMeiiiie  von  iNamen, 
Oerlliclikeiten ,  reliiriosen  Einrichtuiiiien  und  Deziehun^en,  na- 
mentlich in  Arkadien  hinweisen.  Der  Forscher,  der  seine  fiinl' 
Sinne  beisammen  hat,  wird  in  alledem  nichts  vom  Sonnendienst  er- 
blicken und  in  dem  obinjen  Profrramme  von  neuem  das  imniitze 
lind  darum  bedauerliche  .Auftauchen  jenes  luiiethümcs  erblicken, 
dem  doch  bereits  Voss,  Lobeck,  Otfr.  i^liiller  n.  A.  das  Garaus 
jjemacht  zu  liaben  scheinen.  Wie  weit  einfiidier  und  natiir^e- 
niässer  ,  ja  ijaiiz  ollenbar  vor  den  Au^en  liegend  ist  die  Ansicht: 
Jlav  komme  \on  Traw,  Träouca  und  heissc  urspi  iiiijrlich  der  Wei- 
de^ott;  daher  er  hauptsiiehlich  und  wie  es  scheint,  auch  ur- 
spriui::lich  im  weidereichen  Arkadien  verehrt  w()r<len  ist,  wo  man 
denn  audi  allerhand  locale  .M\tlieii  von  ihm  erzählte.  Seine  noch 
l»ek<intilen  Heinameu  beziehen  sich  ^gleichfalls  auf  dieses  Wesen 
a^s  eines  llirtcnpottes.  S.  JacoLis  mytholoir.  Lex.  s.  v.  Härtung 
id).  d.  Reliirion  d.  Kömer  II.  S.  L")().  Vm  überdies  von  des  Verf. 
Mangel  an  Lnisicht  und  Griindlielikeit  noch  einen  l?eweis  zu  ge- 
ben, wollen  wir  anfiiliren,  dass  er  zwar  dau)n  spricht,  dass  Ho- 
mer in  der  lliade    und   Odyssee  des  Fan  nicht  erwähnt,  dass  er 
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aber  mit  keiner  Sjlbe  des  homerischen  Hymnus  auf  den  Gott  ge- 
denkt. 

Bei  solchen  Ansichten  und  Mängeln  in  der  Behandlung  des 
Gegenstandes  kann  man  sich  niclit  wundern  ,  wenn  Ilr.  Sehr,  un- 
ter 11.  auch  den  Jupiter  und  den  Janus  zum  Sonnengotte  zu 
machen  versteht,  wenn  ihm  schon  alle  gesunde  Kritik  dabei  ent- 
gegen steht.  Er  weiss  leicht  jeden  Stein  des  Anstosscs  zu  um- 
gehen. 

Der  Verf.  von  Nr.  2.  hat  einen  ganz  andern  Standpunkt  einge- 
nommen :  er  hat  sich  auf  das  hohe  Katheder  der  neusten  IMiilosophie 
gestellt.  Von  da  herab  meistert  er  mehrere  unter  uns  hoclige- 
schiitzte  und  verdiente  Männer  als  Bernhardy,  Lachmann:  ganz 
besonders  aber  hat  er  es  auf  Otfr.  MiUler  in  Göttingen  abgesehen. 
Er  hat  dies  zum  Tlieil  nur  mit  Grund  gethan ,  hätte  es  aber  als 
ein  angehender  Gelehrter  mit  etwas  mehr  Bescheidenheit  thun 
können.  Indessen  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Mythen  an 
dem  Beispiele  des  trojanischen  Krieges  vom  Standpunkt  seiner 
Philosophie  aus,  die  alles  Irdische  in  Aetherdunst  zu  verwandeln 
bemüht  ist,  deuten  lehrt,  dürfte  eben  so  lächerlich  sein ,  als 
das  bekannte  Streben  des  derselben  Schule  zugethanen  Dr. 
Strauss. 

Der  Verf.  spricht  zuerst  von  den  frühern  versclu'edenen  Wei- 
sen die  Mythologie  zu  behandeln.  Durch  den  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  hierin  sei  er  veranlasst  Morden  der  Sache  nachzu- 
denken und  zu  versuchen,  ob  ihr  nicht  auf  philosophiscliem  Wege 
beizukommen  sei.  Sich  aust uhrlich  dariiber  auszusprechen,  sei 
das  3Iaass  eines  Programmes  zu  gering,  die  Zeit  zu  kurz  gewe- 
sen, die  lateinische  Sprache  zu  arm  und  zu  ungelenkig;  er  Iiabe 
es  daher  vorgezogen,  potiora  duntaxat  momenta  summatim  et 
suspensa  manu  tractare  et  ita  quidem,  ut  praccipue  Graecorum 
mythum  oculis  proponeret  ex  iisque,  qui  in  exploranda  mythorum 
natura  operara  posucrunt,ma\ime  OdolVedi  Mülleri  haberet  ratio- 
nem,  qui  ^ir  ut  in  omni  anti((uitate  luculenter  exhlbuit,  quid 
niira  dootriiia  rarnmque  ingeuii  acumen  posset,  ita  de  mytiiis 
quoque  iudicium  ([uauquam  non  addisciplinaeseveritatem  coactum, 
tarnen  et  copiosissimum  et  ingeniosissimum  exposuit  in  libro  :  Pro- 
legoriicna  zu  einer  wissenschaftlichen  JMythologie;  wobei  freilich 
Hr.  Fl.  hätte  berücksichtigen  sollen,  dass  dieses  Buch  etwas  eilig 
niedergeschrieben  ward  in  Folge  unwürdiger  Angriffe  auf  das 
Weik  iiber  die  Dorier;  dass  es  bereits  vor  18  Jahren  erschienen 
ist;  dass  3lx!ller  in  der  Zeit  gewiss  nicht  in  seinem  Forscheu 
geridit  hat,  und  folglich  gegenwärtig  manche  der  damals  gemach- 
ten Aeusserungen  zuriicknehmen  oder  klarer  und  fester  begründen 
dürfte,  wenn  ihm  Gelegenheit  würde.  Solches  hätte  im  Allge- 
meinen zu  mildern  Llrtheilen  veranlassen  sollen.  Aber  wir  werden 
auch  sehen,  dass  Vieles  von  dem,  was  der  Verf.  Müllern  zum 
Vorwurfe  macht,  ganz  unbegtiiudet  ist. 
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Als  das  erste  Gcscliäft  des  Mytholo^eii  stellt  Hr.  Fl.  auf:  iit 
eins  ijopiili  ,  in  quo  uiytlms  exsistit ,  viin  ac  ratioucm  pci  vesll- 
galani  habeat  et  exploiatani  und  das  allerdiu-^s  mit  Keclit.  Hierzu 
verhiHt  aber  liauptsäclilii:]!  der  Gegensatz;  darinn  sei  es  gut  auch 
die  Cliaraktcr  der  iibrigen  \  ölkcr  und  iiire  ,AI\  thologie  kennen  zu 
lernen,  wie  schon  Miilkr  (Proicgg.  S.  .iU  tl".)  angerathen ,  der 
solches  indessen  nur  l'iir  niitzliiii  gehalten  liabe  ;  er  sei  der  iMei- 
nung:  nisi  (|ui  ceteroruin  niUiioruni  sivc  «juod  ideni  est,  sed 
neseio  an  l'acilius  concedenihMu,  cetcroruni  populonnn  rationera 
vini(|ue  ac  potestateni  conteinplatione  c()gitali()ne(|ue  coniprclieii- 
suin  teneat,  sine  liarioiandi  ahicinandi(|ue  pericuio  elaborare  in 
liac  niateria  prope  neminem.  \>  enn  es  auch  nicht  gerade  so  arg 
ist,  wenn  sich  auch  ein  Forscher  denken  liisst,  der  ohne  jene 
Kcnntuiss,  z.  B.  auf  das  Griechenthum  allein  l)eschränkt,  griuid- 
liche  mythologische  Aufklärungen  geben  kann,  so  ist  besser  aller- 
dings besser;  und  wir  gestehen  gern  zu,  dass  es  für  die  Sachy 
um  so  erspriesslicher  sei,  je  grösser  der  Umlang  solclierlei  Kennl- 
uisse beim  jM^thologen  sei.  Zwisclien  INiitzlichkeit  und  Notli- 
wendigkeit  lässt  sich  indessen  hier  keine  bestimmte  Grenze  zie- 
hen. Unbedingt  darf  nur  gefordert  werden,  dass,  wer  z.  ü.  die 
Griechische  IM) tliologie  studirt,  auch  die  Mythologie  derjenigen 
Völker  keimen  miisse,  welche  mit  den  Grieclien  in  Verbindung 
gekonuiien.  Die  übrigen  Mythologien  dienen  blos  zur  Verglei- 
chiing  und  zur  Aufstellung  von  Gegensätzen,  Kincn  solchen  Ge- 
gensatz glaubt  der  \  erf.  zwischen  den  Orientalen  und  Grieche« 
in  Folgendem  gefunden  zu  haben:  In  omnibus  fere  Orientis  po- 
pulis  animalia  sacra  habentur,  onuiium  autem  niaxime  in  hoc 
cuitu  evcelluerunt  Aegyptii.  [Der  Verf.  möge  aber  wissen,  dass 
die  heiligen  Thiere  nur  Symbole  ihrer  Götter  waren;  also  wurden 
die  Tliiere  eigentlich  nicht  selbst  verehrt.]  —  —  Comparatae 
sunt  orientaliiun  (ein  unrömisches  Adjectiv)  populorum  civitates, 
si  quac  sunt,  ut  adhuc  naturae  tantum  coactu  et  efflagitatu  coor- 
tae  sint  ncque  aninii  lege  teneantur  constrictae  (eine  mehr  geist- 
reiche als  wahre  Bemerkung).  —  —  Sic  omnes  orientis  populi^ 
ctsi  alius  aliter ,  tamen  omnes  naturalibus  ,  ut  ita  dicam,  civitatis 
formis  utuntur  i.  e.  legibus  continentur,  cjuae  onuiibus  natura  in- 
genitae,  non  mente  cogitatione(iue  ellectae  sunt  (Lässt  slcli 
das  von  der  Mosaischen  Gesetzgebung  behauptend).  Quare  iit, 
ut  ars  quoqne  orientalis  vincula  naturae  nondum,  ut  par  est,  ex- 
cusserit.  —  —  Ilabemus  igitur  hoc  in  loco  dumtaxat  quasi  si/nu- 
lacrum,  cuius  monumenta  non  pidchritudinis  leges  neqne  hiima- 
iiitatis  temperamentum  sed  vastam  iuunanitatem ,  portentosani 
niagnitudinem  prae  se  ferunt  et  mirabileni  saepe  deformitatem. 
—  —  At  ubi  Graeciam  intraveris,  omnia  tibi  amica  aninitate((ue 
coniuncta  \idenlur,  recedit  vasta,  immanis  ac  fera  natura,  rece- 
diint  horrores  et  monstra,  omnia  lactitia  hilaritatetjue  vigent,  omnia 
Iiumanitalem  quasi    spirant   animiquc    humani    gamlent  inipcrio. 

i>.  Jahrb.   I.flnl.  u.l'aed.  od.  Kric.  liibt.  Bd.  XW.J/Ji.  a,  2Ü 
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Jeder  j^nindliclie  Kenner  des  Alterthums  wird  seilen,  dass  hier 
der  jNairt'l  eben  nicht  auf  den  Kopf  getroffen  und  jener  Gegensatz 
vom  Verf.  mehr  erfunden  ist  als  in  der  Wirkliclikeit  begründet 
jrewesen.  Es  ist  nur  der  grossere  Kunstsinn  und  die  grössere 
Kunstfertiiikeit,  was  den  Griechen  vor  dem  Asiaten  und  Afrika- 
ner ausgezeichnet  hat.  Uebrigens  hat  der  Verf.  Recht ,  wenn 
er  selbst  sagt:  At  qnorsum  haec*?  Denn  was  hat  dieser  äussere 
Cnitus  mit  der  Mythologie  für  grosse  Gemeinschaft?  Die  Alythea 
der  Aegypter  z.  B.,  als  Mythen,  unterscheiden  sich  gar  nicht  von 
den  Mytiien  der  Griechen:  beide  sind  Producte  einer  lebendigen 
Phantasie,  die  dies  oder  das  auf  dichterischem  Wege  erläutern 
wollten,  was  eigentlich  der  Verstand  auf  historischem  Wege  hätte 
erläutern  sollen. 

Der  Verf.  glaubt  sich  zur  Sache  den  rechten  W'eg  dadurch 
zu  bahnen,  dass  er  vom  ersten,  ursprünglichen  Begriffe  des 
Wortes  fiv&og  ausgeht.  Haberi  in  mytho  ,  quod  quis  eloquutus 
eit,  in  eo,  nisi  orania  me  fallunt ,  vel  sine  praeiudicata  opinione 
acquiescendum  erit.  —  —  Pronuntiari  aliquid  mytho,  id  vel  ver- 
bum  indicat  (pag.  12.).  Mit  diesem  so  ganz  allgemeinen  Begriffe 
ist  bei  einer  so  speciellen  Sache  nichts  gewonnen  :  er  verrückt  den 
Standpunkt ,  w  eichen  der  Forscher  einzunehmen  hat ;  er  ist  viel 
zu  fein  und  zu  ätherisch  tYir  das  Product  von  Menschen,  die  so 
recht  in  und  mit  der  irdischen  Wirklichkeit  lebten  und  dem  Indi- 
viduellen sich  liingaben,  ohne  weite  und  tiefe  Abstractionen  zu 
machen  oder  gar  davon  auszugehen.  Statt  pronuntiari  hätte  der 
Verf.  allenfalls  narrari  oder  noch  besser  fingi  et  narrari  sage« 
sollen. 

Auf  die  Frage  quis  est,  qui  pronuntiat?  antwortet  der  Verf. 
mit  allem  Rechte:  das  Volk;  denn  die  Mythen  sind  nicht  über- 
dachte, künstlich  ersonnene^  nach  bestimmten  Regeln  angelegte 
und  durchgeführte  Poesien ,  sondern  hervorgegangen  aus  dem 
Geiste  einer  Nation  zu  einer  Zeit ,  wo  selbige  gerade  für  solche 
Dichtungen  sich  eignete. —  Die  zweite  Frage:  quid  pronuntiatur'? 
wird  unentschieden  gelassen;  denn  ea  quaestio  tam  late  patere 
tamqne  multiplex  earum  rerum,  quas  mythus  exprimit,  copia  ^i- 
detur,  ut  unum  quldquam,  quod  ab  oranibus  proniuitietur  omni- 
busque  communis  sit,  haud  facile  inveniri  posse  videatur.  Mau 
sieht  ans  diesen  Worten ,  dass  der  Verf.  weder  selbst  viel  Mythen 
aufgeklärt  noch  die  Aufklärungen  Anderer  genügend  benutzt  haben 
kann;  sonst  würde  es  ihm  nicht  entgangen  sein,  dass  der  Stoff 
sich  doch  in  gewisse  Rubriken  eintheilen  lasse,  und  so  bestraft 
sich  eben  jenes  Versehen  des  Verf.s,  dass  er  den  Inhalt  der  My- 
then als  ein  allgemeines  pronuntiari  hingestellt.  Doch  zeigt  er 
wieder  so  viel  richtiges  Gefühl,  dass  er  Forchhammers  Ansich- 
ten, der  die  Mythologie  „Darstellung  der  Natur  als  Geschichte,'^ 
nennt  und  in  geographische  Deuteleien  von  Namen  wie  0&icCf 
MvQuiÖav^  XÜQGiv^  'A'K^iXks.vS  u.  s.  w.  verfallen  ist,  desgl.  Bo- 
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tie's,  der  die  iMytlicn  für  Erzählnn<rcn  erkliirt,  wodurch  wirkliche 
Begebenheiten  in  veredelter  (iestalt  auf  eine  höhere  Stufe  ethi- 
scher \\iirden:es(ellt  erscheinen,  als  unstatthaft  zuriickwcist.  Auch 
Otfr.  Mililers  diesfalisi^o  Heh;mi)tiin;Sen  penii^en  Hrn.  Fi.  niclit, 
luid  mit  Hecht:  auch  sie  sind  zu  unbestimmt  und  tretl'en  den 
Punct  nicht. 

I)er\erf.  will  uns  aher  doch  nicht  ohne  Helehruuir  ül)cr  die- 
sen liustand  lassen  und  IVa^t  daher:  qiud  est,  (|uod  m\tliis  a 
populo  pronuntiatur"?  Die  Antwort  ist  weit  herjreholt:  Omnis 
populus  occupatus  est  in  veritate  et  invenienda  etexprimenda  (das 
ist  ja  der  allgemeinste  Z«eck  des  Sprechens  überhaupt"^  Wir 
wollen  wissen,  wo  im  Beso/idei n  der  iMytlius  wurzelt!),  totus- 
que  cius  vitac  cursus  est  perpetua  quaedam  adurnbratio  veritatis; 
hie  est  labor  populi  coutinuus  ('?)  in  coque  coulicieudo  totam  ('?) 
suam  aetatem,  sed  alia  alio  tempore  ratione,  consumit,  Veritas 
autem  (|uid  est  iiisi  ipse  animus"?  Auimus  per  omnes  populos  idein 
est  eadenujuc  per  omnes  veritas,  sed  diversissime  in  diversis  po- 
pulis  exculta  et  conformata,  quare  sua  quisque  ratione  eam  inve- 
ßtigat,  eruit,  repraesentat.  —  —  jMytlms  Graecus  igitur ,  qiiern 
populum  Graecum  quasi  efFari  reperimus ,  Graecam  verilatem, 
Graecum  auimum  exprimit  et  adumbrat,  neque  continet  (juidquam 
uisi  (|ui)d  populus  de  sui  animi  natura  iudoleque  atfectibus,  com- 
mutationibus,  incremeutis  et  progressibus  suspicatus  sit  vel 
senserit.  Tota  (iraecia  omniiim  maxime  in  sui  rationem  conversa 
et  intcnta  est.  Wie  wenii^  dies  passe  zur  Erkläruni;  der  iMytheii- 
poesie^  wie  wenig  oder  wie  seltsam  diese  dadurch  begri'mdet 
werde,  sieht  wohl  leicht  Jeder,  der  sich  durch  ein  gründliches 
Studium  aus  und  von  der  Sache  selbst,  einen  richtigen  Begriff 
erworben.  Der  Verf.  fährt  dann  also  tort:  Quare,  ut  istae  totae 
in  rerum  natura  vel  potius  ia  contemplanda  naturae  meute  quasi 
collocatae  sunt  et  quodammodo  demersae  ,  ita  Graeci  himiauita- 
tem  i.  c.  animum  suura  intuentur  et  colunt  et  hilaritcr  celcbrant, 
et  quam  sui  conscientiam  postea  piiilosophia  sub  scientiae  icges 
redegit  et  in  ürmitate  ac  stabilitate  posuit ,  eam  habemus  iti 
mytliis  sub  suspicionum  adhuc  et  obscura  scnsorum  forma  con- 
sertam  et  ad  imaginum  varietatem  coactam  et  expressam;  nihil 
eiiim  est  in  intellectu,  quod  !U)n  ante  fuerit  in  sensu.  Abeat 
igitur  ista  de  physicis,  historicis  et  philosophicis  mythis  opinio; 
inillus  euim  mythus  aut  physicus  aut  liistoricus  aut  philosophicus 
ex  istorum  intellectu  est ,  sed  umis(|uisque  potius  triplicem  illam 
rationem  ita  complectitur,  ut  ex  rerum  natura  colores  et  quasi 
externam  materiam  desumptam  habeat,  ut  ali(|uid  enarret,  et  ut 
populi  quandam  sui  conscientiam  non  philosopliicam  cogitatamquu 
sed  sensu  quodam  obscure  tantura  perceptam  exprimat.  Solchem 
aprioristischen  Kaisoimement,  das  sich  gar  niclit  auf  Verständ- 
iiiss  und  Abstraction  des  wirklich  vorliandcnen  Stolfes  gründet, 
setzen   wir  Folgeades  entgegen ,   was,   wie   wir  hoffen,  aus  der 
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Natnr  (for  Saclie  selbst  j^cschöpft  ist ,  und  tiberlassen  iinsern  Le- 
sern zwischen  beiden  die  Wahl.  Die  allen  Völker  durchlebJen, 
ehe  man  die  IiistorischenTliatsachen  durcl»  dieScliriCt  \erl"esti^eu 
lounte,  eine  Periode,  wo  zwar  der  Sinn  für  historisclie  AiiCklä- 
rung  merkwindiger  Dinge  bereits  erwaclit ,  allein  der  Verstand 
noch  nicht  reif  und  bedächtig  genug  war  zu  wirklichen  liistori- 
schen  Forschungen,  weil  die  Phantasie  noch  zu  feurig  und  leben- 
dig. 1<jS  ward  also  mit  Hülfe  der  letztern  der  Versuch  gemacht, 
das  Dunkel  aufzuhellen,  nnd  weil  es  Geschichte  sein  sollte,  ward 
auch  die  geschichtliche  Form,  die  Erzählung  gewählt.  So  ent- 
standen die  Mythen :  ihnen  liegt  also  etwas  Wirkliclies  zum 
Grunde,  allein  die  Erzählung  selbst,  das  Factiun  ,  was  geschehe» 
sein  soll,  ist  erdichtet.  Geben  wir  ein  Beispiel:  hi  Athen  ward 
die  Pallas  vor  allen  verehrt,  daher  ihr  Name  'yl^rjvala  oder  ^J%rjvri ; 
die  Olive  war  eins  der  hauptsäclilichsten  und  geschätztesten  Pro- 
ducte  des  Landes;  jener  Landesgöttin  glaubte  man  also  diese 
AVohlthat  zu  verdanken  :  sie  nur  ,  so  wähnte  man ,  hatte  die  Olive 
in  und  für  Attika  geschaffen.  Aber  wie'?  in  Folge  welcher  Ver- 
anlassung'? Darüber  ward  ein  Mythus  gedichtet,  der  Mythus  vom 
Streite  der  Pallas  und  des  Poseidon. 

Wenn  jene  Principien  des  Hrn.  Fl.  falsch  sind,  so  rauss  na- 
türlich auch  seine  Deutung  der  Mythen  lahmen.  Er  sagt  darüber 
S.  22.:  Ilabemus  igitnr  in  mythis  antiquissimam  populi  vitam  tan- 
quara  in  speculo  propositam,  quo,  quum  populus  mendax  esse 
nequeat  ('?) ,  omnia  eins  momenta  et  elemenla  et  quasi  membra 
summa  veritate  redduntur,  non  illa,  qua  minutatim  omnia  vei 
tenuissima  levissimaqne  et  in  externa  tantum  rerum  ratione  ac 
nexu  posita  pertractentur,  sed  qua  rerum  summa  insitaquc  rebus 
vis  ac  potestas  ad  imaginis  formam  colligalur  et  proponatur. 
Welches  klügelnde ,  fein  abstrahirende  Denken  und  Verlahreii 
bei  der  Mythendichtung  traut  der  Verf.  den  alten  Völkern  zu! 
Ist  auch  das  nur  a  priori  schon  anzunehmen'?  Doch  Beispiele 
erläutern  vielleicht  die  Sache!  Der  Verf.  fährt  fort:  Hac  re 
niiruui  esse  non  potest  tamdiu  in  honore  habitos  esse  niythos, 
omnemque  omnium  artificiorura  materiam  ex  iis  esse  desumtam; 
namque  in  Promethei,  Niobae,  Aiacis(jue  grandibus  doloribus,  in 
Oedipi  Antigonaeque  fortunis  ,  in  Ulixis  aerumnis,  in  Thesei, 
lasonis,  Achillis  gloriosis  facinoribus  quid  aliud  quam  quod  ipse 
peregerit,  perpessus  atque  perfunctus  sit,  suiqne  ipsius  animi 
sensus  ac  labores  intuetur  populus.  Nun  sieht  man,  wohin  der 
Verf.  will.  Kann  man  sich  indessen  etwas  Sonderbareres,  um 
es  gelinde  auszudrücken,  denken  als  diese  Ansicht'?  So  wäre 
also  die  Dichtung  der  Mythen  von  jenen  Personen  erfolgt:  eigent- 
lich wären  das  lauter  historische  Facta,  was  man  vom  Prome- 
theus, der  Niobe  u.  s.  w.  erzählt  liat;  allein  es  wären  dies 
die  Schicksale,  Thaten  u.  s.  w.  der  griechischen  Nation  selbst  ge- 
wesen^ und  man  hatte  üieuur  individualisirend  den  oben  genannt 
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teil  Personen  vindicirt.  Dann  uärcn  ahcr  jenes  keine  iMulRii, 
Kontlern  Jiistoriselic  Facta;  nur  die  Manien  geändert,  statt  des 
f^anzen  Stammes,  \olkesetc.;  nur  ein  einzelnes  lMdi\i(luum,  si-i 
CS  ein  wirkiielies  oder  ein  erdicliteles,  gesetal.  Zu;L;el>en  woilm 
wir,  dass,  was  den  lason  und  den  Tlieseus  anheiangt , '  man  de- 
ren Tliaten  als  Tliaten  der  MIiimt  und  der  Atheniier  fassen 
Ikönnc,  allfin  wie  ist's  mit  den  übri^ren?  \>  ie  kann  ieli  hvi  der 
\  ersrliiedenheit  der  ISatur  der  iM>tlieii,  die  der  Verl",  seihst  zu- 
gestellt, so  Vielerlei  und  so  Verschiedenartiges  über  Einen  Kamm 
selieert'n  wollen *i 

Zur  klaren  Uebersicht  des  Folgenden  bahnt  sich  der  Verf. 
den  Weg  durch  Aufstellung  folgender  Fragen :  Primum  qua 
ratioiie  gigHHtur  mythus  et  proveniat,  tum  (|uando(|ui(leni ,  quod 
animi  est,  id  viget  et  movetur,  quomodo  adolescat  et  jil^gri'dia- 
tur,  deiit(|iie  cjuaiido  ad  perfectionem  et  quasi  linem  per\eiiiat. 
"Was  die  eiste  Frage  anbelangt,  so  antwortet  er  mit  Itecht:  My- 
thus non  e  casu  sed  e  necessitate  quadam  proncisratur  oportet, 
und  stellt  sich  Hernhardy's  diesfallsigen  Aeusscrungen  entgegen. 
Er  hätte  aber  diese  innere  Motliwendigkeit ,  welche  durch  man- 
che äussere  Nerhiiltnisse  bedingt  wird,  ausiuhrlicher  dartliun  sol- 
len. Ganz  falsch  wird  die  zweite  Frage  beantwortet,  indem  der 
\  erf.  von  «lein  unrichtigen  Gesichtsj)unkte  ausgelit:  Crescit  my- 
tlnis  cum  cresceutc  populi  aninio.  Allein  liachniann,  den  llr.  Fl. 
tadelnd  aufiihrt,  hat  ganz  Hecht:  sehr  häufig  ist  der  MUhiis 
gleich  >on  Hause  aus  fertig  und  ganz  vollstiiurlig,  und  später 
schrumpft  er  zusammen.  Auch  hat  der  Verf.  unrecht  getlian, 
dass  er  der  Meinung  (riiherer  Mythologen  l>eigej)tliclitet,  die  Ar- 
beiten des  Herakles  repräsentirteii  den  Lauf  der  Sonne  durcli 
die  12  Sternbilder:  einer  Meinung,  der  es  au  allem  innerii  und 
äussern  Halte  fehlt. 

Weiterhin  spricht  der  Verf.  tadelnd  von  der  Regel,  welche 
frühere  tüchtige  Mythologen  als  Buttmann,  Otfr.  Müller  u.  \. 
aufgestellt  haben,  man  solle  den  Stoff  trennen  in  die  verschiede- 
nen einzelnen  Erzählungen,  woraus  die  Mythologie  der  Völker 
zusammengesetzt  ist.  iNichts  kann  wahrer  sein  als  diese  Hegel; 
nichts  ist  iordeilicher  zur  Aufklärung  des  Einzelnen  wie  des  Gan- 
zen, wie  wohl  Jeder  erkennt,  welcher  sich  mit  der  Erklärung 
von  Mythen  beschäftigt  hat.  Um  so  sonderbarer  ist  das  Verfah- 
ren des  Hrn.  Fl.  und  des  mit  ihm  darin  übcreiiistinimeiiden  Stiilir. 
Sie  scheinen  gar  nicht  verstanden  zu  haben,  was  Buttmann,  Otfr. 
Müller  u.  A.  darunter  sich  gedacht  haben.  Unser  V  erf.  sagt  dar- 
über p.  '27.:  (^ui  niythum  ex  externa  rerum  ratione  animo  \indi- 
caverimus  eiiisque  ^im  in  exprimendis  ideis  cerni  evicerinius  (das 
Ist  nun  freilidi  nicht  geschehen!),  nos  manum  istani  discerpen- 
tem  aspeniamur  et  ut  deletricem  horremus;  nam(|ue  ut  idea  to- 
lum  ali(|uid  est,  ([uod  quum  discindas.  perditum  is ,  ita  mythus, 
si  compreheadere  atque  iutelligere  >clis,    uon  di\clleudus  est, 
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8ed  omnia  eins  elementa ,  ut  variis  modis  variisque  locis  sub  coii- 
gpectiim  cadiint,  diligeiiter  conquirenda  sunt  et  coiitexenda,  q\ium 
sin^ula  qiiae(|iie  per  se  nullius  momcnti  siiit,  universa  vero  totam 
idearn  efficiant  et  repraeseiitent.  Das  lehren  und  thatcn  ja  jene 
IVIänncr  auch  ;  aber  elie  sie  dies  thaten,  schieden  sieden  iMythiis 
und  was  zu  ihm  gehörte,  aus  von  der  übrigen  Masse  und  gingen 
die  Erzählung  Schritt  für  Schritt  durch,  um  über  jeden  Umstand, 
womöglich,  Aufklärung  zu  geben  und  naclizuweisen,  warum  der 
Älythus  gerade  diesen  oder  jenen  Gang  genommen.  Hr  Fl.  kämpft 
liier  blind  gegen  einen  Schatten.  INur  darin  geben  wir  iJim  Recht, 
dass  Otfr.  Müller  bisweilen  zu  scharf  in  der  Sclieidung  der  Culte 
der  Götter  und  Göttinnen  verfahren  ist.  Aber  das  gehört  docli 
wohl  der  Religion  an  und  nicht  der  Mythologie.  liier  verfällt 
auch  Hi:-  Fl.  in  denlrrthum,  dass  beide  Wissenschaften  eins  und 
dasselbe  wären.  Kein  Mensch  läugnet,  dass  dem  Zeus,  Apollo 
u.  s.  w.  eine  allgemeine  ,  ursprüngliche  Idee  zum  Grunde  gele- 
gen, aus  welcher  alle  übrigen  einzelnen  Vorstellungen  oder  Epi- 
theta etc.  geflossen  sind.  Die  Meinung  Müllers,  Apollo  sei  nur 
Gott  der  Dorier  gewesen ,  ist  übrigens  schon  längst  widerlegt. 
Wenn  endlich  Hr.  Fl.  p.  86  sq.  sagt:  Plane  alia  via  ad  iutelli- 
gentiara  mythi  accedere  iam  didicimus,  quae  via  cui  longior  at- 
Ijue  impeditior  visasit,  is  parum  profecto  in  interpretando  eo  prae- 
etiturum  esse  speret.  Primum  omnium  animus  humanus  videndiun 
est  qua  ratione  ac  via  promoveatur,  deinde  quantum  e\cultus  et 
conformatus  sit  in  Graccia ,  tum  quae  sit  cuiusque  Graecorura 
gentis  indoles  atque  pcculiare  Ingenium,  postremo  taudem  ,  quura 
rerum  naturae  raoraenti  aliquid  in  animo  conforraando  concesseri- 
mus,  ex  re  erit,  ut  terram  et  coelum  locorumque  omiiino  natu- 
rara  perscruteraur  et  cognoscamus,  ex  qua  colorcs  et  imagines 
tanquam  vestem  sibi  mutuari  niyChum  negare  non  possumus.  Ali- 
ter  qui  agit,  in  infinitum  is  singularum  rerum  mare  incurrit  etc., 
so  können  wir  ihm  versichern,  dass  dies  längst  bekannte  Dinge, 
längst  beobachtete  Regeln  sind. 

F]r  will  darauf  an  einigen  Beispielen  zeigen,  quid  spei  de 
Muelleiiet  iudicio  et  interpretandi  ratione  in  mythis  liceat  conci- 
pere.  Uns  sind  dies  Beispiele,  wie  wenig  Hofl"nuMg  wir  haben 
können ,  aus  Hrn.  Fl.s  Ansichten  und  Bemühungen  etwas  zu  ler- 
nen. Denn  er  will  z.  B.  den  Einfluss  Aegyptens  auf  Griechen- 
land ,  den  doch  Müller  u.  A.  mit  so  überzeugenden  Gründen  als 
unnachweislich,  ja  als  erlogen  dargestellt  haben,  wieder  zu  Eh- 
ren bringen;  er  entblödet  sich  nicht  p.  41.  über  Müllers  Verfah- 
ren also  zu  schreiben:  Quid  ,  quaeso,  est  tam  impeditum  ac  spi- 
riosum ,  quod  non  hac  temeraria  ratione  solvi  facillirae  possit, 
quid  tam  sanctum  ac  pie  cultum,  quod  non  ad  vulgaris  vitae  sor- 
dcm  ac  spurcitiara  redigatur? —  Audiatis  aliam  Muelleri  expo- 
sitionem  superioris  simillimam,  qua  explicare  conatur,  quoraodo 
factum  sit,   ut  Apollo  Marsyam  deglupsisse  ferretur  etc.     Und 
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doch  ist  dies  die  einzig  richtige  Erkiäniii'j  vom  Mythus  des  Mar- 
hvas,  und  die  aiiieliihrtcu  Worte  sind  kein  geringer  Beweis,  wie 
so  wenig  noch  llr.  Fi.  in  den  Sinn  der  MUhen  eingedrungen 
und  mit  der  Behandlung  derselben  vertraut  ist.  Dies  wird  sieh 
«och  deutlicher  lierausstdien,  wemi  wir  an  dem  Beispiele  vom 
lM>t!ius  über  den  trojanisthen  Krieg  zeigen,  welchen  Weg  er 
überhaupt  dabei  eingeschlagen.  In  hoc  mytho,  so  beginnt  der 
Verf.  |).  -i.").  genräss  den  Principien  der  Ilegelschcn  Philosophie, 
iion  possum,  (|uin  conscientiam  populi  de  lieroico  animo  et  ad 
summuni  l'astigiiuii  adducto  et  inclinante  conspiciam.  — ■  —  Ila- 
rum igitur  aninii  sui  conformationum  conscientia ,  si  quid  \ideo, 
eorum  mjthorum  lundamentum  est,  quorum  quasi  diices  ac  prin- 
cipcs  sunt  Achilles  et  Ulixes.  Alan  sieht,  Hr.  Fl.  will  uns  eben 
dahin  führen,  woliin  Dr.  Strauss  die  Theologen,  Alles,  selbst 
das  Ilistorisclic,  für  AusOuss  von  Ideen  zu  lialtcn.  Auch  der 
Sage  vom  trojanisclicn  Kriege  liege  nur  eine  hlee  zum  Grunde, 
die  Idee  %on  der  überwiegenden  Tapferkeit  der  Griechen  Viber 
die  Kleinasiaten.  Das  Schlinnnste  liierbei  ist  nur,  dass  es  im  Clia- 
rakter  und  Wesen  der  alten  Volker  lag,  in  und  mit  der  Wirk- 
liclikeit  vertraut  zu  leben,  dergestalt,  dass  sie  von  dieser  aus- 
gingen zur  Idee  hinauf,  nicht  umgekehrt,  und  so  zerfällt  die 
ganze  Beweisluhrung  des  Verf.  in  ein  iSichts.  Und  wie  hilft  er 
sich  ,  um  denn  doch  das  llistorischwahre  in  der  Dichtung  zu  ret- 
ten'i  hl  illis  Achillis  et  Ulixis  mytlns  ut  internam  veritatera 
ideanne  cernere  mihi  videor,  ita  nondubito,  quin  cxternae  quo- 
que  liistoriae  clementa  contineantur  permiilta ,  sed  quorum  vis 
at«|ue  inoincutum  ad  mythi  veritatem  sit  vel  minimura.  Cum  Dar- 
danidis,  Teucris,  Pelasgis,  JMysis,  Paphlagouibus,  Lyciis,  Phry- 
gibus  ,  aliis  sine  dubio  diuturnum  Graecis  llagrabat  bellum,  quuni 
imdecimo  sacculo  in  Asiam  migrarent  novasque  sibi  sedes  quae- 
rerent;  extabant  quoque  Ilium ,  Sigeum ,  Ida  mons,  Scamander 
et  Simois,  extabant  onines,  quae  memorantur,  Graecorum  gen- 
tes  et  Ithaca,  Trinacria,  Circae  insula  ('?),  Scylla  Charybdisque. 
Sed  quid  niulta'?  Sunt  onmia  ista  in  externarum  rerum  veritate 
posita  et  cum  licentia  quadam  poetica  per  mytlium  contexla  ita, 
ut  veritatem  adumbrantia  sint  tarnen  a  llde  historica  alienissima. 
AVir  unsers  'l'heils  glauben,  dass  es  sich  gerade  umgekehrt  >er- 
lüilt,  dass  das  Faclisehe  zum  Grunde  liegt,  aber  das  Poetische 
die  Zugabe  ist.  Welche  von  beiden  Ansichten  die  natürlichere, 
die  einfachere,  die  richtigere  sei,  springt  in  die  Augen. 

P.  ä.i.  konunt  Hr.  Fl.  zur  Beantwortung  der  dritten  Frage : 
qiiando  mUhus,  «|uem  ut  vivum  crescentemque  cogno\erimus, 
ad  perfeclionem  et  <|uasi  linem  per\cniat.  Hier  stellt  er  sich 
wieder  Otfr.  Müllern  entgegen  und  wieder  mit  Unrecht.  Der 
letztere  hat  die  Behauptung  \orgetrageu,  dass  erst  das  Erwachen 
der  Philosophie,  die  schriftliche  Aufzeichnung  von  Factis  und 
historisches  Forsclitiu,    desgleichen  Veränderung  des  religiösen 


312  Mathematik. 

Gla\il)ens,  Streben  iiacli  Aufklärung,  der  Mythcnclichtting  ein 
Ende  gebracht  hätten.  Wer  sollte  hiermit  nicht  übereinstimmeD, 
Nvenn  man  erwägt,  dass  bei  grösserem  Anbau  des  Verstandes  die 
Phantasie  Viberhanpt  zurVicktritt'?  dass  sich  also  bei  allgemeiner 
werdender  Aul"klärung  auch  die  Mythenpoesie  in  den  Hintergrund 
stellt*?  Anders  Hr.  Fl. ;  er  lehrt,  oder  will  uns  belehren,  schon 
mit  der  episclien  Dichtkunst  sei  die  Dichtung  der  Mythen  ver- 
schwunden. Eine  Behauptung,  die  nur  insofern  als  wahr  gelten 
kann,  wenn  sie  die  Mythen  betrifft,  welche  von  den  epischen 
Dichtern  ausführlich  behandelt  und  gleichsam  vollendet  darge- 
stellt worden  sind ,  so  dass  die  nachfolgenden  Zeiten  auf  jene 
nur  zu  fussen  brauchen. 

Am  Ende  bespricht  der  Verf.  noch  einen  Punkt,  der  eigent- 
lich wieder  nicht  zur  Mythologie,  sondern  zur  Religion  gehört. 
Otfr.  Müller  hat  nämlich  gemeint,  Homer  habe  seine  Götter  hin 
und  wieder  bespöttelt  und  in  einem  lächerlichen  Lichte  darge- 
stellt,  also  schon  bereits  an  dem  religiövsen  Glauben  der  Grie- 
chen  gerüttelt.  Dagegen  meint  Hr.  Fl.,  dies  sei  wohl  aus  dem 
Volke  selbst  hervorgegangen;  der  Dichter  sei  hier  ein  treuer 
Spiegel  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  und  gleichsam  das  Organ 
desselben,  was  nur  ausgesprochen  hätte,  was  das  Volk  von  sei- 
nen Göttern  gedacht,  wie  es  denn  oft  selbst  das  Hellige  zum 
Gegenstand  seines  Spottes  zu  machen  pflegt.  Hier  dünkt  uns 
aber  hat  Hr.  Fl.  Recht. 

Das  Ergebniss  unserer  Beurtheilung  des  Prograrames  ist, 
dass  der  Verf.  in  einigen  Stücken  das  Richtige  gesehen,  in  der 
Hauptsache  aber  vom  Gegenstande  noch  nicht  die  rechte  Ansicht 
gewonnen  hat,  man  also  nicht  berechtigt  ist,  von  seiner  Weise 
die  Mythen  der  Alten  zu  behandeln  etwas  Erspriessliches  zu 
erwarten, 

Befjter. 


Kurze  Anleitung  zur  gesammten  Mathematik  von 
J.  J.  V.  Lillrow.  Mit  3  Kupfertafeln.  Wien  bei  Carl  Gerold.  1838. 
12.   XXIV  u.  384  S.  (1  Thir.) 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  dass  es  ohne 
Zweifel  schon  sehr  viele  mathematische  Corapendien  gebe,  die, 
den  3Iücken  gleich,  zu  Tausenden  entstehen  und  vergehen,  ohne 
weitere  Spur  hinter  sich  zu  lassen;  dass  es  aber  demungeachtet 
noch  sehr  viele  und  zwar  vielseitig  gebildete  Männer  gebe,  wel- 
che jener  Unzahl  vonCompendien  ungeachtet  die  mathematischen 
Wissenschaften  doch  nicht  kennen  und  denen  sie  selbst  an  ihrer 
Oberfläche  fremd  geblieben  seien,  was  man  als  eine  der  vielen 
Einseitigkeiten  anzusehen  habe,  an  denen  unser  Kulturzustand 
leide.     Es  werde  wohl  Mathematik  als  ein  integrirender  Theii 
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des  öffentlichen  Untcrriclites  angesehen,  aber  sie  scheine  es  nur, 
>\cii  die  Art  wie,  und  >vas  von  ilir  getrieben  werde,  weder  zur 
wahren  BiUlung  des  Geistes,  noch  zu  if'jcnd  einer  niitzliclien  An- 
wendung im  Leben  dienen  könne.  Die  Leute  unter  uns  seien 
höclist  selten,  welclie,  wenn  sie  die  Sclnilen  verlassen ,  mit  ih- 
ren daselbst  erworbenen  niathemati^iclien  Kenntnissen  die  Ciren- 
zen  der  AVissensclialt  erweitert,  oder  auch  nur  einen  bedeuten- 
den Einlhiss  auf  Kunst  und  Manul'alvtnr  aus-reVibt  liätten;  ja  die 
Zahl  derjenisen  sei  sehr  gering,  weiclic  mit  all  ihrer  dort  erJial- 
tenen  suhlimirlen  (jtlehrsanikeit  nur  eben  noch  als  gemeine  Feld- 
messer zu  gebrauclien  seien  !  Kinen  grossen  Theil  der  Sdiuld 
dieser  betriibenden  Krscheiniujg  trügen  eben  die  vielen  Lehrbii- 
clier,  die  tlieils  zu  gelehrt  und  zu  abstrus,  tlieils  zuspielend 
und  tändelnd  und  beinahe  alle  zu  weitläuiig  und  zu  wenig  auf 
Anwendung  gerichtet  seien.  — 

Älögen  sich  die  vielen  wackeren  Mathematiker  und  Verfasser 
von  vorzügliclien  Lehrbüchern  bei  dem  ^  erf.  für  diese  wegwer- 
fende Beurtheilung  ihrer  Leistungen  bedanken  und  die  Anleitung 
desselben  ileissig  studiren,  um  daraus  zu  entnehmen,  wie  sie 
ihre  Lehrbücher  Iiätten  einrichten  und  a«is  dem  reichen  Schatze 
der  mathematischen  Sätze  und  AN  alirheiten  Einige«,  aber  im  Gan- 
zen docli  nicht  viel,  hätten  geben  sollen,  llefer.  hält  es  für  seine 
niicht,  die  Leser  sowohl  mit  dem  Inhalte,  als  auch  mit  der  Be- 
arbeitung der  im  Buche  abgehandelten  Materien  näher  bekannt 
zu  machen,  um  daraiis  zu  folgern,  in  wiefern  der  Verf.  etwas 
Besseres  geliefert  hat,  als  alle  bisherigen  Bearbeiter  von  Lehr- 
büchern, und  in  wie  weit  er  mehr  oder  weniger  Grund  hat,  über 
die  manchen  vorhandenen  vorzüglichen  Arbeiten  oberflächlich  ab- 
zuurtheilen ,  oder  die  Friiclite  des  mathematischen  Unterrichtes 
für  niclits  anzuschlagen. 

In  Betreff  der  obigen  Ansichten  bemerkt  Refer.  vorerst,  dass 
der  Verf.  den  formellen  Nutzen  des  matliematischen  Unterrichtes 
fast  ganz  i'ibersehen  und  nur  den  materiellen  vor  Augen  gehabt 
liat;  letzterer  ist  fiir  die  gelelute  Bildung  dem  ersteren  völlig 
unterzuordnen,  indem  dieser  für  die  geistige  Bildung  eine  Haupt- 
rolle spielt  und  eben  darum  vorzugsweise  zu  beriicksichtigen, 
Mobei  es  keineswegs  auf  das  Vielwissen  und  Anwenden,  sondern 
auf  die  Uebung  der  geistigen  Thätigkeit  ankommt.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  der  Ausbildung  zu  irgend  einem  technischen 
Amte  oder  einem  Industriezweige;  liier  tritt  der  materielle  INu- 
tzen  des  mathematischen  Unterrichts  eben  so  hervor,  wie  vorher 
der  formelle.  Jedoch  soll  keine  Seite  ganz  vernachlässigt  werden, 
sondern  die  eine  stets  die  andere  unterstützen.  Doch  Kefer. 
bricht  hiervon  ab,  da  zur  weiteren  Erörterung  dieses  Gegenstan- 
des hier  in'cht  der  Ort  ist  und  noch  manclie  andere  Bezieliungen 
des  Buches  zu  beriihren  sind. 

Hinsichtlich  der  unerfreulichen  Früchte  des  matliematischen 
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Studiums  an  Unterrichtsaiistalten  trafen  weniger  die  Le!iil)ücher 
als  vielmehr  die  gar  oft  verfehlte  Methode  der  Lehrer  und  ihre 
geringe  Gewandtheit  im  Vortrage,  worauf  es  beim  mathemati- 
schen Unterrichte  mehr  als  bei  dem  in  je  einem  anderen  Lehr- 
zweige vorzugsweise  ankommt ;  und  besonders  noch  die  nachtliei- 
ligeti  Combinationen  in  Schulplänen  selbst  die  Schuld.  Aue!»  das 
weniger  zweckmässig  bearl)eitete  Lehrbuch  wird  in  der  Hand  des 
gewandten  Lehrers  brauchbar  und  bringt  vorzüglichen  iNutzen. 
Dagegen  ist  es  sehr  häufig  der  Fall ,  dass  Lehrer  es  nicht  verste- 
hen, den  Scluilern  die  Disciplinen  klar  vorzutragen ;  nichts  we- 
lliger als  eine  gewisse  Consequenz  beim  Unterrichte  einhalten, 
luid  hierbei  ihre  Schiller  mit  elenden  Mechanismen  ausserordent- 
lich plagen,  ohne  auch  mu-  einige  erfreuliche  Früchte  zu  ernten. 
Viele  benehmen  den  Lernenden  durch  einen  verderblichen  (ie- 
dächtnisskram  und  Mechanismus  alle  Lust  und  Liebe  zum  Vor- 
wärtsschreiten und  untergraben  eine  schöne  Selbstthätigkeit, 
statt  dazu  anzuleiten.  Andere  Lehrer  schämen  sich  nicht,  bei 
einer  starken  Anzahl  von  Schülern  etwa  4  bis  6  der  besten  her- 
auszunehmen und  mit  diesen  vorzuschreiten,  um  die  übrigen  aber 
sich  gar  nicht  zu  bekümmern.  Auch  hiervon  brioht  llei'er. ,  ob- 
wohl xmgern,  ab. 

Wenn  ferner  auf  gelehrten  Sclmlen  die  Anzahl  der  mathema- 
tischen Stunden  auf  das  Minimum  heruntergesetzt  und  in  der 
Woche  höchstens  2  oder  3  derselben  für  diese  Wissenschaft  be- 
stimmt sind;  wenn  alle  Zeit  zu  Privatübuugeu  für  andere  Lehr- 
zweige  zu  verwenden  ist  u.  dgl. ,  so  lässt  sich  wohl  nicht  viel  Er- 
spriessliches  erwarten  ,  welches  durch  die  Herabwürdigung  des 
mathematischen  Studiums  von  Seiten  mancher  anderer  Lehrer 
noch  selir  geschmälert  w  ird.  Diese  und  mancherlei  andere  \  er- 
hältnisse  musste  der  Verf.  als  besondere  Schuldträger  der  uner- 
freulichen Früchte  jenes  Studiums  he^  vor  heben,  womit  übrigens 
Uefer.  niclit  gesagt  haben  will,  als  seien  die  Lehrbücher  hiervon 
frei  zu  sprechen;  vielmehr  hat  er  aus  vieljährigen  Erfahrungen 
die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  auch  sie  dazu  beitragen,  und 
dass  der  Hauptfehler  in  dem  inconsequenten  und  zweckwidrigen 
Verfahren  liegt,  mit  welchem  man  die  mathematischen  Discipli- 
nen entweder  an  einander  reihet  oder  darstellet.  Das  häufige 
Verfehlen  der  Methode  wirkt  zu  nachtheilig,  als  dass  Refer.  sol- 
che Lehrbücher,  in  denen  dieses  stattfindet,  nicht  für  unbrauch- 
bar und  schädlich  erklären  sollte. 

Hierbei  entsteht  nun  die  Frage,  ob  denn  des  Verf.  Arbeit 
frei  von  diesem  und  manchem  anderen  Fehler  ist  und  ob  sie  zu 
denjenigen  gehört,  welche  allen  billigen  Forderungen  einer  An- 
leitimg  zum  Selbststudium  oder  des  Gebrauches  beim  Unterrichte 
entspricht'?  Wenn  Refer.  den  Grundsatz  festhält,  dass  die  Ma- 
thematik von  umfassenden,  völlig  allgemeinen  und  bestimmten 
Erklärungen  aus£^eht,  hieraus  eben  so  allgemeine,  leicht  fassiiche 
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und  jedem  verständliche ,  also  elementare  Sätze  abzuleiten,  «ei- 
che, weil  sie  pleirhsain  in  den  Krkliiniii^cn  seihst  liefen ,  zn  An- 
liaitspunkten  für  die  lUpi  iuulunir  anderer  Wahrlieiten  dienen  und 
jene  Liebe,  jenes  \  ertranen  zu  sich  selbst  und  Festigkeit  im 
mathematischen  Wissen  erzeugen,  welche  allein  die  IMöplichkeit 
des  \'or\värtsschreitens  kund  ^iebt ;  wenn  er  mittelst  jener  Kr- 
klärungen  und  dieser  allgemeinen  Sätze  kurze  und  «rründliche  IJc- 
veise  von  Lehrsätzen  zu  finden  i'iir  mö-rlich  hält  und  nur  allein 
aus  einem  solchen  Gauire  dasjenige  Selbstvertrauen  imd  diejenige 
Selhstthäti^keit  hervorgehen  sieht,  >>orin  allein  erlreuliche  Fort- 
gehritte zu  suchen  sind.  —  Wenn  er  diese  Forderungen  mit 
dem  ünche  des  Verf.  vergleicht,  so  findet  er  die  wenigsten  er- 
füllt, weswegen  er  zu  der  Behauptungsich  veranlasst  fühlt,  das8 
das  Buch  eben  so  wenig  zum  Selbstunterrichte  als  zum  Gebrau- 
che an  gelehrten  oder  technischen  niederen  und  höheren  Lehran- 
stalten passend  ist  und  dass  der  Verf.  nicht  Ursache  hatte,  über 
alle  Lehrbiicher  so  oberflächlich  abzuurtheilen 

•  Er  will  zwar  Deutlichkeit  mit  Kihze  zu  vereinigen.  Gebrauch 
»md  Anwendung  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  und  sich  auf 
das  iSothw endigste  zu  beschränken  gestrebt  haben;  allein  keinen 
von  diesen  Zwecken  hat  er  vollkommen  erreiclit,  weil  er  sie  nicht 
überall  gleichförmig  berücksichtigt  und  den  Charakter  eines  jeden 
gehörig  erwogen  liat.  Fr  will  nicht  blos  für  den  ersten  Anfän- 
ger, sondern  auch  für  den  reiferen  Leser,  welcher  die  Wissen- 
schaft zwar  nicht  ergründen ,  aber  doch  mit  ihr  näher  bekannt 
werden  und  alle  ihre  einzelnen  Partleen  kennen  lernen  wolle,  das 
Notliwendige  mitgetheilt  haben  und  erlaubte  sich  deswegen  meh- 
rere Abweichungen  von  dem  bisher  gewöhnlichen  Verfahren.  So 
hat  er  den  Beweisen  durch  Analogie  oder  Induktion  viel  Finfluss 
gestattet  u.  dgl.  Da  sich  jedoch  diese  Abweichungen  am  deut- 
lichsten aus  der  allgemeinen  Uebersicht  und  aus  der  Behand- 
hmgsweise  der  Materien  selbst  ergeben,  so  fugt  Uefer.  jene  bei 
und  erläutert  die  grössere  oder  geringere  Haltbarkeit  des  Ideen- 
ganges. 

Nach  einer  Einleitung  über  gemeine  und  Decimalbrüche 
nebst  den  Ueclmunffsarten  in  ihnen,  in  benannten  Zahlen  und  der 
Berechnung  der  Flächen  und  Körper  theilt  der  Verf  den  ganzen 
Stoff  des  Buches  in  '2')  Kapitel:  I.  Einfache  Rechnungen  mit 
allgemeinen  Zahlzeidien  S.  11)  —  31;  II.  Rechnung  mit  Poten- 
zen, S.  82  —  44;  III.  Umformung  der  Gleichungen,  S.  45 — 57; 
IV.  Proportionen,  S.  58  —  (14;  V.  Entwickelnng  des  Binomiums, 
S.  <i5  —  7<);  VI.  Logarithmen.  S.  77  -  Ol;  VII.  Auflösung  der 
Gleichungen.  S.  92—  108;  VIII.  Reihen,  dann  folgen  Probleme, 
S.  1(14—140;  IX.  Grundsätze  der  Geometrie,  S.  141  —  167; 
X.  Vorzügliche  Eigenschaften  des  Dreiecks,  S,  108 — 173;  XI. 
Entwickelung  der  trigonometri  eben  Funktionen,  S.  174  —  184; 
XU.  Berechnung  der  trigonometrischen  Funktionen,  S.  185 — 194; 
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Xlll.  DifTerentialrechnuiif^ ,  8.195—233;  XIV.  Integralrech- 
iinii;^,  S.  233  —  244;  XV.  Ebene  Trigonometrie,  8.245  —  260; 
XVI.  Polygone,  8.261  —  270;  XVII.  Praktische  Geometrie,  8. 
270  — 2S4;  XVIII.  Gerade  und  krumme  Linien,  8.  285  —  304; 
XIX.  Einfachste  Körper,  8.  305  —  317;  XX.  Sphärische  Tri- 
gonometrie, 8.  318  —  331;  XXI.  Tangenten  und  Krümmungs- 
kreise der  Curven,  8.332—343;  XXII.  Rektification  der  Cur- 
ven,  8.  344—358;  XXIII.  Quadratur  der  Curven,  8.  359—366; 
XXIV.  Complanation  der  Flächen,  S.  367—377,  und  XXV.  Cii- 
batur  der  Körper. 

Hat  schon  die  Einleitung  einen  sonderbaren  Inhalt,  indem 
man  glauben  sollte,  die  in  ihr  vorkommenden  Gegenstände  soll- 
ten die  folgenden  Disciplinen  wenigstens  übersichtlich  bekannt 
machen,  was  alleiniger  Zweck  und  Charakter  jeder  Einleitung 
sein  kann,  so  erscheint  es  noch  auffallender,  in  ihr  mit  Brüche» 
zu  beginnen  und  im  2.  Kapitel  wieder  zu  ganzen  Zahlen  zurück- 
zukehren. Die  Proportionslehre  beruht  auf  den  Gleichungen, 
da  eine  Proportion  weiter  nichts  als  die  Gleichheit  zweier  Diffe- 
renzen oder  Quotienten  ist.  Die  Entwickelung  des  Binomiums 
gehört  zur  Lehre  mit  Potenzen;  ihre  Trennung  von  dieser  ist 
ein  Verstoss  ^egen  den  consequentea  und  inneren  Zusammenhang 
beider  Disciplinen.  Die  Lehre  von  dew  Logarithmen  ist  entweder 
nach  den  Reihen  oder  unmittelbar  nach  den  Proportionen,  kei- 
neswegs aber  vor  den  Gleichungen  vorzutragen ;  die  Lehre  von 
den  Kettenbrüchen  und  Combinationen  ist  übergangen. 

Die  geometrischen  Disciplinen  sind  noch  chaotischer  unter 
einander  gemischt,  so  dass  keine  allgemein  leitende  Idee  zum 
Grunde  liegt,  8o  ist  die  Parallelentheorie  nach  den  Gesetzen 
über  Dreiecke,  Vierecke  und  Kreise  vorgetragen,  die  Erklärung 
des  8ituKS  und  Cosinus,  die  Entwickelung  der  trigonometrischen 
(soll  heissen  „goniometrischen''-)  Funktionen  von  der  Trigonome- 
trie getrennt  u.  s.  w.  Hält  man  die  Wahrheit  fest,  dass  die 
Haunigrössenlchre  es  mit  der  Linie,  mit  der  Vereinigung  oder 
Parallelität  von  zwei,  mit  der  Vereinigung  von  drei,  vier  und 
viel  Linien,  d.  h.  mit  dem  Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke  und 
Kreise  zu  thun  hat ;  dass  alle  diese  Figuren  entweder  blos 
nach  ihren  Linien  und  Winkehi  und  daiui  nach  ihren  Flächen 
zu  betrachten  sind ;  dass  die  Flächenbetrachtungen  entweder 
die  Berechnung  oder  räumliche  Verglcichung  betreffen;  dass 
liieran  die  Lehre  von  den  Körpern  sich  anschlicsst  und  die  Ver- 
bindurjg  der  geraden  Linien  mit  den  Bogen  die  Goniometrie  bil- 
det, aus  deren  Anwendung  auf  das  Dreieck  die  Trigonometrie 
entsteht  u.  s.  w. ,  und  vergleicht  diesen  Ideengang  mit  dem  vom 
\i'rf.  verfolgten,  so  findet  man  sich  veranlasst,  gegen  die  will- 
kürlichen Zerstückelungen  mancherlei  Bemerkungen  zu  machen, 
welche  nicht  zu  Vorzügen  des  Buches  gehören.  Am  zweckwi- 
drigsten ist   die  Stellung  der  Differential-  und  Integralrechnung; 
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sie  sollten  iiijfelilhiir  vor  den  ^eometrlscljen  Erörlcnin^eii  sich 
linden.  Kefer.  a\ endet  sieh  üljiiiircns  \on  diesen  alljjenieinen  zu 
lusondeien  Bemerkungen  liiii,  um  die  Anzeige  nicht  zu  yehr  Jiiis- 
zuilehnen  und  i'iir  letztere  noeli  iiaum  iihri^  zu  hchalten. 

AVas    <-in   Bruel»  ist,     erklärt   der  ^  erl".    sehr  unistäiidiiclt; 
iil)er  die  auspesprdchenen  Gesetze   werden    selten  bewiesen;    so 
tinistiindlicli    die  Decinialbriu  he    auclt  beliaudell  sind,    so   wenig 
enlspreehen  die   l);u^teillinren   den  gerechten  Forderungen;  zu- 
gleich bi'iuhen  iliesellien  auf  i\iu  (»esetzen   der  l'otenzen,  weil 
liekaiindich  ihre  iNenner  ent\N  edcr    lO  oder  Potenzen  ^on  10  sind. 
Ohne   allen    d'ehalt   ist   die  Herechnun^  der  l''i;'ichen   und  Kiirper, 
weil  der  Lerueiide  diese    Grössen    noch    nicht  kennet;     weil   er 
nicht  weiss,  in  «icfern  sieli  Flächen  und  Kiirper  durch  die  Zahl 
bestimmen  lassen;    in   wiefern  die  Grundlinie  und  Höhe  Inr  Flü- 
chen, Grundlläche  und  Höhe  l'iir  Körper    die  Flenientar^rösseu 
sind   u.  s.   w.      Den  ('Jiarakter  der  nei.'ati\en  Grössen  versiinilicht 
er  nicht,    und   die  Bedeutung  der  Zeichen  +  "'"'  —  a's  Ope- 
rations -  \md  Bochailenheitszeichen  ist  gar  nicht  berührt.     Der 
Begriir  ..Sul)traliiren"   ist   nicht   t'asslich    erklärt,    weswegen  es 
dem  Anfänger  dunkel  bleibt,  warum  das  Abziehen  einer  positi\ea 
Grösse  so  \iel  Jieisst  als  das  Setzen  einer  eben  so  grossen  nega- 
tiven und    vungekehrt;    die  üeschallenheiten    der  Produkte  und 
Quotienten  aus  Grössen  mit  gleichen  oder  uijgleichen  Zeichen  inid 
ähnliclie   Beziehungen  sind  nicht    begriindet ;  die  Potenzen  sind 
gebraucht,   bevor  ihre  Bedeutung  und  ihre  Gesetze  liir  die  iMuIli- 
pUcation  und   Division    erklärt    und    erwiesen   sind  u.  s.  w.      Der 
Aniänger  niuss  Alles  gleichsam  auf  Treue  und  Glauben  annehmen, 
weil   es  der  Verl",   sagt,    worin   aber  Kefer.  keine  mathematische 
Begründung  fwidet,  \  on  der  Addition  und  Subtraktion  in  Potenz-, 
Wurzel-  oder  imaginären  Grössen  wird  gar   nichts  gesagt.     Zur 
Rechnung  mit  Potenzen  gehört  die  Lehre  von  den  Wurzeln  nicht; 
Mas  gleichartige  und  ungleichartige,  gleichnamige  und  ungleich- 
Damige  Potenzgrössen   u,   s.   w.  sind,   i)erührt  der  Verf.  nnt  kei- 
nem Worte.      Dass  ^5,8^2   u,  s.  w.  irrational  sind,  erklärt  er 
in  §  14,   rechnet  aber  mit  ihnen  schon  in  «^  1.},  was  eben  so  in- 
conse<iuent  ist,  als  man  es  für  einen  Mangel  anzusehen  hat,  dass 
vom  Potenziren  der  Wurzelsummen  oder  \>  urzeldillerenzen  und 
der  imaginären  Grössen  nichts  gesagt  ist. 

Lhiter  Umformung  der  Gleichung  versteht  der  Verf.  die 
Auflösung  der  verschiedenen  Verbindungsarten;  ohne  Begiiinduug 
der  hierfi'ir  stattfindenden  drei  Gegensätze  spricht  er  die  einzel- 
nen Manipulationen  durch.  Vlbergeht  die  Wurzelgleichungen  und 
imterscheidel  weder  analytische  noch  synthetische  Gleichungf-n 
II,  s.  w. ;  er  giebt  blos  an,  wie  man  es  zu  machen  habe,  um  die 
Unbekannte  zu  suchen  und  erörtert  diejenigen  Gesicht>puiikte 
nicht,  worauf  die  eigentliche  Umformung  der  Gleichungen  be- 
ruht.    Am   wenigsten  gelungen   ist  die  Behandlung;  der  uureiu 
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quadratisclien  Gleichniii^en ,  welche  nach  der  mechanischen  Dar- 
stellung des  Verf.  keinem  Anfänger  klar  werden.  Refer.  theilt 
dieselbe  mit,  um  den  Leser  kurz  von  der  Richtigkeit  jener  Be- 
hauptung zu  überzeugen.  Die  allgemeine  Form  der  Gleichun- 
gen des  2.  Grades  (soll  heissen  der  unreinen)  ist  x'^  _{_  ax  -f-  b 
=  o  oder  x^  -f-  ax  =  — b;  addirt  man  zu  beiden  Seiten  des 
Gleichhcitzeichens   das   Quadrat  des  halben  Coefficienten  von  x 

a^                                                    a^        a'^ 
oder  die  Grösse  7-  ,   so  erhält  man  x^  -f.  ax  -|-  7-  = b ;   da- 

4  4        4 

durch  ist  aber  der  1.  Theil  ein  vollständiges  Quadrat  geworden, 
da  man  hat  (x^  ^  ax -{-^  J  =(x  -\-^\  ;     nimmt  man   daher 

von  beiden  Theilen  die  Quadratwurzel,  so  erhält  man  x  -f-  ^  = 
J  ^j  _b^  (wa   +  J  7  —^   heissen  muss)   oder  auch   x   = 

~      cy .     So  spricht  der  Verf. 

Hier  fehlt  die  Nachweisung,  dass  das  Quadrat  des  Coeffici- 
enten des  2.  Gliedes  vom  Quadrate  eines  Binomiums  dessen  3. 
Glied  ist;  dass  alle  Gleichungen  vorerst  auf  die  Form  x^  +  ax  = 
±  b  gebracht  werden  miissen,  also  das  Quadrat  der  Unbekannten 
als  1.  Glied  ohne  Coefficienten  erscheinen  muss;  dass  die  Wurzel 
aus  dem  ergä'nzten  Gleichungstheile  stets  die  Unbekannte  nebst 
dem  halben  Coefficienten  des  2. ,  oder  der  Wurzel  aus  dem  Er- 
gänzungsgliede  ist  u.  dgl.  Von  Gleichungen  mit  zwei  Unbekann- 
ten und  deren  Auflösung,  besonders  auf  indirektem  Wege,  ist 
nichts  gesagt  und  doch  kommen  dieselben  so  häufig  vor;  die  un- 
bestimmten Gleichungen  sind  ganz  übergangen,  obgleich  sie  bei 
den  Kegelschnitten  eine  Hauptrolle  spielen.  Von  der  Auflösung 
cubischer  Gleichungen  wird  nur  sehr  Weniges  und  dieses  sehr 
obernäcblich  gesagt,  wornach  kein  Anfänger  jene  kennen  lernt; 
die  höheren  Gleichungen  sind  ganz  übergangen,  und  für  die  cu- 
bischen  ist  nicht  einmal  die  Cardanische  Formel  entwickelt;  die 
Auflösung  durch  Annäherung  sucht  man  vergebens  und  die  Be- 
liandlung  durch  Reduktion  auf  Null  ist  nicht  erwähnt.  Diese  und 
viele  andere  Gegenstände  gehören  gewiss  zu  den  unentbehrlich- 
sten Kenntnissen  für  diejenigen ,  welche  sich  mit  den  Flcmenteu 
der  höheren  Geometrie  befassen  sollen.  Dagegen  findet  man 
mancherlei  Erörterungen,  welche  hier  gar  nicht  an  Ort  uiul 
Stelle  sind,  z.B.  dass  eine  kubische  Gleichung  auf  eine  Raum- 
grösse  mit  drei  Dimensionen,  den"  Körper,  hindeute  u.  dgl. 
Weder  die  Fläche,  noch  den  Körper  kennt  aber  der  Anfänger, 
mitbin  ij.t  ihm  auch  der  Zusammenhang  der  Arithmetik  mit  der 
Geometrie  noch  nicht  bekannt  und  er  kann  aus  den  Angaben  des 
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Verf.  woiii;r  INtil/oii  soliöpfrn,  Iliiüe  «llcser  al)cr  in  «Icr  Ei'iilci- 
tuiiff.  statt  mit  IJrüclieii  und  bt'iianiitt'n  Znlilc-ii  zu  l)(\s(li;'irii^'t'ii, 
^oni  riüirakicr  dtr  Zahlen-  und  ifaiiin^iMÜsscn,  \un  den  TlKiltii 
der  Arillmictik  nnd  (jeonictrie,  von  ihrenj  Znjsaniinenlianfre  und 
von  der  Mö^-ii«  Iiktit  der  IJotimninn-r  der  Kaiimprössen  diireh  die 
Zahl  11.  s.  w.  das  W  t'Miitlic  hsle  pesa^'t ,  und  liicidurcli  l'iir  die 
siiält'ren  Darsteihmpen  eine  allp;enieinc  Cirundliii:i'  dargeboten, 
so  hätte  drr  Anliiniier  einen  siclieren  Grund  und  iJoden  erhalten, 
jiuf  (hm  VI-  >.ich  im  licwnsstsein  der  Griinde  für  die  Erörtenin- 
fivu  l)c\\epen  konnte. 

Kesscr  pciiinpi'n  ist  die  IJcliandlunp  der  T^elire  Aon  dt-n  IJei- 
licn,  besonders  die  Sumnn'rung  der  aritJimetisciien ;  selbst  das 
Interpoliren  derselben  ist  versinnlicJit.  Aueli  die  verscliiedeneii 
Aul-ralien  ril)er  einfaehe  und  ziis  iinmenpesetzte  Proportionen, 
über  (jlleichuniien  des  1  und  '2.  Grades  und  Viber  die  Zinsreeh- 
iiuiiff  A  erdienen  allen  Heifall;  man  findet  Aiil'^'aben  mit  zwei  und 
inelir  L'nbekannten ,  oline  dass  der  Verf.  die  drei  bekannten  Auf- 
lösunpsarten,  oder  aucli  nur  eine  derselben  klar  dargestellt  liat. 
Doch  Ilel'ei'.  uendet  sieh  vom  arithmetischen  Theile  des  Buches 
zum  geometrischen  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  er 
niclits  gefunden  liat,  was  die  vorziiglichen  \  crsprecliuuien  recht- 
fertigen kcMinle;  dass  die  meisten  Materien  und  WaJirheiten  we- 
der gehörig  begründet,  nocli  konsejjuent  an  einander  gereiht 
sind;  dass  aus  sehr  >ielen  unentbehrlichen  Sätzen  oft  die  widj- 
ligsten  übersehen  und  ausserordentliche  mitgetheilt  sind  und  dass 
die  \ersprochene  Deutlichkeit  und  Kürze,  der  (Jebrauch  und  die 
Anwendung,  die  INothwendi^keit  und  (iründlichkeil  sehr  ^iel  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Dass  also  das  Buch  für  den  Gebrauch 
zum  Unterrichte  an  niedere»  und  hölieren  Lehranstalten  und  noch 
weniger  für  den  zum  Selbstunterrichte  passend  ist.  Beichten  die 
angeführten  Belege  zur  Begründung  dieses  Urtheils  nicht  hin,  so 
könnte  Befer.  noch  \iele  andere  aus  dem  Buche  entnehmen. 

Die  Baumgrössenlehre  beginnt  notliw endig  mit  dem  Tunkte 
und  der  Linie,  an  welcher  blos  die  Bichlurig  und  Grösse  zu  un- 
terscheiden ist;  jene  ist  bekanntlich  eut\\eder  horizontal,  vertikal 
oder  schief,  v%as  der  Verf.  übersieht;  ein  Viereck  heisst  nicht 
darum  ein  Parallelogramm,  weil  die  gegenüberstehenden  Seileu 
gleich  sind,  sondern  weil  sie  gleiche  Bichtung  haben  oder  parallel 
sind;  letztere  VVahrheit  liegt  im  Begrill'e,  erstere  aber  ist  zu  be- 
weisen. ISach  des  Verf.  Meininig  gäbe  es  nur  drei  Arten  aoii 
Parallelogrammen;  bekanntlich  giebt  es  aber  deren  ^ier;  jener 
hat  ilie  Bhomboide  übersehen  und  auch  das  Paralleltrapez  niiht 
erklärt;  mitbin  die  sechserlei  Vierecke  nicht  klar  ]ier\orgehoben, 
wodurch  der  Anlänger  keine  klare  UebeisicJit  \mi  der  Sache  er- 
hält. INach  dem  Vierecke  sollte  zugleicl»  das  Vieleck  erliiärt  sein. 
Dass  Figuren  gleich  sind,  wenn  sie,  aufeinandergelegt,  sich 
völlig  decken,   ist  wahr;   allein  sie  können   ersteres  auch  sein, 
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oline  sich  zu  decken,  wie  dem  Verf.  und  jedem  sachkundigen  Le-  .M 
ser  bekaiuit  ist;  denn  Dreiecke  und  Parallelogramme  sind  gleich, 
wenn  sie  gleiclie  Grundlinien  und  Höhen  haben;  ein  Dreieck  ist 
einem  Parallelogramme  gleich,  wenn  es  bei  gleicher  Höhe  eine 
doppelt  so  grosse  GrutuUiiiie  hat,  u.  dgl. ;  nirgends  (indet  aber 
liier  ein  Decken  statt.  Der  Verf.  verwechselt  die  Congruenz  mit 
der  Gleichheit  und  geht  auch  für  die  Aehnliciikeit  der  Figuren 
nicht  gründlich  zu  Werke,  weil  er  die  Gleichheit  der  Winkel 
sclion  gebraucht,  bevor  er  begriindct  hat,  wann  Winkel  gleich 
sind  und  in  wiefern  hiermit  die  Proportionalität  der  homologen 
Linien  verbunden  ist.  Falsch  ist  die  liehauptung,  dass  gleiclie 
Figuren  in  gar  nichts  verschieden  und  völlig  identisch  seien;  denn 
ein  rechtwinkeliges  Dreieck  kann  einem  stumpfwinkeligen  völlig 
gleich  sein,  ist  aber  hinsichtlich  der  Linien  und  Winkel  ganz 
verschieden  von  letzterem.  Biin  Fünfeck  kann  bekanntlich  einem 
Dreiecke  ganz  gleich  sein;  beide  sind  aber  gewiss  nicht  identisch. 
Der  Verf.  hat  die  Gleichheit  des  Raumes  und  die  Congruenz  der 
Figuren  abermals  verwechselt  und  sich  dadurch  zu  jenem  Irr- 
thume  verleiten  lassen. 

Der  Beweis  für  die  Summe  der  drei  Winkel  eines  Dreieckes 
ist  höchst  scldeppend  und  umständlich ;  er  beruht  entweder  auf 
den  Parallelen ,  oder  auf  dem  Aussenwinkel  und  ist  dann  in  3  bis 
4  Zeilen  g^egeben ,  wofür  der  Verf.  so  viele  Seiten  braucht,  was 
gewiss  keine  Kürze  zu  nennen  ist.  üebrigens  konnte  er  diese 
Kürze  nicht  erzielen ,  weil  er  die  Theorie  der  Parallelen  erst  viel 
später  vorträgt,  was,  wie  llefer,  schon  früher  bemerkt  hat, 
durchaus  zu  missbilligen  ist.  Wann  ein  Dreieck  vollkommen  be- 
stimmt ist,  wann  zwei  Dreiecke  congruent  sind  und  viele  anderen 
höchst  wichtigen  Sätze  sind  entweder  nur  höchst  oberflächlich 
erörtert  oder  ganz  übergangen.  Dagegen  ist  das  rechtwinkelige 
Dreieck  sehr  vollständig  beliandelt,  die  Parallelität  von  Linien 
öfters  gebraucht,  obgleich  der  Anfänger  weder  weiss,  wann 
zwei  Linien  parallel  sind,  noch  es  versteht,  mit  einer  Linie  eine 
Parallele  zu  ziehen,  was  gewiss  nicht  zur  Deutlichkeit  und  Con- 
sequenz  gehört,  und  das  Verhältniss  seiner  Seiten,  womit  wieder 
die  Parallelität  derselben  eng  verbunden  ist,  auf  die  Erklärung 
der  sogenannten  trigonometrisclien  Linien  augeweiidet.  Ob  sich 
dieser  Uebergaug  von  allgemein  geometrischen  Gesetzen  und  Be- 
ziehungen zu  besonderen  gut  rechtfertigen  lässt,  mögen  die  sach- 
kundigen Leser  selbst  entscheiden;  Rcfer.  kann  ihn  wenigstens 
nicht  billigen  und  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Begrilfe 
Sinus  und  Cosinus,  dass  dieselbe  den  Ansichten  der  neuesten 
Mathematiker  ganz  widerspricht,  weil  diese  darunter  nicht  die 
wirklichen  Linien,  sondern  die  Zahlenwerthe,  oder  die  eigentli- 
chen (Quotienten  der  Katheten  getheilt  durch  die  Hypotenuse, 
verstehen.  Auch  hierüber  will  Refer.  mit  dem  Verf.  nicht  strei- 
ten,  weil  er  selbst  jener  Erklärung  wegen  der  Anschaulichkeit 
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grossen  Wcrlh  bcileirt.  Gcecn  die  Ahleitun'^  der  Fundamental - 
Formeln  wäre  viel  einzuwenden,  wenn  Ueler.  mehr  in  das  Ein- 
zelne einteilen  könnte. 

Als  Fundamentalgleichung  des  Dreieckes  stellt  der  Verf.  die- 
jenige auf,  nach  welclier  aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlosse- 
nen Winkel  die  3.  Seite  bestimmt  wird ,  und  niodificirt  sie  lur 
das  stimipf-,  spitz-  und  reclitwinkeliirc.  Da  sie  aber  für  die 
Anwendung  der  Logarithmen  nicht  sehr  bequem  ist  und  der  Verf. 
den  Kadius  stets  unberücksichtigt  liess,  so  kann  Uefer.  die  Dar- 
stellung nicht  allgemein  billigen.  Die  notliw endigsten  Formel» 
seihst  sind  iihrigens  gut  und  vollständig  abgeleitet,  so  dass  in  die- 
ser Beziehung  die  einzelnen  Relationen  ungetheilten  Beilall  fin- 
den. Auch  hat  der  Verf.  in  der  Schreibart  sin  '-^x,  cos.  ^x,  tang.  '^x 
U.S.W,  das  richtige  Verfahren  statt  sin.x-,  cos.  x-  u.s.  w.  gewählt, 
venu  gleich  manche,  ja  viele  Schriftsteiler  die  letztere  statt  der 
« rsOeren  Sclireibart  gebrauchen.  Da  er  mir  das  Nothwendigstc 
^ehen  wi'i,  so  darf  man  wegen  vieler  Formeln ,  welche  hier  und 
da  wohl  angewendet  werden,  keine  weiten  Forderungen  machen, 
welche  im  Besonderen  jiocli  die  Relation  zwischen  dem  Sinus  und 
Cosinus  desselben  Bogens ,  die  Berechnung  der  trigonometrischen 
Funktionen  und  andere  Materien  betrelFen. 

l'eher  die  Stellung  des  Inhalts  des  13.  und  14.  Kapitels  hat 
sich  Refer.  schon  ausgesprochen;  das  Mitgethcilte  selbst  reicht 
für  die  ersten  Elemente  und  einfachsten  Anwendungen  hin,  in- 
dem es  das  Differential  einer  Potenz  und  höhere  Dilferentialicn, 
das  Differential  der  E-vponentialgrössen ,  Logarithmen,  Sinus 
und  Cosinus,  eines  Produktes,  Bruches  und  der  übrigen  trigono- 
metrischen Funktionen,  die  Berechnung  der  Kreisperipherie,  das 
Tavlor'sclie  und  31aclaurin's  Theorem,  die  grössten  und  klein- 
sten Werthe  der  Funktionen  und  die  Wei*the  der  Ausdrücke  J] 
betrifft ,  eine  Zusammenstellung  der  behandelten  Ausdri'icke  und 
verschiedene  sehr  charakteristische  Beispiele  zur  Uebung  ent- 
hält, v\orauf  die  einfachsten  Integralformeln,  die  Fundamental- 
gleiclunig  dieser  Rechnung  und  eine  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen Ausdrücke  folgt.  Für  einen  gründlichen  und  umfassen- 
den l'nterricht  vermisst  man  wolil  viele  Sätze  und  Beziehungen; 
allein  für  das  ,  was  der  Verf.  geben  wollte,  findet  Refer.  die  An- 
gaben völlig  zureichend  und  wünscht  zugleich,  jener  liätte  bei 
allen  IMaterien  sich  eben  so  bemüht,  das  jNothwendigste  nud  am 
häufigsten  Anwendbare  herauszuheben. 

Die  Aehnlichkcit  der  Dreiecke  ist  mit  der  ebenen  Trigono- 
metrie verbunden,  was  Refer.  zweckwidrig  findet.  Zugleich  ist 
diese  Theorie  uocli  viel  mangelhafter  belnindelt,  als  je  eine  an- 
dere jMaterie:  von  den  vielen  interessanten,  lelirreiclien  und  an- 
wendbaren Sätz"n  derselben  findet  man  die  wenigsten  berührt. 
Die  vielen  auf  der  Congruenz  der  Dreiecke  beruhenden  Sätze 
sind   fast  ganz  übergangen,   und  es  wäre  in  Betreif  dietes  sehr 

A.  Jahrb.  f.  ritil.  u.  i'aid.  qJ.  Kril.  Uibl.  ßd.  X\V.  HJt.  3.  21 
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fülilbaren  Mangels  vor  allem  wünscTienswertli ,  der  Verf.  bätte 
sich  in  anderen  Darstellungen  etwas  kurzer  gefasst,  manche  An- 
gaben weniger  wortreich  werden  lassen  und  aas  dem  reichen 
Schatze  von  Sätzen  über  die  Linien  und  Winkel  der  Dreiecke  die 
wichtigsten  Gesetze  hervorgehoben.  Refer.  kann  die  Ergänzung 
dieser  Sätze  um  so  weniger  beabsichtigen,  als  sie  ihn  zu  sehr  ins 
Einzelne  l'ühren  würde  und  viel  zu  ausgedehnt  werden  Hesse. 

Unter  der  Aufschrift  „Polygone'^  betrachtet  der  Verf.  die 
Eigenschaften  der  Parallelogramme,  was  insofern  unstatthaft  ist, 
als  letztere  nicht  zu  den  Vielecken  gehören  und  auf  der  Theorie 
der  Parallelen  benihcn,  welche  übrigens  höchst  oberüächlich 
und  mangelhaft  erörtert  wird.  Der  Uebergang  zufn  Flächeninhalt 
der  Parallelogramme  verdient  keine  Billigung,  weil  dem  Anfän- 
ger nicht  versinnlieht  ist ,  in  wie  weit  jener  von  der  Grundlinie 
und  Höhe  abhängt,  diese  die  Elementargrössen  für  jenen  sind 
und  auf  sie  die  Materie  sich  bezieht.  Auch  verdient  veranschau- 
licht zu  werden,  dass  nicht  das  Produkt  der  Grundlinie  in  die 
Höhe,  sondern  ihrer  Zifl'erwerthe  jenen  Inhalt  ausdrückt.  Nicht 
allein  die  Fläche  eines  Rechteckes ,  sondern  die  eines  jeden  Pa- 
rallelo^ramraes  wird  für  die  Grundlinie  =  B  und  Höhe-=  II 
durch  das  Produkt  B.II  versinnlicht.  Der  Verf.  macht  hierüber 
viele  Worte  imd  gelangt  doch  nicht  zum  Ziele,  d.  h.  zur  Klar- 
heit, Kürze  und  allgemeinen  Fasslichkeit.  Er  genügt  hier  eben 
so  wenig,  als  bei  der  Darstellung  der  Eigenschaften  des  Paral- 
lelogrammes.  INoch  weniger  befriedigend  ist  die  Vergleichung 
der  Flächen,  z  B.  der  bekannte  Pythagoräische  Satz,  die  Ergän- 
zungen an  Diagonalen,  die  Gleichheit  der  Rechtecke  aus  den 
Dreiecksseiten  in  die  einen  Winkel  einschlicssenden  durch  Lothe 
von  den  drei  Winkeln  nach  den  Gegenseiten  entstandenen  Seg- 
mente; die  Gleichheit  der  Rechtecke  aus  den  Segmenten  in  die 
abwechselnden  Dreiecksseiten  und  eine  grosse  Anzahl  von  Sätzen, 
welche  für  Rechtecke  an  Dreiecks-  und  Kreislinien  gelten,  be- 
handelt. Kaum  einen  Schatten  von  dem  findet  man ,  was  unent- 
behrlich ist,  was  der  Verf.  in  demselben  Räume  geben  konnte, 
wenn  er  mit  mehr  Umsicht  und  Zweckmässigkeit  verfahren  wäre 
und  seine  Absicht  stets  vor  Augen  gehabt  hätte. 

Die  Beschreibung  und  Rektification  des  Theodoliten  findet 
Refer.  ziemlich  xmiständlich;  die  Anschauung  beim  Gebrauche 
führt  zur  klareren  Kenntniss,  als  die  ausgedehnteste  Beschrei- 
bung, weswegen  letztere  auf  jene  bezogen  werden  konnte.  Die- 
sen Angaben  folgen  Messungen  der  Höhen ,  horizontalen  Distan- 
zen und  zwei  Berechnungsarten  der  Polygone ,  worauf  zur  eigent- 
lichen höheren  Geometrie  übergegangen,  die  Gleichung  fiir  die 
gerade  Linie  ,  der  Ausdruck  für  die  Distanz  zweier  Ptuikte  und 
die  Verwandlung  der  Coordinaten  erörtert  wird.  Die  Behandlung 
der  Linien  des  2.  Grades,  der  kubischen  Parabel,  der  Astrois, 
Logistik ,  Cyklois  und  Spiralen ,  ist  wohl  ziemlich  gut ;  allein  die 
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Slellunp;  dieser  i'Materien  rerdieut  in  sofern  Misshilligung,  als  sie 
z\vis<liCM  JÜe  praktische  üeometrie  und  Körperlehre  eingeschoFicn 
sind.  Letztere  bietet  eben  so  \iele  Gesichtspunkte  für  erstere  dar, 
als  die  Lon^iiuetrie  und  l*l;ininietric,  weswegen  es  Kcfer.  IVir 
selir  zweckniässi":  f^ehaltcn  hätte,  wenn  die  Korperlehrc  vor  der 
praktischen  (Jeonietrie  behandelt  inid  zugleich  noch  auf  die  Ver- 
handlung und  'l'heilung  der  Flächen,  welche  einen  der  wichtig- 
Btea  'i'heile  jener  ausmacht,  Klicksicht  genomtnen  worden  wäre. 

Die  Körper  sind  entweder  regelmässige  oder  unregeimässige; 
crstcrer  giebt  es  fiinf  und  letztere  zerfallen  in  prismatische,  py- 
ranüdalische  luid  sphärische;  zu  erstercn  gehört  das  eigentliche 
l'risma,  dessen  CüriuidÜächen  congruent  sein  müssen;  die  Paral- 
lelität ist  nicht  durchaus  erforderlich,  da  ein  Prisma  zur  Grund- 
Ih'iche  antiparallel  abgesclmitten  sein  kann  und  doch  Prisma  bleibt; 
das  Parallelepipedum,  der  Würfel  und  Cylinder,  als  unendlich 
^ieleckiges  Prisma.  Die  Construktion  der  Netze  dieser  Körper 
ist  übergangen  und  von  ihrem  Verhalten  bei  verschiedenem  Schnei- 
den niclits  gesagt.  In  wiefern  Parallelepipede  von  gleiclier  Grund- 
fläche und  Höhe  gleiches  Volumen  haben ,  beruht  auf  deriSach- 
weisung,  dass  jene  Grössen  die  Elemente  für  den  Körperinhalt 
sind.  Ist  diese  dem  Anfänger  klar,  was  so  leicht  zu  versinnlicheii 
ist,  so  liat  er  den  Schlüssel  für  alle  Berechnungen  und  Verglci- 
chungen  der  Körper,  weil  die  p^ramidalischen  auf  die  prismati- 
schen und  die  Kugel  auf  eine  Pyramide  zurückgeführt  wird.  Vom 
Verhalten  der  Körper  ist  wenig  und  von  vielen  höchst  wichtigen 
Gesetzen  gar  niclits  gesagt,  z.  B.  dass  bei  gleichen  prismatischen 
oder  pyramidulischcn  Körpern  sich  die  Grundilächcii  verkehrt 
wie  die  Höhen;  dass  sich  zwei  Prismata,  Cylinder,  Pyramiden 
oder  zwei  Kegel  bei  gleichen  Höhen,  wie  ihre  Grundlläclien 
u.  s.  w.  verhalten.  Ueberhaupt  ist  die  Berechnung  der  Oberllä- 
che  ui»d  des  kubischen  Inhaltes  der  Körper  nicht  nach  den  Forde- 
rungen für  den  Anfänger,  oder  für  den  Selbstunterricht  behan- 
delt. Die  Kürze  ist  zu  weit  getrieben,  obgleich  über  manche 
Materien  vielerlei  gesagt  ißt.  Von  Anwendungen  der  Körper  ist 
nichts  zu  lesen. 

INachdem  der  Verf.  die  Fandamentalglcicliung  des  sphäri- 
sclien  Dreiecks  dargestellt  hat,  leitet  er  daraus  die  für  die  ein- 
zelnen Dreiecke  erforderlichen  auflösenden  G'leichungen  ab  und 
geht  zur  Auflösung  von  Aufgaben  über  sphärische  Dreiecke  über, 
ohne  jedoch  manche  für  die  Anwendung  der  Logarithmen  unbe- 
queme Formeln  in  andere  umzugestalten,  in  denen  jene  zulässig 
Hind.  Er  führt  wohl  hier  und  da  liülfsgrössen  ein;  allein  die  Er- 
läuterungen selbst  sind  nicht  klar.  Besser  gelungen  erscheint 
dem  Kcier.  die  Bestinuuung  der  Uichtiuig  der('urvcn,  der  Tan- 
genten und  ^orIualen,  der  Krümnningskreisc  und  Evoluten  der 
<'urven.  (Jloich  gut  (ludet  er  die  Erklärungen  wegc  n  der  Rckti- 
fication  der  ('ur>en,  z.  B.  der  Apollonischcn  und  kubischen  Pa- 
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rahel,  der  Astrois,  Cyklois,  des  Kreises,  der  Arcliimedfscljen 
Spirale  und  der  Ellipse.  Für  alle  diese  iVlatericn  befriedigt  der 
Verf.  weit  mehr  als  für  die  meisten  anderen,  und  Uefer.  zog 
daraus  den  Schluss  ,  dass  derselbe  mit  dem  Aufwärtsschreiten  zu 
den  liöheren  mathematischen  üisciplinen  seine  Aufgabe  mclir  im 
Auge  liatte  und  seinem  Doppelzvvccke  mehr  entsprach. 

Beweise  von  diesen  bessern  Bearbeitungen  giebt  die  Lehre 
von  der  Quadratur  des  Kreises ,  der  Ellipse,  Hyperbel,  Parabel, 
Astrois,  Cyklois  und  Spiralen,  wobei  jedoch  als  auffallend  er- 
scheint, dass  erst  hier  von  der  Ellipse  und  Hyperbel  umfassen- 
der die  Rede  ist.  Nochmehr  Interesse  gewähren  die  Gleichun- 
gen für  die  Complanation  der  Kugel,  des  Sphüroids,  des  Kegels, 
des  verlängerten  und  abgeplatteten  Sphäroids  und  der  cykloidi- 
schen  UotationsHäche,  wenn  man  blos  die  ersten  Elemente  im 
Auge  hat  und  keine  Forderungen  für  höhere  Untersuchungen 
macht.  Die  Kubatur  der  Körper  ist  zu  kurz  und  theilwcise  zu 
oberllächlich  behandelt.  Hier,  wie  in  andern  Kapiteln  der  höhe- 
ren Geometrie,  ist  zu  wenig  Rücksicht  auf  Anwendungen  genom- 
men ,  obgleich  die  meclmnischen  Wissenschaften  selir  viel  Stoff 
hierzu  darbieten. 

Refcr.  hat  den  Leser  mit  dem  Inhalte  des  Buclies  und  frei- 
lich nur  sehr  kurz  mit  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Materien 
bekannt  gemacht;  er  glaubt  Beweise  angefülirt  zu  ha-ben,  aus 
denen  zur  Genüge  hervorgeht,  dass  an  gelehrten  Schulen  das 
Buch  eben  so  wenig ,  als  für  den  Selbstunterricht  brauchbar  ist ; 
dass  in  ihm  namentlich  die  niederen  Theile  der  Mathematik  so- 
wohl sehr  mangelhaft  und  oberflächlich ,  als  inconsequent  und 
nicht  gehörig  begründet  dargestellt  sind;  dass  oft  auf  Kosten  der 
K4arheit  und  Deutlichkeit  die  Kürze  zu  sehr  hervortritt,  aber 
auch  umgekehrt  manche  Disciplinen,  um  sie  populär  und  recht 
verständlicli  zu  machen,  unnöthlg  in  die  Länge  gezogen  sind; 
dass  der  pädagogische  Gesichtspunkt  und  die  mathematische  Me- 
thode völlig  vernachlässigt  ist  und  für  ein  gründliches  Selbststudium 
viele  der  wichtigsten  Wahrheiten  ganz  übergangen,  manche  aus- 
serwesentliche  aber  aufgenommen  sind  und  dass  die  Arbeit  für 
den  Verf.  um  so  leichter  war,  als  er  ohne  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  seinen  hn  Buche  beabsichtigten  Doppelzweck  aus 
dem  grossen  Gebiete  der  Mathematik  die  Sätze  aufgenommen 
hat,  wie  sie  ihm  gerade  vorkamen.  Mit  Ausnahme  der  letzte- 
ren Kapitel  und  einzelner  Disciplinen  in  anderen  verfehlt  also 
das  Buch  seinen  Zweck  und  hilft  eben  so  wenig  einem  vom  Verf. 
so  sehr  gerügten  Mangel,  ja  noch  viel  weniger  ab,  als  jedes  andere, 
worüber  er  den  Stab  so  kurz  gebrochen  hat.  Papier  und  Druck 
sind  sehr  gut. 

Reuter. 
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Todesfälle. 

Maw  Aiiraii«^  «Il'S  Januars  s(arli  in  l'fter^bui'";  der  Akademiker,  Pro- 
fci<sor  und  M  iikl.  S(aa(»ra(U  havl  Ihrmiiun  ,  1'i  .lalir  alt. 

Am  5.  Januar  in  Agraiii  «kr  Priester  und  urdcntliulio  Professor 
der  ileligioni5\vio?enjcliiift  MiiHli.  Pavlckorich. 

Dill  8.  Januar  in  Au<;sbur^  dir  (jtiie^icirle  köu.  LSaier.  Rcgit-rnii^g- 
iatli  Chr.  Jiic.  WafTtiisoil ,  I>lit<;licü  der  Akudeiiiio  in  ]>Iüni;liea  und 
diircli  luclirorc  lii^turisclie  und  bulletrutiächo  Werke  bekanut,  82  Jabr 
uU  (geboren  zu  Kuufbcurcn  175(>). 

Aui  10.  Januur  In  Wien  der  k.  k.  I{ur<»i|tlan ,  frübov  Dtn^un  der 
lihiloäupb.  Fucullät  uu  der  Liiivcr^.  in  Wien  ,  Dr.  i>biloä.  J{atl  lioskiba, 
'62  Jabr  alt. 

Im  Januar  In  Alhcn  der  Dr.  [>]ill.  Arthur  Kochen  aus  WiUter  bei 
Kiel,  ein  junger  Pbilolog  ,  der  seit  andertbalb  Jabren  In  Griecbenbind 
reiste  und  vurnebiulieli  uiit  arebäulogiäi:ben  Forächungeu  sich  bescliäf- 

In  Chrisliania  ist  der  als  Mincratog  und  Nnturfurscber  bekannte 
Prufcüsur  F.smurk  In  einem  Aller  von  7G  Jabren  gcistorben. 

Am  1.  Februar  »tarb  zu  Ua&tatt  in  t^«r  Bititbc  des  Mannesalters 
der  Professor  Dr.  .//oi/s  U'innefcld  y  Lebrer  der  Pbilosupbie  und  der 
alten  Spraclien  am  ilari^en  Lycenm  ,  ein  aus<^ezeichneter  Schulmann, 
der  an  der  neuen  Gestaltung  des  Gymnasiahvesens  in  Baden  viciraehen 
und  regen  Antheil  genommcu  und  a^s  IMitglied  der  Oontral  -  Prüfnngs- 
couiiiiisrion  für  !Maturität?e\ainiHa  aucli  tbülig  zu  ihrer  Ausführung 
luitgeMirkt  hat.  In  Itastalt  bekleidete  er  neben  seiner  l'rofessnr  noch 
das  Amt  eines  S(>)iulinspe<:tors  der  hohem  Töeliterscbule  und  Mar 
am  Lyeeum  selbst  dem  Director  und  geistHibc<i  Ratho  Loreye  als  Vi- 
cedirector  namentlich  zur  Unterstützung  in  der  Schuldiscii>(iu  zur  Seite 
gegeben.  Für  unsero  Jnhi'bücliei>  hat  er  mohrcro  Jalirc  lang  die  Cor- 
rcsiiondenzaitikbl  über  di«  Lehranütulten  Badens  geliefert. 

Den  5.  Februar  in  Bamberg  der  kön.  bayer.  Kath  und  Archivar 
Paul  Ocsterrcichcr ,  Ti  Jahr  alt,  als  art^hivaliseher  und  historischer 
Schriftsteller  bekannt. 

Den  5.  Februar  In  I^eiiizlg  der  ausserordcntlichu  Professor  der 
IVIcdicin  Dr.  Karl  Fricdr.  Kleinere 

Den  8.  Februar  in  Breslau  der  |>ensioni#tc  Schulrector  Purschke.^ 
51  Juhr  alt. 

Den  13.  Februar  In  Leipzig  der  Oberbofgcrirlitsrath  Dr.  Ileinr. 
Bli'imncr ,  Mitglied  des  Staatsgerichtshof«  und  Kitter  des  kön.  säcbs. 
(/i«iiverdienst<trdt;ns,  und  eben  so  verdient  um  seine  \aterstadt,  wie  nU 
Literat  und  Kunstfreund  weit  berühmt  .,  Im  73.  Lebent'jahre.  Ausser 
mehrern  Stiftungen  zu  milden  Zwecken  hat  er  !iO,(H)0  Ktlilr.  zur  >  er- 
fügung  Sr.  Maj.  dos  Königs  von  Sachsen  gestellt,  um  damit  zur  Be- 
Förderung  des  öiVentlichen  Unterrichts  in  Wiascnschaflen   oder  Künsten 
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ein  Instltot  entweder  zu  errichten  oder  ein  bereits  bestehendes  zu  un- 
terstützen. 

Den  21.  Februar  in  Florenz  der  Professor  Pidro  PaoU,  Oberia- 
tendant  der  Studien  im  Grossherzogtbuiu  Toäcana ,  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Gelehrten  Italiens,  im  80.  7uhre. 

Den  7.  März  zu  Hycres  in  der  Provence  der  Professor  Windisch,- 
mann  von  der  niedicinischen  Facultüt  der  Universität  in  Löwen. 

Den  11.  März  in  Freyburg  der  Kunst-  und  ßuchhändlcr  Herder, 
05  Jahr  alt,  nicht  blos  ein  bedeutender  Buchhändler,  sondern  noch  mehr 
durch  seine  lithograiihische  und  geographische  Anstalt  berülimt. 

Den  13.  März  in  Breslau  der  ordentl.  Professor  der  Staatswisscn- 
echaftcn  Dr.  jur.  et  phil.  Johann  Schön,  Redactcur  der  Sclilesis^clicn 
Zeitung,  seit  1829  an  der  Universität  thätig  und  seit  183(i  zum  ordcnt- 
lieben  Professor  ernannt,  geboren  zu  Langendorf  in  Mähren  am  2(). 
Kov.  1802. 

Den  19.  März  in  Weimar  der  als  humoristischer  und  belletristi- 
scher Schriftsteller  bekannte  Hofrath  Dr.  Stephan  Schulze ,  im  6i).  ho- 
bensjahrc,  aus  Olvenstädt  bei  Magdeburg  gebürtig. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten ,   Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

AtTOXA.  Das  diesjährige  Jahresprogramm  des  dasigen  Gymna- 
eiunis  fürt  den  Titel:  Jeschyli  Choephori ,  Sophodls  Euripidisqne  Ele- 
ctra ,  idem  argumentum  tractantcs  ,  tnter  se  comparalac  a  F,  F.  Feld- 
mann ^  Phil.  Dr.  Gym.  Reg.  Magistro  [Altena  gedr.  bei  Lesser.  1839. 
34  (30)  S.  gr,  4.] ,  bringt  aber  nur  den  Anfang  dieser  Abhandlung, 
welche  der  Verf.  schon  vor  12  Jahren  geschrieben  hat  und  jetzt  in  über- 
arbeiteter Gestalt  herauszugeben  anfängt.  Der  erste  Abschnitt  ist 
überschrieben:  Quomodo  argumentum  ülud ,  quo  fubulae  nostrae  con- 
tioentur,  ante  tragicos  sit  tractatura,  und  der  Verf. hat  darin  den  Inhalt 
und  die  Gestalt  der  Pelopidenmythe  vor  der  Zeit  der  griechischen  Tragi- 
ker, so  weit  sie  bekannt  ist,  nachgewiesen,  um  daraus  darzuthun,  dass  die 
Tragiker  dieseund  andere  Mythen  mit  grosser  Willkür  verändern  durften 
und  verändert  haben.  Darauf  ist  in  einem  zweiten  Abschnitt  unter- 
sucht: Aeschyli  trilogla  quid  efiiciat  ad  ceterarum  fabularum  coiiipara- 
tionem,  und  über  Zusammenhang  und  BeschalTcnhcit  der  Aeschylischen 
Trilogieen  verlianilolt.  Im  (Gegensatz  zu  der  Ansicht  VVeIckers,  dasg 
die  einzelnen  Stücke  aller  Trilogieen  und  Tetralogieen  des  Acschylua 
in  demselben  genauen  Zusammenhange  des  Inhalts  und  der  Verwandt- 
schaft des  Mythos  gestanden  hätten ,  welcher  sich  an  der  Trilogie 
Agamemnon,  Choephoren  und  Eumeniden  und  dem  dazu  gehörigen 
Satyrdraraa  Proteus  ofTenbart,  und  nach  VViderlegung  dessen,  was 
Gruppe  in  der  Ariadne  über  die  Aeschylischen  Trilogieen  und  Tetralo- 
gieen   überhaupt  und  über  die   Orestic  insbesondere  aufgestellt    hat, 
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Euclit  ITr.  F.  viclmelir  tlarzutlinn,  Anas  Acscliylua  auch  Stücke  Tcr- 
s<'liiL-(lcnf'n  Iniialtä  zu  Tftralo<:;Ifen  verbunden  und  ileriiinnn  Mcit  ricli- 
tiger  verniutliet  liiiLc,  es  niociitcn  oft  nur  ZMci  Stücke  im  inneru  Zu- 
eaniineiilinngü  zu  einander  <^C!>tanden  haben.  Näcli^tdeui  nimmt  er 
mit  l'itciscn  ((fc  .tcscliyli  vila  et  scri/ttis  [>.  -!)  ff.)  eine  zweimalige  Auf- 
fülirung  der  Euuienidca  an,  und  meint,  Acscli^lud  hal)c  bei  der  ersten 
Auffüliruiig  Ol.  17,  4.  ,  bei  Melilier  er  wegen  rfcs  grüsslirlien  Kin- 
drueks  der  Etimenidcn  auf  die  Zusrbauer  vun  Sophokles,  bcüiegt  Mor- 
den sei ,  nur  die  Choe(ihoreit  und  L'lumeniden  ai^  Ort'i^tia  xuui  Ganzen 
verbunden  gehabt,  für  die  zweite  AultiiliFung  Ol.  HO,  2.  aber  iiieiit 
nur  dio  Eumeniden  umgearbeitet,  sondern  auch  den  Agameiunon  als 
drittes  Stück  hinzugefügt ,  weshalb  auch  gegenwärtig  nodi  zwischen 
dein  Agauieuinon  und  den  beiden  andern  Stücken  nicht  der  gcnuuo  in- 
nere Zusamuienliang  stattGndc,  welchen  diesi:  beiden  unter  einander 
liütteu.  Die  Begründung  dieser  Ansichten  muss  in  der  Abhandlung 
selbst  nachgelesen  werden,  und  über  Zweck  und  Inhalt  des  (iunzen 
heben  Avir  hier  nur  folgciulo  Bemerkung  aus:  „  Ccternm  ,  ciira  ccrtuä 
quidam  his  schedulis  modus  esset  constitutus,  prioris  ]iartis  particu- 
laui  tantum  proferrc  potui,  ntque  vel  sie  mediis  ia  rebus  coiv^ii^tere  co- 
gor;  in  altera  extcrnam  poctarum  nostrorum  conditioneiu  ,  aetatis, 
ingenii  consiltiiiuc  eorum  diversilaleiu  explicare,  dcquc  actione  et  fato 
divino  disputare  conabor.  Posterior  autem  pars  ipsaHi  fabularuui  cum- 
|iarationem  inslitiict  "  —  Das  Gymnasium  war  in  seinen  5  Classcn  zu 
Ostern  1839  von  7')  Schülern  besucht  und  cntlicss  4Selectaner  mit  dem 
Zeugni^Jsc  der  Ueife  zur  Universität.  Aus  dem  Lehrer<;ollegium  ist 
um  Ende  des  Schuljahres  der  zum  Conrectov  an  der  Gelchrtenschulc 
in  IIisiM  ernannte  Collaborator  am  Gymnasium  und  erste  Lehrer  ander 
VorbcreituMgsschule  Dr.  Sehütt  [vgl.  AJhb.  Will,  231.]  geschieden  und 
seine  hiesige  Lehrstelle  wird  interimistisch  v«mi  dem  Oandidatcn  der 
Philologie  Dr.  yildenJiovcu  verwaltet.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
das  Gymnasium  erst  im  vorigen  Jahre  die  in  den  Gelehrtcnschulen  ge- 
wöhnlichen Classcnprüfungcn  «ingeführt  und  Alichaelis  1838  zum  er- 
sten,  Ostern  1839  ziim  zweiten  Male  gehalten  hat,  aber  einen  unver- 
kennbaren Nutzen  derselben  empfunden   zu  haben  versichert,         [J.] 

AMnKiio,  Der  gewesene  Svminardirector  und  Studicnrector,  Prie- 
ster ll'ilibuld  ISaustädlcr  i?t  katholischer  Pfarrer  zu  Pullach  im  Land- 
gericht Kcllheim  in  Niederbayern  geworden,    vgl,  NJbh.  WI\,  329. 

ANSB.^n.  Der  liector  am  Gyuma»ium  Professor  Dr.  Uomlntrd  ist 
n\if  sein  Ansuchen  von  den  Gcschärteii  des  Uectorats  entbunden ,  und 
ihm  der  Titel  und  Rang  eines  Schulrathes  verliehen,  zum  Ucctor  des 
Gymnasiums  aber  der  Professor  Dr,  Chr.  St.  AVipcrg-cr  ernannt  worden. 

Hkugikn  hat  4  Universitäten ,  2  auf  Staatskosten  unlerhaltenu 
zu  Gi;\T  und  LiTricii,  die  durch  die  Ilischöfc  gestiftete  sogenannte 
katholische  UnivcrsitHt  zu  liöwtx  ,  und  die  sogenannte  freie  Univer- 
fcitiit  in  liursSKi,.  Nur  dio  Univer.-.itäl  in  Löwj;\  hat  alle  I'acultälon, 
den  3  andern  fehlt  die  theologische  Facultät.  Die  Geistlichen  erhal- 
ten  ihre    üildung  iu    den    (i    biöchüllichcn   Scuünaricn,   —   Die  theo!. 
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FaciiUi'it  zu  Löwen  Ist  für  ilio  beetimtut,  welche  nach  Absolviriing  ilor 
theol.  Studien  im  Seminar  sich  noch  weiter  ausbilden  wuUcu.  >  Die 
Universität  in  Gent  hat  35  Professoren,  7  in  der  juristi::chcn  ,  12  in 
der  raedicinischcn,  IG  in  den  beiden  Abtbeihingcn  der  philosophischen 
Faunltät.  Mit  der  Universität  verbunden  ist  eine  Schul«  für  Manu- 
factur,  Civilarchitektur,  Brücken  -  und  G^iaussccbau.  Die  Zahl  der 
Studenten  beträgt  im  Durchschnitt  200.  Uic  Universität  in  Lüctich 
hat  il  Lehrer:  5  Proff.,  2  ausserordentliche  Profl".,  2  Agrcges  (Privat- 
doccnten)  und  1  Lector  in  der  juristischen  Facultät,  6  ord.  Prod'. 
1  auäserord.,  5  Agrcgcs  und  2  Lectorcn  in  der  medicinischen  und  (i 
ord.  Proir.  ,  6  ausserord.  Proff. ,  3  Agreges  und  2  Lectoren  in  der  phi- 
Josnphischen  Facultät.  Verbunden  mit  der  Universität  ist  eine  Schule 
für  Künste,  Manufacturen  und  Uergbau.  Die  Zahl  der  Studenten  be- 
trägt durchschnittlich  200.  Der  Gehalt  der  ordentl.  Prof.  ist  wenig- 
stens 0000  Fr.  mid  der  ausserordenti.  4000.  Das  Honorar,  von  wel- 
chem ein  Drittheil  für  die  ProfF. ,  deren  Curse  nach  der  Natur  dci* 
Sa«:he  weniger  besucht  sind  ,  zurückbehalten  wird ,  vermehrt  die  Be- 
züge mit  2000  — 3000  Fr.  Die  freie  Universität  in  Brüssel,  von  der 
liberalen  Partei  im  Gegensatz  der  katholischen  Universität  in  Löwen 
gestiftet,  hat  nur  wenige  ordentlich  besoldete  Proff.  ,  die  meisten  er- 
halten nur  eine  Remuneration  oder  lesen  unentgeldlich.  Die  bedeutend- 
ste Universität  ist  die  katholische  auf  Veranlassung  der  Bischöfe  durch 
Actien  und  Geschenke  gestiftete,  mit  einer  Jahresrente  von  1)0,000  Fr. 
und  einem  Stlftungscapital  von  200,000  Fr.  in  Löwex  cröfTnete  ,  die 
über  500  Studenten  hat.  Die  Besoldung  eines  ausserordentl.  Prof. 
ist  auf  2500  Fr.  ,  die  eines  ordentl.  auf  4400  Fr.  gestellt.  Die  CoUc- 
giengelder  betragen  2000-^3000  Fr. ,  sodass  das  Gesammteinkommen 
beider  Classen  im  Durchschnitt  zu  3500  und  7000  Fr.  steht,  doch  steigen 
einzelne  Gelelirte  darüber,  und  Prof.  Ernst  ist  mit  12000  Fr.  ange- 
stellt. Das  Collegium  der  ProfT.  ist  aus  Belgiern,  Franzosen,  Deut- 
schen, Dänen  und  Italienern  zusammengesetzt.  Die  Studenten  (mit 
Ausnahme  der  Theologen)  dürfen  in  der  Stadt  wohnen,  doch  sucht 
man  alle  in  alten  CoUegialgebäudon  unterzubringen  Jeder  Student 
hat  ein  Arbeits-  und  ein  Schlafzimmer  und  zahlt  für  Wohnung  und  Be» 
köstigung  500  Fr.  Die  Vorträge  werden  in  der  philosophischen  Fa- 
cultät zusammen  mit  220  Fr,  bezahlt,  in  der  juristischen  jedes  ein- 
zelne Semes.teroollcgiura  mit  40  Fr.,  in  der  medicinischen  mit  30  Fr» 
Alle  Studenten,  sie  mögen  in  den  Collcgien  oder  in  der  Stadt  wohnen, 
sind  an  dieselbe  Ordnung  der  Collegien  (natürlich  nach  den  Facultäten 
verschieden)  und  an  dieselbe  häusliche  Ordnung  und  Lebensweise  ge- 
bunden. Es  werden  nur  Katholiken  aufgenommen.  Den  zur  Univer- 
sität vorbereitenden  Unterricht  besorgen  die  Athenäen,  die  Collegien, 
die  bischöflichen  kleineren  Seminare  ,  die  Anstalten  der  Jesuiten  und 
Privatinstitutc.  Die  Athenäen  und  städtischen  Collegien  erhalten  Zu- 
schüsse aus  den  Communal  -  oder  Stadtfonds  im  Betrage  von  105000  Fr, 
Davon  erhielten  das  Athenäum  zu  Brügge  6350  Fr.  ,  zu  Brüsskü 
23C50  Fr,,  zu  Namvr  22000  Fr ,  zu  TovßNAx  13900  Fr.,  das  Collegium 
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zu  Arn  4200  Fr.,  zu  Boiillon  2000  Fr.,  zu  C  himay  ri'iO  Fr. ,  zu 
Dissiox  2ÜÜ0  Fr.,  zu  Echteunach  1000  Fr. ,  zu  IIassklt  1000  Fr.,  zu 
Lirric»  (i350  Fr.  ,  zu  ]N'ivei.lks  2550  Fr. ,  zu  Ui  kümondk  1500  Fr. ,  zu 
St,  Tho\d700  Fr.,  zu  Tiihn  1030  Fr.,  zu  To>gkus  2000  Fr.  ,  zu  Vio- 
■io\  2000  Fr.,  zu  Veut  1200  Fr.,  zu  Veuvaix  1300  Fr.,  die  Iiulustrie- 
gcluilc  zu  DiKKiKCH  2000  Fr.  Die  Atlit-näen  und  Cullcgicn  ncliiiieu 
iuiuier  uiilir  ab  gt-gon  diu  biscliünichcn  und  Jesuiten  -  Anstiiltcn.  Das 
Atlicnäinu  zu  Antweki'kn  zählt  z.  13.  nur  100  Schüler,  vährend  die 
hiüchöflichc  Anstalt  zu  ]Mi%(iiiii,\  über  200  Scluiler  hat  (die  Stadt  Me- 
clielii  liut  uusserdeui  noch  ein  stildtisehes  Alhenäuui).  V»6  Cullege  in 
Mechkln  hat  (i  (Massen.  Die  Eleinentarclasse  uuifasst  ausser  der  Uc- 
ligionslehre  ,  der  heiligen  Gcs(  hit:hte  und  der  Uechcnliunst  ileu  Unter- 
richt in  der  franzüsisclien  ,  flaniländischcn  und  lateinisclieu  Spraclie ; 
die  5.  fügt  diesen  Stoffen  Geograiibie  und  griechische  Sprache  bei; 
in  der  4.  beginnt  die  zi  inuncnhiingende  Lesung  classisclier  Texte  und 
die  alte  Geschichte  in  Verbindung  uiit  den  Anti(|uitäten ,  hcIcIiu  Stu- 
dien neben  den  übrigen  und  laf.  Versen  in  der  3.  furtgesetzt  TPtfftlen, 
doch  iiat  hier  der  Vortrag  der  Antiquitäten  geendet.  In  der  2.  wird 
neben  der  altclassischen  I'ocsie  der  Höuier  die  neulateinischc  beachtet 
und  neben  den  Gedichten  des  Iloratius  ,  Ovidius  und  i'rnpertius  finden 
Veda,  Sarblevsky  ,  üalde ,  besonders  mit  christlichen  Liedern,  ihren 
Platz.  Der  Vortrag  der  Geschichte  Ist  h'ia  zum  Mittelalter  gekom- 
men. Die  Geschichte  von  Belgien  beginnt  und  neben  der  Algebra  die 
Geometrie.  Die  erste  (Masse  ist,  ausser  der  Lesung  classischcr  Schrif- 
ten d.  franz.  ,  llamländischcn,  lat.  u.  gricch.  S|>rachc,  der  neuern 
Geschichte  und  der  Trigonometrie  gewidmet.  lieber  den  Classen, 
welche  den  deutschen  Gymnasien  ents|)rcchen  ,  crlieben  sich  diu  beiden 
philusophischcn  Curse  ,  den  baierechen  J^ycecn  parallel.  Im  ersten 
Jahre  lehren  sie  ausser  Lesung  latein.  und  griecli.  Classiker  die  Streit- 
sätze  der  Kirche  (catechisme  poleuiiquo),  Einleitung  in  die  Philoso- 
phie, Logik,  Metaphysik,  Philosophie  und  Geschichte,  Astronomie, 
Elemente  der  Anatouiio  und  Physiologie ,  im  zweiten  Jahre  Moral 
und  ^atuvrecIlt,  Geschichte  der  Philosophie  (kirchliche  Beredtsamkeit, 
liebrütschc  Sprache  und  Literatur  ,  grieehiachc  Litt,  für  die  Theolo- 
gen) ,  Physik  und  Elemente  der  C/hemio  und  IVaturgeschiehte.  Wie 
«las  Colleginm  in  Mkcuei.n  sind  mehr  oder  weniger  alle  bischöflichen 
Collegien  eingerichtet.  Die  Athcnäcil  und  städtischen  Collegien  haben, 
luohr  oder  weniger  den  Forderungen  der  Zeit  nachgebend ,  eine 
Menge  von  Realien  aufgenommen.  Sie  thuilcn  sich  entweder  von 
unten  an  in  2  verschiedene  Anstalten,  jo  nachdem  die  Schulen  zu  den 
verscbiedenon  Ocrufsarten  für  das  Leben  und  für  die  hühcrn  Studien 
vorbereitet  «erden  sollen  ,  oder  die  Schüler  haben  einige  L'nterrichts- 
Gegenständü  mit  einander  gemein  und  sind  in  andern  getrennt ,  oder 
eic  lernen  alles  Mögliche,  was  den  [Sedürfuisson  der  Zeit  gemäsd  in 
den  Lehrplan  einer  llealschule  aufgenommen  zu  werden  pflegt.  Diese 
Vichvisseret  erzeugt  natürlich  Oberflächlichkeit  und  Verjiuchlübsigunj^ 
der    clagsigcbon    Sttidicn.       Getrennte    Uculücliulca  kennt  man  niclit. 
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Doch  neigen  sich  tlic  Athenäen  und  stä(Ui»chen  Colleglcn  sehr  zu  ihnen 
hin,  Mfilircnd  die  bi^^nliöniclicii  Aiistnlten  U'M  nn  den  classisr.hcii '  Stu- 
dicit  lullten.      Der  Lelirpluu  des  Alhenfiunis  zu  Uküs^el  i^t  folgender: 

VI.  V.  IV,  111.  II.  I. 

Rdin-ion  2  2  •'  2  2  2 

Franzüisiäch.  4,  4,  4,  4,  4,  4 

Latein.  12,  10,  10,  G,  6,  6 

Griechisch.  4,  (»,  (i,  4,  4,  4 

Englisch.  2,  2,  2,  2,  2,  2 

Deutsch.  i,  2,  2,  2,  2,  2 

Flam  ländisch.  2,  2,  2,  2,  2,  2 

Geographie.  2,  2,  2,  1,  1,  — 

Geschichte.  2,  2,  3,  3,  3,  — 

Kölnische  Antiq.  — ,  2,  2,  2,  — ,  — 

Matheiualik.  2,  3,  5,  5,  5,  5 

Naturgesch.  — ,  1,  1,  I,  1,  — 

Chemie.  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  2 

Schreiben.  3,       3,  3,  3,  3,  — 

Zeichnen.  2,      2,  2,  2,  2,  — 

Sino-en  2        2  **  2  2     

Beide  Ahtheilungen  (Realisten  und  Humanisten)  haben  gemein  :  Eie- 
nientarmathematik  ,  Mechanik,  Elemente  der  Astronomie,  Natnrge- 
scliichte,  Phjsik  und  Chemie,  Geographie  und  Geschichte,  die  fran- 
zösische, ilamiändisciic,  englische  und  deutsche  Sprache  sanimt  der 
technischen  Fertigkeit.  Die  andern  Athenäen  und  Collegien  sind,  jo 
nach  Maassgalie  der  Kräfte  und  Mittel ,  fast  auf  dieselbe  Art  einge- 
richtet ;  die  Anzahl  der  Classen  und  die  Menge  der  Unterrichtsgegcn- 
etände  ist  verschieden.  Die  Jesuiten  haben  in  Belgien  5  Anstalten,  in 
Ge\t  ,  Attost,  Na3Iur  ,  Ath  und  Brvssel  —  alle  ziemlich  zahlreich 
besucht.  Hinter  den  bischöllichen  Anstalten  stehen  sie  indess  hinsicht- 
lich ihrer  Frequenz  und  der  Tüchtigkeit  der  Lehrer  sehr  zurück.  Auch 
die  Anstalten  der  Jesuiten  haben  6  Classen.  Die  Tages-  und  Studien- 
ordnung ist  unveränderlich  in  allen  Anstalten  dieselbe.  Die  nicht  in  den 
Anstalten  wohnenden  Schüler  sind  an  dieselbe  Ordnung  gebunden.  Die 
Lehrgcgenatände  sind  die  den  geistlichen  Collegien  gewöhnlichen. 
Ausser  den  classischen  die  französische  und  flamländisclie  Sprache, 
die  Religionsichre,  Geschichte  mit  Geographie,  auch  mathematische 
oder  Kosmographie ,  Mythologie,  Arithmetik,  Algebra  und  Geome- 
trie. Auch  in  der  englischen  und  deutschen  Sprache  kann  Unterricht 
gegeben  werden.  Die  beiden  philosophischen  Curse  umfassen:  Logik, 
Metaphysik,  Geschichte  der  Philosophie,  Naturrecht,  allgemeine  Gc- 
schicittc ,  römische  Altcrthümer,  griechiscJio  Literatur,  Mechanik, 
Hydraulik,  Aerostatik,  Akustik,  Actherologic,  Meteorologie,  Chemie, 
Geologie,  Goognosie  und  Geonomie,  Naturgeschichte,  Algebra  und 
Trigonometrie.     Das  Ilauptstrcbcn  geht  dahin ,  wenig,  aber   dies  gc- 
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nnu  ,  gründlich,  frnclitliringend  zu  lehren.  Von  den  Fortsrlirittcn  der 
Muthcuiatik  ist  wenig  zu  ^ixircn  —  es  Merden  meist  die  alten  Stliul- 
büolier  gehraucht —  dalicr  die  Erfolge  des  Unterrichts  weniger  genü- 
gend sind  als  in  den  biächöllichen  Schulen.  Die  Schüler  scheinen 
tneistons  den  höheren  Ständen  anzugehören.  Im  Ganzen  findet  man 
in  Hclgien  wenig  lickiinnt»chal't  mit  den  rortschrittcn ,  welche  das 
Studium  der  clarssibclun  S(irachen  in  Dent^^chland  henonders  gcmacfit 
hat.  Der  Bischof  von  Lüttich  hat  in  der  zu  seiner  Diöcese  gehören- 
den ohcinaligen  Ahlui  Kloster  llath  ein  ErKiehungsioBtitut  errichtet, 
das  über  -400  Zöglinge  zählt  —  auch  soll  dort  ein  Schullebrerseniinar 
errichtet  werden.  Ausser  diesen  Anstalten  giebt  es  noch  eine  l\1enge 
von  l'rivntinstituten  ,  die  theils  für  das  bürgerliche  Lehen,  theils  für 
die  Universität  vorbereiten  ,  theils  beide  Zwecke  mit  einander  verbin- 
den. Der  Unterricht  hat  gegen  die  frühere  holländische  Zelt  sich 
allgemeiner  verbreitet  —  nur  hätte  man  aus  Antipathie  gegen  alles 
Ilolländisclie  nicht  auch  die  Vorzüge  des  holländischen  niederen  und 
höheren  SchulMesens  verbannen  sollen.  Der  Staat  hat  fast  gar  keinen 
Einiluss  auf  die  Schulen,  auch  die  Städte  verlieren  mehr  und  mehr 
den  Einfluss,  den  sie  bisher  gehabt  liaben,  so  dass  nach  einigen  Jahren 
das  ganze  Unterrichtswesen  von  der  Elementarschule  an  bis  zur  Uni- 
versität in  den  Händen  der  Geistlichen  und  der  Bischöfe  sein  wird.  Die 
Folgen  dieser  Einseitigkeit  wird  die  Zukunft  lehren.  [lidbg.] 

Uekliv.  Am  17.  October  1838  feierte  der  Generalsujierintendent 
des  Regierungsbezirks  Frankfurt  a,  d.  0.  Dr.  thcol.  harl  Fricdr.  Ihcs- 
cius  in  Berlin  sein  50jähriges  Amtsjubiläum.  Er  hat  seine  Amtslauf- 
bahn 1788  als  Ilof|)rc(liger  und  Uector  in  ^luseau  begonnen ,  von  wo 
er  180(»  zum  Oberpfarrer  in  Tricbcl  bei  Sorau ,  1811  zum  Generalsu- 
perintendenten der  Kicderlausitz  und  I\lilgliedc  des  kön.  Sachs.  Cun> 
sisturiums  in  Lübbcn  ,  1816  zum  Consistorial  -  und  Si^bulrath  bei  der 
Regierung  zu  Frankfurt  und  18*i7  zum  Consistorialmitgliede  der  Pro- 
vinz Brandenburg  und  Generalsuperintendenten  des  Uegierungsbezir- 
kcs  Frankfurt  befördert  wurde.  Zur  Feier  seines  Jubiläums  erhielt  er 
ausser  andern  Eiirenbezeigungen  von  Sr,  Maj.  dem  Könige  die  Insi- 
gnien  des  rothen  Adlcrordcns  zweiter  (blasse  mit  Elchenlaub ,  und  die 
evangelische  (ieistlicbkeit  des  frankfnrtis<.hen  Uegicrungsbezirks  brachte 
eine  Suumic  von  lUbl  Uthlr.  15  Sgr.  als  Fonds  einer  Drescius-Stiftung 
zusammen,  dessen  Zinsen  zur  praktischen  Ausbildung  eines  l'redigt- 
amtscandidaten  in  diesem  Ucgicrungsbezirk  verwendet  werden  sollen. 

Beulin.  Von  der  Akademie  der  AVissenschaften ,  >velche  sich  im 
vorigen  Jahre  neue  Statuten  entworfen  und  für  dieselben  unter  dem  31. 
März  1838  die  königliche  Bestätigung  erhalten  hat,  ist  der  ausseror- 
dentliche Professor  bei  der  Universität  Dr.  i'oggcnJor/  /um  ordentli- 
chen und  der  bekannte  Astronom  Sir  Joint  F.  11^,  JlcibcJul  in  Slough 
bei  AVindsor  zum  aiiswärligcn  Mitgliede  der  physikalisih -mathemati- 
Bchen  Classe  gewäiilt  worden.  Der  Lehrer  Dr.  Scholl  an  der  Kunst - 
Akademie  hat  eine  ausserordentliche  Remuneration  von  '0)0  Uthirn. 
erhalten.     Aui  Friedrich- AVilhelui- G^iiiniisium  eind  die  Lehrer  lUthm, 
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Uogea ,  RehboiH    und  Dr.   nonita  zu  Oberlehrern  ernannt  worden  ,  und 
da«  iai  S|iteiiil>er  vor.  Jahres  crächlcneiiü    Jahrcäiirog;ranini  dieser    An- 
blalt  [f;cdr.  bei  llayn.   1838.   67  (52)  S.  gr.  4.]  entliiilt  als  Abhandlung: 
lUc   ueucrc    Farbenlehre   mit    iiutlcrn  chromatischen    Thcorioon    verglichen 
voiu    Professor   Dovc.       Die   Gesaiiiint- Anstalt    hatte  im  Soniincr   1838 
zusaninieii  1G3(»  Zöglinge,   nämlich  374  in  der  Elisabelhschule ,    5(.>3   in 
der  llealschiilo  und  4(tU  in  den  10  Ablheihingcn  des  Gymnasiums.      Von 
dun  let/tcrn  uurdcn  'Hi  Schülur  zur    Universität    entlassen.       Das   Joa- 
chimslhalschu  Gymnasium  liat  im  Seluiljahr  1837,    weil  die  öUcntliche 
l'rüfung  der  Zöglinge  wegen  der  in  Berlin  grassircndcn   Cholera   nieht 
gehalten    werden    ktmnto,    kein    Programm    erscheinen  lassen,   und  in 
dem  Programm  des  Jahres  1838  [52(24)  S.  gr.4.]  den  Schulbcrieiit  über 
die  beiden  let/.tcn  Jahre  und  als  Abhandlung  Krnesti  Coustautiiii   Ugcnii 
Oratio  de  religione  publicae  civilalum  felicitalis  aur.torc  erscheinen  lassen. 
Diese  Rede  ist  das  letzte  Druckwerk  des  am  3.  Dcc.  1837    verstorbenen 
Professors  Dr.  Il((en  ,   über  den  ein  kurzer  JN'ekrolog  in  dem  Jahresb«- 
ricbte  S.  44  f.  uiitgctheilt  ist.      Kr  war  geboren  in  Scbui|ifurta    aui  27. 
Juni    1803  und  seit    1827  am  JoachimstliaUihen  Gymnasiuui  angestellt. 
Sein  Nachfolger  im  Lehramte  ist    [seit    iVliebaeiis    1838.]   der   Prorector 
Dr.  li'iese  vom  GymnaMuui    in  Puk-mzlau   geworden.       Ausserdem   ^ind 
in  den  beiden  letzten  Jahren  mehrere  andere    Veränderungen    im   Leli- 
rerporsonale  [s,  NJbb.  Wl,  241.]  vorgekommen,      vgl.  KJbb,  XVH,  88. 
XIX,  230.   XX,  349.  XXHI,  3Ö0.      Im  Schuljahr  1838  —  183!)  ist  der  Dr. 
Theodor  Bergk,    welcher  sein    kurz  vorher  angetretenes   Lehramt  am 
Gymnasium  in  Nkv-Stkelitz  niodergelegt  und   dort    den  CoUaborator 
Dr.  Scheibe  vom  Pädagogium  in  IIallu  zum  Nachfolger  hatte  ,    als  Ad- 
junct  angestellt  worden,  aber  am  24.  November  der  Gesanglehrer  und 
Musikdirector  Ilellwig  gestorben.      Die  in  5  Classen  oder  8   Cötus    ver- 
theilte  Schülerzahl   betrug   im    Sommer  1838  zusammen  323  ,   und  zur 
Universität  waren   im   Jahre  1837  21 ,  zu  Ostern  des  falgenden  Jahres 
13   entlassen   worden.      Das    französische    Gymnasium    (College  royal 
fran^ais)    war  am   Sehluss   des  vorigen   Schuljahres  vou  137  Schülern 
besucht  und  hatte  9  Schüler  zur  Universität    entlassen.      Das    Jahres- 
programm [1838.  34  (13)  S.  gr.  4.]   enthält  eine  lateinische  Abhandlung 
De  belli  scrvilis  camis  et  origine  vom  Dr.  Licbcnow ,   worin   die   bekann- 
ten   Ursachen    dieses    Krieges   in  guter  Uebersicht  dargelegt  sind.      Iil 
dem  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienenen  Programm   des  Berlinischen 
Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  [1839.  50  (29)   S.   gr.    4,]   steht  die 
erste  Hälfte  einer  vorzüglichen  und  sehr  boachtenswcrthen  Abhandlung: 
Uebcr   die  kritische   Gestaltung    der    Geschichtsbücher    des     Titns    Livius, 
von  dem    Oberlehrer   Dr.   C.    F.   S.  Alschcfski ,   welche  das  baldige  Er- 
echeincn    des   noch  fehlenden   zweiten    Theiles  recht    wünschcnswcrtli 
macht.      Der  Verf.  legt  darin  den    Zustand  der  Texteskritik  des    Livius 
dar  ,   und   knüpft  zunächst  an  die  Bemerkung ,  dass  die   älteren  Iland- 
echriften    dieses   Schriftstellers    eine   bedeutende    Anzahl  grösserer  und 
kleinerer  Lücken  haben  ,  eine  Erörterung  der  in  den  Handschriften  des 
15.  Jahrhundortä  vorkommenden  Interpolationen  und  Ergäuzungcu  und 
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die  NacliMcisung  Hircr  allgemeinen  Merkmale.  Daran  scliüpsst  sieh 
eine  CliarakUristik  ikö  kiiliMlun  WtitlHS  der  wie  litij,'eren  Ausgaben 
des  Livins  von  der  iMlneeps  au  bis  anf  die  IJckkerscIio  herab  ,  die  dann 
in  eine  Dbarakteristik  derjeiii<,'en  llaiidscbriftt-n  iil)er<^tlit ,  Meblie  in 
den  eineolnen  Decaden  diiscr  Gescbi«  litsbut  lu-r  fur  die  Textesverbcs- 
Bcrunt;  vornehinlieli  zu  benutzen  «ind  ,  und  /uf,'Itieh  über  die  Art  und 
Weise  ihres  Gebrauchs  und  ihr  Vcrhältniss  zu  einander  allgenioino  An- 
dentungen giebt.  Alle  diese  NacJiM  eisungen  sind  für  Kritiker  zur  Ver- 
besserunu  des  Liuus  von  gr«»ssem  Wcrlbe,  nur  leider  für  diejenigen, 
M'clebc  mit  den  Ilandsrliriften  dieses  Historikers  nicht  genauer  und 
tiefer  bekannt  sind,  vielleicht  etwas  zu  aligeuiein  gehalten,  indem 
die  si>eriellere  Begründung  der  einzelnen  Angaben  weggelassen  ist. 
Dafür  hat  der  Verf.  vorgezogen  von  S.  18  an  in  einer  Anzahl  Stellen 
nachzuM'eisen  ,  dass  der  Text  des  Livius  aus  den  besten  Handschriften 
noch  vielfach  verbessert  werden  kann,  und  dass  noch  \  ieles  fehlerhaft 
ist,  weil  die  Herausgeber  1)  die  Sprachgesetzc  überhaupt  und  die  Le- 
soitdere  Uarstellungswcise  des  Livins  nicht  gehörig  beachtet  oder  ein- 
zelne Stelleu  aus  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  gerissen  und  ohno 
Rücksicht  auf  denselben  verbessert,  2)  das  von  den  Abschreibern  aus 
Missverstäiidniss  Getrennte  nicht  folgerichtig  verbunden  und  das  ge- 
gen den  Sinn  Verbundene  niclit  gehörig  getrennt ,  JJ)  die  Handschrif- 
ten nicht  f-orgfültig  genug  verglichen  und  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
liabeu.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  selbst  diese  Stellen  verbessert, 
zeigt  ,  dass  er  die  Handsc-hriften  sehr  sorgfältig  durchforscht  hat  und 
zur  Wieuerheistellung  des  Kichtigen  geschickt  zu  benutzen  weiss.  Dar- 
um ist  aucli  sehr  zu  wünschen,  dass  er  seine  Arbeiten  bis  zur  Her- 
ausgabe einer  kritischen  Bearbeitung  wo  nicht  des  ganzen  Livins,  doch 
wenigstens  der  dritten  Decadc,  mit  der  er  sich  bis  jetzt  um  iuei<-tea 
beschäftigt  zu  haben  scheint,  fortsetze  und  der  gelehrten  Welt  bald 
vorlege.  Das  Gvmnasium  war  zu  Ostern  1838  von  493,  im  Winter  darauf 
von  482  Schülern  besucht  und  'Hi  Schüler  gingen  mit  dem  Zeugniss 
der  Reife  zur  Universität,  im  Lehrerpersonale  [s.  IVJbb.  X\II,  Sv'»!.], 
velches  aus  13  ordentlichen  und  13  ausserordentlichen  Lehrern  beisteht, 
bind  wesentliche  Veränderungen  nicht  vorgekommen,  ausser  dass  statt 
des  an  das  Friedrich- Werderscho  Gymnasium  versetzten  Lehrers  Dr. 
Ernst  hüi>he  der  Schulamtscandidat  Dr,  Curth  als  Streitischer  Cullabo- 
rator  angestellt  worden  ist.  Zu  dem  am  Ti.  Decembcr  1838  in  ge- 
wohnter W^eise  gefeierten  jährlichen  Feste  zum  Andenken  der  Wohl- 
tliäter  des  Gymnasiums  hat  der  Director  Dr  //.  F.  Itibbeck  ebenfalls 
durch  ein  Programm  eingeladen  [1838.  Ifi  S.  4.],  und  darin  S.  5  — 12 
nach  stehender  Sitte  die  das  Jahr  vorher  zu  demselben  Feste  von  dem 
I'rofessor  E.  l}onndl  (jctzigciu  Director  des  Friedrich- Werderschen  Gym- 
nasiums) gehaltene  Rede  i  Krinncrung  an  Scblciermacher  als  Lehrer^ 
herausgegeben.  [J.] 

Fi.Kv>imRG.      In    dem     vorjährigen     Osterprograram    der   dasigen 
Gelehrtenschulo  hat  der  Rectur   Fr,    K,   Jf'oif  die  zweite  Abtbeilung 
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scuier  metrischen  Uebcrsetzung  von  des  Sophokles  König  Ocdipus  [1838. 
34  S.  8.]  heiausgegeben. 

FuivV:>iNG.  Unter  dem  7.  Dcccniber  vor.  J.  ist  der  Professor  der 
zvreiton  G}uinafialc;lasäe  l'riester  Ilcinruh  Ooilhard  in  die  Professur  der 
dritten,  der  Professor  der  ersten  Priester  Paul  Klostcrmatcr  in  die  der 
zweiten  Gymnasialclass^  auf<^erückt,  und  der  bisherige  Curiit  iai  Prie- 
sterliause  zu  St.  Johann  in  Müneiien  Dr.  theo!,  und  Priester  Tkomaa 
tf'icscr  provisorisch  zum  Professor  der  ersten  Classe  ernannt  worden. 

Glijckstadt.  Das  vorjäiirige  iVlichaelisprogramm  der  dasigen 
Gelehrtensciiule  enthält  von  dem  Rectur  G.  Fr.  Hurn  die  Abhandlung: 
Usus  optalivi  et  conjunctivt  graecue  liiv^uae  in  iisy  quae  ßnem  j)er  par- 
ticulas  exprimnnt,  cnuntitUiuiiibus  exponilur  et  cscmplis  'l'hucijiUdis  illu~ 
straiur.      [1838.  24  S.  4.] 

GlCcksxadt.  In  dem  zu  dem  Michnelit^cxamen  1837  herausge- 
gebenen Programm  der  dusigen  Schule  hat  derConrector  und  damalige 
UectoratsverM'nlter  Jür^  Fr.  Ilorn  als  Abhandlung  Mathemutiache  Klei-, 
nigkeiten  [30  S.  4.]  Iicrausgegeben  und  darin  einige  neue  Versuche,  die- 
Parallelenthenrie  zu  beweisen,  widerlegt  und  abgewiesen. 

GiiossBRiTANMUM.  Nach  den  der  Hritish  Association  for  thc  Ad^; 
vancement  of  Science  vorgelegten  statistischen  Mittheihingcn  über  deir< 
jetzigen  Zustand  und  die  Vermögensumstände  der  britischen  Univcrsi-. 
tüten  betrug  im  Jahre  1838  die  Zahl  der  Lehrer  und  Professoren  an  d^r; 
Universität  zu  London  50,  zu  DimfkigsIO,  zu  St.  Anduews  13,  zu; 
Adkrdeeiv  28,  zu  Glasgow  21 ,  zu  Euinbircii  30 ,  zu  Dii]u.i.\  21),  zu. 
Camuridge  49 ,  zu  OxFORB  32.  .■,, 

Hamburg.  Der  Index  scholarum  auf  dem  dasigcn  akademisch^, 
Gymnasium  für  das  Studienjahr  1838/39  ist  von  dem  ;dcrzettjgen.  Re«; 
ctor ,  Professor  Dr.  J.  Georg  Chr.  Lehmann  herausgegeben  worden  und- 
enthält  auf  XIV  S.  gesehichtltchc  Nachrichten  aus  dem  letzten  Jahre: 
und  auf  41  S.  Muscorum  hepaticorvm  specics  novae ,  und  IS'otitiae  quaer. 
dam  in  historiem  horti  botanici  ex  ipsis  actis  collcctae,  woran  sich  end-,- 
lieh  S.  43  —  48  das  Lectionsverzeichnisfe  anschÜeäst.  vgl.  NJbb.  XXIil,;, 
115  ff.  Die  Gelehrtenschule  des  Johanneuius  zählte  zu  Michaelis  1836r 
154  und  zu  demselben  Termine  1837  149  Schüler  und  entliess  zu  Osterd- 
1838  21  Abiturienten  zur  Universität.  Das  Lehrerpersonal  bilden  nebeai 
dem  Director  Dr.  theol.  Fr.  ,C.  Kraft  die  Professoren  Dr.  Müller^ 
Calmberg^  Dr.  Ullrich  y  Dr.  Ilinrichs  und  ßu6cndej/ (Lehrer  der  Mathe-i 
mntik)  ,  die  Collaboratoren  Dr.  Meyer  und  Dr.  Laurent,  drei  Lectoren/ 
der  französischen  und  englischen  Sprache  und  ein  Zeichen  -,  cioi 
Schreib  -  und  ein  Gcsahglehrer.  Das  zu  Ostern  1838  erschienene^ 
Jahresprogramm  [55  S.  gr.  4.]  enthält  Vor  der  gewöhnlichen  Schul-; 
Chronik  über  das  letzte  Schuljahr  auf  S.  1  —  40  eine  vorzügliche  g©-[ 
Bchichtliche  Abhandlung:  Jas  Megarische  ipj](pia!ia  oder  die  näeliste; 
Veranlassung  des  jycloponnesischen  Krieges  von  dem  Professor  Franz' 
Wolf  gang  Ullrich.  Gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  .dass  der  pelo- 
ponnesische  Krieg  von  Perikles  nur  ans  selbstsüchtigen  Bcweggrüudeo,? 
und  w  eil  er  gewissen  klciulichca  Verlegenheiten  entgehen  wollte ,  an- 
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gcetiflet  worilen  sei,  sucht  der  Verf.  vielmelir  «llo  Ansirlit  rtos  Tluicy- 
diüuSf  welcher  in  der  Ziinahiuc  der  Macht  Athens  die  allgciiielnc  Ver- 
auIa>Bunn;  zu  diescui  Kriege  findet,  als  die  allein  riehtijje  dai'XUKtellen, 
und  le-^t  deshalb  auf  den  cisteu  27  S.  in  einer  allgeuieinen  Uebersieht 
daä  uiliuällge  ^Vacll»tlMlUl  der  athenischen  Grösse,  das  Verhältniiü 
Athens  zu  Sjsarta  unniiltelbar  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden  und 
die  verschiedenen  Käuii)fc  zwi»rheu  Athen  und  der  peloiiunnesischeu 
IJundesfjienossenschaft  von  Solons  Zeit  an  bis  zum  Aii^>brnch  des  jielo- 
|Mtniiesiscben  Kriegs  dar.  Nur  zur  Zeit  der  rerserkiiej;e  hatten  Atlien 
und  S|)artu  eine  Verbindimg^  Griechenlands  f;e6chairen ,  allein  f^leich 
nachher  brach  der  durch  die  ionische  und  durische  Staiuniverschieden- 
heit  bedingte  Kampf  wieder  aus,  zumal  da  Athens  gewachsene  Macht 
zur  Eifersucht  reizte  und  die  peloponnesische  Verbindung  sieh  durch 
den  l'erserkricg  noch  bestimmter  entwickelt  hatte.  Wenn  auch  die 
Kämpfe  durch  den  fünfjährigen  und  durcli  den  dreissigjährigen  Waffen- 
6lilUtand  noch  zweimal  unterbrochen  wurden,  go  dauerte  doch  der 
feindselige  Gegensatz  fort,  und  viurde  die  allgemeine  Veranlassung 
zum  peloponnesischeu  Kriege.  Die  speclellere  Nachweisung  der  Ent- 
wickelung  und  des  Fortganges  der  Reibungen  und  Streitigkeiten  giebt 
dem  Verf.  Gelegenheit,  die  Einleitung  des  Thucydides  zur  Geschichte 
de»  pelitponnesischen  Krieges  allseitig  zu  beleucliten  und  ihr  richtige? 
Vcrständiiiss  nachzuweisen,  so  wie  auch  eine  treffende  Erläuterung 
von  llerodot  V,  7(>.  einzuflechten.  Im  zweiten  Theile  der  Abhand- 
lung sind  dann  die  von  den  kriegführenden  Parteien  öffentlich  vorge- 
schützten Irsacheu  und  Veranlassungen  des  Kriegs  betrachtet,  und 
hier  eben  nach  dem  Vorgange  des  Thucydides  I,  127  und  139  der 
Volksbeschluss  Athens ,  welcher  den  Megareru  die  attischen  Häfen  ver- 
schluss und  den  Besuch  des  attischen  Marktes  untersagte,  als  nächste 
Veranl.'issung  herausgestellt.  Durch  ausführliche  und  scliarfsinnige  Rc. 
-wei^füh^ung  ist  wahrscheinlich  gemacht,  da»s  dieser  Volksbeschluss  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Sybota  und  auf  Veranlassung  des  Perikles  zu 
Anfange  des  Sommers  432  gefasst  worden,  und  nicht  blos  gegen  Me- 
gara,  sondern  auch  gegen  Korinth,  das  schon  öfters  mit  Athen  um  die 
Rehaiiptung  vorherrschenden  Einflusses  in  Megara  gestritten  hatte,  ge- 
richtet gewesen  sei.  Man  w  ollte  die  Megarer  dafür  strafen  ,  dass  sie 
sich  in  den  korinthischen  Rund  gestellt  und  den  Knrinthcrn  bei  Tjeuci- 
ninc  und  Sybota  geholfen  hatten;  brauclite  aber  als  äussern  Vorwand 
zum  Heschluss  die  vermeintliche  Bebauung  des  heiligen  Grenzlandcs 
und  die  Aufnahme  entlaufener  attischer  Sciaven  in  Megara.  Sorg- 
fältig scheidet  übrigens  1fr.  U.  diesen  durch  Perikles  hervorjjcrufencn 
V  olksbcschluss  von  dem  späteren  des  Charinus  ,  welcher  über  jeden 
auf  das  attische  Gebiet  kommenden  Megarer  die  Todesstrafe  verhing- 
und  den  attischen  Feldherrii  die  eidlich  zu  erhärtende  \  erpllichtung' 
auflegte,  jährlich  zwei  Mal  einen  Einfall  ins  megarischc  Gebiet  za 
machen.  Dass  dieser  Rcschluss  des  Charinus  erst  nach  dem  Reginn 
des  peloponncsischeu  Kriegs,  vielleicht  erst  im  zweiten  Jahre  dessel- 
ben gcfusst  worden  sei ,    ist   dargethun ,  und  überhaupt  nachgewiesen, 
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(I»sa  der  |ieloponnedische  Fvrieg  bei  seinem  Beginn  nur  ein  altiäch.- Ifo- 
rlnthist:lier  Krieg  war.  Aus  der  Sduilclironik  ist  hesondcrs  das  S.  40. 
nusgciiprochene  Geständniää  des  Hrn.  üircctor  Kraft  zu  beuclitcn,  dasa 
der  Lchrplan  des  Gyintiasiiiinä  Wohl  zu  sehr  überladen  sei.  Nicht  ge- 
nug nüiulich,  dasa  alle  Classen  3(i  —  40  wöclieiitllclic  Lehrstunden 
hahen,  so  werden  in  den  drei  obersten  Classen  nicht  Mcnin-er  als 
(i  Sprachen  (Lateinisch,  Griechisch^  Hebräisch,  Deutsch,  Französisch 
und  Englisch)  neben  einander  getrieben  und  dazu  kommen  noch  alle 
andere  Lelirgegenständo,  welche  man  in  den  preussiachen  Gymnasial- 
lehrplüacn  findet.  Obsclion  aber  das  Vielerlei  des  LiaterriJits  ange- 
deutet ist,  so  findet  man  doch  kein  Mittel  angegeben,  wie  die  Anstalt 
dasselbe  zur  harmonischen  Einheit  verbindet.  In  dem  Programm  dca 
Gymnasiums  vom  Jahre  1837  hat  der  Professor  E.  Ph.  L.  Culmberg  als 
gelehrte  Abhandlung  Liber  Estevae  iiiterprctationc  latina  breviquc  Com- 
mcntario  Ulustratus  [04  (50)  S.  gr.  4.]  herausgegeben,  und  in  der  Er- 
klärung dieses  Buchs  namenllich  auch  den  Zweck  verfolgt ,  eine  An- 
zahl von  Eigennamen  und  andern  Wörtern  aufzusuchen,  Welche  nicht 
dem  semitischen  ,  sondern  dem  indogermanischen  Sprachstauirac  ange- 
hören sollen  ,  und  welche  er  deshalb  aus  der  Sanskrit  -  und  Zendspra- 
cho  erklärt  hat.  —  Die  seit  Ostern  1834  von  dem  Gymnasium  ge- 
trennte und  unter  besondere  Directiön  gestellte  Realschule  des  Johan- 
neums  war  zu  Michaelis  1836  in  ihren  5  Classen  von  237 ,  und  zu 
Michaelis  1837  von  280  in  7  Classen  vcrtheiUcn  Schülern  besucht,- 
welche  von  dem  Director  Dr.  Krämer^  den  Lehrern  Dr.  Sicvers ,  Dr. 
Jäger,  Dr.  Röpe,  Dr.  Bertheaii,  Dr.  Herbst,  Professor  Bubendey,  Elten, 
IJaräorff  und  Möller  und  zwei  Lectoren  der  französischen  und  engli- 
schen Sprache  unterrichtet  wurden.  In  dem  Herbstprogramm  der  An- 
stalt vom  J.  1836  hat  der  Director  Prof.  Dr.  F.  E  A.  Krämer  auf  23' 
Quart-Seiten  eine  Abhandlung  über  die  Wichtigkeit  der  Lchrerconferen- 
sen  nebst  einigen  Nachrichten  über  vierivüchentliche  Coiiferensen  an  der 
Realschule ,  gehalten  im  verflossenen  Schuljahre ,  herausgegeben  und 
dann  S.  24  —  35  den  Jahresbericht  angehängt.  Im  Programm  des 
Jahres  1837  [53  (38)  S.  gr.  4.]  steht  eine  Abhandlung  von  dem  Dr. 
Sievers:    Thebens  Befreiung  von  spartanischer  Herrschaft.  [J.] 

HjessEiV  -  Darmsxabt.  Das  Gro^sherzogthuni  hat  gegenwärtig  6; 
Gymnasien,  in  Darmstadt,  Maisz,  Giessfn,  Büdisce\,  Wohms  und 
Beksheim,  welche  im  vorigen  Jahre  zusammen  von  778  (nüuilich: 
Darmstadt  von  261,  Mainz  von  190,  Giessen  von  12-1,  Büdingen  von. 
00  ,  Worms  von  88  ,  Bensheim  von  55)  Schülern  besucht  waren.  Aa 
diesen  Gymnasien  arbeiten  39  ordentliche  Lehrer  (je  10  in  Darnistadt 
und  Mainz,  6  in  Giesseu,  je  5  in  Worms  und  nenslicim,  und  3  iiv 
Büdingen),  ungerechnet  die  Hülfslchrer  und  technischen  Leiiier.  Zur. 
Universität  werden  alljährig  im  Durchschnitt  80  Schüler  entlassen,  von 
denen  25  aus  Darmstadt,  19  und  20  aus  Giessen  und  Mainz,  4  —  8  aus 
den  drei  übrigen  Anstalten  zu  kommen  pflegen.  Die  Unterhaltungs- 
kosten dieser  Gymnasien  werden  ausLocal-  und  Staatsmitteln  bestritten 
und  nach  dem  Verhältnisse   der  Fretiucnz  kostet  im  Durchschnitte  je- 
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der  Schüler  jährlich  in  ncnshelui  107,  In  nüilingon  84 ,  in  Mainz  80 
in  (iicsjcn  61,  in  Worms  J'J  ,  in  Darnistadt  IM  Gnhieii.  Die  (Jyiiina- 
bicn  in  Worms  ,  Ben?hcim  und  Hiiiiingeii  sollten  vor  etH<-lien  Jahren, 
weil  sie  zu  gering  dotirt  waren,  auf  Antrag  der  Landsländc  in  Ueal- 
schnlen  Terwandelt  werden  ,  allein  die  Staat>rrgiernng  hat  dieselben 
durch  bessere  Dotation  als  G^nina»ieu  zu  erhalten  gcwusst.  Die  sechs 
Gyiunnsien  waren  frnhcrhin  unter  3  l'rovin/.ialhehörden  gestellt ;  allein 
seit  dem  Jahre  1832  ist  für  sie  eine  einzige  Oberbehiirde,  der  Studicn- 
rath ,  in  Darmsladt  errichtet  worden,  in  welcher  gegenwärtig  der 
geh.  Staatsmth  und  Kanzler  der  Universität  in  Giessen  Dr.  lAudc  Di- 
rector  und  der  Oberstodicnrath  und  Gyinna^ialdirector  Dr.  DUl/icii  in 
Darnistadt  vortragender  Katli  im  Fache  des  Gyinnasialwesens  ist.  Die- 
ser Oberstudienrath  hat  zuniichst  die  Gleichförmigkeit  der  Leistungen 
aller  Gymnasien  im  Jahre  1832  durch  eine  Verordnung  über  die  Matu- 
ritätstirüfnngen  [s.  ]\Jbb.  V,  -!')().]  herbeizuführen  gesucht,  und  darauf 
im  Jahre  18o4  einen  allgemeinen  Studienpian  [s.  NJbb.  \II,  425J  ,  im 
Jahre  1837  eine  Instruction  für  die  praktische  Ausbildung  der  Cnndida- 
ten  des  höliern  Lehramtes  und  1838  neue  Schulgesetze  folgen  lassen. 
Der  Studienplan  folgt  ganz  den  Richtungen  der  neuern  bessern  Gyui- 
nasiallehrplänc  in  Deutschland,  hält  bei  umfassender  Beachtung  der 
sogenannten  Rcalstudiea  doch  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
als  entsiihicdenc  Grundlage  des  Gymnasialunterrichts  und  der  gelehrten 
Uildnng  fest  und  bestiunut  auch  die  religiöse  Bildung  der  Gymnasia- 
sten mit  besonderer  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt.  Viel  Sorgfalt  hat 
der  neue  Oberstudienrath  auf  die  bessere  Stellung  der  Gymnasiallehrer 
und  die  Verbesserung  ihrer  Besoldungen  verwendet.  Die  Directoren 
der  drei  grössern  Gymnasien  beziehen  gegenwärtig  einen  Jahrgehalt 
von  1800  —  2(,K)0  Fl,,  die  der  drei  kleinern  gegen  1200  Fl,  die 
Lehrer  zwischen  700  —  1400  Fl.  Desgleichen  sind  die  Gymnasial- 
lehrer in  die  Civildiencr-  Wittwencassc  gegen  die  gewöhnliche  Ent— 
ri<  btting  eines  massigen  Eintrittsgeldes  und  eines  jährliehen  Beitrags 
aufgenommen  und  ihre  \Vittwen  haben  auf  eine  Jahrespension  von 
320  Fl.  Anspruch.  Ueber  den  Gymnasien  steht  für  Vollendung  der 
gelehrten  Bildung  die  Universität  in  Giesse\,  welche  ausser  den  ge- 
^V()llnlichen  \ier  Facultäten  seit  dem  Jahre  1830  auch  eine  katholisch- 
theologische  Facultät  hat  und  deren  Organisation  in  den  letzten  Jahren 
vielf<icli  verbessert ,  namentlich  auch  die  Fonds  ausserordentlich  ver- 
mehrt M  orden  sind  ,  so  dass  dieselbe  jetzt  eine  jährliche  Gesauimtein- 
nahmc  von  mehr  als  100,0(H)  Fl.  hat.  Für  die  praktische  Ausbildung 
der  Theologen  bestehen  zwei  geistliche  Seminarien  ,  ein  katholischem 
in  .Mai\z  (welches  ,  im  Jahre  ISOJj  gegründet  und  im  Jahre  1830  reor- 
ganisirt,  unter  der  obersten  Leitung  und  Aufsicht  des  Bischofs  steht, 
und  10  —  15  Zöglinge  hat,  welche  2  Jahre  lang  im  Seminar  Kont, 
Logis  und  Bedienung  erhalten  und  von  vier  Lehrern  der  Theologie 
ind  einem  Gesanglehrer  unterrichtet  werden)  und  ein  evangelische« 
n  Fkiedberg  für  einjährige  Fortbildung  der  Candidatcn  im  Jahre  1837 
•rrichtct.  vgl.  NJbb.  X\!,  219.  Zur  Vorbereitung  für  den  Handels - 
i\'.  Jahrb.  f. Phil.  u.  tattl.  od.  Krit.  liiöl.  lid  \\V.  ///(.  3.  OO 
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und  Gcwcrbstand ,  für  Ockonomic,  Forst-,  Hau-  und  Canieralfach 
Dcrg-  und  Hüttenwesen,  bestehen  drei  (^Iciehiiifissig  ciiigericlitcto  lie- 
nlschulcn  in  DahiiisTadt  ,  Maixz  und  Giessun  (die  letzte  erst  1837  er- 
«iflnet ,  die  beiden  erstem  seit  1833  neu  organisirt) ,  welche  im  Jnhr 
1838  zusaniiucn  5()5  (U.  180,  M.  251,  G.  13-i)  Scliüler  hatten  ,  Ate  in 
llcligiun,  deutscher  und  französischer,  auf  Verlangen  auch  in  eng- 
lisclier  und  lateinischer  Sprache,  in  Mathematik,  Physik,  Naturgc- 
gcliichte ,  Chemie,  Geographie,  Geschichte,  Zeichnen,  Buchhalten, 
Schreiben  und  Gesang  unterrichtet  werden.  Geringere  Realschulen 
bestehen  ausserdem  noch  in  Offexbach,  Michelstadt  und  Bingen, 
und  für  solche  Realschüler,  welche  zu  ihrem  künftigen  Gewerbe  eine 
noch  hülierc  wissenschaftliche  Grundlage  oder  eigentlich  technischo 
Studien  brauchen,  besteht  seit  183(>  die  höhere  Gewcrbschule  in 
Darmstadt,  deren  Zöglinge  in  Mathematik,  Physik,  Mechanik,  Na- 
turgcscliichte ,  Chemie,  darstellender  Geometrie ,  Planzeiclincn,  prak- 
tischer Geometrie  und  Geodäsie,  Zeiclincn,  Modelliren  und,  nach  dem 
ßcdürfniss  der  einzelnen  ,  in  frnnzösischcr ,  englischer,  deutscher  und 
lateinischer  Sprache  unterrichtet  werden.  IVach  den  zu  wälilcnden  Be- 
rufsarten Merden  für  die  einzelnen  Zöglinge  die  besondern  Lehrfächer 
und  Lchrcursen  bestimmt.  Weitere  Nachrichten  über  das  gcsamratc 
Unterrichtswesen  des  Grossherzogthunis  findet  man  in  der  ausgezeich- 
neten Schrift :  Uebcrsicht  des  gesummten  Unterrichtsivesens  im  Grossher- 
zogthum  Hcssai  ,  besonders  seit  dem  Jahre  1829  ,  nebst  gelegentlichen  Be- 
merkungen über  die  neueste  Benrthcilung  desselben  durch  den  Hrn.  Hof- 
rath  Thiersch  in  München.  Amtlich  dargestellt  und  herausgegeben  von 
Dr.  Justin  Timoth  Balllu  Linde,  groesherz.  geh.  Staatsratlu; ,  Kanzler 
der  Univers,  zu  Giessen  und  Director  des  Oberstudienraths  zu  Darm- 
stadt etc.  [Giessen  bei  Ferber.  183!).  XXII  und  360  S.  8.  IRthlr.  6  Gr.] 
Ausser  vollständigen  und  genauen  historischen  und  statistischen  An- 
gaben über  Einrichtung,  Zustand  und  Fortbildung  der  gcsammtcn  Un- 
terrichtsanstalten  des  Landes  nämlich  enthalt  das  Buch  viele  tiefdurch- 
dachte und  wichtige  allgemeine  Bemerkungen  zur  richtigen  Würdi- 
gung des  Unterrichtswesens  überhaupt,  und  ist  gegenwärtig  wahr- 
scheinlich die  vollkommenste  Schrift,  welche  über  den  Unterrichtszu- 
stand  eines  Landes  vorhanden  ist.  [J.J 

IIcätiM.  Das  vorjährige  Programm  der  dasigcn  Gelehrtenschule 
enthält  eine  Probe  einer  historisch -kritischen  Uebersicht  der  merkwür- 
digsten Ansichten  vom  Buche  Jonas.     1838.  17  S.  4. 

Jena.  Am  2.  Februar  dieses  Jahres  übernahm  der  Oberappella- 
tionsgcrichtsrath  Dr.  Guyet  das  Prorectorat  der  Universität  und  hielt 
zu  dessen  Antritt  eine  deutsche  Rede  über  das  Thema:  Die  Beförde- 
rung des  Rechtssinnes  im  Volke,  eine  Pflicht  für  den  Rcchtsgelchrten, 
Zur  Ankündigung  des  Prorectoratswcchscls  hatte  der  Professor  der 
Beredtsamkeit  Geheime  llofrath  Dr.  Eichstädt  das  Programm  De 
Juris  consultorum  alque  Philologorum  discordi  saepe  concordia  [Jena  bei 
Bran.  20  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  namentlich  den  zwischen 
Iluschke  und  Ueimbach  entstandenen  Streit  über  das  conccptum  furtum 
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bcüproclien.  Von  «Icmselbcn  Gelehrten  Ist  im  vorigen  Jiihre  zur  Aii- 
küiidl^iing  der  vun  Lynckcrsclicn  Stiiiendiutciirede  zum  AiiilciiLen  der 
Augsburgisclien  Coiifessiün  cr:$chienca :  De  pocsi  cuUnaria  Commcnlulio 
scxta  et  vllima  [bei  Itrun.  16  S.  4.],  eo  M'ie  zur  Ankündigung  iler 
üfl'cntlii^lien  Preisen  crlheiliing  Quacstionum  philologicariim  <ipvcimni  I!  .: 
üc  j^iistvtilis  Pulit.  111.  1.  10.  [cbeiid.  7  S.  -l.j  ,  und  die  bei  dieser 
fjiclegeiibcit  gtliiiUcne  Ucdc:  De  auäpitl  actiilis  iiostrac  Geitio  [ebcnd. 
28  S.  4.],  Melclio  };(gen  die  jetzt  bei  rscliendcn  einseitigen  iiicbtnngen 
IM  fast  allen  AVi?Mii>t  ballen  »iili  eiklait.  L5ei  dieser  I'reisvertlieilung 
hatte  vorncbuiIi(  b  die  jibilnsnpbijclic  Fucnltat  über  die  Aufgabe  : 
I'hiloxeni ,  Timothci  et  Telcslis  ilkhyrambo^raphorttm  vHae  desciibiuilnr. 
rcUquiae  pocmalum  ilii  coUinantur ^  vi  lotum  liujus  poeseos  {^eiius  dcclu- 
rctur,  drei  türblige  Bearbeitungen  von  den  Stiidirenden  Ccor-j;  liippurl 
(uisHorka,  Fiicdr.  liarner  aus  Allstädt  und  Eduard  Pcrtlui  aus  (irie- 
l>it»i]i  erhalten  ,  von  denen  die  erste  den  l'reis,  die  beiden  andern  das 
Accessit  erhielten.  In  dem  l'rooemiuu!  zur  Ankündigung  der  Adrlc- 
ßungen  für  den  Sommer  18Di)  hat  der  Geii.  Hofrath  Ur,  Eiclistüdl  den 
S|nuch  der  Alten  :  tu  TroXvt^/.iatuTov  «va'Acou«  XQOvog ,  besprochen  und 
über  die  rechte  Benutzung  der  Zeit  von  Seiten  der  Studirenden  Uath- 
schläge  crtbeilt.  Am  12.  Januar  dieses  Jahres  hat  sich  der  Bacca- 
laureus  Ernst  Jul.  Jiimmel  aus  Dürrcnebersdorf  durch  Vcrtheidigung  der 
Uissertation:  De  Uippohjii  vita  et  scrlptia  P.  I.  [VI  u.  105  S.  gr.  8.J  die 
Hechte  eines  Licenciaten  und  Privatdoccnten  in  der  theologischen  I'a- 
cullät  erMorlien.  Die  beiden  ordentl.  Professoren  Hofrath  Dr.  Joh. 
Jl'olfll''  Dübcicliicr  und  Dr.  Einst  licinhold  sind  zu  geh.  Ilofriithen  er- 
nannt Morden.  Am  20.  Februar  wurde  das  SOjährige  philosophiscbe 
Doctorjiibiläiim  des  Geheimen  Hofratbs  und  Professors  Ur.  Etchslüdl 
von  det  Universität  mit  allgemeiner  Theilnahmc  gefeiert.  Da  der  Ju- 
belgreis diese  Würde  1789  nuf  der  Universität  in  Leipzig,  wo  er  bis 
1797  als  akademischer  Docent  und  ausserordentlicher  Professor  der 
Philosophie  lehrte,  erlangt  hat,  so  übersandte  dieselbe  ein  neues  Eh- 
rendiplum  und  die  Stadt  Oschatz,  wo  Eichstädt  am  8.  August  1711  ge- 
boren ist,  das  Ehrenbürgerrecht.  Die  Universität  Jena  selbst  stellte 
eine  besondere  akademische  Feierlichkeit  an,  ernannte  den  Jubilar  zum 
Doctor  der  Theologie  und  der  Uecbte,  und  überreichte  eine  Votivtafel. 
Von  dem  Grossherzog  von  Weiinar-Eiscnach  erhielt  derselbe  ein  liuld- 
\olles  Handschreiben  und  eine  kostbare  goldene  Dose  mit  dem  Namen 
des  hohen  Gebers  in  Brillanten;  von  den  Herzögen  von  Altenburg, 
Coburg-Gotha  und  3Ieiningen-Hildburghausen  den  Orden  des  Ernesti- 
nischen  Hauses.  Ausserdem  kamen  Gralulationsschreiben  und  Gratu- 
lationssehriften  in  grosser  Zahl,  von  welchen  letztern  wir  hier  nur  lüe 
Dissertation  des  philologischen  Seminars  über  eine  Stelle  in  Tacilus 
Agricola  von  dem  Seminaristen  Jhiniburg,  und  ein  a  or/.üglicbes  latei- 
nisches Gedicht  von  dem  Conrcctor  M.  ll'agncr  u\  Dresden  erwähnen, 
vgl.  Jenaisches  Wochenblatt  1839.  Nr.  17.  [J  ]  . 

KiEi,.      Die  dasigc  Universität  war  im  Sommer  1837  von  275,  im 
Winter  darauf  %üii  258,   im  Sommer  18ud  von  273  und  im  Winter  \uii 
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24G  Studirendcn  bcsuc]it.  In  der  thcohigisclicn  Facultüt  war  die  Pro- 
fessur dcä  am  5.  Mai  1837  im  55.  Amts-  und  83.  Lebensjahre  verstor- 
benen Seniors  Joh.  Christ.  liutl.  Eckcrmann  bisher  noch  unbesetzt,  und 
gegenwärti«^  ist  der  I'rofessor  Dr.  Küster  als  Consistorialralh  nael» 
Stade  berufen,  dafür  aber  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Man 
mit  einem  Jabresgebalt  von  750  Rtblrn.  zum  ordentlichen  und  der 
Prediger  an  der  Carnison&kircbe  Dr.  Lüdcmann  mit  400  Ktlilrn.  zuu» 
ausserordentlichen  Professor  der  Theologie ,  letzterer  auch  zum  Di- 
rector  des  homiletischen  Seminars ,  ernannt  worden.  In  der  medici- 
nischen  Facultät  wurde  zu  Michaelis  1837  die  durch  Christ.  Gotllicb 
Deckmami's  Tod  erledigte  Professur  der  Anatomie  und  Chirurgie  so 
besetzt,  dass  der  Dr.  A,  B.  Günther  aus  Hamburg  als  ordentlicher 
Professor  der  Chirurgie  berufen  und  der  Dr.  JF.  F.  G.  Uchn  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  Anatomie  ernannt  wurde.  Gegen- 
wärtig ist  der  Privatdocent  Dr.  Michaelis^  ein  Enkel  des  berühm- 
ten Orientalisten,  zum  ausserord.  Professor  der  Medicin  ernannt  wor- 
den. In  der  philosophischen  Facultät  wurde  zu  Michaelis  1837  die 
seit  Niemrnins  Tode  (am  21.  Mai  1832)  erledigte  Professur  der  Staats- 
wisseuschaften  dem  Secrelair  der  GeneralzoUkammcr  und  des  Commerz- 
collegii  in  Kopenhagen  G.  Haussen ,  früherem  Privatdocenten  in  Kiel, 
übertragen,  im  Sommer  1838  der  ausserordentliche  Professor  /t.  L.  J. 
Michclsen  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  ernannt,  und  die 
Professur  der  Philosophie,  seit  Heinrich  /?j«ei's  Weggang  nach  Göt- 
tingen erledigt,  wird  gegenwärtig  dem  Professor  Chalybäus  von  der 
Militairakademie  in  Dresden  übertragen  werden.  Der  Professor  P.  fF. 
Forchhammer  hat  im  September  1838  eine  wissenschaftliche  Reise  nach 
Kieinasien  angetreten.  Vor  dem  Lectionskataloge  der  Wintervorlesun- 
gen 1837/38  hat  er  eine  Commcntatio  de  pyramidibits  herausgegeben, 
und  darin  die  Pyramiden  für  coUes  ad  naturae  imitationem  arte  factos 
aquarum  receptaculis  supcrimpositos  erklärt.  Der  Professor  G.  Jf. 
Nitzsch  hat  in  dem  Leclionskatalog  des  Sommers  1837  die  schon  1828 
besprochene  Stelle  des  Diogenes  Laert.  I.  37.  über  den  Gebrauch  der 
homerischen  Gedichte  in  Athen  neu  erörtert,  in  dem  Lectionskatalog 
des  Sommers  1838  eine  Commentatio  de  quibiisdam  Sophoclis,  Taciti  et 
Euripidis  locis  ad  instituendum  intcrpretcm  insii^nibus  herausgegeben, 
und  im  Index  lectt.  für  das  Wintersemester  1838/39  eine  Narratio  brevis 
de  Lobeckii  Aglaophamo  angefangen  ,  welche  weiter  fortgesetzt  werden 
soll.  Das  Einladungsprogramm  zum  Geburtstage  des  Königs  am  28. 
Januar  1838  enthält  eine  Commentatio  de  servo  Jehovae  apud  Jcsaiam 
von  dem  Prof.  Dr.  Fr.  Burch.  Röster.  —  Das  vorjährige  Programm 
der  dasigen  Gelehrtenschule  enthält  ausser  dem  Berichte  über  den 
Lehrgang  von  Michaelis  1836  bis  dahin  1838  auf  10  S.  4.  eine  Disputa- 
tio  de  Arati  Sicyonii  commcntariis  von  dem  Rcctor  Dr.  bucht.     [J.] 

Kiew.  Durch  einen  kaiserlichen  Ukas  vom  9.  (21.)  Januar  1839 
ist  befohlen  worden,  dass  in  Folge  der  in  den  westlichen  Gouverne- 
ments des  Kaiserreichs  entdeckten  revolutionairen  Umtriebe  auf  der  da- 
sigen Universität  des  heil.  Wladimir  die  gcsammtcn  Vorlcsungcu  aus- 
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pcniVirt  uml  alle  derinali^^cn  Siutlentcn  cnlferut  werden  sollen.  DiVjc- 
iii<;«Mi  Stiidentrn  ,  wcIcUo  in  der  angecitellten  Lntersur.hnii;^  niilit  be- 
tliciligt  6iud  ,  crliaUen  die  Erlaubni^s  ,  ander«;  russistlie  l  ni\ei\-.itütcn 
iineh  eigener  Wahl  ohne  alle  neue  l'riifnng  und  mit  Linrci:hnnn<^  der 
hcrcitä  verlebten  Lnivcräität^zeit  zu  besuchen,  oder  iiucli  dein  bereits 
ab»ohirtcn  Lehrcnrse  in  den  Civildienst  zu  treten  ;  und  die  lvr<>n>tu- 
dcnten  werden  an  die  übrigen  L'niversiläten  vertheilt.  Üie  Professoren, 
Adjnneten  und  üoeenten  behalten  ihre  (iehaltc  und  werden  bis  zur 
WiedererjilVnung  der  Vorlesungen  entweder  mit  Abfassung  von  Lehrbü- 
rhern  und  Anleitungen  beschäftigt  oder  zum  Nutzen  der  übrigen  Lehr- 
anstalten des  Kiewsehen  liezirks  verwendet.  Die  Wiedereröffnung 
der  Universität  sull  nae.li  einem  Jahre  stattfinden,  wenn  sich  bi^i  dahia 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Gymnasiasten  findet ,  welche  nach  der 
Grundlage  der  Verfügung  des  ^Ministers  Aca  ülTentlicIicn  Unterrichts 
vom  30.  September  1837  das  ausschliessliche  Ueclit  haben,  diese 
Universität  zu  besuchen.  Von  den  bislierigcn  Studenten  kann  keiner 
ohne  besondere  Genehmigung  des  Ministers  des  öfTcntlLciicn  Unterrichts 
wieder  auf  diese  Universität  aufgenommen  werden.  [J.J 

Lind.  Die  dasigc  Universität  hatte  im  vorigen  Jahre  57  akadc- 
iDJsche  Lehrer ,  nämlich  in  der  theologischen  Facultät  den  Professor 
der  Kirchengeschichtc ,  üomprobst  Ur.  Andr.  Jac,  IlcUstcniiw;,  den 
Professor  der  Dogmatik ,  Probst  und  Pastor  Dr.  Marl.  Fr,  Ahlmann, 
den  Professor  der  biblischen  Exegese  Probst  und  Pastor  Dr.  Ucngl 
Jacobson  Ucrgqnlst,  den  l'rofessor  der  Pastoraltheologie  l'robst  und 
Pastor  Dr.  J.  //.  Tliomandcr,  2  Adjunctcn  Dr.  //.  J{cu(crdald  und  31. 
Joh.  Pcttcrson  (beide -zugleich  Pröbste  und  Pastoren)  und  2  Maglstri 
doccntcs;  in  der  juristischen  Facultät,  wo  die  Professur  des  allge- 
meinen Rechts  und  diu  Adjunctur  der  Nationalökonomie  und  der  Ca- 
meralwisscnschaften  erledigt  waren,  den  Professor  der  StaatsöJiOuoniio 
lind  Cameralia  Dr.  Joh.  Ilolmbergsson ,  den  Professor  der  Rechte  und 
der  Moral  Probst  und  Pastor  M.  Fr.  Ccdcrschiiild  ,  den  Adj.unct  des 
vaterländischen  Rechts  Professor  Dr.  C.  Joh.  Schlijtcr  ,  und  den  ausser- 
ordentlichen Adjunct  und  Notar  der  Facultät  M.  Fr.  SchrmvUns ;  ia  der 
medicinischen  Facultät  den  eiucritirtcn  Professor  der  Anatomie  und 
Chirurgie  Dr.  Arv.  II.  Flarman  ^  den  emcritirten  Prof.  der  theoret. 
Medicin  Dr.  Ehcrh.  Zach.  Munck  af  Uosenschöld ^  den  Professor  der 
Geburtshülfc  Dr.  C.  F.  Liljcvakh,  den  Prof.  der  prakt.  .'Medicin  Dr. 
Juc.  Sünnerberg,  den  Prof.  der  Anatomie  und  Chirurgie  Dr.  JoJt.  Ucrnh. 
Prambcrg  y  den  Adjunct  der  theoret.  und  jirakt.  Medicin  Prof.  Dr.  Joh. 
Habbihi,  den  ausserordentl.  Adjunct  der  Gcburtsluilfc  Dr.  Arv.  Slurc 
7>ru:c{()is  und  4  Docentcn;  in  der  philosophischen  Facultät,  wo  die  drei 
Professuren  der  Botanik,  der  Aesthetik  und  der  neuern  Sprachen  und 
die  zwei  Adjuncturen  der  neueru  Literatur  und  der  Aesthetik  erledigt 
sind,  den  cmeritirteu  Professor  der  Geschichte  M.  ViVs  //.  Sjüberg ,  den 
l'rofessor  der  Chemie  uiul  Mineralogie  Probst  Pastor  u.  Dr.  tlieol.  Joh. 
Alb-  Kugcsiriim  ,  den  Prof.  der  Astronomie  und  Physik  M.  Jonas  Ilrag, 
den  Prof.    der  rüm.  licrcdtsaiukcit  uad  Dichtkunst  Probst,  Pastor  und 
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Dr.   tlicol.   /ind.  0.   Lindfors,    den    Prof.  der  Geschichte  M.  I?66c  Sam. 
Bring,    den    Prof.  der  gricch,   Literalur  M.    C.   Georg    nruntus,    den 
Prof.  der  oriental.   Spraclicn   M.    IScugt  Magn.  Bolmecr ,  den  Prof.  der 
thcoret.  Pliilosopliie  M.  Lor,  Fr-  Ifestman  ,    den    Prof.  der  Mathematik 
M.  Joh.   Dan.    Hill,     den    Prof.  der  Naturgeschichte   M.    Sven    Nilsson, 
den   Honorarprofessor   und  Stellvertreter   des  Professors    der  Botanik 
M.   J.    /r.  Zetlcrstcdt ,    den    Adjunct  der    orientalischen   Sprachen   M. 
Kamp.    Krist.    Tullberg,    den  Adjunct  der  Chemie  und  Lahorator  M.  C, 
Fr.  Fagerstrüm  ,    den    Adjunct  der   thcoret.  und  prakt.  Philosophie  M. 
yllcx.  Ed.  Llndblom,  den  Adjunct  der  Physik  M.  P.  Sam.  Muncl:  af  lio- 
senschöld ,  den  Adj.  der  griech.  Literatur  M.  y/ndr.  Hallström,    den  Ad- 
junct   der    Zoologie  und  Oekonoraie    Dr.    C.  Jac.  Sundcvull ,    den  Adj. 
der    Botanik    M.    Jac.    Georg  Agardli,    den  ausserord.  Adj.  der  theor. 
Philosopliie   M.  S.  liijdbcrg,   den  Adjunct  der  Geschichte  IM.  Abr.  Cron- 
holm ,  und  14  Docenten  ,   ungerechnet  die  Lehrer  der  Musik,   der  fran- 
zösischen  und    deutschen  Sprache,   derFecht-   Reit-  und    Tanzkunst. 
Die  meisten  Professoren  sind  Ritter  des  Wasa-  oder  Nordstern-Ordens. 
Das  Rectorat  der  Universität  wechselt  jährlich.      Von  den  akademischen 
Programmen  der  letzten  Jahre  sind  folgende  für  die  Leser   der   NJbb, 
hcnierkenswcrth:   Von  dem  Prof.  Jon.  Drag:  Diss.  aslron.  de  coinetarum 
clcmerilis  imraboUcc    et  elliidice  computandis  P,    III.   1838.  S.  17  —  24. 
gr.  4.      Von  dem  Prof.  B.   S,  Bring :    Tacili   Germania,       Öfwcrsütlning 
med   Comntentarier   P.  I- — ^IX.     183G.    72  S.    gr.  8.  ,    Kort  anvisning  tili 
nordiska  fornsprcUct  P.  I  —  XIV.  1837.  112S.gr.  8.  Öfningsbok  uti  forn- 
nordiska    Sproket  P.  1  —  IV,  1838.    32  S,   gr.  8. ,    Ordbok  für   att   be- 
fordra  studerandet  uf  Hegels  Skrifter  P.  I  —  XVIL  (Absolut  —  Goethe.) 
1838.   IfiO   S.   gr.   8.,    M.    TvUii  Cicer.  de  republ.  liber  1.  P.  I  — V.  (la- 
teinisch und  schwedisch.)  1838.   50  S.   gr.  8.  ,    C,  Com,  Tacitl  historiar. 
Über  1.    (eltenso)   P.  I  —  V.    1838.   5ß  S.  gr.  8. ,   C.  Com.  Tacili  Annal. 
lih.  I.   (ebenso)  P.    L    1838.    11  S.    gr.  8.      Von  dem  Professor  A.  0. 
Lindfors:     Mcditationcs  pliilologicac.  1837.    4  S.  gr.  4.,   Diss.  philol.  de 
signißcalione    activa   et  passiva   nominum  latinorum  ex  loco  Horat.  carm, 
III.  IG.  32.   1838.  8  S.  gr.  4.,    M.  Tullii  Cicer.  orator.  P.  I.  1838.  Iß  S. 
gr.    8.  ,    M.    J'nlcr.   Marlialis   cpigrammala    sclccta ,     qnorum    versioiiem 
succanam  defend.  etc.   1838.  20  S.  gr.  8. ,    P.  Ovidii  JN  «s.    Tristiitm  libri 
I.    clegia   I.  Suethice   reddita.   1838.  8  S.   gr.  4.      Von  dem  Adjunct  A. 
Cronholm:   Diss.  de  Stieconim  intra   annos   1Ö60  — 1072.  aim   GalUs  foc^ 
dcribus     P.   I  —  IV.    1837.    70  S.  gr.  8.        Von   dem  Docenten  M.  Joh, 
Gust.    Ek:    P.   Ovidii   Nas.   Heroid.   epistola ,    qvae     inscribiliir    Pcnelopo 
Ulyssi,    Suethice  reddita.    1830.    10   S.    gr.  4.  [soll  besser  sein  als  die 
Ucbersctzungen  von  Andcrsson,  Lund  1829,  und   Hcdncr ,    Upsala  1834, 
und    hat   auch   einige  Anmerkungen.]      Von  dem    Mag.  Paul  Gcnbcrg; 
Diss.  ucad.  de  vcrbo  iußnito  Latinorum.  1837.  52  S.  gr.  8. 

[G  e  r  s  d  o  r  f  s   R  c  p  c  r  t.] 
MCscHEX.      Der  hishcrige   Professor   und  Aufseher   der  kön.   Par 
gcrie  Joh.   Georg   Mün:  ist  in  den  Rnhcsfand  versetzt  und  der    Priester 
Anion  Haniicckcr  zu   seinem  Nachfulgcr  ernannt,    an   der    Univcrbitüts- 
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liibliotliok  der  Priester  Dr.  Joh.  Ncp.  Strühl  ala  Custos  provläoriäcli  un- 
gostclit  Morden. 

^fiiMiKKC.  Dem  Lislicrigcn  Lclircr  an  der  liiteniischen  Schnio 
Joachim  (Icor/r  Maijcr  ist  die  erledigte  Professur  der  untersten  Gymna- 
biuleliisse  in  provisorischer  Eigenbcliiift  übertrügen  Morden. 

PAgSAU.  Der  bisherige  Docent  des  Kirchenrechts  und  der  Kir- 
chcngeschichtc  am  Ljcenni  ist  zuiu  Professor  derselben  Lehrfächer 
[vgl.  NJbb.  X\V,  llüj,  und  beim  Gjmniuiuui  der  Studienvorbcrei- 
tungslchrer  Adam  Joseph  Jt'eigand  zum  Prufeksor  der  untersten  Cluäse 
ernannt  Morden. 

Scni,Kisi\cE\.  Der  zu  Ostern  1?3B  erschienene  Jahresbericht  rfcs 
dnsigen  ßemcinschaflUchcji  hcnncbcrffischcn  Gi/mjiasiitms  [24  (lt>)  S.  4.] 
enthält  als  Progranini  :  Proben  einer  neu  miszuarbcilcnden  p;ricchischeii 
Sihul^rammalik  von  dcni  Director  Dr.  Härtung.  Der  Hr.  \  crf.  hat  die 
lieaibeitung  einer  griechischen  Schulgrammatik  sich  Torgcnommen, 
Melchn  etMa  den  äussern  Umfang  der  kleinen  Buttmannschcn  Gram- 
matik haben  soll,  und  tlicill  hier  zur  Anfrag(; ,  ob  Plan  uivd  Hehand- 
lung  derselben  zMcckmässig  sei,  einige  Abschnitte  als  Probe  mit. 
Die  initgetheilten  Abschnitte  sind  zwei  Paragraphen  der  ?Jinleitung  : 
Schicksale  der  griechischen  Sprache  und  ihrer  Dialekte  und  Leber  die 
Tlieilc  der  Grammatik ;  dann  ans  der  Lautlehre  die  Abschnitte:  A) 
vber  Schrift  vnd  Aussprache ,  nämlich  §  1.  die  Zeichen  und  ihre  liedeur" 
'""o  »  §  -•  Diphthonge ,  %  3.  yiussprachc ,  und  b)  Leber  Quantität  und 
Accente,  §  1.  Länge  und  Kürze  der  Sylben ,  §  2.  Jictonung ,  §  3.  Jcr- 
cinigung  des  Accents  mit  der  Quantität  in  der  Aussprache ;  endlich  noch 
eine  sehr  kurze  Theorie  über  die  Casus.  Die  uiilgetheiltcn  Abschnittß 
sind  klar,  deiitlicli  und  mit  praktischem  Sinn  geschrieben,  und  im 
Aligemeinen  der  Fassungskraft  der  Schüler  sehr  angemessen;  allein 
sie  lassen  zu  Menig  die  etwa  eigenthümlichen  Forschungen  des  Ver- 
fassers erkennen  und  vermöge  ihres  allgemeinen  Inhalts  eben  so  Menig 
einen  Schhiss  auf  die  Anordnung,  Entwickclnng  und  Abstufung  des 
Ganzen  machen,  so  dass  demnach  ein  sicheres  Urthcil  über  die  beab- 
biehtigte  Schulgrammatik  nicht  gefällt  werden  kann.  Obgleich  man 
nämlich  aus  dem  zweiten  Paragraph  ersieht,  dass  eine  l)cssere  Anord- 
nung der  Syntax  durch  strengere  Sc^heidung  des  einfaiJicn  und  zusam- 
MieDgesetzten  Satzes  zu  erwarten  steht;  so  erhält  man  doch  über  diu 
speciellc  HobandlungsMeise  derselben,  worauf  hier  Alles  anlioinmen 
würde,  keinen  Aufschluss.  Hinsichtlich  der  Darstellung  scheint  sich 
dir  \  erf.  zu  sehr  an  die  Huttmunnische  Darstellungs  -  und  Krürtcrungs- 
M  eise  angeschlossen  zu  haben.  Denn  abgesehen  davon,  dass  der  nach 
Dnttmanns  Weise  gearbeitete  erste  Paragraph  ,  als  für  den  Anfänger 
unverständlich  und  unbrauchbar,  wahrscheinlich  nicht  an  diu  Spitze 
einer  Schulgrammatik  gehört,  und  da.-s  die  IMitthcilung  über  die  Casus 
wenigstens  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  für  den  Schüler  geMiss 
unverständlich  bleibt;  so  ist  nach  der  seit  Duttmann  gCMÖhnlichen 
Weise  der  Grammatiker  für  die  Darstellung  der  Spracherscheinungeu 
die  allgemeine  und  fortlaufende    trörtcrungs  -  und    Entwickelungsfurm 
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ul«  Darätclliingswciiäc  gewühlt.  Allein  es  kann  «lern  Verf.  nh  Scliul- 
mann  nicht  verborgen  sein  ,  diiss  für  Kniibcn,  die  aus  der  Gramiua- 
tik  die  S|)radig(:äctzc  lernen  sollen ,  das  Zusammenfassen  dersell>€n  in 
kurze  und  aphoristische  Kegeln,  welche  sich  eben  so  leicht  dem  Gc- 
dächtniss  einprägen  wie  für  den  Verstand  eine  scharf  abgcgräazte  und 
bündige  Vorstellung  gewähren,  ein  unabweisbares  ßedürfniss  ist, 
und  dass  die  allgemeine  Erklärung,  in  welcher  er  die  Sprachgesetze 
darstellt,  nur  als  Anmerkung  zum  vorausgegangenen  Gesetze  folgen 
darf.  In  jedem  andern  Falle  weias  der  Schüler  nicht,  was  er  aus 
dem  vielen  Gegebenen  lernen  und  merken  soll,  und  wird,  so  sehr 
ihm  auch  die  Sache  klar  gemacht  ist,  doch  Eins  über  dem  Andern 
vergessen,  weil  der  lange  Paragraph  zum  Auswendiglernen  zu  gross 
ist,  und  well  von  dem  Vielen,  was  darin  steht,  die  Concentrirung 
seiner  Fassungskraft  auf  einen  Punkt  verhindert  wird.  Einzelne  Pa- 
ragraphen dürften  übrigens  in  Ihrer  gegenwärtigen  Form  überhaupt  zu 
schwebend  und  unbestimmt  sein,  und  schwerlich  eine  klare  Anschau- 
ung von  der  Sache  gewähren.  Dahin  gehört  ausser  dem  unvollende- 
ten §  3.  aus  der  Lehre  von  der  Quantität  (S.  15.)  vornehmlieh  der 
Paragraph  über  die  Aussprache  des  Griechisch.en  (S.  11  f.).  Wollte 
sich  hier  der  Verf.  nicht  mit  der  einfachen  Bemerkung  begnügen,  dass 
wir  die  wahre  und  von  den  Griechen  gebrauchte  Aussprache  des  Alt- 
griechischen  niclit  kennen,  und  dass  gegenwärtig  zwei  Sprechweisen, 
deren  wesentliche  Merkmale  kurz  und  I)ündig  anzugeben  waren,  in 
Gebrauch  sind;  so  Iiätte  der  Versuch  gemacht  werden  müssen,  uiit 
Zuziehung  der  Analogie  unserer  Sprache  und  der  in  ihr  ziemli<;h  deut- 
lich erkennbaren  Fortbildung  der  Aussprache  darzulhun  ,  dass  jede 
Sprache  in  ihrer  ersten  Entwick^lung  eine  grosse  Anzahl  von  Diphthon- 
gen und  gedehnten  Lauten  hat,  wclclie  sich  alliuälig  durch  die  gestei- 
gerte Bequemlichkeit  und  Eiligkeit  der  Sprechenden  in  Umlaute  und 
einfache  Vokale  absclileifen,  und  dass  auf  diese  Abschicifung  eben  so  der 
Wohnplatz  des  Volks  wie  die  höhere  oder  niedere  Eutwickelung  des 
geistigen  Lebens  (die  grössere  oder  mindere  Uaschheit  den  Denkens) 
einwirken.  So  hätte  sich  dann  einfach  die  Vorstellung  herausgeslellt, 
dass  die  ältesten  Griechen  eine  Anzahl  gedehnter  Vocale  und  üi- 
]:hthongen  aussprachen,  welche  sich  allmälig  in  einfache  Vokale  und 
zwar  die  meisten  in  den  Laut  i  abschlitTen  ,  dass  diese  Abschicifung 
schon  frühzeitig  begonnen  hat,  aber  freilich,  weil  die  alte  Ortho- 
graphie beibehalten  wurde,  für  uns  nur  in  Einzelheiten  nachweis- 
bar ist,  dass  die  heutige  Aussprache  der  Neugriechen  diese  Ab- 
schicifung in  der  höclisteu  Vollendung  repräsentirt,  und  dass  wir  in 
Deutschland  die  muthmasslich  älteste  Aussprache  der  Diphthongen  dar- 
um in  Gcbraucli  gesetzt  haben,  weil  sie  für  den  Unterricht  und  die 
riditige  Auffassung  der  Orthographie  bequemer  ist ,  und  in  ähnlicher 
Weise  ganz  gewiss  einmal  bei  den  Griechen  existirt  hat.  Abgesehen 
von  diesen  Ausstellungen  aber,  die  wahrscheinlich  ,  wenn  das  ganze 
Werk  vorläge,  sich  noch  verringern  dürften,  lässt  vornehmlich  die 
Klarheit  der  Darstellung  allerdings  eiac  gute  Schulgramraatik    crwur- 


Beförderungen    und    11  h  r  c  n  Ij  c  z  f  I  g u  n  g  c  n.  34'» 

tcn  ,  und  die  ül)rIgo  anerkannte  Rffiiliigung  des  Hrn.  II.  zu  soirlirr 
Arbeit  niarlit  es  selir  >vijll^(;llell^^ve^tll ,  (la$is  er  zu  ilir(;r  \  ollcinluiig 
liiild  Zeit  und  iMuä>e  finde.  —  In  den  Scluilnatiirieliten  ist  iini.li  lilni- 
j^cs  von  der  Ges(  liitlitü  des  (iv«una»iiinis ,  seines  Funds  und  seiner  15i- 
Lliollick  initgetlieilt.  AVir  lieben  davon  aus,  dass  das  G^ninusiuin  ini 
Jalirc  1577  durch  den  letzten  Grafen  von  Ilennelierg  Georg  Ernst  an 
der  Stelle  eines  liarfüsserklo^ters  gestiftet  und  mit  demselben  ein  Con- 
viet  für  20  Schüler  (welche  sauiiul  ihrem  In»])eetor  Kost,  Wohnung, 
Ilei/ung  und  Iteleuelitung  erhalten)  und  ein  Hrodtisch  (d.  i.  täglichf; 
freie  \  crabreichung  von  Sufii)c  und  Urod)  für  21  Sc:hüler  verbunden 
wurde,  dass  durch  die  l(»t>ü  erfolgte  Theilung  der  hennebergischcn 
Lande  das  Gyuinasinm  in  gemeinschaftlichen  Besitz  von  Sachseii-Niinui- 
Lnrg,  S.-Mciningeu  und  S.-Iii?enaeh  kam,  der  Nauuiburgcr  Antlieil 
dann  an  Chursachsen  und  endlich  an  Preussen  fiel  ,  nn  welches  auch 
Weimar  1824  seine  Compatronatsrcchtc  abtrat ,  und  dass  also  jetzt  das 
Direetorium  zv»ischcn  Preusscn  und  dem  Ilerzogthum  Meiningen  weeh- 
E^cit.  Das  Gymnasium  hesteht  aus  fünf  Classen ,  ungerechnet  2  Ele- 
inintardassen  ,  und  die  erstcren  waren  von  1773 — 1800  durehschnitt- 
lidi  von  7'J,  1812  von  141,  1821  von  108,  182')  von  laO,  von  da  an 
durchschnittlich  von  07,  1837  von  !)!) ,  zu  Ostern  1838  von  7!)  Schü- 
lern besucht.  Zur  Univcrsitiit  waren  im  Laufe  des  letztgenannten 
Schuljahres  7  Schüler  entlassen  worden,  üas  Lehrercollegium  hilditen 
der  Director  und  l'rofessor  Dr.  JInrtiing  mit  14  wöchentlic  hen  Lihr- 
Ftunden  [seit  dem  31.  Octoher  1837  an  die  Stelle  des  nach  Quedlinburg 
hefnrderten  Professors  Jiichicr  hierher  berufen],  der  Conrector  Dr.  Jl- 
((■»fcwr^  mit  20  Lelirslunden ,  der  Tertiiis  Mücke  mit  21  Lehr>tnnden, 
der  Ins'ieetor  ür.  IjQtumcr  mit  21  Lehrstunden,  der  Cantor  Lubermnrni 
mit  1(»  Lehrstunden  [welcher  aber  zu  Ostern  vor.  Jahres  in  ein  Pfarr- 
amt übergetreten  ist]  ,  der  Suiicrintendent  uiul  Ephorns  Dr.  Oclilcr, 
welcher  v»  öchentlidi  mit  5  Lehrstunden  aushilft,  der  Matbemalicns 
/>i'Lts  mit  10  Lchrstnnden,  der  Ilülfslehrer />css/er  mit  9  Lclirstundcn, 
2  Pruhelehrer,   ein  Zeichen-  und  ein  Schreiblehrer.  [J.] 

St.  Pktkusiu kg.  Die  dasige  kais.  Ucehtsschule  verdankt  Idee, 
Stiftung  »ind  urs|)rüngllclie  Dotationskosten  einem  deutschen  Fürsten, 
dem  durclilancliti;;('n  I'rinzen  Vclcr  von  Oldcnburf;; ,  Sc'hwiegersoline  des 
durchlauchtigen  Herzogs  H'Uhilm  von  JSassau.  Di;r  Prinz,  bekanntlich 
wissenschaftlich  sachgebildet ,  besonders  in  der  Jurisprudenz,  die  er 
nach  allen  Formen  alter  und  neuer  Zeit  Europas  erforscht  hat,  und 
durch  sein  A Crhältuiss  zu  dem  kaiserlichen  Haii>c  sowohl,  als  zu  den 
ersten  Verwaltungsstellen  des  lleielics  veranlasst,  erkannte  die  Aoth- 
M'cndigkeit  und  den  Nutzen  einer  solchen  Anstalt.  Des  Kuiserg  iVlii- 
jcstät  hcstüiigte  durch  Lkase  vom  21).  Mai  1835  die  Gründung,  und 
übernahm  die  Unterhaltungskosten,  die  jct'.t  auf  254,452  Hubel  jähr- 
li«;h  sich  belaufen,  aul  den  Kei(4isschatz.  Die  eigenthümlichc  (»ross- 
artigkeit,  mit  weh  her  Kaiser  iMtolaus  alle  Ideen  auffasste  und  auf- 
führte, erhellet  sdionaus  die>er  Summe  des  letzten  Jahresbedürfnis- 
6C6.     Obwohl    die  neueste   Schrift   über    das  gesumuitc  üfleDllicbc  La- 


346  Schul-   und   Uni  vcrsitätsn  ach  richten, 

tcrrlclilswesen  des  ruseisclicn  Reiches  (Prccis  du  Systeme,  des  pro- 
grcd  et  de  l'ctat  de  rinstriiction  publique  en  Rassie;  rcdigc  d'.iprcs 
des  docuraents  offiäels,  par  /ilex.  de  Krusenstcrn,  chaniLeilan  de  S,  M. 
rempcreur  de  Russie.  Varsovic,  1837)  auch  ina  Deutsche  übersetzt 
worden  in  Urzosha's  Centralbibliothek  für  Literatur  und  Geschichte 
der  Pädagogik  (Halle,  1838)  Bd.  1.  und  der  jährliche  Bericht  an  den 
Kaiser  über  das  Ministerium  des  üfTentlichen  Unterrichts  für  1834.  1835, 
1836  in  deutscher  Uebersetzung  zu  St.  Petersburg  gedruckt  erschienen 
iät;  so  enthalten  doch  die  dortigen  Angaben  nur  das  Allgemeine,  wel- 
ches nicht  befriedigen  kann.  Der  Unterzeichnete  ist  in  der  Lage,  aus 
der  Feder  eines  Lehrers  der  Anstalt  die  folgenden  speciellen  authenti- 
schen Nachrichten  mitthcilen  zu  können,  und  er  thut  es  um  so  mehr, 
da  der  Zweck  des  Institutes  und  seines  durchlauchtigen  Stifters  für 
den  höheren  Dienstkreis  wichtige  Erfolge  verspricht.  Dass  man  iiu 
Lande  selbst  die  Stiftung  gehörig  zu  würdigen  weiss  ,  erhellet  aus 
A'ruscns^cm's  Aeusserung:  „  Cet  Institut  dont  le  preraicr  projet  ainsi  quo 
les  frais  de  preniier  ctablissement  sont  dus  au  patriotisme  cclaire  de  S. 
A.  S.  le  prince  Pierre  d'Oldenbourg,  a  ctc  fonde  en  1835  dans  le  but 
de  preparer  des  jeunes  gens  de  familles  nobles  au  servicc  dans  la  pnr- 
tie  judiciaire."  Aufgenommen  werden  nur:  a)  Kinder  vom  alten  Adel, 
b)  Kinder  von  Militair-Personen,  die  nicht  unter  dem  Range  des  Obri- 
stcn  stehen  und  c)  Kinder  von  Staatabeamtcn ,  die  nicht  unter  dem 
Range  des  Staatsraths  (5.  Rangclasse)  stehen.  Die  Vollzuhl  der  Zög- 
linge ist  berechnet  auf  75  für  Rechnung  der  Krone  und  75  für  Rech- 
nung der  Eltern;  von  letztern  können  mehr  aufgenommen  werden, 
«enn  der  Raum  der  Anstalt  es  gestattet.  Auf  Rechnung  der  Krone 
worden  nur  Kinder  von  armen  Adeligen  aufgenommen.  Das  Directo- 
riuiu  bilden:  1  Dircctor,  1  Classen-Inspector  ,  das  Consoil  und  der 
Verwaltnngscomite.  Die  nöthigcn  Summen  zum  Unterhalt  kommen 
alljährlich  aus  dem  Reichsschatze.  Der  vollständige  Lehr-Cuisus  ibt 
auf  7  Jahre  berechnet ,  und  wird  eingethcilt  in  Vorbcrcitungs -Cursus 
und  eigentlichen  juristischen  Cursus.  Erstcrer  besteht  aus  4  Clussen 
(7.  ö.  5-  und  4.),  letzterer  aus  3  Classen  (3.  2.  und  1.).  — 

Lehr-  Gegenstände  sind  : 

a)   im  Vorbcrcitungscursus : 

1)  Religion  und  Kirchengeschichte, 

2)  Russitjchc  und   slavonische  Sprache^ 

3)  Lateinische  Sprache, 

4)  Deutsche  Sprache, 

5)  Französische     Sprache     (auch    griechische    und    englische 

Sprache  wird  gelehrt,  aber  den  Zöglingen  frcigcstelll), 
G)  Allgemeine  und  russische  Geschichte, 

7)  Geographie, 

8)  Mathematik, 

9)  Naturgeschichte  und  Physik, 
10)   Logik  und  Psychologie. 
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b)   im    jiiristisrlien    Cm>n!!:    Forsctzun^     der   licnjiniitcn     Cc^vn- 
ständc  mit  Itiriu-ksicliligiiiig  des  Altera  düi*  Zügliiig«;,    und 

1)  Encyclopüdic  der  Rechte, 

2)  Köuiiächcs  Uccht. 

3)  Slnatsrciht. 

4)  Civilrcdit, 

5)  Criuiinnlrccht. 

6)  Mcdicinnirccht. 

7)  VcrMaltungsrrcht  und  Prozcsgbctrtlhiing, 

8)  Orts- und  l'rovinzial  -  Rechte. 

9)  Finanz-  und  Polizcigcgetzc,   denen  die    imlitisclic   Orcono- 

niie  vorangclit. 

10)  Jiuistisclic  Traxiä. 

11)  Vcrglcicliende  Jurigprudcnz, 

Ausüerdeni  >rird  Unterriclit  crtheilt  Im: 
Tanzen,  Fechten,   Gymnastik,  Mu^ik,    Zeichnen  und   Schün- 
üchrcibcn. 

Der  Lehrcursus  in  jeder  Ciasee  xrälirt  1  Jahr,  vom  1.  Augiit^t 
bis  zum  1.  Juni.  Vom  1.  bis  zum  -0.  Juni  iinilet  in  jeder  Cla.'^se  diu 
Jalires-l'rüfung  Statt  ,  unter  \  orsitz  einer  busondcrn  vom  Ciirator  be- 
etätigtcn  Commi>sion  ,  bestellend  aus  dem  Inspertor  oder  den  Milglio 
dorn  des  Consciis  und  aus  den  I'rofeesorcn  und  licbrera  der  l'riifinig!:- 
gogeustände.  Ein  Zögling,  welcher  zwei  Jahr  in  einer  Classc  bleibt 
und  nach  der  l'rüfnng  nicht  für  reif  gelialtcn  ist  in  die  obere  ClatJsc 
versetzt  zu  werden,  ist  genöthigt,  als  l  nfähiger,  die  Anstalt  zu  ver- 
bissen. Dio  Aufnahme  neuer  Zöglinge  findet  statt  vom  ^0.  Juni  bis 
zum  I.Juli,  während  Melchcr  Zeit  auch  die  Prüfung  derselben  voll- 
zogen wird.  Bittschriften  werden  angenommen  vom  1.  März  bis  zum 
1.  iMai.  Im  Fall  Vacanzcn  eintreten,  Averden  auch  Bittschriften  aus- 
eerlial!)  dieser  Zeit  angcnummcn.  Die  neu  eintretenden  Zöglinge  dür- 
fen nicht  jünger  als  12  Jahre  und  ni<;ht  älter  als  15  Jahre  sein.  IVeiic 
Zöglinge,  die  fähig  gefunden  sind  ,  in  die  5.  und  4.  Classe  aiifge- 
iiommen  zu  werden,  dürfen  nicht  älter  als  1(»  Jahro  eein.  Diu.li 
werden  ()  Monate  über  oder  unter  den  bestimmten  Jahren  nicht  be- 
rücksichtigt, wenn  der  Knabe  zur  Aufnahme  reif  ist.  Die  Bittschrif- 
ten müssen  begleitet  sein  von  1)  dem  Taufschein  des  Knaben  und  2) 
der  ärztlichen  Bescheinigung  über  gehabte  Pocken  und  dauerhafte  (ie- 
eundbeit.  Von  säiuuitlichcn  Prüfling«  n  werden  nur  diejenigen  der 
Aufnahme  gc\vürdi;'t ,  welche  am  besten  bestanden.  l'eber  die  ange- 
gebene Zahl  der  Zöglinge  werden  noch  5  auf  llechnung  der  Oecono- 
inie-Summe  der  An>lalt  erzogen;  es  dürfen  dies  nur  Kinder  derjenigen 
Beamten  der  Rechtsbcbiilc  sein,  welche  sich  durch  Diensteifer  bcMtn- 
ders  ausgezeichnet  und  die,  ihrer  Rangclassc  nach  ,  kraft  des  Oben- 
crM'ähnten ,  darauf  .Ansprüche  liaben.  Die  Kronzöglinge  sind  ver- 
pflichtet, nach  Beendigung  des  Cursus  0  Jahro  im  Justiz  -  Alinisteriuui 
ZU   dienen.       Die  freien  Züglingc   zahlen  alljähilich   im    Voraus    15(M) 
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Rubel,  und  sind  verpfliditct ,  4  Jahre  im  Justiz-Ministeriiim  zu  die- 
nen. Derjenige  freie  ZC><x\ing,  fiir  welchen  in  Verlauf  von  3  Mohntcn 
die  bestimmte  Summe  nicht  eingetragen  ist,  muss  die  Anstalt  verlas- 
sen, unil  diu  Schuld  für  S  Monate  seines  Aufenthalts  M'ird  gesetzlich 
eingezogen.  Zöglinge,  die  ihren  Cursus  vollendet,  werden  nach  den 
von  ihnen  gezeigten  Fähigkeiten  und  Fortschritten  zur  9.,  10.  und  13. 
Kangclasse  bestimmt,  wobei  noch  ganz  besonders  die  Moralität  dersel- 
ben berücksichtigt  wird.  Die  ausgezeichnetsten  der  entlassenen  Zög- 
linge werden  mit  goldenen  und  silbernen  Medaillen  belohnt.  Vor  An- 
stellung der  entlassenen  Zöglinge  erhalten  sie  aus  dem  lleichsschatzc: 
die  der  9.  Rangclasse  800  Rubel ,  die  der  10.  Rangclasse  700  Rubel, 
die  der  12.  Rangclasse  GOO  Rubel.  Drei  Jahre  nach  Vollendung  des 
Cursus  sind  die  Zöglinge  verpflichtet,  nlljüiirlich  sich  einer  l'rül'ung 
zu  «interwcrfen  in  Gegenständen,  die  vom  Cunseil  der  Schule  bnstimtnt 
werden.  Die  in  der  Residenz  sich  aufhaltenden  stellen  sich  zu  diesem 
Dehufe  der  Rechtsschule  vor,  die  in  entlegenen  Gouvernements  den 
nächst  liegenden  Universitäten. 

JEtat  der  jährlichen  Ausgaben. 

DIrector  und  Classeninspector  Gehalt         13,000  Rubel. 

Sieben  Gouverneure  Gehalt 21,000 

Religionslehrer  der  griechischen,   lutherischen  und  rö- 
misch-katholischen  Religion 6,100 

Professoren  (Zahl  nach  Bedürfniss) 70,500 

Lehrer    fiir    Zeichenkunst,    Schönschreiben,     Gesang, 

Gymnastik,   Fechten,  Tanzen  und  Musik       .      .      .  13,000 
Inspcclor-Gchülfe  (zugleich  Bibliothekar  und  Scerctair 
des  Conseils)  ,   Secretair   des   Verwaltungs- Comit^'s, 

Gebülfc  desselben,  Kassirer  (zugleich  Buchhalter)   .  8,300 

Arzt  und  Unterärzte 0,000 

Hausverwalter  (zugleich  Oeconom),  Gehülfe  desselben, 

Canzleibcamte  (Zahl  nach  Bedürfniss)  und  Kastellan.  8,000 
Küche,     Bedienten,     Pförtner,      Wäscherin   u.   s.  w. 

(Zahl  nach  Bedürfniss) 20,000 

Kost  der  75  Krön -Zöglinge  ä  200  Rubel 15,000 

Kleidung  und  Wäsche  u.  s.  w.   .      .      .      •      .      .      .      .  18,517 

Heizung 15,000 

Beleuchtung 0,000 

Unterhalt  des  Hauses 0,000 

Unterhalt  des  Krankenhauses 3,000 

Unterhalt  der  Kirche 2,000 

Unterhalt  der  Canzlei 1,500 

Unterrichtsmaterialien 3,000 

Bibliotheks  -  Vermehrungen 1,500 

Unterhalt  des  physikalischen  Kabinets 1,000 

Medaillen  und  andere  Belohnungen 1,000 

Rcmankirung  des  Bettzeuges  und  anderen  Gcräthes     .  3,03» 

Latus      .      .~248,452  Rubel. 
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Tran^^port    .      .  2J8,452  Rubel. 

Unterhalt  der  Arbdtslcntc 1,500 

LjnoihcrgCbchenc  Au?gubcD 4.500 

Summa  .  I!5-i,45'i  Knbrl. 

[Dr.  Frii'dcuiunn.j 
WiTTKNBKRC.  Dus  Gvmnasium  var  in  meinen  5  Claseien,  xm  de- 
nen die  fünfte  erst  seit  dein  1).  Ortober  Ihol  erölLiet  ii»t,  wiihrend  dt« 
\^  iiiters  lHo7  o8  vun  1-7,  im  Suuinier  vorlier  von  120  Sibülern  be- 
suclit,  und  enlliesä  7  Abiturienten  zur  Univer^itüt.  Uio  Knin'iiuiig  der 
ueuen  Clusse  und  die  zu  j^^leidicr  Zeit  crfol^^tc  \'erüuderung  iiu  Lth- 
rcrpersunal  [vgl.  iNJbb.  Wll,  1-7.]  hat  einige  \  eränderungen  im  LtUv- 
pLine  hcrvurgebiaelit,  und  deräelbc  hat  gegenwärtig  folgende  Cle- 
gtaltun;; : 


in 

I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

Lateinisch 

7—8, 

10, 

Ö, 

9, 

8 

M'öchenll.  Lclirst. 

Griechisch 

5, 

5, 

4, 

6, 

— 

Deutsch      , 

2, 

•> 

2 

2 

-3, 

4 

llebrüisch 

2, 

2, 

-  , 

— , 

— 

Französisch 

2, 

2 

1, 

— 

Religion    . 

2, 

•> 

2 

2 

2 

Mathematik 

4, 

■1, 

4, 

4,' 

— 

Rechnen    . 

— , 

"~~> 

— , 

— , 

4 

Katurwissenscha 

ften. 

2, 

1, 

2 

2, 

— 

Geschichte  u 

G 

eogr. 

o 

4^ 

2, 

4 

Sihönschreib 

cn 

, 

— , 

5 

— , 

2, 

2 

Zeichnen   . 

. 

2 

2 

2 

•* 

1 

Singen        . 

, 

,      , 

,      ^ 

^ 

3  — 

4 

Das  zu  Ostern  1838  erschienene  Jahresprogramm  [Wittenberg,  gedr.  bei 
Rübencr.  25  (11)  S.  4.]  enthält  vor  den  Scluihiachrichten:  Kincndalio- 
ncs  Jloratianas  cum  dnabtis  appcndic.  scripsit  Joan,  Uocrlitz,  Gvmn. 
Prorector.  Die  Kmendationcs  betrefl'en  vier  Steilen  der  Satiren  und 
Briefe,  und  beginnen  mit  dem  vielbceprochenen  Perfidus  hie  caupo, 
milcs  ,  in  Sat.  I,  1,  29,  wo  der  Verf.  das  caupo  nicht  als  Bezeichnung 
einer  besondern  .Mcnschenclasse ,  sondern  als  ein  Prädicat  des  iniles 
auffnsst,  und  übersetzt:  dieser  treulose  Gauner,  der  Soldat,  auch  zum 
bessern  Verstünduiss  noch  zu  lesen  vorschlägt:  Perjidus  hie  caupo  belli, 
nautaequc  etc.  „l'erndiis  hie  caupo  dicitur  iniles,  qnia  unius  lucri 
causa  militiae  nomen  dedit,  eam  deserturus,  siinulatquc  voti  bit  factus 
compos.  "  Die  Erklärung  ist  scharfsinnig,  und  wenn  caupo  als  unum- 
etüsgliche  Lesart  gerettet  werden  muss,  gewiss  die  einzige  zur  Stelle 
passende.  Auch  wird  sich  der  tropische  Gebrauch  des  Wortes  caupo 
vielleicht  noch  weiter  als  durch  die  blosse  Stelle  des  Ennius  :  7icc  cau' 
ponatitcs  bellum,  scd  belli^erantcs,  belegen  und  rechtfertigen  lassen. 
Indeis  da  zwei  Handschriften  wirklich  c«ni/)0  bieten  und  die  \  erwecli- 
selung  beider  Wörter  nicht  nur  sebr  leicht,  sondern  auch  dus  Vor- 
ziehen des  caupo  ganz  dem  Charakter  der  >lönche  des  .MilteluUers  an- 
gemessen ist  5  so  dürfte  die  Lesart  Pcrjidui  hie  campo  miks,  dieser  dem 
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Lager  und  Sclilachtfchlc  unp^etreuc  lirhgcr ,  (in  welcher  wohl  Niemniul 
den  Umstand ,  diiss  eich  perßdns  nicht  auch  anderswo  mit  dem  ^Uativ 
verbunden  findet,  für  einen  triftigen  Einwand  ansehen  wird)  darum 
die  vor/iiglichere  sein,  weil  die  crstdrc  Lesart  dem  DicJiter  eine  ziem- 
liche Geschmacklosigkeit  aufijürdet.  Niclit  genug  nämlich,  dass  die 
Concinnität  der  Satzglieder  {der  dem  Schlachtfeld c  ungetreue  Krieger  und 
die  toUküJin  durchs  Meer  fuhrenden  Schiffer)  durch  das  Apiiositionsver- 
hältniss  caM])o,  «?i7es,  zerstört  Avird  ;  so  ist  überhaupt  diu  Hezcichnung 
des  Kriegers  durch  einen  solchen  Tropus,  wie  eaiipo,  in  der  Stelle  un- 
angemessen. Da  nämlich  von  dem  28.  Vers  an  die  Antwort  auf  die 
vorhergestcllte  Frage,  warum  Krieger,  Kaurieute  n.  a.  mit  ihrem 
Loosc  nicht  zufrieden  slnd^  gegeben  wird  ;  so  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache  ,  dass  in  der  Antwort  die  Namen  der  Personen ,  über  Mclche 
angefragt  ist,  eben  so  wie  in  der  Frage  selbst  durch  die  ilinen  cigen- 
thüuilich  zukommenden  Benennungswürter ,  nicht  durch  tmpijciic 
Uezclclinungcn ,  angegelien  werden :  und  darum  eben  würde  die  He- 
nennungsform  caiipo  belli  für  milcs  durchaus  unangemessen  sein.  An- 
genommen aber,  der  Dichter  hätte  caupo  tju'/cs  geschrieben  ,  was  au 
siclj  recht  gut  geht,  weil  nun  die  eigenthümliche  iJtnennung  des  !<Ian- 
nes  vorhanden  ist;  so  würde  er  auch  wegen  der  Concinnität  und  Gra- 
dation der  Rede  ein  ähnliches  Prädicat  den  nautls  haben  beilegen  müs- 
sen, wie  etwa;  dieser  treulose  Gauner  von  Soldaten  und  diese  tollkühnen 
Spitizbuben  von  Kaufleulen.  Glücklicher  ist  der  Verf.  in  dci'Erörterimg 
der  zweiten  Steile  Sat.  I,  0,  120,  wo  er  statt  der  von  einer  einzigen 
Handschrift  geschützten  und  ziemlich  bedenkliclien  Lesart  fuglo  Cum' 
pum  lusumque  trlgouein  die  Vulgate /ug"to  rahlosl  iemporn  slgnl  wieder 
herstellt,  und  richtig  naclnvcist,  dass  man  bei  dem  rablösum  signum 
uiclit  an  den  Sirius,  sondern  nur  an  eine  andere  Bezeichnung  des  voraus- 
gehenden sol  acrlor  zu  denken  hat.  Vhi  sol  aciior  est,  fugio  accrri- 
mi  (rabiosi)  solis  tempora.  Li  der  dritten  Stelle  Sat.  II,  2,  2!)  soll 
die  Schwierigkeit  der  Worte  Carnc  tarnen  quatnuls  distal  nihil  liac  magls 
{IIa  unentfernbar  sein  ,  und  der  ganze  Vers  wird  für  unächt  erklärt. 
Nur  hat  Hr.  G.  übersehen  ,  dass  ein  Gelehrter  in  der  Jen.  L.-Z.  1837 
Nr.  215  man-ls  in  der  Bedeutung  von  Schüssel  nachgewiesen  hat,  und 
duss  der  Sinn,  'Quamvis  illa  magis  carne  nihil  distat  hac  raagide'  recht 
ansprechend  ist.  Endlich  soll  in  den  ersten  Versen  der  Epistola  ad 
Pisones  das  von  Bentley  angefochtene  pZi/mas  zwar  untadelhaft  und  von 
Gesner  richtig  vertheidigt  sein,  aber  für  alrum  vielmehr  hlrtum  gelesen 
werden.  „Nara  cur  plscls  vocetur  ater ,  nullns  adhuc  interprcs  sali« 
cxplicuit.  Contra  sl  legimus  hlrtum,  recte  se  habet  illud  turpi- 
ter  :  plumae  enira  dedecorant  piscem  ;  is  sibi  squamas  postulat."  Ref. 
glaubt  auch  hier,  dass  der  plscls  ater  nicht  im  Gegensatz  zu  den  plu- 
mls,  sondern  nur  im  Gegensatz  zur  muller  formosa  zu  denken  sei,  und 
da  zur  formositas  mulieris  auch  eine  schöne  weisse  Hautfarbe  gebort, 
so  giebt  der  dunkle  und  hier  mit  etwas  Uebertrcibang  dunkelschwarz 
(im  Gegensatz  zu  albus)  genannte  Fischschwanz  allerdings  einen  recht 
artigen  Gegensatz.  Die  Lesart  hlrtum  hat  der  Verf.  übrigens  aus  einer 
alten  Ausgabe  der   Ars  i»oclica  (sine    loco  et  anno.  kl.  4.)  genommen, 
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«Irren  Lesarten  er  aiiIiaii<;swelÄe  und  als  erste  lUilage  /u  den  kritl-iilion 
J'würlerun^cn  liinzn<;i'gel)en  hat.  In  der  zweiten  Ueilugo  uird  dio 
Grundbedeutung  der  l'arlikcln  uv  und  niv  und  die  Furnicl  ii  d'  oyi  Lo- 
8i)roclien.  Die  letztere  soll  man  si'5'  uy£  eclirciben ,  so  das«  fl'd'  der 
lni|ieraliv  von  fi'öco  {sithe  ivohlan)  sei.  JMit  i'f  und  xtV  m  ird  das  östrci- 
chi.'^i-hc  halt  und  das  tliüringii^elic  niccf;  (  ,,  er  ist  uiecg  da  gcwebon'  ) 
verglichen,  und  ui'  und  xii'  füllen  Infinitiven  des  alten  \  erhi  cao  fccin, 
Welclies  alsi  ;,,'a'  Lei  Aiistiiphancs  und  in  der  Form  ij  {^spruvha)  bei  Ilo- 
iner  iibrig  ist,  und  in  einer  andern  Dialcktfuriu  den  IStaiuui  n^v  (\\ic 
tcüP  und  y.ioiv')  gehabt  liuben  kiinne,  [J.] 

Wolfk\bi"t'jel.  An  dem  dasigcn  G^ninasiuni  oder  der  Herzog- 
lichen grossen  Schule  ist  zu  Ostern  1838  der  Rcctor  M.  /tnton  Leiste^ 
welcher  seit  dem  2.  August  1794  an  der  Schule  erst  als  Suhreitor, 
dann  \um  18.  Jul.  1801  als  Conrectur  und  vom  1.  A|>ril  1815  als  Ue- 
ctor  gearbeitet  hatte  und  seit  18U2  den  Titel  Professor  führt«- ,  auf 
Hin  Ansuchen  mit  Heil)ehaltuiig  seines  vollen  («ehaltes  in  di'n  Knhe- 
stand  versetzt  Morden.  ^iacli  seinem  Abgange  rückten  die  übrigen 
Lehrer  in  die  nächst  höheren  StelLn  auf,  und  das  Collegium  bestand 
seitdem  23.  Mai  aus  folgenden  iVIännern:  dem  üirector  und  Classen- 
lehrer  in  I.  Justiis  H'ilh  Jeep,  dem  Conrcctor  Joh.  Corudiun  liuchhci- 
«/er  (Lehrer  der  Mathematik  ,  l'hysik  und  Geschichte),  den  Oberleh- 
rern Ür.  Christian  Jeep  tClassenlehrer  in  II.),  August  Cuiizc  ((na>sen- 
lehrcr  in  III.)  und  Dr.  .iiiton  Jf'cland  (Classenlehrer  in  IV.),  dem  ("las- 
senlehrer  in  V.  Christ.  Kmmelmann ,  dem  provisorischen  Coliahorator 
honrad  Kuch ,  dem  Zei»henlehrer  x^/c^cr  und  dem  Gesanglchrer  ('antor 
Lohmaun.  Doch  ist  seitdem  aus  demselben  der  Oberlehrer  Dr.  Jlclmid 
verstorben,  s.  NJbb.  WIV,  425,  Die  Schule  besteht  aus  fünf  Classen, 
welche  zu  Michaelis  1838  von  110  Scliülern  besucht  waren,  von  denen 
4  zur  Universität  entlassen  wurden.      Der  Lehrplan  ist  folgender : 

in       I.       II.  III.  IV.  V, 

a     h 

Lateinisch       ...      8,     10,    8,     8,     8  wochcntl.  Lelirslnnd. 
•>    o 

Griechisch       ...      4,        6,     4,     3,  — 

o    o 

>  "» 
deutsche  Sprache    u. 

Literatur    ...  3,  2,  3,  8,  5 

Französisch    ...  2,  2,  3,  3,  — 

Englisch  ....  2,  2,  — ,  — ,  — 
Religion  u.Ribellcscn 
Mathematik    . 
lleclincfn    .... 

Geschichte      ...  2,  2,  2,  2,  2 

Geographie     .      .      ,  —^  j}^  3^  3^  2 

Katurgeschichle  .      .  — ,  — ,  — ,  — .  2 

Schreiben       .      .      ,  _,  _^  •>,  2,  3 

Zeichnen   ....  1,  I,  2,  2,  2 


3, 

•> 

•> 

3, 

4 

J, 

3, 

1, 

— 

» 

1 

•> 

3 
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Aiiäserdcm  wird  noch  für  Schüler  der  ersten  Ciasso  in  4  nusscrordent- 
liclien  Stiiinlen  (nach  2  Abthcilungcn)  Unterricht  im  Hcbriiiächen  und 
für  Singbcfühiglc  in  4  Stunden  Gcäangunterricht  ertheiit.  Die  fälligeren 
Primaner  erhalten  in  je  zwei  Stunden  hcsondern  Unterricht  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  und  lesen  dann  einen  griechischen  Tragiker 
und  einen  schwerern  lateinischen  Prosaiker  oder  Dichter,  während  den 
übrigen  Homers  Ilius  und  ein  latein.  Historiker  erkliirt  wird.  Uebri- 
gens  werden  mit  beiden  Abtheilungen  Virgils  Georgica  oder  Horaz, 
Cicero  oder  Quintilian  und  im  Griechischen  Thucydides,  Plato  oder 
Demosthcnes  gelesen.  Die  wissenschaftlichen  Curscn  sind  für  V.  u.  IV. 
je  auf  1^  Jahr,  für  HI.  u.  II.  je  auf  2  Jahr,  für  Prima  auf  3  Jahr 
berechnet,  und  in  den  Classen ,  welche  gleiche  Cursen  haben,  wird  in 
jedem  halben  Jahre  derselbe  Theil  der  Wissenschaft  durchgenommen. 
Geographie  und  Naturwissenschaften  sind  nur  in  der  letzten  Classe 
getrennt  und  werden  in  den  übrigen  Classen  jedes  halbe  Jahr  nach 
einander  gelehrt.  Das  zu  Ostern  vorigen  Jahres  erschienene  Pro- 
gramm der  Anstalt  enthält  den  ersten  Theil  einer  lesenswerthcn  Ab- 
handlung De  rebus  Agri^enÜnoruvi  von  dem  seitdem  verstorbenen  Dr. 
ff'dand.  [Wolfenbüttel  isSS.  14  S.  und  VIII  S.  Schulnachrichten.  4.] 
Der  Verf.  hat  darin  de  urbe ,  agro  et  moribus  Agrigentinorura  verhan- 
delt, und  eine  bequeme  und  reichhalilge  Uebersicht  von  der  Lage  und 
den  gegenwärtigen  Ueberre>ten  der  Stadt,  dem  U.Tifangc  ihres  Gebiet« 
und  von  dem  Leben  und  Reichthum  der  Bewohner  mitgetheilt,  AVelche 
ausser  dem  Bekannteren  auch  einige  schätzbare  Specialerörterungen, 
z.  B.  über  die  wahre  Lage  der  beiden  Flüsse  Acragas  und  Hypsas, 
enthält,  freilich  aber  gegenwärtig  nur  ein  Bruchstück  ist.  Die  Be- 
schreibung der  noch  vorhandenen  Ruinen  ist  beschränkt,  weil  dem 
Verf.  gerade  die  Hauptwerke  darüber  gefehlt  zu  haben  scheinen.  Auch 
sind  hier  manche  unerwiesene  Annahmen  der  Archäologen  für  unbe- 
zweifelte  Wahrheit  ausgegeben ,  wovon  wir  nur  die  vermeintlichen 
Tempel  der  Concordia  und  der  Juno  Lucina  erwähnen  wollen  ,  welche 
wenigstens  JSiccolo  Maggiore  in  den  Due  oposcoli  archcologici  [Palermo 
1834,  44  S.  8.]  eben  so  entschieden  verworfen  hat,  wie  er  auch  die 
von  Cokerell  versuchte  Restauration  des  Jupitertempels  und  nament- 
lich die  Darstellung  der  Gigantomachie  mit  guten  Gründen  bestreitet. 

WÜRZBUBG.  Die  beiden  ordentlichen  Professoren  der  Rechte  bei 
der  Universität  und  Hofräthc  Dr.  Karl  Joseph  von  Kiliani  und  Dr.  Fried- 
rich Ringelmann  sind  zu  Oberappellationsgerichtsräthen  befördert,  und 
der  Professor  der  Theologie  und  Regens  des  bischöflichen  Klerikal  - 
Seminars  Priester  Joseph  Helm  zum  achten  Canonicus  in  dem  bischöfl. 
Capitcl,  der  Professor  Dr.  Stahl  aber  zum  Regens  des  geistlichen  Se- 
minars ernannt  worden. 
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Kritische  Beurthciluii£;eii. 


Krttit,  de  r  Jiisherigen  Grammatik  und  der  philo- 
logisch e?t.  Kritik  vou  Dr.  Ernst  August  Fritsch.  Erster 
Tiieil.  Fiankfurt  a.  M.  Druck  und  Verliig  vun  J.  D.  Sauerländer. 
^808.      \V1  und  dll  S. 

'  Auch  unter  dem  Titel: 

Kritik  der  bisherige?!  Temp?es-  ti  n  d  Modjislehre 
in  der  Deutisclien,  Griechischen,  Ijateinischen  und  llt'briiischcn 
Giniiuiiatik  und  der  philulngischen  Kritik;  zur  llcrorin  jcneä  Go- 
«fcnstande»  auch  In  den  Grammatiken  anderer  Sprachen  von  Dr.  £. 
.4.  Fritsih  etc.  „        ,>5< 

JL^ass  das  Studium  der  Grarnmatik  seit  dem  Wiederaufleben  der 
Wissenschalteu  in  keiner  Zeit  mit  solchem  Euer  betrieben  wor- 
den sei  als  in  der  unsriijen  ,  geht,  um  Anderes  nicht  zu  erwäh- 
nen, schon  aus  dem  Umstände  lier\or,  dass,  während  IViiher 
eine  Grammatik  \iele  Jahre  hindurch  fast  allgemein  herrsclUe, 
jetzt  last  kein  Jahr  vergeht,  in  dem  nicht  die  Zahl  der  gram- 
matischen LehrbVicher  bedeutend  vermehrt  wird.  Der  Grund 
dieser  Kr.sclu'iiiung  kann  weder  iu  der  Sclireiblust  noch  in  den 
pädagogischen  ncdiirfiiissen  unserer  Zeit  allein  liegen;  spnderji 
scheint  \oiziiglich  in  der  durchaus  veränderten  liehandlungsweiise 
der  Giammacik  gesucht  >\erdeu  zu  müssen.  Denn  seitdem  dur.i^i 
Hermann  die  griechische  Grammatik  der  blossen  Empirie ;, ^jt- 
rissen  und  wissenscJiaitlicli  gestaltet  worden  ist;  seitd(iii^i^l^(^i 
eine  eben  so  griindlichc  historische  Forschung  als  scharfsiif^tige 
philosophische  Auiiassung  die  deutsche  eine  im  Anlange  j^^^-i 
Jahrluinderts  kaum  gcahnete  Jliihe  erreicht  hat;,  seitc^cni  ditV^j» 
das  vergleichende  Sprachstudium  klarer  als  ef  früher,  AVOJ,cd,iJ 
Sprache  nur  als  eine  einzelne  Erscheiiuing  betrachtet  wurde, 
möglich  \\ar,  das  Wese^i  und.  \  erhältniss  der  Sprache  ist  o^- 
.  kaiuit  worden;  nuisstc  es  i;umer  deutlicher  werden,  dasy  dje 
Gfiinnnatik  sich  nicht  begnügen  dürfe  reiche  Sam ml ungcn^^'üi' diese 
und  jene  Einzelheit  zu  gewiiuten,  suuder^i  duss  gjie  jdi^, Sprache 
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als  den  Spiegel  des  raenscliliclien  Geistes  betrachten  und  behan- 
deln müsse.  Je  schwieriger  aber  die  Darstellung  einer  Erscliei- 
iiung  ist ,  die  mit  dem  ganzen  geistigen  Wesen  des  hidividiiiims 
nicht  nur,  sondern  ganzer  Nationen  (s.  Humboldt  Ueber  die  Ver- 
schiedenheit des  menschlichen  Sprachbaues  p.  31  ff.)  in  Verbin- 
dung steht-,  je  mehr  nocli  täglich  der  Stoff  wächst,  und  je  we- 
niger die  wissenschaftliche  Behandlung  bescliränkt  werden  kann, 
um  so  weniger  ist  es  zu  verwundern ,  dass  gerade  in  der  neusten 
Zeit  auf  dem  Gebiet  der  grammatischen  Studien  so  viele  Er- 
scheinungen hervortreten.  Durch  dieselben  Ursachen  wird  es 
bedingt,  dass  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Verschieden- 
lieit  der  Ansichten  über  Auffassung  und  Behandlung  vieler  sprach- 
lichen Verhältnisse  mehr  als  je  herausstellt.  Eine  Prüfung  der 
aufgestellten  Ansichten,  durch  welche  das  Richtfge  von  dem  Fal- 
schen geschieden  und  das  Unhaltbare  verworfen  würde,  miisste 
für  jeden,  dena  es  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  von  grosser  Wich- 
tigkeit sein. 

Hr.  Fritsch,  schon  vortheilhaft  bekannt  durch  seine  Schrift 
über  die  obliquen  Casus  und  die  Präpos.  der  gr.  Spraclie,  und 
seine  Abhaiullung  über  den  Aorist  hat  in  der  vorliegenden  Schrift, 
'die  nur  als  ein  Theil  eines  grösseren  Ganzen  gelten  soll ,  eine 
solche  Kritik  begonnen ,  und  die  gangbaren  Ansicliten  über  zwei 
der  wichtigsten  und  schwierigsten  Punkte  der  Grammatik,  die 
Tempora  und  Modi,  einer  Priifung  unterworfen ,  die  zugleich  die 
Grundlage  bildet  für  die  Darstellung  einer  ganz  neuen  Theorie 
iiber  diese  Gegenstände.  In  fünf  Abschnitten  wird  zuerst  über 
die  Bedeutung  der  Zeit- und  Modalformen  im  Allgemeinen;  dann 
iiber  Geltung  und  Gebrauch  der  eijizelnen  Beziehungsformen  im 
Besonderen,  darauf,  im  dritten  Abschnitt,  über  den  griechi- 
schen Aorist;  im  vierten  über  die  Partikeln  £t,  a^,  aV,  ijv^  £«t', 
XBV,  im  fünften  von  den  hypothetischen  Perioden  gehandelt.  Es 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  Hr.  Fr.  die  Unrichtigkeit  und  Iil- 
consequenz  mancher  der  jetzt  geltenden  Ansicliten  nachgewiesen 
und  Mit  llecht  getadelt  und  eine  Untersuchung  geliefert  hat,  die 
geeignet  ist,  eine  neue  Prüfung  der  behandelten  Gegenstände  zu 
veranlassen;  aber  es  ist  auch  nicht  zu  verhehlen,  dass  gegen  die 
Ansichten  des  Hrn.  Verf.s  sich  nicht  minder  grosse  Bedenklich- 
keiten  erheben  lassen,  dass  Manches  mehr  geeignet  ist  Ver- 
wirrung als  Ordnung  zu  bewirken,  uiid  nicht  viele  Resultate, 
die  als  hinreichend  begründet  können  betrachtet  werden ,  aufge- 
'istifellt  sind.  Vieles  würde  eine  andere  Gestalt  und  grössere  Si- 
cherheit erhalten  haben,  wenn  der  Verf.  nicht  von  den  einzelnen 
Theilen  des  Verbunis,  sondern  von  der  Natur  und  dem  Wesen 
dieses  wichtigsten  aller  Redetheile,  durch  den  die  übrigen  erst 
Leben  erhalten,  ausgegangen  wäre ,  und  sorgfältig  etymologisch 
nachgewiesen  hätte ,  durch  welche  Mittel  die  mannigfaltigen  Bc- 
ziehungs^  erhältüisse  desselben   dargestellt    MÜrdcii,    denn   dass 
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ilioscs  iiötllig  sei ,  hat  er  selbst  gcFiihlt,  indem  er  wenigstens  hei 
den  Zeillorinen  von  einer  solcluii  ^^ach\vcis^lllg  ausgeht.  SUi- 
reinl  1111(1  die  Aiin'assuii^  der  Ansichten  des  Neil'.s  erschwerend  ist 
es  ferner,  dass  selten  an  einem  Orte  alles  Zusammen^^eliorende 
vereinigt  ist,  Mie  i"ihcr  die  Dichotomie  Kap.  1.  >'.  34.  p.  :2(i4 
II.  a.  ().  fjcsprochen  >\iid,  und  nicht  minder  beschwerlich  sind  diu 
vielen  zum  Thcil  aus  IVachlässigkeit  entstandenen  Wiederholun- 
gen (denn  einen  andern  Grund  kami  es  kaum  Iiabcn,  dass  Her- 
manns Ansicht  über  den  oj)t.  tut.  an  3  Stellen  p.  02.  l')3.  8()(). 
fast  mit  denselben  AVorten  bestritten  wird),  und  die  zalilloscii 
Verweisungen,  besonders  auf  den  letzten  Abschnitt,  die  in  man- 
chen Theilen  auf  jeder  Seile  wiederkehren  s.  p.  144  If. ,  endlich 
machen  einen  unangenehmen  Eindruck  die  oft  wiederkehrenden 
Klagen  iiber  die  gänzliche  Lljikenntniss  der  früheren  Grannnatikcr 
s.  p.  45.  20.  u.  s.  w.,  und  diesen  gegenüber  p.  10.  die  Versiche- 
rung, dass  man  vom  Verf.  die  „  wahrste '^  Darstellung  der  Zeit- 
formen finde. 

Die  Resultate,  zu  denen  der  Verf.  gelangt,  geben  wir  mit 
seinen  eignen  Worten,  wie  er  sie,  freilich  an  einem  ungeeigne- 
ten Orte  p.  264.  ausspricht.  „Die  Sprachen  haben  nur  zweier- 
lei IJeziehungsformen,  zusafiimenstelle/ide  luid  abschliessende^ 
durch  jene  wird  die  jedesmal  angegebene  Thätigkeit  als  iu  der 
Anwesenheit,  in  der  Gegenwart  des  Redenden,  durch  die.^e  als 
ausser  dieser  Anwesenheit,  ausser  dieser  Gegenwart  befindlich 
dargestellt,  IJei  beiden  Arten  von  Formen  l)ezeichnet  der  Indi- 
cativ  das  Ausgesagte  als  Atischanimg  ^  als  Ersclicinnn(i,,  der 
Conjunctiv,  der  Modus  der  Nebensätze,  in  allen  Sprachen,  wo 
er  sich  findet ,  als  Gedanke^  als  Forsielliui^.  Die  übrigen  De- 
deutungen,  die  man  diesen  beiden  Modus  sonst  noch  beigelegt 
liat,  sind  sämmtlich  logischer  INatur,  und  ergeben  sich  nur  ein- 
zig lind  allein  aus  dem  Zusammenliange  der  Rede;  namentlich 
auch  mehr  oder  weniger  die  der  Zeitgeltuiig.  In  den  meisten 
Sprachen  finden  sich  die  zusammenstellenden  sowohl  als  die  ab- 
schliessenden Formen  in  der  zjveifacken  Gestalt,  dass  durch  die 
eine  von  beiden  eine  Thätigkeit  als  werde/id  und  durch  die  an- 
dere als  gewordene  bezeichnet  wird.  Letztere  stehen  zu  ersle- 
ren  durchweg  im  \  erhältniss  einer  logischen  Unterordnung,  luid 
ausserdem  werden  sie,  aus  einem  leicht  zu  erkennenden  logischen 
Grunde ,  neben  jenen  beziehungsweise  auch  zur  Angabe  des 
Fri'iheren  gebraucht ,  gleichwie  das  beim  griechischen,  dem  hn- 
perfect  logisch  untergeordneten ,  Aorist  der  Fall  ist.*'''  —  Das 
Krste  und  Wichtigste  also,  was  der  Verf.  behauptet,  ist  dass  die 
seit  den  friihsten  Zeiten,  wo  man  über  granunatische  Formen 
nach/udeiiken  anfing,  geltende  Lehre,  dass  («egenwart,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  durch  Verbalformen  geschieden  würden, 
falsch  sei;  dass  es  überhaupt  keine  Zeilfunnen^  sondern  nur 
zusammenstellende  und  abschliesäende  Uezic/ui/igsfui  /neu ,   eine 
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l)icIiotoniie  der  Verbalformen ,  gebe.  Hr.  Fr.  ist  hierin  Herling, 
der  diese  Ansicht  besonders  für  das  Hebräische  geltend  gemacht 
hat  s.  Rheinisches  Museum  5.  Jahrg.  4.  Heft  p.  522  ff.,  die  Na- 
men abgerechnet ,  gefolgt.  Zu  den  zusammenstellenden  Formen 
wird  das  Präsens,  Futurum,  Perfectum  Indicativi  und  Conjun- 
ctivi,  und  im  Griechischen  der  ganze  Conjunctiv ,  zu  den  ab- 
schliessenden die  übrigen  Formen  des  Indicativs  und  Conjunctivs 
und  der  Optativ  gerechnet;  den  letzteren  wird  p.  60  und  150, 
ausfVihrlich  erst  p.  266.  die  Bezeichnung  der  Zeit  abgesprochen. 
Die  Gründe  für  diese  Behauptung  sind  theils  psychologisch, 
theils  grammatisch.  In  Rücksicht  der  ersteren  heisst  es  p,  284. 
„der  Genius  der  Sprache  schaut  das  Verhältniss  der  logischen 
Unterordnung  und  des  zeitlichen  Näher  und  Ferner  unter  dem 
Verhältnisse  des  räumlichen  Näher  und  Ferner  an,"  und  p. 
59.  „wollen  wir  das  wahre  Wesen  unserer  Formen  (der  Zeitfor- 
men) erkennen ,  so  muss  ihre  Scheidung  auf  räumliche  Verhält- 
nisse zurückgeführt  werden,  gleichwie  beider  Casuslehre.  Wie 
der  Begriff  von  Zeit  überhaupt  abstracter  Natur  ist,  so  ist  es  na- 
tiirlich  auch  der  von  zeitlichen  Verhältnissen  und  Beziehungen. 
Die  Vorstellungen  und  Begriffe  vom  Abstracten  entstehen  in  der 
menschlichen  Seele  später  als  die  vom  Conereten ;  und  die  Form 
jener  wird  der  Form  dies^er  allemal  entlehnt. "  Ja  p.  275.  be- 
hauptet der  Verf.  sogar,  dass  die  i/oca/-Bedeutung  des  abschlies- 
senden Indicativs  hier  und  da  noch  durchschimmere,  und  führt 
als  Beweis  an  Xen.  Cyr.  6,  3,  19.  Was  nun  diese  Stelle  betrifft, 
so  ist  dieselbe  kritisch  und  exegetisch ,  indem  das  vom  Verf. 
wieder  empfohlene  dnixovötv  gar  nicht  in  den  Zusammenhang 
passt,  so  unsicher,  und  die  Behauptung,  dass  namentlich  in  den 
Worten:  nccw  yag  hol\  Bfprj ,  S}iskt]6sv ,  coöte  döivai^  oitö- 
00V  X  a  r  slxo'V  xcjqLov  eine  Localbedeutung  liege  ,  da  dieselbe 
nicht  nachgewiesen  wird,  so  unbestimmt,  dass  auf  beides  wenig 
Gewicht  zu  legen  ist.  Weim  aber  angenommen  wird  ,  dass  der 
Begriff  der  Zeit  später  entspringe,  als  der  des  Raumes,  so  wird 
entweder  etwas  nicht  hierher  Gehöriges  gesagt,  da  es  sich  nicht 
um  diese  Begriffe  handelt,  die  so  schwierig  sind,  dass  noch  jetzt 
die  Philosophen  darüber  streiten  s.  Fortlage  Aur.  Augustini  Do- 
(Ptrina  de  tempore  p.  48.,  und  die  daher  von  der  Zeit  nicht  minder 
als  vom  Raum  sich  erst  spät  entwickeln  mussten;  oder  es  wird 
Zeit- und  \W\\m- Begriff  mit  Zeit  -  und  Raum  -Anschauung 
verwechselt  und  es  scheint  fast,  als  habe  der  Verf.  behaupten 
wollen ,  dass  die  Zeitanschauung  sich  später  entwickelt  habe  als 
die  Raumanschauung,  und  diese  das  Bild  für  jene  geworden  sei. 
Aber  eine  Annahme  dieser  Art,  nach  welcher  der  Mensch  an- 
fangs nur  Raumanschauungen  gehabt  habe,  steht  mit  den  Ge- 
setzen des  menschlichen  Geistes,  wo  Zeit-  und  Raum- Anschau- 
ung als  Grundbestimmungen  des  Gemüths  ,  als  reine  Anschau- 
ungen erscheinen,  die  vor  der  Sinnesanschauung  schon  gegeben 
sind,  übnr  dieselbe  hinausireben,  tmd  nicht  nach,  sondern  neben 


Fritäcli :  Kritik  d.  bisli.  Gramm,  u.  c1.|iltiiologisi:hni  Krililf.      359 

einander  bestellen,  so  dass  der  mensdiliclie  Geist  oliiie  die  eine 
oder  die  andere  selbst  ein  anderer  sein  würde,  im  grellsten  VVi- 
ilerspruehe.  Alle  Walirnelinuing  des  Menschen  ist  ja  an  die 
Zeilanschauinig  gebunden,  nieltts,  Mas  walirgenoniinen  >\ird, 
können  »ir  ohne  Zeit  denken,  so  «ie  kein  Gegenstand  oluie 
[{aiiin  vorgestellt  wird;  beide  sind  das  Ueicli,  in  das  der  IMensch 
sich  selbst  und  Alles,  was  in  und  ausser  iinn  ist,  gestellt  er- 
liliekt,  und  es  wäre  selir  winiderbar,  wenn  die  Sprache,  der 
treue  Abdruck  des  Geistes  für  die  eine  Art  dieser  Anschauungen, 
nicht  aber  für  die  andere  Fornien  gebildet  hätte.  Aber  selbst 
bei  einer  nicht  liefen  Betrachtung  zeigt  sicli,  dass  der  Bezeich-» 
nung  des  Zeitlichen  am  Verbum  dureh  innere  Veränderung,  oder 
iuisserliche  Zusetzung  von  IIiilfs\erben  die  des  lläiunlichen  durch 
iVonuinina  und  Präpositionen  durcliaus  entgegenstellt;  dass  die- 
ses nur  au  (iegenstanden ,  jenes  nur  an  Thätigkeiten  und  Zustän- 
den sicIi  iindet.  Wenn  dabcr  Ilr.  F.  beweisen  wollte,  dass  die 
V  erballlexion  ursprünglich  eine  räumliclie  gewesen  und  mit  dea 
Casusi'ormeii  zu  vergleichen  sei,  so  liätte  er  darthnn  müssen, 
dass  dieselben  IMiltel  und  Formen,  die  am  Verbnm  sich  finden, 
aueh  irgendeinnial  die  Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Gegen- 
stände angedeutet,  oder  dass  die  iNominainexion  auch  einmal  dem 
Verbuni  zugehört  habe.  Aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
ist  bewiesen,  inid  kann  nicht  bewiesen  werden,  vielmehr  haben 
die  neueren  Forschungen  auf  das  Bestimmteste  dargethan,  dasa 
Ablaut  und  Agglutination  von  IIülfs\ erben  nur  dem  Verbo  zuge- 
höriMi ,  die  iSominalllexion  aber  durchaus  jener  fremd  sei,  indem 
die  ("asussufüxe  aus  dem  pronominalen  und  präpositionalen  Stotfo 
der  Sprache  entlehnt  sind ,  also  eine  Analogie  zwisclien  Verbal - 
und  Casus -Formen  gar  nicht  statt  finden  kann.  Endlicli  sieht 
man  auch  nicht  ein,  wie  das  eine  noch  dazu  ganz  unbestimmte 
llaumverhältniss  der  INälie  und  Ferne  aus  den  vielen  andereu 
herausgehoben  und  auf  die  Temporalbezeichiuing  übergetragen 
sein  soll. 

Im  ersten  Cap.  sucht  der  Verf.  seine  Ansicht  historisch  zu 
hegriiudcn,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  viele  Sprachen  nur 
zwei  Formen  haben,  und  namentlich  die  deutsche  als  Beweis 
auflTihrt.  Allein  diese  Begründung  ist  sclion  desshalb  nicht  aus- 
reichend .  weil  sich  z.  B.  der  (Jriechc  eben  so  wohl  auf  seine 
Spracbc  berufen  und  beliau]>teii  kann,  dass  in  derselben  jene 
Dichotomie  nicht  statt  finde.  Und  wenn  schon  Plato  Soph.  '2'27 
ed.  B.  sagt:  dtj?.OL  yccQ  rjöt]  nov  xvzs  tisqI  rcov  övxcov  ii]  yiyvo- 
^ivcov  ij  yiyovüxcov  ij  fiiXküVTav,  xal  ovx.  6vo(jLC(t,£i  ^ovov 
ß/.A«  xal  ittQcdvti  övixnkixav  rd  (j/'^^ußta  roig  oröfxaöi^  mit 
dem  Aristoteles  übereinstimmt  s.  Schmidt  Doctrinae  temporum 
verbi  gr.  et  lat.  expositio  historica  p.  I.  p,  3,  und  der  Verf.  die- 
sen iMännern  das  richtige  Gefühl  in  ihrer  Mutterspraclie,  das  er 
für  sich  so   oft  iu  Anspruch  ninuut,   nicht  absprechen  kaJiu,  so 
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wird  er  ihnen  auch  weni^  Genu^entles  entgegenstellen  können, 
wenn  sie  der  deutschen  Sprache  den  Vorwurf  machen  ,  dass  sie 
einen  Theil  ihrer  Formen  verloren  und  erst  später  wieder  künst- 
lich ersetzt  habe,  da  ihnen  der  grösste  deutsche  Grammatiker 
seine  Zustimmung  nicht  versagt  s.  Grimm  deutsche  Grammatik 
1,  835.  4,  139.  Oder  sollen  wir  etwa  auch  glauben  ,  das  Passiv, 
der  Dual  u.  s.  w.  seien  in  andern  Sprachen  erst  hinzugekommen, 
Meil  sie  im  Deutschen  abgestorben  sind *J  Auch  das  möchte  dem 
Verf.  nicht  unbedingt  einzuräumen  sein,  dass  das  deutscli^c  Im- 
perfect  durchaus  diesem  Tempus  in  anderen  Sprachen  gleich  stehe, 
da  es  in  der  ältesten  Zeit  s.  Grimm  4,  148  für  alle  Vcihältnisse 
der  Vergangenheit  gebraucht  wurde,  und  in  seiner  ursprihigli- 
chen  Bildung  durch  die  Redupiication  sich  weit  mehr  an  das  Per- 
fect  der  verwandten  Sprachen  anschliesst,  so  dass  die  deutsclie 
Sprache ,  weit  entfernt  die  vom  Verf.  angenommene  Dichotomie 
zu  bestätigen,  in  der  Gestalt,  Inder  sie  zuerst  erscheint,  nur 
zwei  zusammenstellende  Tempora  haben  würde,  aber  kein  ab- 
schliessendes. Dieselbe  Dichotomie  sucht  nun  der  Verf.  auch  in 
der  griech.  und  latein.  Sprache  nachzuweisen ,  indem  er  nament- 
lich p.  4  am  verb,  substantivum  zu  zeigen  sich  bemüht,  dass  es 
nur  ein  Präs.  und  Imperf.  habe,  und  das  Fut.  sGtat^  wie  ero 
neben  sum  ,  nur  eine  andere  Form  des  Präsens  sei.  Obgleich  es 
schwer  ist,  die  ursprünglichen  Formen  gerade  dieses  Verbums, 
das  wie  kein  anderes  durch  den  Gebrauch  abgeschliffen  werden 
musste,  was  gerade  im  Deutschen  auf  das  Bestimmteste  sich  zeigt, 
aufzufinden,  so  möchte  doch  jene  Ansicht  über  das  Futurum 
nicht  sogleich  anzunehmen  sein.  Allerdings  fehlt  in  bötul  der 
Charakter  des  Futurums,  der  nach  Analogie  des  Sanskrit  und 
des  lateinischen  leges ,  zusammengezogen  aus  legais ,  s.  Benary 
röm.  Lautlehre  p.  27,  Bopp  Vocalismus  p.  200,  i  oder  j  ist; 
allein  es  fragt  sich,  ob  nicht  dasselbe,  wie  so  oft  das  j  im  Grie- 
chischen ausgefallen  sei ;  und  dass  dieses  geschehen ,  dafür 
spricht  nicht  allein  das  fut.  doricum  mit  seinem  circumflectirten 
Endvocal ,  der  eine  Contraction ,  die  vom  Verf.  p.  12  nicht  er- 
klärt wird,  mit  einem  andern  voraussetzt,  und  das  Homerische 
sööslrai ,  sondern  besonders  auch  die  von  Koen  zu  Greg.  Corintlu 
p.  230.  aus  Inschriften  nachgewiesenen  Formen,  wie  tiqu^Io^sv^ 
Xagi^LÖ^E^a  u.  a.,  die  eine  Futurform  öia  voraussetzen,  wie 
sie  Bopp  Kl.  Sanskrit- Grammatik  §  329  ff.  für  diese  Sprache 
nachweist,  s.  auch  Pott  Etym.  Untersuchungen  I,  115.  Aus  der 
ersteren  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dass  nicht,  wie  der  Verf. 
annimmt,  in  der  einfachen  Sclieidung  der  Zeitformen  der  Grund 
liegt,  wenn  von  slfii  kein  Perfect  gebräuchlich  ist  (S.  9),  da  in 
Sk.  dieses  nicht  vermisst  wird.  s.  Rosen  Uadices  Sanscrit.  p. 
341.  Auch  darüber  Hessen  sich  noch  Zweifel  erheben,  ob  die 
doppelte  Formation  des  Iraperfects  von  eljxi^  die  übrigens  gründ- 
licher, als  der  Verf.  sie  giebt  ,  von  Giese   üeber  den  äol.  Dia- 
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lect  p.  343  f.    dargestellt    ist,    ursprünglich    lüditvorschieilcne 
Zeitverliältnisse  bezeiilmct  liabc.     Auch  das  lat.  Verl),  sum   hat 
nach  S.  S.  nur  ein  Präs.  und  IiTi|)erf.  ,  denn  ero  sei  nur  ein  Prä- 
sens.    Es   lässt  sich   allerdings   nicht  läugnen ,  dass  ero  den  Cha- 
rakter des  Fut.  nicht  hesilze,   weil  sonst  das  i   lang  sein  wiirde; 
aber   dass  dieses  der   ursprüngliche  Stand  der  Sprache  gewesen, 
und  ero  nicht  vielmehr  seines  Tenipuszeichcns  verlustig  gegangen 
«ei,  diirlte  sich  schwer  behaupten  lassen,    da  in  allen  attributi- 
ven  Verben   i  als   Charakter   dieser  Form  entweder  allein  ,  und 
mit   a   zu  e  versclunolzen,    oder  an  dem   lliilfsverbum  b-i-s  er- 
scheint; wodurch  hinreichend  erwiesen  wird,    dass  der  Lateiner 
das  Bcdiirlniss  gefühlt  habe,   eine  besondere  Form  für  das  Futu- 
rum zu  bilden.     Die  ül)rigen  Behauptungen,  die  vom  \  erf.  hin- 
zugefügt  werden,     sind  meist  ganz   unhaltbar.      Denn   eruut  im 
Perf.    Indicativi;    eris ,    erit  im  Perf.  Conj.   sind  gar  nicht  noth- 
>vendig  von  ero  abzuleiten,  sondern  unmittelbar   aus  sum,    wel- 
ches  bekaiujtlich  aus  esiwu  entstanden  ist,  und  sein  s  nur  durch 
Abwerfung  des  c  rettete,  während  es  am  Perf.,  wo  es   zwischen 
\okale  zu  stehen  kam,  in  r  überging,  nach  einem  ganz  bekann- 
ten Lautgesetze  s.  Schneider  Elcmentarlehre  p.  342.  Grimm  1, 
121.  Pott.   1,  131  If.    Härtung  Ueber  die  Casus  p.  100.     Doch 
scheint  dem  Verf.  dieses  Gesetz  ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein, 
sonst  w  ürde  er  nicht  darauf  gekommen  sein ,  in  der  2.  Prs.  Pass. 
leg-eris  eine  IJestätigung    dafür  zu  fmden,  dass  ero  Präs.  sei,  da 
es  jetzt  nicht  wohl  mehr  zw  eifelhaft  sein  kann,  dass  jene  Form  aus 
dem  Activ  und  demlleilexivpronomen  entstanden  sei;  er  würde  es 
nicht  für  wahrscheinlich  gehalten   haben ,  dass  erem  und  essein 
Tcrscliiedcnen   Stammes   seien  „weil  ein  Ucbergang  des  s   in  r 
sehr  bedenklich,  ja  liistorisch  unwahrscheinlich  sein  dürfte"''?'?, 
da  über  die  Gleichheit  des  Stammes  kein  Zweifel  obwalten  kann, 
wohl  aber  Vibcr  die  eigenthümliche  Bildungsweise  jener  Fonneu 
s.  IJenary  p.  31.     Wie  endlich  das  Fut.  legam  und  audiam  ein  De- 
weis dafür  sein  köime,  dass  das  Fut.  eigentlich  Präs.  sei,  möchte, 
da  der  Verf.  sich  nicht  darüber  erklärt,  selir  schwer  zu  enträth- 
seln  sein.     Micht  minder  schief  ist  was  p.  11  gesagt  wird:    „dass 
die  Futursform  (Iiortabor)  ursprünglich  Präsensbedeutung  habe, 
wurde  oben  an  sum  und  der  Endung  des  Perf.  (amav-erunt,  aniav- 
erim)  gezeigt,  und  vermöge  dieses  ist  zugleich  die  Perfectsforni 
des  Aclics  als  ein  Präsens  erwiesen."     Denn  nicht  leicht  dürfte 
einzusehen  sein,    dass  was  von  ero,  eris   gilt,  auch  auf  bo,  bis 
Anwendung  leide,    da  dieses  wahrscheinlich  mit  fuo  zusammen- 
hängt und  eine  andere  Bildung  zeigt  als  jenes.     Dass  das  Perfect 
in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  eine  Präsensform  sei,    d.  h.  un- 
mittelbare Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  Kedenden  enthalte, 
bezweifelt  wohl  ]\ieniand,die  Beweise  aber,  die  der  Verf.  p.  12  an- 
führt, lun  dieses  für  das  Perf.  Act.  geltend  zu  machen,    möchten 
nicht   leicht  zur  Ucberzeugung  führen.     Er  beruft  sich  auf  die 
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wenigen  Perfecfe  auf  ci  s.  Buttmann  2,  21,  und  meint,  die 
Glclchlieit  der  Endung  des  Perf.  mit  der  des  Präs.  weise. auf 
eine  iibereinstimmende  Bedeutung  hin.  Aber  die  Endung  der. 
ersten  Person  ,  die  ja  übeidies  niclits  mit  der  Zeitbedeutung  zu 
schaifen  bat ,  kann  eben  so  wenig  als  die  3.  plur,  im  Lat.  eine 
durchaus  dem  Präsens  analoge  Bildung  beweisen,  da  ja  das  letz- 
tere namentlich  in  allen  Vilirigen  Personen  so  sehr  vom  Präsens 
abweicht,  dass  die  Erklärung  dieser  Verschiedenheiten  zu  den 
grosstcn  Schwierigkeiten  der  lat.  Formenlehre  gehört  s.  Benary 
p.  269.  üebrigens  hätte  der  Verf.  besser  die  dritte  Person  s. 
Buttm.  1.  1.  fiir  seinen  Beweis  gewählt,  den  er  indess  selbst 
nicht  fiir  zulänglich  scheint  gehalten  zu  liaben ,  da  er  die  En- 
dung a  als  eine  dem  Präs.  nicht  fremde  darzustellen  sucJit,  indem 
er  p.  13  in  den  Endungen  des  Perf.  ein  Suflix  erkennt,  welches 
iirsprüngliclv  ein  selbständiges  Verbum  gewesen ,  aber  nicht  nur 
als  solches  der  Sprache  abgestorben  (aber  p.  11  liegt  in  oiöoc 
elui)^  sondern  auch  zur  Bildung  des  Präs.  entweder  nie  in  be- 
sonderem Gebrauch  gewesen  oder  durch  das  herrscliehd  gewor- 
dene verdrängt  worden  sei,  wofür  er  den  Beweis  in  den  Formen 
TiQsäöi ,  ötddäöt  findet.  „Diese  Präsensendung,  heisst  es,  ist 
nun  auch  die  des  Perf.  tstvcp-döL  ^  ysyöv-üöi,  folglich  —  was 
eben  zu  erweisen  war,  —  das  Perf.  selbst  seiner  Conjugations- 
form  nacli  ein  Präsens. ''''  Doch  dieser  Erweis  ist  noch  manclien 
Bedenklichkeiten  unterworfen,  denn  der  Verf.  liätte  zeigen  müs- 
sen, was  ein,  übrigens  durch  nichts  begründetes  llülfsverbum 
an  ehicm  ursprünglichen  Tempus  wie  das  Perf  2.  Iskoma,  oida 
bedeuten  solle  (etwas  ganz  Anderes  ist,  wenn  der  Verf.  in  ;r£- 
q)ikrjHa  1^%^  findet,  oder  Giese  p.  323  das  aspirirte  Perf.  zum 
Theil  aus  dem  Zusatz  von  6a  erklären  will);  ferner  dass  jenes  « 
zur  Tempusbildung  geliöre  und  nicht  vielmehr,  wie  Bopp  vergi. 
Grammatik  p.  663  sehr  wahrscheinlich  macht,  durch  das  folgende 
V  bedingt  sei ,  endlich  dass  das,  was  von  der  3.  pers.  plur.  gelte, 
auch  auf  alle  übrigen  Formen  des  Präs.  Anwendung  leide.  Au- 
genscheinlicher ist  die  Gleichheit  der  Flexion  im  Imperf.  und 
Aorist  II,  die  p.  14  berührt  wird.  Dagegen  kann  man  dem  Verf. 
nicht  unbedingt  einräumen,  dass  dem  Lat.  Formen  wie  lief  neben 
laufe  durcliaus  fremd  seien,  da  bekanntlich  dasGolhische  hlaupa, 
lilailaup  ebenso  mit  Reduplicution  bildet  wie  curro  cucurri  und 
erst  aus  dieser  lleduplicat.  s.  Grimm  1,  862.  die  Form  hliaf,  wie 
etwa  neben  pepigi  pi^gi,  neben  demalten  fefacust  f(  cit  entstand 
s.  Wackernagel  im  Archiv  für  Phil,  und  Pädagogik.  1831  1.  Heft 
p.  37  ff.  Benary  p.  45.  Mit  Recht  nimmt  der  Verf.  eine  doppelte 
Bildungsperiode  der  Verbalformen  an,  aber  wenn  er  der  ersten  das 
Imperf.  der  deutschen  schwachen  ('onjugation  zuweist,  und  p. 
15.  meint,  es  werde  in  dem  te  z.  B.  in  glaubte  Niemand  ein  ur- 
gprünsliches  Verbum  erblicken  wollen,  so  irrt  er  sehr  s.  Grimm 
1,  1042,  so  wie  auch  darin,   dass  er  in  den  Aoristen  der  verba 
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llquiila  Spuren  der  beiden  Bildunjjsweisen  und  Rildun^speriodeii 
mit  Ablaut  inid  an'relu;rtcrn  11  ül  fsverb  um  (ludet,  so  dass  in 
ivsifia  et  Ablaut  von  5,  aber«  Ucberrest  von  t  a  wäre,  da  bekannt- 
lich diese  Uildun^sweiso  auf  der  Abnelgun;^  der  (iricclien  be- 
ruht, 6  auf  iiq\iidae  folgen  zu  lassen,  worauf  zum  Ersatz  des  ö 
der  Voeal  gedehnt  wurde  s.  Lobeck  Phryn.  p.  115.  Eben  so  wc- 
nip  kann  eingeräumt  werden,  dass  amabo  ein  zusammengesetztes, 
le^am  ein  einfarhes  Tempus  sei,  da  leprs  diesem  wiiierspriclit, 
weiches,  wie  scfion  erwähnt  wurde,  sicher  das  zur  Futurbilihmg' 
nöthipc  i,  das  walirsclicinlich  die  Wurzel  i  inireist,  enthält, 
während  in  bo,  bis  diese  Wurzel  sich  schon  an  ein  lliilfsvcrbura 
angeschlossen  hat. 

Obgleich  nun  die  Dichotomie  der  Zeitformen ,  die  der  Verf. 
annimmt,  weder  durch  die  psychologischen  noch  durch  die  etymolo- 
gischen Gründe,  die  er  aufgestellt  hat,  begriindet  werden  kann,  so 
di'irfte  doch  eine  solclie  Zweitlieiligkeit  in  anderer  Ui'icksicht  leichter 
vertheidigt  werden  köinien,  wcrni  nur,  was  der  erste  Grund  aller 
Zeitformen  ist,  die  Kigenthiimlichkeit  des  menschliclien  Geistes 
naclj  der  ihm  alles  AVahrgenomtnene  unter  die  Zeitanschauung  fällt, 
nicht,  wie  es  von  Hrn.  F.  geschehen  ist,  i'ibersehen  wird.  In  jeder  Dar- 
stellung nämlich  ist  es  der  Iledendc,  der  Aon  seinem  Standpunkte 
Alles  nicht  allein  betrachtet,  sondern  auch  ordnet;  und  so  wie  er 
im  Kaum  das  Nahe  und  Ferne,  das  Innen  und  Aussen  ,  Hechts 
imd  Links  u.  s.  w.  nach  seiner  räumliclien  Stellung  bestimmt,  so 
geht  er  auch  in  Uiicksiciit  auf  die  Zeit  von  dem  Punkte  oder 
Kreise  seiner  Gegenwart  aus  und  setzt  das  vor  und  hinler  dieser 
Liegende  und  sie  Ueriihrende,  das  woran  er  sich  eriimert  und 
das  was  er  erwartet,  hasst  oder  fVircIitet,  in  unnnitelbdi e  Ue- 
ziehung  mit  derselben,  indem  er  auf  irgend  eine  Art  die  Vergan- 
genheit und  Zukunft  von  der  Gegenwart  auch  in  der  Sprache 
scheidet.  So  wie  aber  im  llaume  von  einem  in  der  PJntfernung 
angenommenen  Punkte  aus  wieder  Nähe  und  Ferne  n.  s.  w.  be- 
stimmt werden  kann ,  so  vermag  der  Darstellende  auch  in  zeit- 
licher Beziehung  von  einem  Punkte  aus,  den  er  unmittelbar  auf 
seine  Gegenwart  bezogen  hat,  wieder  das  Gleichzeitige,  Vorher- 
gehende und  Nachfolgende  zu  ordnen  ,  und  es  wiirden  sowohl  für 
die  Vergangenheit  als  Zukunft  drei  Formen  dieser  ?nillelbaren 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  Kedenden  gebildet  worden 
sein,  wenn  nicht  das  in  der  Vergangenheit  Nachfolgende  in  die  Ge- 
genwart, das  in  der  Zukunft  Gleichzeitige  und  Kiinftige  wieder  in 
die  Zukunft  fiele,  und,  als  nur  erst  erwartet,  keine  so  bestimmte 
Scheidung  zuliesse,  als  das  der  Vergangenheit  Angehörige.  Da- 
her haben  sich  so  wie  für  die  unmittelbare  so  aucli  fiir  die  mit- 
telbare Zeitbeziehung  meist  nur  drei  Formen  gebildet,  die  am 
bestimmtesten  im  Lateinischen  hervortreten  z.  B.  curro,  cucurri, 
curram,  currebam ,  cucurreram,  cucurrero  ,  ebenso  im  Griechi- 
schen, nur  dass  dieses  der  letzten  Form  im  Activ  entbehrt.     Da 
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aber  die  Vcrg:aiigelilieit  g^lelclisam  ein  sellistämliges  Gebiet  ist, 
iii  das  der  Keilende  von  seinem  Standpunkte  aus  lunüberblickt, 
das  als  etwas  Gewordenes  und  Vorübergegangenes  niclit  allein 
seiner  eignen,  sondern  jeder  künftigen  Gegenwart  gegenüberstellt, 
so  kann  dem  Redenden  bei  der  Uetracbtung  und  Darstellung  der- 
selben die  Beziehung  auf  seine  Gegenwart  sich  verdunkeln  ,  und 
das  Vergangene  rein  als  etwas  Vergangenes  von  ihm  bezeichnet 
werden.  Um  dieses  Verhältniss  anzuzeigen,  haben  reichere  Spra- 
chen eine  zum  Theil  sehr  mannigfaltig  gebildete,  besondere 
Form,  wie  wir  sie  im  griech.  Aorist,  im  französ.  parfait  defini 
sehen,  während  ärmere  diese  Function  der  Form  übertragen,  die 
sonst  dazu  dient,  das  Vergangene  in  seiner  Beziehung  zur  Ge- 
genwart darzustellen. 

Die  Lehre  von  dem  griech.  Aorist  hat  der  Verf.  am  vollstäii- 
digstca  p.  158  —  207  behandelt.  Er  sucht  aus  der  Form  und  Be- 
deutung dieses  Tempus  darzuthun  ,  dass  alle  bisherigen  Ansich- 
ten durchaus  falsch  seien ,  und  der  Aor.  ein  Imperfect  sei ,  das 
sich  von  dem  gewöhnlichen  nur  durch  die  logische  üntierordnung 
unterscheide.  Um  dieses  zu  begründen  nimmt  der  Verf.  eine 
doppelte  oder  vielmehr  dreifache  Bildungsperiode  der  Vcrbalfor- 
luen  an ,  in  der  ersten  derselben  haben  sich  zwei  ganz  einfache 
Formen  gebildet ,  eine  zusammenstellende  und  eine  abschliessen- 
de (der  aor.  IL)  z.  B.  Aftßc7,  aXußov,  cpctva,  scpavovi  aber  die 
zusammenstellende  sei  in  ihrer  einfachsten  Indicativform  ver- 
schwunden, dadurch  dass  sie  auf  mehrfache  Art  sei  bereichert 
worden  z.  B.  aus  (pccvca  sei  qiaivco  geworden,  von  der  ersten  Bil- 
dungsweise sei  nur  der  Conjunctiv ,  Imperativ  u.  s.  w.  übrig  ge- 
blieben ,  aus  der  neuen  vollständigen  Form  aber  ein  neues  ab- 
schliessendes Tempus  und  die  übrigen  Modi  den  alten  analog 
gebildet  worden.  Der  Aorist  I.  sei  eine  mit  Hülfe  des  Imperf. 
und  Präs.  von  elvai  gebildete  Form  (S.  163.).  Es  ist  nicht  schwie- 
rig eine  solche  Theorie  aufzustellen,  wohl  aber  sie  gehörig  zu 
begründen  und  geiahrlich  viel  auf  dieselbe  zu  bauen ;  wesshalb 
auch  Buttmann  1,  377.  mit  gleichem  Rechte  von  einer  ursprüng- 
lichen Form  ausgehen  konnte,  aber  dringend  warnt  seine  Ansicht 
für  mehr  als  eine  Hypothese  zu  halten.  Die  Meinung  des  Verf., 
der  unter  anderen  auch  Graefe  das  Sanskrit  -  Verbura  im  Ver- 
gleich mit  dem  griech.  und  lat.  p.  29.  zugethan  ist,  setzt  eine  Gestalt 
der  Sprache  voraus,  wie  wir  sie  in  der  geschichtlichen  Zeit  nicht  mehr 
nachweisen  können,  und  von  der  auch  der  Verf.  kaiun  eine  sichere 
Spur  giebt.  Durch  dieselbe  wird  ferner  die  merkwürdige,  nicht 
dem  Griechischen  allein  eigene,  sondern  auch  im  Sanskrit  und 
Lateinischen  sich  findende  Erscheinung,  dass  das  Präs.  und  Im- 
perf. den  Verbalstamm  erweitern,  nicht  erklärt.  Wenn  aber,  wie 
Hr.  Fr.  selbst  mehrfach  bemerkt,  die  Sprache  in  ihren  Bildun- 
gen nicht  willkürlich  verfährt ,  so  lohnte  es  wohl  der  Mühe 
nachznforsclien,  was  dieselbe  durch  jene  Erweiterung  bezweckt 
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Ii;il)C,  (leim  venu  sich  ein  solclicr  Gniinl  fi'ir  das  Pifis.  und  Fni- 
perf.  anfweiseii  lässt,  so  wird  'liidiirch  ziiirlcicli  pczei^t,  da^s  dt-r- 
t'eiln.'  für  «Ich  Aorist  niclil  notlnvcndi«?  <;c«cscii ,  diesem  also  eine 
ajuleie  Hcdeiidin^  an»e\\  iesi-ii  worden  sei.  jNim  aber  ist  es  sehr 
wahrselieinlicli  und  aoii  l'ott  Klyniol.  Forschungen  1,  r).'i  If.  mit 
liielit  zu  ^erA\erlVnden  (üiiiiden  dariretlian,  dass  durch  jene  \  er- 
länfreriinir  die  im  Piiis.  und  IrHpcrl'.  liegende  Aorstellun^  der 
'•Vaiier  liabe  aiiscliaiilicli  fiein.-iclit  werden  soUen  ,  diese  aber  dem 
A(>ri^t  fremd  sei.  Halle  die  S|tr:iclu'  diesen  Z«eck,  so  he<rreit't 
sicii  leicht,  wie  bei  \  erlien.  wo  die  »irspriiiin^liche  Aoristiorm  nicht 
siclitbar  prewesen  wäre,  die  Itcduplication  gewählt  wurde  8. 
Undm.  1,  41.'"),  und  warum  i'ür  andere  und  besonders  für  srfirrn- 
ciie  \  crba  nicht  allein  im  (»riceliischen  sondern  auch  im  Sanskrit, 
und  selbst  im  Lateinischen,  als  ihm  seine  urspriinciiche  l'ertVct- 
hildunp  zu  \  erscliwiudeii  begann,  da  hier  dieses  Tempus  zupleicli 
die  Function  des  Aorist  vertritt,  um  den  Ik'^i^riir  der  Thiitigkeit 
<>hne  Andeutunf;:  der  Dauer  zu  bezeichnen  eine  neue  Form  dur«'li 
AnlTignni'^  eines  l*r;iterilum.s  aus  dem  verbiim  substanti\um  irebil- 
det  wurde,  während  der  Verf.,  dem  der  Aorist  fast  nicht  ver- 
schieden ist  vom  Iniperf. ,  diese  letztere  Erscheinunc:  niclit  be- 
rührt, geschweige  sie  erklärt,  P'erner  bleibt  es  undeutlich,  v>ie 
von  dem  alten  Präsens  der  Conjunctiv  ,  Optativ  xj.  s.  w.,  Modi, 
die  man  nach  des  Verf.  Ansicht  noch  gar  nicht  in  jener  finliste» 
Zeit  suchen  sollte,  da  sie  abstracte  Verhältnisse  darstellen,  \(n\ 
der  alten  Form  des  Präs.  zurVickbleiben ,  und  sich  doch  sogleich 
wieder  ^on  der  neueren  bilden  konnten.  Endlich  hat  der  Verf. 
die  Erscheinung  des  perf.  II.  nicht  erklärt,  welches  seiner  ganzen 
Bildung  nach  in  eine  eben  so  friihe  Biidungsperiode  gehört  als 
der  aor.  II  ,  ohne  sich  in  jene  einfachste  Theihing  der  Verbal- 
formen zu  fügen,  die  er  aufstellt.  Auch  gegen  manches  Einzelne 
lassen  sich  Zweifei  erheben.  So  wird  p.  KiO  behauptet,  die  He- 
«luplication  und  das  Augment  hätten  keine  Bedeutung  in  den  \'er- 
balformen;  aber  dann  sieht  man  nicht  ein,  wie,  um  mit  Hrn.  Fr.  zu 
reden,  das  Gewordensein  der  Ilandhuig  und  die  Abscldiessung  der- 
selben im  aor,  II.  und  perf.  II.  bezeichnet  werde,  da  sich  unmöglich 
behaupten  lässt,  dass  dieses  durch  die  Personalformen  geschehe. 
Demi  wenn  auch  die  Ueduplic.  ein  viel  weiteres  (»ebiet  hat  s.  liun)- 
holdt  p.  l.')2  if.  Hall.  I.iteraturzeitnng  18.^S  September  p.  1()2,  so 
lässt  sich  doch  kaum  läugnen,  dass  sie  in  der  Perfectbildung  ver- 
wendet worden  sei  um  dieVorstellung  der  \ollendung  auszudrücken. 
IN'och  weniger  möchte  dem  Verf.  einzuräumen  sein,  dass  das  Augment 
auch  im  Präs.  statt  gefunden  habe  s.  Polt  2,  Itil  fl".  Sehr  zweifelhaft 
ist  ferner,  was  p.  l()i  angenommen  wird,  dass  von  eirn'gen  \  erben 
«iie  alte  Präsensform  sich  erhalten,  aber  Fulursbedeutung  ange- 
nommen habe,  wie  eöofiai  (wovon  oben  schon  die  Rede  war) 
7).(ouai  ^  cpc<yoi.tni,  bekanntlich  erst  sehr  spät  vorkonunend  n.  a. 
s.  Buttni.  1,  -JtO^r',  indem  mau  liuuic-r  sich  stiuubcu  wird,   gegen 
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die  durchaus  analoge  Erklärung  dieser  Formen  durch  Ausfall  des 
ö,  die  verwickelte  Ansicht  des  Verf.  anzunehmen,  zumaf  sich 
z.  B.  jiiO{jiac  zu  niov^ai  nicht  anders  verhält  als  rv^)co  zu  tvi^o5, 
förat  zu  aöasitttL-,  und  aucli  den  Folgerungen,  die  schon  p.  15 
aus  jener  Annahme  gezogen  werden,  nicht  viel  Gewicht  beilegen. 
Mcht  ganz  mit  Unrecht  ereifert  sich  p.  162  der  Verf.  über  die 
Willkiihr  der  Grammatiker,  die  gewisse  Formen  für  Aoriste,  an- 
dere für  Imperfecte  erklärten ,  ohne  hinreichende  Gründe  5  denn 
allerdings  ist  es  bei  so  nahe  verwandten  Formen  zuweilen  schwer 
die  rechte  Grenzlinie  zu  finden;  aber  wenn  a.  a.  0.  und  fast  mit 
gleichen  Worten  p.  167  behauptet  wird  ,  das  a  mache  covuto  noch 
nicht  zum  Aorist,  weil  es  sich  auch  in  ea  und  evi^sa  finde,  so 
wird  man,  da  dieses  Argument  auch  umgekehrt  werden  kann  s. 
Buttm.  §  97  A.  13,  Pott  2,  699,  dieser  Annahme,  besonders  ge- 
genüber der  klaren  Auseinandersetzung  Buttmanns,  nicht  grosses 
Gewicht  beilegen.  —  Der  Aor.  I.  ist  dem  Verf.  eine  mit  Hülfe 
des  Imperf.  von  stvat  gebildete  Verbalform,  was  sich  zwar  nicht 
läugiien  ,  aber  in  der  Rücksicht  auch  nicht  als  ganz  imbezweifelt 
annehmen  lässt ,  da  das  Hülfsverb  eöa  auch  Aoristbedeatung  kann 
gehabt  haben.  Ganz  verwerflich  aber  ist  die  Meinung  in  sx^a 
liege  die  ionische  Form  g'a,  da  hier  v  und  ö  ausgefallen  sind,  s. 
Keimnitz ,  das  System  der  gi-iech.  Declination  p.  43.  Pott  2,  262. 
Nicht  genug  begründet  ist  ferner,  dass  insßiiasto,  l^ov ,  oqöeo 
11.  a.  die  ursprüngliche  Präsens  -  und  Imperfects  -  Bedeutung  des 
Suffi.vums  noch  zu  erkennen  sei  ,  da  eöov  (eben  so  wie  stvtiov) 
Aorist  von  sl^ut  sein  konnte.  Entweder  unklar  oder  unrichtig  ist 
auch  die  Behauptung,  dass  beim  Aor.  I.  nach  Abwerfung  des  Suf- 
iixums  der  Stamm  des  Verbs  in  derjenigen  Form  dastehe,  welche 
die  Thätigkeit  als  werdend  bezeichnet,  da  viele  Aoriste  vom  Prä- 
sens und  Imperf.  abweichen  und  sich  an  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Wurzel  anschliessen,  viele  Perfecta  auf  der  anderen 
Seite  jenen  folgen.  Nicht  erklärt  ist  ferner,  wie  es  komme,  dass 
der  optat.  aor.  I.  in  seiner  Bildung  so  ganz  vom  imperf.  von  ei^i, 
mit  dem  er  doch  sonst  zusammenstimmen  soUi,  abweicht ,  denn 
die  geforderte  Vergleichuug  des  Suffi.vums  von  tvq)  -^- strjv  mit 
ihjv^  von  rvTi-öamt  und  xvit-öaipirjv  mit  T;i;jr-(506/.aund  TV7töoißf]V 
dürfte  nichts  erklären.  Als  Beweis  von  dem  Verfahren  des  Verf.s 
stehe  noch  folgende  Stelle  hier:  „Wegen  des  Imperativs  (heisst  es  p. 
164),  Infinitivs  und  Particips,  deren  Suffixen  ursprünglich  eben 
so  sehr  sogenannte  Präsensformen  sind  als  auch  ^öoymi ,  vgl. 
xv(p-&rjzi  mit  t'öO'i,  ry'ra?  (statt  g'öroj  mehrmals  in  der  griech.  Bi- 
bel; Plat.  Rep.  2.  p.  361,  C.),  'yg(x(p{e)6ai  mit  'yB'yQacp(£)6ai^ 
ygäcp.söaL  [=  yQäq)eai  =  'yQaq)i],  £i)'  rvji-öov,  öärco,  öarf  mit 
äy-Girs  {=  a^szi).  —  Dass  u  auch  den  Präsensformen  von  ilvai 
angehört,  sehen  wir  aus  dem  Ep.  gäöiv,  aus  den  Suffixen  beim 
lud.  Präs.  und  Perf. :  vgl.  TL&ä-äöLV  ,  xstvcp-äöLv)  ^^fi-at,  tvJt-öat 
mit    Tiö^it'at ,    fio:;^£ö«öi)^at    mit   ^xuxBötö&ai,    und  y.Qa(p-BÖ&<xi, 
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6tg£q)-9fjvaL  vail  l'fifiEvuL,  ^juav  (Dor.) ,  elvca'  jjfv-org,  aOa,  av 
mit  töTffg  ,  iöruGa,  törcn' und  ciyy i i k- aö a  imi  dem  Dor.  taöörc' 
TT^ix-öäusvog  nüt  nkex  öüftsrog  uin\  TrAfx-o/ufiog."  Auf  solche 
VW'ise  liisst  sich  IVeilicIi  \  iclos  ,  al)er  auch  zu  \  icles  und  somit 
niclits  hcwit'scu,  und  man  trii^t  mit  Kccht  Uedcnkcn  die  Sclihiss- 
folgerung,  zu  der  bahl  nacliher  der  \  crl".  kommt:  „somit  wäre 
denn  die  in  der  ^riccli.  Clraminatik  eben  so  festgewurzelte  als  uu- 
hepründete  alte  Leiue  auf  das  (ienii^'cndstc  widerlegt,  dass  der 
Aorist  das  Vollendete  bezeichnete/'  als  unbedingt  richtig  zu 
unterschreiben. 

Im  zweiten  Kapitel  handelt  der  Verf.  von  der  weiteren  Ent- 
wickelung  der  Zeitformen  imd  ihrer  sogenannten  Kigenschaftsbe- 
deutung,  und  behauptet,  die  Sprache  bezeichne  den  Anfang,  die 
Dauer  imd  das  Ende  der  Handlung  niclit  durch  Flexion,  sondern 
sie  stelle  dieselbe  nur  als  ivcrdcnd  oder  als  geworden  und  zwar 
als  einen  Zustand,  als  ein  Merkmal  dar,  die  sie  inliärirend  nicht 
durch  Flexion  anzeige,  z.  ü.  gemacht,  macliend ;  und  dieses 
werdende  und  gewordene  werde  durch  die  eine  der  ursprüngli- 
chen Zeitformen  in  die  Gegenwart,  durch  die  andere  in  die  V  er- 
gangenhcit  versetzt.  Deutlicfier  wird  dieses  erst  p.  82  entwi- 
ckelt: „der  IJcgrilf  des  Im -Werden -Seins  wird  von  der  Sprache 
hl  einer  zweifachen  NN  eise  aufgefasst ,  eimnal  als  ein  svhon  be- 
ffonne/ies  xmd  dann  als  ein  eisi  beginnendes  Werden,  und  dieser 
Clegensatz  hat  sich  dann  auch  bei  den  zusammenstellenden  For- 
men mit  der  Ausscheidung  einer  Präsensform  für  das  Futurum 
olfcnbart:  ero,  föo^uat,  z.  li.  er  wird  gross  (man  sieht's) ,  er 
wird  gross  (w erden  ,  es  iässt  sich  erwarten) ;  der  Baum  wird  grün 
(er  ist  im  Griin  werden);  der  Liauni  wird  grün  (werden,  er  ist 
noch  nicht  abgestorben).  —  Gleich  dem  Bcgriüe  des  Im-  Jfer- 
'ilen-  Seins  gestattet  auch  der  des  Geworden  -Seins  eine  doppelte 
■  Autfassung.  Das  Gewordene  ist  beziehungsweise  entweder 
ein  begonnenes  ,  ein  in  sein  wirkliches,  lebendes,  fortschreiten- 
des V\  erden  Eingetretenes,  oder  ein  l  ollendetes  ^  ein  in  seinem 
Werden  Zu- Ende- Geführtes,  ein  durch  sein  Werden  liindurch- 
gegangencs  und  demnächst  zu  einem  Seienden  Gewordenes.'* 
Die  Formen  des  I*erf.,  Plusqperf.  und  Fut.  cxact.  bezeichnen  da- 
her s.  p.  S7.  ,,die  Handlung  1)  als  eine  gewordene,  und  zwar 
als  eine  a)  in  das  Werden  oder  b)  aus  dem  Werden  getretene,  als 
eine  a)  begonnene  oder  b)  \ollendete ;  '1)  im  Lateinischen  und 
Deutschen  auch  noch  das  Gewcsensein.'"''  Endlich  heisst  es  p. 
120  „die  Sprache  scheidet  formell  nicht  zwischen  dem  Anfan- 
gen^ dem  lieginnen  und  dem  Obivallen^  dem  Bestehen^  der 
J)auer  einer  Tliätigkeit;  beide  iMerkmale  fallen  ihr  unter  den  des 
\>  erdcns  zusammen.''''  Der  Verf.  sciieint  bei  dieser  subtilen  Aus- 
einujulersetztiug  %  ergessen  zu  haben,  was  er  selbst  p.  19,  sagt, 
dass  die  Sprache  nicht  auf  der  Stiulirstube  des  Gelehrten  sich 
bilde,  sondern  im  V  oJke.     Denn  die  feinen  liegriüc  des  Im  -  Wer- 
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ücn-Seln,  (les  begonnenen  Werdens,  iles  zu- Ende -geführten 
Werden  sind  gewiss  nicht  die,  welche  sich  der  cinfaclien  Wahr- 
nehmung und  Anschauung  und  Erinnerung  darbieten.  Zu  be- 
dauern ist  dass  über  dtn  Begriff  des  Werdens  nichts  gesagt  wird, 
denn  wenn  was  ivird  noch  nicht  ist  ^  sondern  sich  gleichsam  noch 
auf  dem  Wege  zum  Sein,  noch  in  der  Entwickehmg  befindet,  und 
nur  diese  Entwickehmg  und  Vorbereitung  auf  das  Sein  statt  hat, 
so  begreift  man  nicht  wie  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  die  ein- 
fachsten Sätze  sollen  verstanden  werden ,  indem  z.  B.  legit  be- 
zeichnen würde ,  dass  das  Lesen  nicht  se/,  sondern  sich  erst  zu 
entwickeln  beginne,  und  man  diese  Form  nicht  brauchen  könnte 
von  einem,  der  bereits  wirklich  liest,  weil  das  Lesen  schon  auf- 
gehört hat  zu  werden ,  zu  beginnen  ,  und  sclion  in  das  Sein  ein- 
getreten ist.  Aber  wir  sind  überzeugt,  dass  Jeder ,  der  nicht 
von  vorgefassten  Meinungen  ausgeht,  anerkennen  wird,  dass  das 
als  gegenw  artig  Dargestellte  als  ein  Seiendes ,  nicht  als  ein  im 
Werften -Sein  zu  sein  begonnen  habendes  bezeichnet,  werde  s. 
Fortlage  p.  26,  Eben  so  zweifelhaft  ist  was  der  Verl.  über  das 
Futurum  sagt,  dass  es  ein  beginnendes  Werden  darstelle,  da  es 
Tielmehr  eine  künftig  seiende  Thätigkeit  anzeigt ,  deren  Anfang 
nicht  sowohl,  als  deren  Dauer  bezeichnet  wird.  Oder  sollte 
wohl  Jemand  dem  Verf.  glauben,  dass  „der  Baum  wird  grün*' 
dasselbe  bedeute  wie  „der  Baum  wird  grün  wer  den, ^^  und  ist 
das  „werden'"  überflüssig,  und  wird  nur  imnöthigerweise  in  Pa- 
renthese hinzugefügt  *?  zeigt  er  nicht  durch  den  Zusatz  zum  ersten 
Beispiel:  „es  lässt  sich  voraussetzen"'  dass:  er  wird  ^ross  wer- 
den^ nicht  ein  blos  beginnendes  Werden,  sondern  das  Grosswer- 
den als  ein  im  Voraus  gesetztes ,  als  Seiendes  vorgestelltes  solle 
bezeichnet  werden  ?  Eher  dürfte  die  Vorstellung  des  beginnen- 
den Werdens  auf  das  sogenannte  fut.  periphr.  passen ,  welches 
aber  kein  wirkliches  Fut.  ist,  sondern  die  gegenwärtige,  in  der 
gegenwärtigen  Lage  des  Subjects  begründete  Disposition  zur  Thä- 
tigkeit angiebt.  Der  Verf.  behauptet,  der  Anfang  und  die  Dauer 
würden  nicht  durch  Flexion  bezeichnet,  und  es  mag  dieses  in 
Rücksicht  auf  das  Erste  zugestanden  werden,  nur  muss  daim  auch 
eingeräumt  w  erden ,  dass  die  Sprache  auch  das  „  Werden ''  nicht 
durch  Flexion,  sondern  auf  andere  Weise  bezeichne,  indem  die 
Inchoativa  nicht  minder  den  Anfang  als  das  Werden  der  Thätig- 
keit anzeigen.  Was  aber  die  Dauer  betrifft ,  so  dürfte  schon  der 
Umstand  ,  dass  gerade  nur  Präs.  und  Imperf.  auf  vielfache  Wei- 
se bereichert  worden  sind,  dafür  sprechen,  dass  durch  diese 
Formen  die  Vorstellung  der  Thätigkeit  festgehalten,  als  eine 
dauernde  dem  Hörer  vergegenwärtigt  werden  solle.  Gewiss 
würde  diese  ganze  Darstellung  nicht  so  subtil  geworden  sein, 
wenn  niclit  der  Verf.  von  der  Meinung  ausgegangen  wäre,  dass 
in  der  Sprache  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  geschieden  werde. 
Auch  die  Lehre  vom  Perfect  scheint  bedeutende  Schwierig- 
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kcitcn  zu  liabcn.  Doim  wenn  diese  Form  „das  in  das  Werden 
Eiiiijetrctciic,  das  \()llendi'tc,  das  (JcNvesene  bezeicliiieii  soll ,  so 
stellt  sie  ollciibar  pmz  lieterogeiie  VerliiiUiiisse  der  Tliäliizkeit 
dar.  Ferner  ■wie  kann  man  das  Ccirordcne .,  wenn  man  demsel- 
ben den  Sinn  nnterle^t,  dass  es  das  in  sein  wirkliciies,  lebendes  ('?), 
fortschreitendes  Werden  Kiiiiretrctcne  sei  von  dem  be^onnonea 
\Verden,  wie  also  das  Präsens,  dem  das  Letztere,  von  dem  l'er- 
fect,  dem  das  Krstere  beigelegt  wird,  unterstlieiden'?  Auch  sieht 
man  deutlicli,  dass  der  Verf.  diese  Bedeutung  dem  Perl",  mir  un- 
tergelegt liat  wegen  der  griecli.  Perfecta,  die  wir  (s,  IJuttm.  2, 
50)  als  Präsentia  aulfassen.  Allein  er  scheint  hierbei  mclir  unsere 
lielrachtungsweise  dieser  Formen  als  die  der  (Jricchen  beachtet 
zu  haben.  Denn  wenn  irgendwo,  so  tritt  im  Gricch.  Peri'ect  die 
oben  erwähnte  Doppelseitigkeit  desselben  hervor,  indem  es  einen 
vollendeten  Act  der  Vergangenheit  darstellt,  diesen  aber  zugleicli 
mit  der  Gegenwart  des  Redenden  in  Beziehung  setzt;  wo  es  dann 
leicht  geschehen  kann  ,  dass  das  letztere  Vcrhältniss  das  vor- 
lierrschende,  das  crsterc  in  den  Ilintergrimd  geri'ickt,  und  melir 
der  durch  die  \  ollcndung  eingetretene  Zustand  als  der  Act  der 
Vollendung  selbst  beachtet  wird,  ohne  dass  jedoch 'iiescr  gana 
ans  der  Vorstellung  entfernt  gedacht  werden  kann.  Wenn  dabei* 
der  \  crf.  p.  S4.  oiÖa  erklärt  durch:  „ich  bin  sehend,  wissend  ge- 
worden/-so  bezeichnet  er  dadurch  nicht  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Perfecta,  da  jene  Form  nur  heissen  kann:  ich  bin 
sehend  gewesen,  und  weiss  jetzt;  eben  so  die  Vibrliren  Verba  die- 
ser Art.  Denn  auch  die  Deduction  des  Verf.,  dass  das  griecli. 
Perfect  die  Bedeutung  des  Gewesenseins  niciit  liabe,  ist  zu  ge- 
künstelt, als  dass  man  ihr  sogleich  beistimmen  könnte.  So  be- 
hauptet er  p.  S6,  lun  dieses  von  ßeßlcJKe  zu  beweisen  ,  ßlog  be- 
deute Lebensimterhalt,  die  ^  erl)a  auf  oco  ein  Scliall'en  ,  folglich 
ßtßicoxE  nicht  „er  hat  gelebt,  ist  ein  Lebender  gewesen,  son- 
dern: er  ist  ein  Schöpfer  rov  ßiov  geworden.'*  Man  weiss 
iiiehf,  woriiber  man  sich  bei  dieser  Darlegung  mehr  wundern  soll, 
ob  iibcr  die  zu  Grunde  gelegte  Bedeutung  von  ßlog  ,  die  eine  ali- 
gelcitete  ist,  oder  iil)er  die  Behauptung,  dass  die  V>'örter  auf  ocj 
ein  Sithatfen  bedeuten,  da  sie  nur  ein  Machen  zu  dem  bedeuten, 
«as  im  Stanunwort  liegt,  s.  Pape  KImuoI.  Wörterbuch  p.  oT'^, 
oder  iiber  die  Annahtue.  dass  der  Grieche  jeden,  der  gele!)t  hat, 
als  einen  Lebensschöpfer,  als  einen  Gott  gedacht  hal)e  ;  nicht  zu 
ermähnen,  dass  nach  dieser  Erklärung  an  der  angeführten  Stcllo 
Plat.  Lach.  p.  187:  övriva  rov  TtagslrJ.v'dötu  ßiov  ß^ßicoictv^i 
ein  Sinn  entsteht,  der  weder  an  sich  irebilli:rt,  noch  mit  dem  Vor- 
hergehenden  :  oTTtva  tqÖtiov  rvv  ty,  vereinigt  werden  kann. 
Eben  so  wenig  sieht  man  ein,  wieder  A  erf.  in  der  Stelle  Deniosth. 
de  Cor.  p.-)l:j:  t^etaöov  rd  6ol  xdixol  ßeßicjuivcx,  einen  unwider- 
leglichen Beweis  daliir  linden  kann,  dass  sie!»  die  Griechen  bei 
ßtßccoxh'UL  mir  iiiu  Ge^\orden- Sein  gedacht  haben,   da  sogleich 
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nach  jenen  Worten  TJiatsaclien  erwähnt  werden :  IStdaöxFg  yga^- 
/uata,  lya  d'  icpoiTcov  etc.,  bei  denen  nur  das  Gewesensein 
vom  Redner  konnte  gedacht  werden.  Der  Verf.  sucht  seine  An- 
sicht durch  die  Berufung  auf  die  Substantiva  der  3.  Declin.  auf 
|ua,  die  ein  Gewordensein  bezeichneten,  zu  unterstiitzen :  aber 
ohne  dadurch  viel  zu  gewinnen,  da  diese  Worte  vielmehr  das 
durch  die  vollendete  Thätigkeit  Bewirkte,  doch  auch  die  noch  in 
ihrer  Entwickelung  bcgrüFene  Thätigkeit  angeben,  s.  Buttm.  2, 
314,  und  iiberhaupt  mit  dem  Perf.  wenig  zu  thun  haben,  s.  Lobeck 
Paralipomena  p.  391  fF.  399.  416.  Wollte  man  endlich  die  vom 
Verf.  angenommene  Bedeutung  des  Gewordenseins  an  einzelnen 
Stellen  priifen,  so  würde  man  nicht  wenige  finden,  avo  sie  nur 
mit  eben  so  grosser  Sabtilität  angewendet  werden  könnte  als  bei 
dem  erwähnten  ^B^lco"/.a;  oder  soll  man  z.  B.  11.  ß.  272:  g3  Ttönoi^ 
7}  örj  ^vqC  '  08v66zvQ  B6%ld  sogyBv,  erklären :  er  ist  ein  Thuen- 
der  geworden;  ib.  2;,  134:  ov  (ihv  yccQ  not  OTioTta^  ich  bin  nie 
ein  Sehender  geworden*? 

Auch  manches  Andere  in  den  besprochenen  Abschnitten  scheint 
nicht  ganz  richtig  zu  sein;  z.  B.  die  Bestimmung  p.  17,  ein  Par- 
ticip  sei  ein  Adjectiv,  in  dem  der  Begriff  der  Thätigkeit  nocl» 
fortlebe,  da  dieses  auf  viele  Adjective  wie  cupidus  u.  a.  eben  so 
gut  passt,  während  das  Particip  vielmehr  den  Begriff  des  Ver- 
laufs der  Handlung,  oder  wie  die  Partie.  Fut.  im  Lat.  (s.  des  Reo. 
Lat.  Grammatik  p.  211  ff.)  die  Vorstellung  des  Möglichen  oder 
Mothwendigen  enthalten.  Ferner  ist  die  Incohsequenz  nicht  zu 
übersehen,  dass  da  die  übrigen  Participia  mit  der  copula  für  Ver- 
balformen gelten  sollen,  die  der  bevorstehenden  Handlung  gar 
nicht  erwähnt  und  somit  ausgeschlossen  werden.  Nicht  zu  be- 
greifen ist  die  Annahme,  dass  die  Bildungssylbe  sco  mit  fuo  wohl 
stammverwandt  sei ;  dass  der  Umstand ,  dass  nicht  in  allen  Spra- 
chen der  Conjunctiv  sich  finde,  ein  Beweis  für  die  Dichotomie 
sei ,  da  diese  im  Conjunctiv  sich  nach  des  Verf.s  Ansicht  wieder- 
holen kann.  Ungenau  ist  die  Behauptung  p.83,  dass  die  Sprache 
ursprünglich  nur  das  // er dew  bezeichnet  habe,  und  dass  dieses 
durch  die  Urdichotomie  bewiesen  werde ,  da  doch  das  Perf.  in 
seiner  frühesten  Gestalt  zu  den  einfachen  Zeitformen  gehört,  nicht 
allein  im  Griech.  und  Lat.,  sondern  auch  im  Deutschen,  und  durch 
die  Reduplication  eben  so  die  Vollendung,  wie  durch  die  Ver- 
stärkung des  Stammes  im  Präs.  und  Imperf.  die  Dauer  angedeutet 
wird.  Nicht  ganz  richtig  ist  es  ,  wenn  p.  84  luid  332  hoc  non 
dixerim  geradezu  für  das  Präs.  Conj.  genommen  wird  ,  während 
die  mit  Zuversicht  gepaarte  Bescheidenheit  gerade  dadurch  ausge- 
drückt wird,  dass  das  Factum  als  ein  schon  vollendetes,  aber  im 
Conjunctiv  dargestellt  wird.  Wir  übergehen  Anderes,  um  uns  zu 
dem  zu  wenden,  was  der  Verf.  über  die  Zeitbezeichnung  der 
einzelnen  Formen  lehrt. 
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Uebcr  die  walire  Bedeutung  der  sogenannten  Zeitfornien 
handelt  der  \erf. ,  naclidem  er  Kap.  .'?.  nnd  (3.  die  ^ewöluiliclien 
Ansichten  bekäinpit  liat,  itn  7.  Kapitel.  Kr  wa^t  es  nicht,  das 
Präsens  aus  seinem  alten  Ueehte  /u  vcrdriinj^en,  denn  es  stellt 
immer  mit  dem  Redenden  zusammen,  d.  h.  in  die  Cegenwart  des- 
gelben;  eine  andere  Zeit  aber  soll  eigentlich  nach  dem  \  erf. 
nicht  bezeichnet  werden,  nnd  nur  inconsequenter,  wie  es  sclieint, 
erhält  der  priech,  (.'onj.  und  Opt.  fut.  die  Bedcutun'j  des  Futu- 
rums, da  dieses  sonst  nicht  vom  Präsens  verschieden  ist  und  nur 
durch  l'räsensformen  bezeiclmet  wird.  Das  l'erl'ect  stellt  eine 
gewordene  'J'Iiäti^'kcit  in  die  Geircnwart  des  liedenden.  Die  so- 
genannten abschliesseiulen  Tempora  d.  h.  Imperf. ,  Aorist,  l'lus- 
quamperl".  werden  ganz  aus  ihrem  bisherigen  Rechte  verdrängt ; 
deini  p.  ÖO.  lieisst  es  aUo:  „Der  BegrilF  ^ci7/o/7/i  ist,  abgese- 
Ijen  davon,  dass  er  eigentlich  die  Saelie  gar  niclit  trilFt,  auch 
^iel  zu  enge;  die  abschliessenden  Formen  liegen  völlig  ausser 
seinen  Grenzen,  denn  sie  entbehren  an  sich  aller  Zeit  gelt  tt/i-:'''-^ 
s.  a.  p.  -7:2.  Aber  wenn  es  schon  an  sich  nicht  sehr  wahrschein- 
lich ist,  dass  die  Sprache  durch  alle  jene  Formen  blos  eine  Ae- 
galio/t^  die  nämlich  der  Beziehung  der  'l'hätigkeit  auf  die  Gegen- 
wart des  Redenden,  bezeichne,  so  scheint  es  auch  dem  Verf.  nicht 
sehr  Ernst  mit  jener  Behauptung  gewesen  zu  sein,  denn  an  vie- 
len Stellen  legt  er  ihnen  die  Bezeichnung  der  Vergangenlieit  bei: 
_z.  B,  p.  19.  ,,von  den  beiden  ursprünglichen  Zeitformen  stellt  die 
eine  das  Prädicat  in  die  Vergangenheit*'',  s.  p.  11^.  47.  l^'l.  u.  a. 
Ja  p.  11:2.  wird  bewiesen,  dass  sie  7iothwendig  die  Vergangen- 
lieit bezeichnen,  und  auf  die  Angabe  eines  vergangenen  Factunis 
beschränkt  wurden,  wo  sicli  eine  besondere  Form  fi'ir  das  Futui* 
gebildet  habe.  Die  eigentliche  Begriindung,  auf  die  unzählige 
Male  verwiesen  wird,  folgt  erst  p.  2()(). ,  wo  Ilr.  Fr.  sagt :  „Die 
abschliessenden  Formen  als  solche  negiren  die  Beziehung  einer 
Thätigkeit  auf  die  Gegenwart  des  Redenden,  stellen  sie  mit  die- 
ser in  Gegensatz.  Alle  anderen  Beziehungen,  welche  sie  sonst 
möglicherweise  noch  gestatten,  ergeben  sich  nur  einzig  aus  dem 
Zusammenhange  und  Gehalte  der  Rede.  Dieser  möglichen  Be- 
ziehungen, dieser  logischen  N  crhäKuisse  gie!)t  es  im  Ganzen  drei: 
u)  entweder  ist  von  einem  ausser  der  Anwesenheit  des  Redenden 
liegenden  Factimi  als  einem  iriihliclien  die  Rede,  luid  daiui  kann 
die  durch  den  abschliessenden  liidicativ  dargestellte  Thätigkeit, 
weil  das  Zukünftige  als  werdende  Gegenwart  bezeichnet  wird, 
nicht  anders  natürlich,  denn  als  eine  f'eigangeiiheil  aufgefasst 
werden.  Wurde  nach  dem  Mntstehen  des  entsprechenden  Con- 
juncti\s  der  abschliessende  Indicativ  auf  diesen  Gebrauch  in  einer 
Sprache  allmälig  beschränkt,  so  verknüpfte  sich  mit  ihm  eben  so 
lloth\^endig  allmälig  auch  die  Redeutung  der  \  ergangenheit ;  |j) 
oder  es  i>t  von  einem  blos  az/gcno/n/iicNc/i ,  einem  blos  gesetzten 
Factum,  iiu  Gegensatz  mit  dem  wi/hULhcn.,  dem  Redenden  cut- 
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weder  ge^nvvUitigcn  (und  zukünftigen)  oder  y)  vergangenen  (von 
ihm  abgesolilossenen)  die  Itcde.  Im  letzten  Falle  paart  sicli nie- 
der die  IJezeidinung  der  Vergangenheit  mit  unserer  Form,  im  cr- 
steren  ist  dies  unmöglich."'  Wir  haben  diese  ganze  Stelle  herge- 
setzt ,  damit  es  deutlich  werde  ,  wie  der  Verf.  sicli  anstrengen 
rauss,  um  die  sich  aufdrängende,  nicht  abzuweisende  Vorstel- 
lung der  Vergangenheit  nicht  als  die  ursprVmgliche ,  sondern  als 
eine  aus  einem  dunklen  und  blos  negativen  Begriife,  dem  der 
Abschliessung  von  der  Gegenwart,  abzuleitende  darzuthun,  die 
doch  aber  auch  nothwendig  sei.  Der  Grund  dieser  grossen  An- 
strengung liegt,  wie  theils  aus  unserer  Stelle,  theils  aus  p.  270. 
hervorgeht,  darin,  dass  der  \  erf.  durch  diese  Annahme  erklä- 
ren will,  wie  die  sogenannten  abschliessenden  Zeitformen  in  den 
hypothetisclien  Sätzen  nicht  die  Vergangenheit,  sondern  die  Ge- 
genwart bezeichnen.  Allein  es  dürfte  wohl  kaum  sich  mit  dem 
Fortschritt  der  Sprache  vom  Einfachen  zum  Complicirten  verei- 
nigen lassen,  dass  ein  Sprachforscher  ein  Satzverhältniss,  das 
nothwendig  erst  spä,t  sich  besthnmter  entwickeln  konnte,  bei  der 
Erklärung  der  urspiünglicheii  Bedeutung  der  Verbalformen  so 
sehr  berücksichtigt;  da  diese  schon  längst  sich  festgesetzt  haben 
nnisste,  ehe  in  jenem  die  Verbalforraen  angewendet  Murden,  und 
die  Sprache  nicht  immer,  wie  dieses  in  den  Romanischen  geselle- 
hen,  s.  lleimnitz  über  die  Bildung  der  Futura  und  Conditionalia 
in  den  romanischen  Sprachen  p.  78.,  Diez  Grammatik  der  roma- 
nisclien  Sprachen  2,  lOi,  neue  Formen  bildete  für  diese  vcrwi- 
ckclteren  Verhältnisse,  sondern  die  vorhandenen  auf  eine  eigen- 
thüiuliche  Weise  gebrauchen  und  verwenden  konnte,  liidess  hier- 
von abgesehen ,  scheint  die  Theorie  des  Verf.  zu  künstlich  und 
zu  schwach  begründet,  als  dass  wir  dieselbe  sogleich  billigen 
könnten.  Denn  wie  ist  es  möglich,  dass  eine  Form  von  der 
Gegenwart  des  Redenden  ausgeschlossene  wirkliche  und  zugleich 
aucli  dem  Redenden  gegenwärtige  angenommene  Facta  bezeich- 
nen kann'?  wird  ihr  da  nicht  Entgegengesetztes  beigelegt,  und 
muss  nicht,  wenn  die  Verwendung  einer  Form  für  so  Verschie- 
denes feststeht,  ein  anderer  Vereim"gungspunkt  gesucht  werden"? 
Ferner  scheint  es  durchaus  willkürlich,  wenn  nur  zwei  logische 
Verhältnisse  (so  viele,  nicht  drei  werden  angenommen,  da  Ge- 
genwart und  Vergangenlieit  dem  Gesetztsein  eines  Factums 
untergeordnet  werden)  gelten  sollen,  da  mit  demselben  Rechte 
die  Mothwendigkeit,  Unmöglichkeit  u.  s.  w.  könnten  aufgestellt 
werden.  Um  ferner  nicht  zu  erwähnen,  dass  der  V  erf.  eigent- 
lich von  Gegenwart  und  Zukunft  als  durch  Verbalformen  bezeich- 
net gar  nicht  reden  dürfte ,  da  dieselben  nur  räumliche  \erhält- 
nisse  andeuten,  und  ausser  dem  Begrilf  der  Zeitform  liegen  sol- 
len, sclieint  es  auffallend,  dass  der  Begriff  der  Vergangenheit 
zuerst  entstehen  soll  durch  den  Gegensatz  der  abschliessenden 
Formen  mit  dem  Präsens ,   das  auch  das  Futurum  mit  umfasst, 
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und  »lann  dorli  ancli  wiiMlor  „iionnvciuliiT  allmillli;^"  sirli  mit  diMi- 
st'lhon    ACMkniipr«!!    soll    im  (»oircnsatz    zu    dem  aliscIilii-^siMidcii 
('onjiiiicliv,  «ier  dfii  aI)scMics.sc'ii(Ioii  liidira(i\   auf  die  Darslcllmii^ 
des  \S  irklielieii  in  der  \  eriran/rcnlieil  hescliiünkt  habe,  besonders 
da  dieses  weder  im  (j'riecbisrhen  noeli  in  an4eren  S^ji-ac  lien  »hir<Ii 
Jenen  Conjnneliv    •reseheben    ist.     Kben    so  aulTallend   is( ,    dass 
die   l{e'/ei<hnnn^    der  Veriran^enlieit    zu   einer  al)^ek'ite(en   ge- 
macht wird,    deini  weini  sie  dadnrcl»  entstand,    dass  die  zusam- 
menstellenden    Formen    zupicieli    die    Zukunft    umfassen,     und 
dieses  naeb  dem  Verf.  von  Anfang:  an  der  Fall  war,  so  musste  ja 
aueli   die   IJezeiebnunj;  der  Veriran^roiibcit    von  Anl'ans:    an  statt 
haben  inid  »irspri'm^lieh  sein.     Ob  aber  jemals  jene  abschliessen- 
den  Foimen    etwas   Anderes  bedeutet  liaben   erforsehen  zu  wol- 
len,   diiil'tc  wohl   ver^rcblielie   IMühe   sein,    da  gewiss  ist,    und 
auch  \o\\  Hrn.   V.  nicht  wcggeliingnet  werden  kam),  dass  in  de  in 
IndoiTtMnianischen  sclum   in   der  («estalt,    in   der  sie  uns  Inder 
IViihesten  Zeil ,  wo  wir  sie  kennen  lernen,  erscheinen,  durchaus 
die  Zeitl)ezeichnting,  und  zwar  die  der  Ge<^enwart,  Verijangen- 
heit  und  Zukunft  herrschend  ist.     Dieses  p\t  namentlich  von  deni 
IJemVdien  des  \  erf.  ,  die  zeitliche  Uezcichnung   der  Vergangen- 
heit aus   einer  fridieren   örtlichen  Ik'deiitung  der  Tempora  abzu- 
leiten,  da    jene    dem  menschlichen  Geiste  von  Anfang  an  eben 
so  nahe  lag   als  diese,    mid  mit  der   Vnscliauung  des  (Jegen\>:irti- 
gen  zugleich  die  Frinnerung  an  das  Vergangene  und  die  Erwar- 
tung des  Zukünftigen  gegeben  war,     und   von  ihm  selbst,   mit 
Ausnalmic  einiger  Fälle  in    den  Bedingungssätzen,  in  allen  übri- 
gen   die    Bedeutung    der  Vcrgangeidieit  anerkannt  \\ird.      Denn 
MÜre  dieses  nicht  der  Fall,  so  wiirde  er  nicht  Kap.  (i.  1").  30.  sich 
beniiihen  nachzuweisen,  dass  Imperf.  und  Aorist  Vor-  JMit-  und 
IN'acIivcrgangenheit  bezeichneten.     Bei   dieser  iSachweisung  nun 
ist  es  ihm  l)esonders  darum  zu  thun  zu  zeigen,  dass  das  Imperf. 
niclit  Gleichzeitigkeit,   der  Aorist  niclit  das  Momentane  bezeichne, 
sondern   beide  Formen  nur  die  Vergangenheit  anzeigen,  im  («e- 
gensatz  zur  Gegenwart,  s.  p.  4!*^.  113.  ISl.     Wenn  er  aber  glaubt 
durch  jene  INacIiweisung  dargethan  zu  haben,  dass  beide  Formen 
ganz  gleich  seien,  so   ist   er  in  Irrthinn.     Denn    er  scheint  hier 
iibeiseben    zu   Ilaben,  was  er  selbst  oft  s.  p.  IGI^.  114.  1^3.  gel- 
tend macht,    dass   der  Uedende  die  Freignisse  so  darstellt,  wie 
sie  ihm    erscheinen,    oder  wie  er  sie  \\ill  aulgefas>t  haben  ,  dass 
es  nicht  nothweiidig   ist,  dass  er  immer  den  wirklichen  ih-rgang 
der  Sache  ttcu  sj-hildere,  und  immer  das  Vorangj'hende,  Gleich- 
;4eilige,  ]\achfolgende  als  solches  bizcichne.     Wie  im  Baume  der 
grössere  oder  geringere  Abstand  der  (Jegenstiinde  vom  Itedendeii 
in  einer  grösseren   Fntfernung   für  das  Auge   verschwindet,    so 
kann  aucIi   in   der  Vergangenheit    die   grössere    oder    geringere 
Fnlfernung  aoii  Vlreiiinissen  in  zeit  lieber  Hinsicht  nicht  beachtet, 
sondern;    ohne   Andeutung  der  Aufeinanderfolge,    nur   dass   sie 
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vergangen  sind  dargestellt  werden.     Wenn  der  Verf.  also  mit  vie- 
len Wiederholungen  auf  die  Unterscheidung  von  Vor-  Mit-  \ind 
Nachvergangenheit  dringt ,  so  mag  er  in  Rücksicht  auf  den  wirkli- 
chen Verlauf  der  Begebenheiten  Recht  haben,  aber  für  die  Cha- 
rakterisirung  des  einey  oder  andern  Tempus  wird  dadurch  nichts 
gewonnen,  da  jedes,    aber   in  seiner  Weise,  von  derselben  Thä- 
tigkeit  gebraucht  werden  kann.     Wenn  daher  der  Redende  eine 
Thätigkeit,  die  vor  einer  andern  vergangen  ist,  durch  eine  Form, 
die  dieses  Vorangehen  nicht  bezeichnet,  ausdrückt,  so  ist  es  ein 
Zeichen,    dass   er  nicht  dieses  Verhältniss,    sondern  die  Dauer 
oder  blosse  Vergangenheit  der  Thätigkeit  darstellen  will.    Ileisst 
es  z.  B.  Od.  7,  228:  avtctQ  eitel  önelöav  %  emov  \f   o6ov  -ij^sls 
&v^ög  —  eßav^   so  geht  daraus   nur  hervor,  dass  der  Dichter 
es  für  genug  hielt ,  diese  Thätigkeiten  als  der  Vergangenheit  an- 
gehörig   darzustellen  ,    ihre  Aufeinanderfolge   in   der  Zeit  aber 
nicht   durch  die  Flexion,    sondern  nur  durch  easl  anzuzeigen. 
Nicht  minder  richtig  braucht  Liv.  21,12:  Alcon  —  cum  ad  Han- 
nibalem  transisset,  postquam  nihil  lacriniae  inovebant^   —  apud 
hostem  mansit,  das  Imperfect,  weil  er  nicht  sowohl  das  Vorange- 
hen des  non  movere  als  seine  bei  dem  Eintritt  des  mauere  noch 
dauernde  Erscheinung  darstellen  will.     Weder  in  dem  einen  noch 
in  dem  anderen  Falle  lässt  sich  sagen,  das  gebrauchte  Tempus 
bezeichne  als  solches  die  Vorvergangenheit,    Eben  so  wenig  kann 
behauptet  werden,    das  Imperf.   deute  die  Nachvergangenheit  an 
in  dem  vom  Verf..  p.  47.  angeführten  Beispiele  aus  Xenoph.  Hell. 
5,  1,  27:  'AvtalxCdag  —  jckrjgcööaöd^ai  XEAgvöag,  fl' rtg  £t'£- 
deiTO,  —  evj^dgevev:  denn  hätte  der  Schriftsteller  das  evdelöd'aL 
als  etwas  vom   Standpunkte   des   Antalcidas  aus  Zukünftiges  be- 
zeichnen wollen,   so  würde  er  wohl  evöerjösrcci  gebraucht  haben, 
aber  er  hielt  es  für  genug,  das  Imperf.  anzuwenden,  da  es  von 
seiner  Zeit  aus  betrachtet  der  Vergangenheit  angehörte.     Noch 
weniger  können  die  Beispiele  aus  der  deutsciien  Sprache  p.  45. 
etwas  beweisen ,    da  ursprünglich  unser  Imperf.  nicht  allein  die 
abschliessende,    sondern  auch  die  zusammenstellende  Form,  das 
Perfect,  vertrat  und  auch  jetzt  noch  vertreten  kann. 

Dass  das  Imperf.  nicht  immer  eine  Gleichzeitigkeit  bezeich- 
net, weist  der  Verf.  mit  Recht  nach  p.  45.,  aber  er  wird  es  nicht 
läugnen  können,  dass  es  immer  eine  Beziehung  auf  eine  andere 
Vergangenheit,  wie  es  Becker  richtig  bestimmt ,  anzeige,  ebenso 
w  enig  kann  er  behaupten ,  dass  es  nicht  den  Begriff  der  Dauer 
Iiabe.  Denn  was  den  Unterschied  des  Imperf.  vom  Aorist  betrifft, 
so  hat  derselbe  nur  die  gewöhnliche  Lehre  umgedreht,  und  das, 
was  als  Hauptsache  dieser  Tempora  betrachtet  wurde,  zur  Ne- 
bensache gemacht,  indem  er  p.  167.  annimmt,  das  Imperf.  (und 
Präsens)  bezeichneten  eine  logische  Ueberordnung,  der  Aorist 
die  logische  Unterordnung ,  und  desshalb  könne  jenem ,  wie  die 
Grammatik  immer  gelehrt  hat ,  die  Bedeutung  der  Dauer  beige- 
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Icirt  werden;  der  Aorist  hingegen ,  durch  den  die  Tliätipkcit  fem 
gelialten,  weniger  lebendig  vorgelTilirt  werde,  entbclue  die  Be- 
zeichnung der  Dauer,  Ijabc  aber  keineswegs  den  entgegengesetz- 
ten Begriff  des  Momentanen,  weil  eine  Thätigkeit  ohne  Dauer 
etwas  Undenkbares  sei,  und  sei  besonders  geeignet  für  die  rascli 
fortschreitende  Krzählmig.  Es  ^^ird  also  dem  Imperf.  die  Vor- 
stellung der  Dauer,  dem  Aorist  die  iNegation  derselben  zuge- 
standen, und  nichts  Anderes  scheinen  die  Grammatiker  zu  be- 
Itaupten,  wenn  sie  demselben  die  Bezeichnung  des  3Ionientanca 
beilegen.  Demi  dass  die  Meinung  derselben  nicht  ist,  dass  er 
von  >> irklich  momentaneu  Dingen  gebraucht  werde,  sondern  >ou 
solchen,  die  es  für  die  Vorstellung  des  lledenden  oder  für  den 
Zweck  seiner  Darstellung  sind ,  liätte  er  aus  der  p.  16>^.  getadel- 
ten Stelle  bei  Buttmami  §  187,  4  und  besonders  5  sehen  kön- 
nen;  und  selbst  eine  in  der  Wirklichkeit  sehr  lange  dauernde  Thä- 
tigkeit kann  dem  Redenden  als  ein  blosser  Moment  in  der  uner- 
niesslicljcn  Zeitreihe  ersclieinen,  wie  im  Kaumein  weiter  Ent- 
fernung die  grössten  Gegenstände  zu  Punkten  werden.  Da  nun 
auch  die  \  crgangenheit  forden  Indicat.  desAor.  ehigeräumt  wird, 
s.  p.  181.,  so  ist  das  Einzige,  wodurch  der  Verf.  ^on  ili^n  übri- 
gen Grammatikern  abweicht,  dass  er  dieser  Form  die  Bedeutung 
des  ff  erdcns  beilegt.  Aber  diese  gerade  scheint  sicli  nicht  da- 
mit zu  vertragen,  dass  dem  Aorist  keine  Dauer  zukommen  soll, 
da  ein  Werden,  sich  Entwickeln,  nicht  ohne  Dauer  gedacht  wer- 
den köimte.  Wie  wenig  genau  übrigens  esdcrXerf.  mit  seinen 
Behauptungen  nimmt,  sieht  man  aus  der  gleich  anfangs  angeführ- 
ten Stelle  p.  2()4-,  denn  nachdem  oft  z.  B.  p.  179.  200.  behauptet 
worden  ist,  der  Aorist  stelle  die  Thätigkeit  als  verdcnd  und  . 
logisch  untergeordnet  dar,  heisst  es  dort:  „in  den  meisten  Spra- 
chen finden  sich  die  zusammenstellenden  sowohl  als  die  abschlies- 
senden Formen  in  der  zwiefachen  Gestalt,  dass  durcli  die  eine 
von  beiden  die  Thätigkeit  iverdend ,  durch  die  andere  als  gewor- 
den bezeichnet  wird.  Letztere  (also  das  Perf. ,  Plusquamperf., 
Fut.  exact.;  nicht  aber  der  Aorist,  der  ja  eine  werdende  Thä- 
tigkeit bezeichnet)  stehen  zu  ersteren  durchweg  im  Verhältniss 
einer  logischen  L'nterordnung." 

Em  würde  zu  weit  führen ,  wenn  wir  des  Verf.  Bemerkun- 
gen über  die  einzelnen  Zeitformen  in  gleicher  Weise  durchgehen 
wollten.  Es  findet  sich  in  denselben  vieles  sehr  zu  Beachtende 
imd  miinche  Berichtigung  der  bisherigen  Ansichten ,  weiui  gleich 
auch  manche  Annahme  ,  die  nicht  gebilligt  werden  kann.  Da- 
hin gehört  z.  B.,  wenn  er  p.  l'l.  beim  Präsens,  wenn  es  von  einer 
Vergangenheit  \uid  Zukunft  gebraucht  wird,  eine  \ersetzung  in 
diese  Zeiten  fordert,  da  die  Ilerüberziehung  in  die  Gegenwart 
\iel  leichter  ist,  indem  das  Vergangene  nur  in  der  Erinnerung, 
das  Künftige  mir  in  der  Erwartung  besteht,  inid  diese  so  lebendig 
werden  könaeu,   dass  sie  von  der  Anschauung  nicht  mehr  ver- 
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schieden  sind,  wie  ja  auch  der  Scher  das  Künftige  als  Gegenwart 
anscliaut.  Auch  die  Behauptung,  dass  olxofiaL  und  TJxa  nicht 
Präsentia  sondern  Perfecta  seien  p.  75fF,,  dürfte  wenig  Beifall 
finden.  Es  wird  nämlich  oX%oixaL  von  oi'cj  abgeleitet,  weil  gelieii 
im  Griechischen  ein  ferri,  ein  sich  Tragen  sei;  davon  sei  das 
Perf.  OLYM,  dieses  liabe  oXko  als  Form  angenommen,  möglicher 
Weise  liabe  sich  die  Aspiration  anschlicssen  können,  die  mediale 
Form  habe  wie  bei  oXöo^ai  nichts  Auffallendes.  Doch  genügt 
dem  Verf.  diese  Ableitung  nicht,  und  er  stellt  daneben  eine 
zweite  von  l'co,  daraus  stamme  txca,  Xxvog  mit  umgestellter  Aspi- 
ration: t;^G),  und  mit  Annahme  der  Vocalverstärkung,  wie  otö«, 
oXxo^ttL.  Wer  so  viele  unbegründete  Formen  voi'aussetzcn  niuss, 
und  zuletzt  doch  zwischen  zwei  Etymologien  schwankt,  oder  sie 
für  wahr  hält,  ist  gewiss  auf  falschem  Wege.  Uebrigens  scheint 
O^XO^ttL  mit  veh-i  zusammenzustellen  zu  sein,  wie  vinum  und 
ptfog,  in  vehi  steht  e  wegen  h,  und  dieses  entspricht  bekannt- 
lich oft  dem  griechischen  ;^,  s.  Bopp  Yocalismus  p.  213.  Pott  1, 
141.  Wir  übergehen  manches  Andere,  um  uns  zum  dritten  Ka- 
pitel zu  wenden. 

Iliei-  verwirft  Hr.  Fr.  die  in  den  gangbaren  Grammatiken  vorge- 
tragenen Lehren  über  die  Modi,  namentlich  die  von  Kühner  aufge- 
stellte, jedoch  nicht  so  klar  und  bündig  als  Hermann  in  der  Zeit- 
schrift für  Alterthumskunde  von  1836  p.  901.  RIan  verraisst  unter 
den  aufgezählten  Ansichten  die  von  Becker,  ausfürliche  deutsche 
Grammatik  §  11  und  223.,  dass  der  Modus  einürtheil  als  ein  wirk- 
liches oder  mögliches  Urtheil  des  Sprechenden  darstelle.  Im  4. 
Kapitel  sucht  der  Verf.  zu  beweisen ,  dass  Möglichkeit ,  Wirk- 
Ijclikeit,  Nothwendigkeit,  Wiederholung  durch  besondere  Wör- 
ter, nicht  durch  Flexion  dargestellt  würden.  Was  die  drei  er- 
sten Verhältnisse  betrifft,  so  glaubt  er  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  er  erwähnt,  dass  man  sie  im  Deutschen  durch  können,  mö- 
gen u.  s.  w.  bezeichne.  Aber  es  scheint,  dass  hier  die  morali- 
sche und  physische  Möglichkeit  verwechselt  sei  mit  der  logischen, 
von  der  es  hier  sich  handelt ,  und  die  ja  selbst  an  jenen  Form- 
wörtern als  Conjunctiv  bezeichnet  werden  kann,  was  nicht  be- 
rührt Mird.  Mit  mehr  Recht  dürfte  er  p.  29.  behaupten,  dass 
die  Wiederholung  nicht  durch  den  Modus,  sondern  durch  Suf- 
fixe oder  Formwörter  dargestellt  werde.  Wenn  er  aber  dann 
auch  die  Ansicht  bekämpft,  dass  der  conatus  durch  die  Modal- 
formen ausgedrückt  werde,  so  ficht  er  gegen  einen  Schatten,  da 
die  Grammatiker  diese  Kraft  den  Temporalformcn  beilegen,  und 
dieses  wohl  mit  Recht,  wie  der  Verf.  selbst  zugesteht,  s.  Här- 
tung griech.  Partikeln  2,''233  ff.  Wenn  übrigens  der  Verf.  meint, 
dass  in  die  lateinische  Grammatik  die  Lehre  vom  conatus  nicht 
aufgenommen  sei ,  so  irrt  er  sehr ,  s.  A.  Grotefend  ausf iihrl.  Gr. 
der  latein.  Sprache  p.  382.  Kritz  ad  Sali.  Jug.  p.  157.  u.  a. ;  sowie 
ouch  darin,  dass  er  Liv.  21,  18.  in  portainus,  daret,  bellum  dare 
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—  acciperc  einen  conatiis  rei  facicndae  findet,  da  liier  nur  wirk- 
lich gescliehciie  Kreiirnisse  darf^estellt  werden.  Ini  ').  Ka|)itel 
wird  „die  eigenlliclie  und  iralue  CJeltun^ir  des  Indiralivs  inid  Ton- 
jiin<:li\s''''  (warum  nii  Iit  auch  des  Imperativs)  aulfrestellt.  Der 
Verl",  peht  von  dem  wicliti^en  (jledanken  aus,  dass  die  j>Iodi  mir 
eine  subjective  He/ieliiiiig,  dass  sie  ihrem  CJehaltc  nach  das  \  cr- 
liäldiiss  bezciehnen,  in  weichem  ein  aus^jcsprocheiier  6'ef/«///ie, 
ein  Salz  zur  geistifren  Auliassun^sweisc  des  Redenden  stelle, 
allein  bald  darauf  behauptet  er,  der  Modus  lasse  nur  erkennen, 
wie  der  Redende  eine  durch  das  RefirilTswort  aus^edriickte  Thü- 
li^leil  entweder  selbst  ansriiaut ,  oder  von  Anderen  a/i^eschaiit 
wissen  will.  Entweder  hat  sich  Ilr.  Fr.  nicht  so  bestimmt,  wie 
CS  die  Sache  fordert ,  ausgedruckt,  oder  zwei  panz  Aerschiedenc 
Deliuitionen  für  gleichschalten.  Denn  dass  zwischen  Cedanke 
oder  Salz  und  'Ihäli^keit  ein  jjrosser  Unterschied  obwalte,  in- 
dem diese  nur  einen  'I'heil  von  jenem  ausmacht,  dass  der  crsterc 
in  ganz  anderer  Weise  auf  die  Vorslelhing  des  Redenden  bezo- 
gen werden  könne  als  die  letztere,  indem  dort  die  Form  des  ür- 
Iheils,  die  Reziehung  des  Prädicats  auf  das  Subject  nach  der 
Ansicht  des  Sprecheinkn  die  Ilanptsache  sein  könnte,  was  bei 
der  letzteren  nicht  möglich  ist;  dass  endlich  die  geistige  Auffas- 
sungsweise etwa*  ganz  Anderes  sei  als  Anschauung  oder  Wille, 
dass  angeschaut  werde,  diirfte  wohl  Niemand  entgehen.  S.  40. 
wird  dann  das  Wesen  der  Modi  angegeben.  ,, Durch  Indicativ, 
(-■onjunctiv  und  Imperativ  werden  in  der  Sprache  formell  die  Ge- 
gensätze veranschaulicht  und  bezeichnet,  welche  bei  dem  reden- 
den Menschen  zwischen  Wahrnehmen,  Denken  und  A>  ollen  statt 
finden.  Object  des  Wahrnehmens  ist  das  1t  ahrg^euoiiwicnc  ^  das 
Aiif^cschaute^  die  Krschciiiuii^ ;  des  Denkens  das  Gedachle, 
der  Gedauhe ;  des  Wollens  das  Gewollte;  und  der  IJedende 
prädicirt,  sagt  eine  Thiitigkeit  von  sich  oder  einem  andern  be- 
sprochenen Subjecte  aus  1)  durch  den  J/idicativ  als  einschalt- 
uii^  ;  '!)  durch  den  Cot/jundir  als  blossen  Gedanken^  als  f  ö;"- 
sleilnng;  3)  durch  den  Imperativ  als  Ge/ro/// es,  als  Begc/irtes.'-'' 
Wollte  man,  wie  der  ^  erf.  nicht  selten  mit  seinen  Gegnern  ver- 
fährt, an  den  AAorten  festhalten,  so  wiirde  aus  dieser  Darstel- 
lung folgen,  dass  durch  den  Indicativ  gar  kein  Gedanke  ausge- 
driickt  werden  könne ,  da  doch  der  Modus  die  Reziehung  des 
Gedankens  auf  die  geistige  Auffassung  des  Redenden  darstellt; 
CS  wiirde  ferner  folgen,  dass  Vorstellung  und  Gedankt;  eins  wä- 
ren, da  doch  von  jedem  Gegenstände  eine  Vorstellung,  aber 
nicht  sogleicli  ein  Gedanke  gebildet  werden  kaim ;  ferner  dass 
durch  den  Conjunctiv  keine  Willensrichtung  bezeichnet  werde» 
könne,  wie  dieses  offenbar  im  Lateinischen  der  Fall  ist.  Aber 
gesetzt  auch  ,  der  Verf.  habe  etwas  Anderes  sagen  wollen  ,  als  er 
gesagt  hat,  so  ist  doch  diese  Unklarheit  und  Ungenauigkeit  um 
so  mehr  zu  ladclu,  da  er  sich  in  dleseiu  gunzeii  Ivapitel  au  Her- 
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ling  hält,  ja  dessen  Worte  anführt  und  doch  gerade  das  über- 
sieht, was  das  Wichtii;ste  ist.  Denn  dass  der  Iiidicativ  nicht ^ine 
l'hätigkeit  als  wahrgenoramene,  als  Erscheinung  oder  Anschauung 
prädicire,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  wir  im  Anschauen,  im- 
mer an  den  gegenwärtigen  Moment  unseres  Bewusstseins  gebun- 
den ,  nur  solche  Erkenntnisse  auffassen  können ,  welche  im  Au- 
genblick der  Wahrnehmung  zu  den  Zuständen  unseres  geistigen 
Wesens  gehören ;  dass  also  nur  in  der  Anschauung  liegt,  wie  die 
Dinge  im  Moment  des  Redens  sind ,  nicht  wie  sie  kiinftig  sein 
Verden  und  immer  gewesen  sind,  so  dass  also  weder  Künftiges 
noch  allgemeine  Wahrheiten,  weil  sie  nicht  angeschaut  werden, 
im  Indicativ  stehen  könnten.  Desshalb  liat  auch  Ilerling  den  In- 
dicativ  so  dargestellt:  er  bezeichne  den  Act  der  Verknüpfung 
des  Prädicats  mit  dem  Subjecte  als  einen  Act  der  Anschauung 
oder  Erscheinung;  es  liege  ihm  die  Behauptung  zum  Grunde, 
dass  der  Vorstellung  Etwas  ausser  ihr  entspreche.  Diese  letzte 
Bestimmung  aber,  die  gerade  die  Hauptsache  ist  und  den  Sinn 
des  Vorhergehenden  erläutert,  hat  der  Verf.  merkwürdiger  Weise 
ganz  übersehen,  und  es  möchte  ihm  wohl  schwer  werden,  nach- 
zuweisen,  wie  es  von  etwas  Nichtwirklichem,  ja  von  etwas  Un- 
möglichem, das  doch  durch  den  Indicativ  nach  S.  41.  ausgedrückt 
werden  kann,  eine  Anschauung  gebe,  oder  wie  es  als  eine  Er- 
scheinung könne  bezeichnet  werden :  während  alle  diese  Schwie- 
rigkeiten wegfallen,  wenn  man  festhält ,  dass  der  Redende  wirk- 
lich oder  dem  Scheine  nach  etwas  als  seiner  Vorstellung  entspre- 
chend gegeben ,  nicht  die  Anschauung  selbst ,  sondern  sein  Ur- 
theil  als  in  der  Anschauung  begründet,  durch  den  Indicativ  be- 
hauptet. Ebenso  hat  Herling  das  Wesen  des  Conjunctivs  richti- 
ger angegeben ,  er  stelle  den  Act  des  Prädicirens  als  einen  Act 
blosser  Vorstellung  des  Sprechenden  dar,  in  welchem  die  Be- 
hauptung nicht  liege,  dass  derselben  ausser  ihr  etwas  entspre- 
clie;  während  man  gegen  die  Lehre  des  Verf.  nothwendig  das 
einwenden  kann ,  dass  jeder  Satz  ,  er  mag  im  Indicativ  oder  Con- 
junctiv  stehen,  einen  Gedanken  enthalten  muss.  Ferner  lehrt 
Hr.  F. ,  im  Widerspruch  mit  sich  selbst ,  dass  das  Futurum  etwas 
als  blos  Gedachtes  bezeichne.  Mit  grossem  Eifer  ist  derselbe 
bemüht  zu  zeigen,  dass  die  Modi  nicht  das  Wirkliche  und  Mög- 
liche anzeigen  ,  und  man  wird ,  obgleich  diese  Begriffe  der  Mo- 
dalität sehr  nahe  stehen ,  ihm  gern  beistimmen ,  ohne  jedoch 
seine  Gründe  für  ausreichend  zu  halten.  Denn  um  jenes  zu  zei- 
gen ,  sucht  er  darzuthun ,  dass  der  Conjunctiv  das  Wirkliche  und 
Mögliche  darstelle,  und  führt  Sätze  aus  der  oratio  obliqua  an, 
z.  B.  ich  erzählte,  dass  er  gestorben  wäre,  was  etwas  Wirkliches 
sei,  ohne  an  das  zu  denken,  was  er  selbst  p.  39.  gegen  Herling 
geltend  macht,  dass  in  diesem  Satze  der  früher  ausgesprochene 
Gedanke:  er  ist  gestorben,  der  nicht  allein  in  der  Vorstellung 
begründet  war,    von  der  späteren  Relation  desselben,  wo  nicht 
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mclir  ilas  Factum  ,   sondern  der  früher  ausgesproclicne  Cedatikc 
beachtet  wird  ,   xintcrschicdeii  werden  müsse.     Dasselbe  liisst  siel» 
gogen  llerh'ng  erinnern,   anl'  dessen  Worte  sicli  stützend,   llr.  Fr. 
dem  Conjnnctiv  die  Ikdeudni^  der  IMöplichkeit  abspricht ,   wvuii 
es  in  der  p.  28.  anpelührten  Stelle  lieisst:  „er  £;la»d)te,   Meil  es 
vorher  jreregnet  hätte,  >>ären  die  Trauben  erfroren,  das  Kifrie- 
ren  der  Trauben  und  der  vorherpepangene Kci^cn  können  gewisse 
Thatsachen  sein,    die  causale   lieziehun^  beider  ist  eine  blos  ge- 
dachte ;^^    denn  niclit  die  causale  Bezicliun^  der  beiden  Erschei- 
nungen ,    sondern  die  beiden  Sätze  selbst  sollen  als  blos  pedaclit 
dargestellt  werden,     indem   der  Keferirende  niclit  von  den   Kr- 
scheinungen  selbst  redet,    sondern  nur  die   Gedanken  des  (Jlau- 
benden  wiedergiebt.     Auch    das  sogleicli  Folgende :     „aber   in  : 
Avenn  es  vorher  geregnet  hätte,  Mären  die  IJäume  erfroren,  ist 
die  causale  Beziehung  blos  als  möglich   dargestellt,  und  die  Ur- 
sache ist  zur  Bedingung  geworden,  und  erscheint  als  solche,  als 
eine  blos  mögliche   L'r.sache"'    dürfte  nicht   sogleich  eingeräumt 
werden,    da    in  dem  hypothetischen  Satze  weder  der  Vorder- 
noch  der  IVachsatz,   sondern    eben  nur   die  Folge   des  letzteren 
aus    dem   ersteren  behauptet  wird ,   und  zwar  ohne  llücksicht  auf 
31öglichkeit   und   Wirklichkeit,    da  es  dem  Bedenden  nur  darum 
zu  thun  ist,  die  Abhängigkeit  der  einen  Behauptung  von  der  an- 
deren ,  das  Gesetztsein  der  Folge  als  abhängig  von  dem  Gesetzt- 
sein des  Grundes  zu  bezeichnen.     Auch  Hr.  Fr.  dürfte  wenig  be- 
weisen,  wenn  er  sich  p.  43,  auf  den  Conjnnctiv  der  indirecten 
Fragsätzc  im  Latein,  beruft,  um  zu  zeigen,  dass  im  Conjunctiv 
das  Wirkliche  stelle,  da  dieser  schwierige  Gebrauch  des  Modus 
erst  aus  der  Eigenthümlichkeit   der  latein.  Sprache  erklärt  werden 
musste.     Ueberhaupt  ist  schwer  einzusehen,   wie  eine  Aussage, 
die  blos  und   allein  im   Gedanken  und   der  Vorstellung  da  sein 
soll,    doch  zugleich  auch  ausser  derselben,   in  der  Wirklichkeit 
soll  existiren  können;  so  wie  es  auf  der  anderen  Seite  undenkbar 
ist,  duss  die  Erscheinung,  das  Wahrgenommene,  nach  des  \  er  f. 
Ansicht  zugleich  als  nicht  wirklich,  möglich  und  unmöglich  könne 
dargestellt  werden,     W  ird  etwas  an  sich  Ihnnögliches  im  Indica- 
tiv  ausgesprochen,    so   will    es   der  Bedende  aus  irgend  einem 
Grunde   für  den    gegenwärtigen  Fall  als   wirklich  gelten   lassen, 
Mie  in  dem   angeführten  Beispiele  aus  llerod.  3,  (i2;  luul  wenn 
Hr.  Fr.  meint,    dass  in  Sätzen  wie:  dolent  fortasse  et  anguntur, 
der   Indicativ  das  Mögliche   bezeichne,  so  trägt  er  das,  was  in 
dem  Adverbium  liegt,   auf  den  3Iodus  über:  jenes,  nicht  dieser 
deutet  die  W  ahrscheinlichkeit  an,     AN  enn  er  sogar  p.  HO.  die  An- 
sicht aufstellt,    dass,     wenn    der  Indicativ  die  Wirklichkeit  be- 
zeichne, jede  in  diesem  Modus  ausgesprochene  Lüge  eine  Wahr- 
lieit  sein  müsste,   so  vergisst  er,  was  er  selbst  oft  genug  sagt, 
dass  der  Sprechende  „gemäss  der  subjectivtn  Willkühr  auch  iiiclit 
Angeschautes  als  Anschauung;  darstellcu  künne.^^ 
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Hätte  der  Verf.  seine  Lehre  von  den  Modalformen  fester  be- 
gründen  und  dciilliclurr  rnarhcn   wollen,     so    hätte    er  soglelcli 
uach  der  all^^einciiicn  Darsteiliiiig  eine  genauere  Kntwickehni^  des 
Gebrauchs  im  Einzelnen  und  der  verschiedenen  Anwendung  dieser 
Formen  in  den  behandelten  Sprachen  müssen  folgen  lassen ,  wie 
%.  B.  Etzlcr  Spracherörterungen  p,  112  ff.  und  Becker  deutsche 
Grannnatik  II.  p.  44  ff.;  dieses  aber  ist  nicht  geschehen,  und  da- 
durch theils  die  Deutlichkeit  sehr  beeinträchtigt,  theils  manches 
Verschiedenartige  zusammengestellt,  theils  der  Leser  genöthigt, 
an  verschiedenen  Orten  das  Zusammengeliörige  zu  suchen.     So 
wird  erst  p.  51.  nachgeholt,    dass  der  Optativ   im  Griechisclien 
keine  Zeitbedeutung  habe  ,    weil  er  voii  allen  Zeiten  gebraucFit 
werde;    p.  56.  dass  der  griechische  Conj.  Futurbedcntung  habe, 
was  dann  p.  126.  nochmals  weitläufig ,    und  als  ob  es  noch  Nie- 
mand  walirgenommen  hätte,    entwickelt  wird;     ohne   dass    der 
Verf.  die  Bedenklichkeiten  entfernt,    die  Jedem  sich  aufdrängen 
bei  der  Erwägung,    dass  nach  seiner  Lehre  keine  Form  für  die 
Zukunft  sich  finde,    und    die   dafür  gehaltenen  Präsentia  seien ; 
ohne  ferner  diese  Erscheinung  aus  dem  Wesen  des  Modus  zu  er- 
klären ,   denn  wenn  er  a.  a.  O.  sagt :  ,,hier  ist  der  zusammenstel- 
lende Conjunctiv  in  seiner   Geltung  und  seinem  Gebrauche  ver- 
schoben ,   und  auf  die  Zukunft  beschränkt ,  so  kann  dieses  nicht 
für  eine  Erklärung  gelten  ,  besonders  da  dieselbe  durch  die  nicht 
begründete  Annahme,  dass  föojtiai  gleich  sei  £t^t,  gestützt  wer- 
den soll,    und  ohne  die  verschiedene  Auffassung,  die  durch  das 
Fut.  und  den  Conj.  gegeben  w  ird ,  auch  nur  anzudeuten.     Dass 
der  Conj.  Präs.  und  Perf.  im  Latein,    und  Deutschen  sich  ganz 
anders  verhalte,  erkennt  der  Verf.  selbst  p.  1"W.  an;  so  wie  auch 
p.  54,   dass  das  latein.  Imperf.   vom  griech.  Optativ  verschieden 
sei.     Je  deutlicher  aber  dieser  Unterschied  hervortritt,   um   so 
mehr  rauss  man  sicli  wundern,  dass  der  Verf.  ohne  Weiteres  den 
Optativ    mit   dem    Imperf.    und  Plusquamperf.   Conj.  identificirt. 
Ferner  wird  bei  dieser  Annahme  die  ganz  verschiedene  Bilduugs- 
weise  des  griecli.  Conj.  und  Optat. ,    s.  Pott   Etym.  Forsch.  II, 
(593  ff.,  nicht  beachtet.     Zwar  macht  der  Verf.  geltend  (p.  151.), 
dass,  sowie  sich  sint  zu  essent  verhalte,  so  auch  y  zum  Gegen- 
satze UYi  habe,  und  jenes  dem  zusammenstellenden,  dieses  dem 
abschliessenden  Indio,  entspreche;   aber  er  sieht  sich  genöthigt, 
dem  i;  ausserdem  noch  g'öotro  an  die  Seite  zu  stellen,  da  man 
neben  diesem  ein  iöo^Tji'  erwartet,  und  überdies  diesem  g'öotro 
im  Widerspruch  mit  seiner  Theorie,  s.  p.  51. ,    die  Bedeutung 
eines   w irklichen  Futurs   zu  geben ,  während  alle  anderen  Opta- 
tive  keine  Zeitgeltung  haben  sollen.     Den  Umstand,   dass    der 
Aorist  den  Conj.  und  Optat.  habe,  sucht  der  Verf.  durch  die  An- 
ijahmc  zu  beseitigen,  dass  jener  ein  aus  früherer  Zeit  zurückge- 
bliebener Conj.  Praes.  sei,  was  aber ,   wenn   es  wahr  wäre ,  doch 
nur  vom  aor.  II.  gelten  könnte.      Wenn  zur  Verthcidigung  der 
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INebciieiiiaiKlerstelluii^  von  ;)  und  tooiTO  als  aiialo«;  das  (UmiIk  lie 
werde  und  würde  angelulirt  wird,  so  ist  übfisolicn,  dass  dcni 
winde  ein  uurdc  entspricht,  was  bei  töoixo  nicht  der  Fall  ist, 
niid  ein  l'riisens  des  jNicht\\  irl\iiclu'n  ist,  s.  Ftzier  p.  D"),  IJcclxor 
1,  11)9.  Khen  so  wciii^"  i^t  dem  Griechischen  analoir  das  Jatein. 
l'nam  und  l'oreni,  da  dieses  ^anz  gewöhnliches  Iniperl".  ist ,  und 
Tu -am,  io-rem  sieh  nicht  anders  verlialten,  als  e-ain  inul 
i  rem.  Kine  andere  Seite,  Mm  der  die  Modi  hetraclitet  wer- 
den können,  stellt  der  N  eri".  erst  p.  247.  auf",  wo  der  (,'onj. 
(und  Opt.)  als  Modus  der  iSebensätzc,  als  stets  ahliän^iirer  Mö- 
llns bezeichnet  wird ,  wovon  wir  sj)äter  reden  werden.  Der  Un- 
terschied zwischen  dem  ('onj.  und  Optat.  oder  dem  Conj.  des 
l'ras.  und  l'eiT.  und  dem  des  ImperC.  und  l'lus([uamperr.  wird 
p.  I.W.  sehr  kurz,  dahin  bestimmt,  dass  dieser  eine  Thätiirkeit 
\om  Hedenden  abschliesse ,  jener  sie  mit  demselben  znsammen- 
^tellc.  Dieses  ist  nicht  ^enau,  denn  der  Conjunetiv  stellte  ja 
den  blossen  Gedanken,  die  \  orstellun^  dar,  es  mtisstc  also  der 
Optativ  den  d'edanken  einer  Thäti^'keit  von  dem  Kedenden  ab- 
schliosscn,  was  ein  unklarer  Uc^rilf  ist.  Ferner  passt  dazu  ni(  ht 
des  A'erf.  Ansicht  von  dem  piecli.  Conjimetiv  und,  wie  er  selbst 
anerkennt,  des  Opt.  fnt.  Dann  ist  diese  liestimmuns:  so  allirc- 
nu'in  und  va^,  dass  das  Wesen  des  Modus  durdi  dieselbe  nicht 
näher  bezeichnet  wird.  \}\\\  seine  Ansicht  einiirennassen  mehr 
zu  erklären,  Tiist  der  \  erf.  hinzu,  dass  der  abschliessende  Conj, 
in  der  Abhang ij;kcit  von  Priisenslormen  ^eei^net  sei,  zugleich  den 
Zweifel  und  die  Lnpewisslieit  anzuzei^HMi;  i'erner  nm,  wo  von 
den  Gedanken  einer  andern  Person  die  Rede  ist,  den  einen  odei' 
andern  mehr  in  den  Ilintcrp-und  zu  stellen,  während  der  zusam- 
menstellende Conj.  ihn  in  den  Vordergrund  stellt;  endlich  zum 
Ausdruck  der  Mescheidenheit.  Bei  diesen  spcciellen  Angaben 
vermisst  man  wieder  die  Mittelglieder,  die  sie  mit  der  Bedeutung 
des  Modus  an  sich  verkniiiilen  könnten.  AucJ»  scheint  der  \vi\'. 
sich  nicht  gleich  zu  bleiben,  wenn  er  p.  l.'ilJ.  sagt:  in  „er  sa-t 
der  Bruder  wäre  nicht  zu  llausc"  zweifele  der  Bedcnde  an  der 
A\alulieit  dessen,  was  der  eine  Bruder  vom  andern  ausgesagt 
liabe,  dagegen  „er  sei  niclit  zu  Hause'-''  driicke  diesen  Zweifel 
nicht  aus;  dagegen  S.  14i.  meint,  in  ..mein  Bruder  sagt,  dass  er 
gliicklich  wäre--  würde  das  Ausgesagte  auf  die  bereits  vorausge- 
gangene Anschauung  ..ich  bin  gliicklich'"  bezogen,  dagegen  ..iifi 
sei  gliicklicli"-  stelle  die  ausgesprochene  Vorstellung  als  in  dem 
Augenblick  der  Krzähhini:  noch  gültig  hin.  AN  ie  wenig  dieses 
mit  den»  \  origen  iibereinstiinuie,  und  dass  man  also  nicht  immer, 
wie  der  Verf.  oft  genug  thut,  auf  das  Spracligelnhl  bauen  diirfe, 
leuchtet  ein,  sowie  hinreicliend  gezeigt  ist,  wie  wenig  solche 
L'nterscheidiingcn  Stich  iuilten ;  s.  Ftzler  p.  1)7  IF.,  Kriiger  gram- 
matische lintersuchungen  2.  \U[\  p.  U\-l  If. ,  Bekker  '1.  72  11". 

In  der  Behandlung  des  Einzelnen  ist  Hr.  l'r.  zu  uelen  Weit- 
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läufigkeiten  luid  Wietlerliolun^en  genöthigt,  Indem  er  jedes  Tem- 
pus besonders  durcligeht  und  nicht,  wie  es  leicht  geschehen 
konnte,  das  Zusammengehörende  zusamraenfasst,  endlich  viel 
später  den  Conj.  und  Opt.  des  Aorist  an  einer  ganz  anderen  Stelle 
nachbringt.  Um  das  Verfahren  des  Verf.  zu  zeigen  ,  gehen  wir 
kurz  durch,  was  er  über  den  Conj.  des  Präs.  sagt.  Von  diesem 
lieisst  es  p.  1.30 :  Im  üeutschen  und  Lat.  unterscheidet  sich  der 
Conj.  des  Präsens  vom  Indic.  nur  als  IModalform,  im  ücbrigeii 
liat  er  dieselbe  Geltung:  dem  gemäss  stellt  er  eine  Thätigkeit 
als  blos  gedaclit  und  werdend  mit  dem  Redenden  zusammen, 
stellt  sie  als  solche  in  seine  Gegenwart."  Dann  wii'd  hinzugefügt, 
dieser  Conjnnctiv  sei  auch  abhängig  von  einem  Präteritum,  sobald 
die  an  sich  der  Vergangenheit  angehörende  Aussage ,  als  auch  in 
der  Gegenwart  gültig  dargestellt  werden  solle.  Wie  dieses  eine 
Form  könne,  die  die  Thätigkeit  nicht  als  seiend,  sondern  als 
werdend,  ferner  nur  als  gedacht  bezeichnet  ^  ist  nicht  wohl  ab- 
zusehen. Der  Verf.  führt  natürlich  nur  Beispiele  der  oratio  ob- 
liqua  an,  bei  denen  es  auf  eine  Gültigkeit  der  Aussage  gar  nicht 
ankommt,  da  der  Referirende  nur  den  Gedanken  des  Sprechen- 
den wiedergeben  will,  während,  wenn  die  Gültigkeit  bezeichnet 
werden  sollte,  der  Indicativ  gewählt  werden  raüsste.  Den  Ge- 
danken des  Sprechenden  kann  aber  der  Referirende  auf  doppelte 
Weise  darstellen  ,  entweder  wird  er  den  Sprechenden  von  seinem 
Zeitpunkte  aus  sprechen  lassen  und  so  das  demselben  Gleichzei- 
tige im  Präsens  darstellen,  aber,  weil  der  Aussage  für  den  Refe- 
rirenden  nur  der  Gedanke  des  Redenden  entspricht,  den  Con- 
junctiv  brauchen;  oder  der  Referirende  wird  von  seinem  Zeit- 
punkte aus  die  Aussage  des  Redenden  betrachten ,  und  dieselbe 
als  der  Vergangenheit  angehörend ,  als  in  dieser  gedacht ,  durch 
das  Präteritum  ausdrücken.  Doch  kann  diese  Form  der  Darstellung 
auch  dann  gewählt  werden,  wenn  der  Sprechende  in  der  Vergan- 
genheit selbst  etwas  ohne  die  Behauptung,  dass  es  ausser  seiner 
Vorstellung  gegeben  sei,  aussagte  und  für  sich  schon  den  conj. 
praes.  wählte,  v.  elches  dann  der  Referirende  durch  den  conj.  prae- 
ter, wiedergeben  und  dadurch  bezeichnen  kann  ,  dass  dieser  Aus- 
sage schon  ursprünglich  nur  ein  Gedanke  entsprochen  habe.  — 
Ferner  „steht  der  Conj,  Präs.  nach  Praeteritis,  wenn  der  Re- 
dende sich  in  Gedanken  bei  das  in  Rede  stehende  Factum  der 
Vergangenheit  als  gegenwärtig  versetzt.''^  Der  Verf.  sah  sich 
genöthigt,  diesen  zweiten  Fall  anzunehmen,  weil  sich  nach  der 
ersten  Erklärungsweise  verhältnissmässig  nur  wenig  Beispiele  er- 
klären Hessen.  Er  stellt  diesen  Gebrauch  dem  praes.  histor. 
gleich ,  was  wir  niclit  zugeben  möchten ,  da  der  Referirende, 
denn  es  ist  auch  hier  nur  von  orat.  obl,  die  Rede,  vielmehr  in 
den  Hintergrund,  der  Sprechende  aber  mehr  hervortritt.  Ferner 
unterscheidet  er  auch  hier  31it-  und  jNaclivergangenheit,  ohne 
dass  man  in  den  angeführten  Beispielen,  z.  B.  Liv,  21,  30.  cer- 
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iiant;  ib.  iO.  (ransinittant  \i.  s.w.  vhwn  solchen  Unterschied  fin- 
det, und  wolii  nur  ans  dem  Grunde,  um  sagen  zu  können,  dasa 
das  Griechische  den  conj.  praesent.  nacli  praeteritis  nur  liir  die 
INachverpanpenheit  zulasse.  Es  werden  daCi'ir  einige  Finalsätze 
angelVihrt,  die  mit  den  aus  der  orat.  ol)!.  im  Lat.  erwiihnten  gar 
keine  Aehnlichkeit  haben.  Andere  Stellen  dieser  Art  werden 
]).  VM.  daraus  erklärt,  dass  die  Aussage  auch  als  noch  in  der 
Ziikunit  gültig  soll  tlargestellt  «erden.  Auch  dadurch  ^^erden 
zusannuengehörende  Fälle  aus  einander  gerissen ,  und  das  beiden 
(jemeiiischat'tliche  verdinikelt,  indem  es  einmal  als  Zukunft, 
dann  als  iNacInergangenlieit  dargestellt  wird.  —  Ferner  steht 
der  Conj.  l'riis.  „statt  üvs  abschliessenden  Conjunctivs  (coni.  im- 
perf.),  auch  wohl  des  V>ohlklangs  wegen. '•'•  Der  Verf.  zweifelt 
selbst,  ob  dieses  für  das  Latein,  und  Griech.  Geltung  ha))i  ,  doch 
fiihrt  er  Liv.  :il, 'i4  an:  in  cos  versa  pcditum  acies  liaud  dubium 
i'ecit,  quin,  nisi  tirmata  cxtrema  agminis  fnissent,  ingens  in  eo 
saitu  acci|)lenda  clades  fuerit,  wo  fuerit  stehen  soll,  damit  niclit 
zweimal  fiiisset  folge,  oline  zu  beaditen,  dass  ohne  Dazwischeu- 
kunft  \ou  quin  es  heissen  würde:  accipicnda  fuit ,  und  nur  jenes 
wegen  der  Conj.  eingetreten  ist.  Uebrigcns  gehiut  die  Stelle, 
da  der  coni. /je//,  stellt,  gar  nicht  hierher.  —  Endlich  „wird  wie  im 
Griechischen,  so  auch  im  Latein,  und  Deutschen,  der  coni.  praes. 
von  der  Zukunft  gebrauclit."  Auch  liier  unterscheidet  der  \  erf., 
obgleicli  der  llcdende  nur  das  Ziikünfli^sein  der  Thätigkeit  be- 
zeichnen //•///,  \or-  i^Iit-  und  iVachzukunft ,  imd  zuletzt  auch 
noch  Zukunft  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart. —  Jn  gleicher 
A>eise  wird  dann  der  Conj.  Pcrf.  abgehandelt,  mit  Wiederholung 
aller  einzelnen  Fälle;  dann  p.  141  ff.  der  ('onj.  Imperf. ,  iiber  den 
wir  nur  Weniges  bemerken.  Zu  oberllächlich  scheint  der  \  erf. 
die  \  crscliicdenheit  des  Lateinisclicn  und  Deutschen  auf/ufassen, 
wenn  er  p,  142.  behauptet,  der  Conj.  Imperf.  im  Lateinischen 
werde  oft  durch  den  des  Plusquamperf.  im  Deutschen  wiederge- 
geben,  weil  die  ('oujunctivforraen  im  Deutschen  oft  nicht  >o» 
denen  des  Indicatixs  verschieden  Mären,  s.  Etzler  p.  94  und  1,")"). 
Den  Gebraucli  des  Imperf.  nach  Präsensformcn  erklärt  der  Verf. 
daraus,  dass  entweder  der  angegebene  Gedanke  (es  handelt  sich 
wieder  von  der  orat.  obl.)  als  eine  nicht  der  darstellenden  Per- 
son, sondern  dem  besprochenen  Subjekte  angeliörige  Aussage 
bezeichnet  werden  solle;  oder  eine  Ellipse  statt  finde.  >>  as  den 
ersten  Fall  betriilt ,  so  sollte  man  glauben  ,  wenn  in  .,dcr  IJru- 
der  sagt,  dass  er  glücklich  Märe^*-  der  Gedanke  als  dem  Ucspro- 
thenen  angehörig  dargest<'llt  würde,  so  könnte  dieses  in  ,.er 
sagt,  er  sei  glücklich'''-  nicht  der  Fall  sein,  was  oHenbar  nicht 
richtig  ist.  In  Hinsicht  auf  den  zweiten  Fall  nimmt  der  \  erf. 
eine  zweifache  Ellipse  an,  a)  eines  Vibergeorduett-n  Satzes,  z.  U. 
ich  \\\\\  ihm  sagen,  er  sollte  kommen ,  uiinilidi:  du  sagtest; 
a)  eines  untergeordiicleu  Salzes,  z.  U.  „ich  glaube,   dass  er  es 
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thätc",  nänilicli:  wenn  man  ihn  bäte.  Es  dürfte  immer  sehr 
ßclivver  sein ,  diese  beiden  Fälle  geliörig  zu  scheiden.  Förner 
stellt  „auch  die  IJcdiuiruii,;^  selbst  —  aber  ohne  iiolhivendige 
Ergänzung  einer  tragenden  Ellipse,  denn  der  zu  ergtinzende 
Träger  eines  Gedankens  ist  ja  eben  in  dem  unter  b)  vorliegenden 
Falle  iinnicr  ein  Bedingungssatz  —  allemal  da  im  abschliessen- 
den Conjunctiv,  wo  der  lledende  einen  Gedanken  in  <^/cr  Ab- 
ßiclit  formell  von  sich  abschliesst,  um  Zweifel,  Ungewissheit, 
einen  Wunsch  u.  s.  w.  auszudrücken,  z.  B.  wenn  einer  das  thäte  (was 
ich  jedocli  nicht  erwarte ,  hofle) ,  dann  soll ,  wird  etc.''  Was 
die  oben  in  Paranthese  stellenden  Worte:  ohne  nothwendige  etc. 
bedeuten,  und  wie  sie  mit  der  p.  247.  ausgesprochenen  Behaup- 
tung, dass  jeder  Conjunctiv  einen  Nebensatz  anzeige,  sich  ver- 
einigen lassen,  diirfte  schwer  zu  erklären  sein,  sowie  auch  die 
angeführten  Beispiele  zum  Theil  kaum  auf  die  angegebene  Be- 
deutung zurückgeführt  werden  können.  Obgleich  so  der  Verf. 
besonders  durch  seine  sehr  ausgebreitete  Ellipsenlehre, ein  weites 
Feld  für  die  erwähnte  Zusammenstellung  des  coni.  iinperf.  mit 
dem  Präs.  geötfnet  liat,  so  scheinen  doch  kaum  alle  Fälle,  wie 
sie  z.  B.  Dietrich  Quaest.  grammat.  et  crit.  4  If.  für  das  Latein, 
gesammelt  hat,  durch  die  angegebenen  llülfsmittel  erklärt  wer- 
den zu  können. 

Dass  der  Conjunctiv  (und  griech.  Optativ)  dazu  diene ,  die 
Sätze,  in  denen  er  steht,  raelir  als  dieses  durch  die  abschliessen- 
den Tempora  und  Conjunctionen  geschieht,  als  logisch  unterge- 
ordnet darzustellen,  dass  er  der  stets  abhängige  Modus  sei,  sucht 
der  Verf.  p.  245  ff.  zu  erweisen,  und  er  verfährt  darin  so  conse- 
quent,  dass  er  selbst  die  bedingten  Sätze  im  Conjunctiv  niclit 
als  Hauptsätze  zu  den  bedingenden,  sondern  wieder  als  Neben- 
sätze von  zu  ergänzenden  Sätzen  betrachtet.  Zunächst  nun  leuch- 
tet nicht  ein,  wie  es  in  dem  Wesen  des  Conjunctivs  liege,  dass 
er  nur  als  abhängig  erscheine,  denn  so  wie  eine  Anscliauung 
und  ein  Wille,  die  sich  in  der  Vorstellung  gleichsam  abspiegeln, 
luiabhängig  durch  den  hulicativ  und  Imperativ  angezeigt  werden, 
wie  es  p.  280.  behauptet  wird,  eben  so  muss  ein  Gedanke,  wenn 
er  Object  der  Vorstellung  wird,  ohne  weitere  Vermitlelnng  kön- 
nen ausgesprochen  werden,  da  Anschauen  und  Wollen  dem  Den- 
ken nicht  übergeordnet,  sondern  alle  drei  Thätigkeiten  des 
menschlichen  Geistes  einander  coordinirt  sind.  Auch  müssten 
im  Lateinischen  und  Griechischen  Ergänzungen,  wie  sie  hier  ge^ 
fordert  werden  ,  sich  ganz  verdunkelt  haben ,  da  in  jener  Sprache 
der  Conjunctiv  als  selbststäiuliger  3Iodus  einen  ausgebreiteten 
Gebrauch  erlangt  hat ,  während  man  im  Griechischen  mit  Recht 
fragen  kann,  warum  mit  dem  deliberativen  Conjunctiv  die  Frag- 
wörtor  des  unabhängigen  Satzes  7to5g,  nc^iv  u.  a.  nicht  die  des 
abhängigen  o;rwg,  oitoxfiv  vei'bunden  werden;  und  der  Conj.  olt 
als  coordinirt  neben  dem  hulicativ  steht,  s.  ßernhardy  p.  394  fF. 
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Ferner  wird  es  nicht  klar,  wie  z.B.  „er  gehe^^  (hucliaus  eiuo 
Kr^än/iniiT  fordern  soll,  uiclit  aber  „gehe";  und  dann  durfle 
wolil  Jeder,  um  uns  wie  der  \  erl'.  auf  das  Spracli^cfüiil  zu  beru- 
fen, immer  einen  Unterschied  leicht  empfinden,  wenn  man  .sagt: 
er  gelie,  und:  icli  will  dass  er  gehe;  oder  l'cj  und  ä^cpcöihjxü 
iL  i'w.  Leberdies  werden  wir  durcli  des  Verf.  AnsicJit  in  ein  La- 
hyrintl»  von  Kllijisen  a  erwiclvclt ,  aus  dem  er  sich  selbst  nicht 
hat  heiausiinden  können,  indem  er  p.  24^^  erklärt:  „alleiual 
übrigens  eine  Ergiinzung  der  so  sich  findenden  Ellipse  mit  be- 
stimmten ^^  orten  durch  einen  regierenden  ludicativ  zu  versuchen, 
dürfte  nicht  eben  gerade  rathsam  sein;  wemi  man  anders  die  bei 
dieser  KIlipse  obwaltende  zarte  Schattirung  nicht  mehr  oder  we- 
niger verwischen  will.'-'  Auch  ht  zu  bemerken,  dass  im  Lateini- 
Kchen  der  Conjunctiv  der  bedingten  Siitze,  wie  der  aller  Haupt- 
sätze in  oratio  obliqua  in  den  acc.  c.  infinit.  iil)ergeht;  dass 
ferner  jetzt  ziemlich  siclier  steht,  dass  in  der  Form  des  Con- 
juncti\s  selbst  schon  ein  \erbum  liegt,  wie  es  ergänzt  werden 
soll,  s.  Humboldt  p.  :2j(),  Polt  1,3.),  vmd  folglich  \or  demsel- 
ben entbehrt  werden  kann.  Eudlicli  hat  der  Verf.  eine  Haupt- 
sache gänzlich  übersehen.  Wenn  nämlich  der  Conjunctiv  der  Mo- 
dus der  abhängigen  Sätze  ist ,  so  müsste  der  Indicativ  der  der 
imabljängigen  sein,  und  es  wäre  daher  nachzuweisen  gewesen, 
wie  aucl«  dieser  in  abhängige  Sätze  komme.  Mit  wie  grossen 
Schwierigkeiten  dieses  verbunden  ist,  zeigt  die  scharfsinnige  Be- 
liandlnng  Beckers  deutsclie  Gnunm.  11.  p.  48  If.;  der  Verf.  Iiat 
eine  solche  jNachwcifung  nicht  einmal  versucht,  sondern  viel- 
mehr bestimmt  p.  :2.')4  behauptet,  der  bedingte  Satz  sei  entwe- 
der Hauptsatz  und  iiabe  dann  den  Indicativ  oder  Imperativ  ;  oder 
Nebensatz  imd  stehe  im  Indicativ,  z.  B.  ich  sehe,  dass  er  konunt, 
wenn  —  oder  im  Conjunctiv,  wodurch  dann  Conj.  und  Indicativ 
gleich  gestellt  werden. 

Im  vierten  Absdujitte  stellt  Hr.  Fr.  seine  Ansicht  über  die 
Partikeln  fi",  ßt,  av,  'i]v^  Iciv,  adv  auf,  nach  der  so  ziemlich  Alles, 
was  bisher  von  den  scharfsinnigsten  und  gelehrtesten  Männern 
über  diesen  schwierigen  Gegenstand  ist  erforscht  worden,  als 
nichtig  und  verkehrt  erscheint.  Das  Uesultat,  zu  welchem  er 
gelangt  ist,  wird  p.  --4  mit  folgenden  Worten  angegeben: 
„Sänimtlich  sind  sie  (die  genannten  Partikeln)  zu  Sal/artikeln 
verwendete  Casus  eines  Pronomens;  haben  ursprimglich  demon- 
strati\e  Bedeutimg,  werden  aber,  wie  auch  zuweilen  das  deut- 
sche demonstrative  so  und  wie  das  gothische  t/iun,  zu  sogenann- 
ter relativ  er  Verknüpfung  gebrauclit.""  Was  die  Entstehung  von 
ii  und  cd  belrill't,  jso  stellt  der  Verf.  zwei  oder  gar  drei  Hypo- 
thesen auf:  1)  in  beiden  sei  t  der  unwandelbare  Bestandtheil  luid 
sie  verhielten  sich  zu  dem  langen  i  wie  ouyog  zu  oQos^  in  die- 
sem t  in  wie  und  (jul  sei  derselbe  Spruchtheil  zu  erkennen,  i  sei, 
um  es  von  dem  Pronomen  i  zu  unterscheideu,    in  si  verändert 
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worden ,  und  al  nur  eine  andere  Dialektform.  2)  Dem  av  ent- 
spreche als  nächstes  Corielat  ot,  jenes  sei  Accus.,  dieses  Dativ 
vom  Nominativ  d  oder  aucli  wohl  «,  diesem  entspreche  in  den 
anderen  Dialekten  ?J,  von  dem  h  Dativ  sei.  Diese  Ansicht  wird 
in  füllenden  dunklen  Sätzen  weiter  entwickelt.  „Der  regelmäs- 
sige Dativ  von  a,  i^  wäre  at  =  k,  rjl  =  {].  Wohl  lassen  sich 
diese  Formen  nicht  mehr  nachweisen ,  sondern  wir  finden  von  je- 
der dieser  beiden  zwei  andere,  die  —  zu  entgegengesetzter  Gel- 
tung —  von  «  und  y  gevvissermassen  auch  in  entgegengesetzter 
Richtung  ausgingen  und  sich  schieden.  Bei  dieser  Annahme 
wird  eine  so  richtig  gewählte  Orthographie  vorausgesetzt ,  dass 
wir  uns  mit  ßt,  el  und  «,  7}  verhältnissmässig  eben  so  verschie- 
denartige Laute  bezeichnet  denken,  als  die  Bezeichnungen  selbst 
verschieden  sind.  Bei  der  Läugnung  dieser  gänzlichen  Verschie- 
denheit würde  man,  dem  «und  y  gegenüber,  schreiben  c<r  und 
i'i:  und  ob  diese  Schreibart  nicht  vielleicht  die  richtigere  wäre, 
vorausgesetzt,  dass  auch  äv  nicht  av  die  richtige  ist,  das  dürfte 
wohl  ein  nie  abzuweisender  Zweifel  sein.  Allerdings  kann  die 
durch  al,  ei  und  ccv  schriftlich  bezeichnete  Verschiedenheit  des 
Lautes  auch  wirklich  beim  Sprechen  stattgefunden  haben.  — 
Beim  Scheiden  zwischen  den  mit  sl  und  yj  bezeichneten  Lauten 
kann  die  Sprache  in  der  Trennung  und.  Entgegensetzung  so  weit 
gegangen  sein ,  dass  bei  d  das  i  vor  dem  s  durch  den  Ton  lier- 
vorgehoben,  und  somit  zugleich  auch  etwas  gedehnt  wurde.  Dass 
£  wirklich  Wurzelbestandtheil  sei  und  nicht  ein  durch  Verlänge- 
rung des  langen  t  in  den  Diphthong  et  hinzugetretenes  Augment, 
dafür  dürfte  zugleich  auch  noch  das  e  in  Idv  zeugen,  wenigstens 
ist  dieses  sdv  nicht  als  eine  Verschmelzung  von  ai  und  äv  anzu- 
sehen.''•  2)  dv,  TjV^  idv  seien  accusativi  fem.  gen.  eines  Prono- 
men £og  (sog) ,  al  und  at  dagegen  adverbiale  Dative  gleichen 
Stammes,  jenes  ein  dativus  fem.  gen.,  dieses  neutr.  oder  masc. 
Es  dürfte  sich  kaum  der  Mühe  lohnen,  gegen  so  vage  und  unbe- 
gründete Annahmen  etwas  zu  erinnern ,  da  schon  die  dreifache 
Ableitung ,  der  Widerspruch  in  der  Bestimmung  des  Grundlau- 
tes, der  bald  langes  i  bald  f  sein  soll,  und  des  Geschlechts,  in- 
dem bI  bald  fem.  bald  masc.  ist,  die  Nichtachtung  der  Aspiration 
und  des  Accentes,  der  Mangel  der  Begründung  des  ursprünglichen 
i  oder  d  und  der  Nachweisung  des  Zusammenhanges,  in  dem 
jene  Etymologie  mit  der  Bedeutung  der  Partikeln  stehe ,  endlich 
das  Geständniss  des  Verf.  selbst,  man  sähe  nur,  dass  6,  jJ,  t6, 
og,  r/,  o,  /un',  tV«,  rtV,  ü,  fdg,  idv,  aV,  riv  verschiedene  Gebilde 
einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  seien,  da  dieses  Alles  hinrei- 
chend beweist,  dass  Hr.  Fr.  über  den  Ursprung  jener  Partikeln 
noch  durchaus  im  Dunkeln  ist,  und  dass  derselbe  auf  dem  von 
ihm  eingeschlagenen  Wege  nie  wird  gefunden  werden.  Nicht 
einmal  das  dürfte  einzuräumen  sein,  dass  £t',  «t,  idv  etc.  mit  og, 
o,  Lva  u.  a.  olme  weiteres  zusammenzustellen  seien ,    da  jenen 
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gerade  das  mangelt,  was  diese  besitzen,  der  Spiritus  asper,  das 
sichere  Kemizeiclieii  des  aus  Demonstrativen  frebildoten  ilelati- 
ven ,  s.  Sclimldt  de  pron,  ^raeco  et  latiuo  p.  87,  llartunj  über 
die  Casus  p.  270,  Grimm.  3,  lU.').  Kben  so  wenig  ist  erwiesen, 
dass  luv  nicht  aus  a/,  &v  zusammengezogen  sei,  da  weder  die 
Form  £o'g,  nocli  die  Identität  derselben  mit  tog  dargethan  wird, 
sowie  auch  die  Behauptung,  dass  die  Mittelzi'itigkeit  von  av  aus 
jener  Etymologie  erklärt  werden  miisse,  aus  demselben  (Jrunde 
als  unerwiesen  erscheint,  besonders  da  der  Verf.  selbst  p.  '2i-i 
einen  neuen  Grund  dafür  beibringt  und  mit  sich  selbst  nicht  einig 
ist  (p.  21-),  ob  c(V  aus  täv  abgesdiliiren ,  oder  dieses,  Aveil  es 
Homer  noch  nicht  liat,  ans  jenem  verlängert  sei.  Uebrigens  ist 
der  Verf.  geneigt  zu  glauben,  das  kurze  aV,  dessen  Entstehung 
aus  dem  edv  gar  nicht  berViljrt  wird,  sei  auch  wohl  enclitisch  ge- 
braucht worden,  weil  es  kurz  sei,  weil  die  Sprache  Wörter  wie 
dieses  äv  in  Hinsicht  auf  die  Betonung  schwäche,  und  Meil  xa 
enclitisch  sei.  Dieses  ist  nach  ihm  einC'asus,  vielleicht  ein  dat. 
sing.  fem.  gen.  von  einem  demonstrativen  Pronomen,  dessen 
Spuren  sich  in  xfh  J^^i-iog  u.a.  fmden.  Richtiger  wäre  es  wohl 
ein  pron.  hiterrog.  genaimt  worden,  s.  Schmidt  p.  44,  Pott  2, 
13().  2r30;  die  \ermuthung,  dass  xsv  Dati^form  sei,  dürfte  sich 
aucli  kaum  bestätigen,  da  es  eher  einem  iSeutrum  ähnlich  sieht. 

Hierauf  setzt  der  Verf.  seine  Ansicht  vom  Gebrauche  der 
erwähnten  Partikeln  auseinander.  Die  Sprache  habe  ursprünglich 
nicht  zwischen  Demonstrativen  und  llelativen  unterschieden,  son- 
dern erst  später  sei  dieser  Ihiterschied  eingeführt  worden;  da- 
her liätten  denn  die  ^icli  in  zwei  Sätzen  entsprechenden  correla- 
tiven  Partikeln  demonstrative  sein  können,  wie:  so  du  das  thust, 
so  muss  ich  u.  a.  Wie  nun  im  Gothischen  than  —  than  in  bei- 
den Sätzen  stehe  (s.  Grimm  3,  165.),  eben  so  dürfte  es  im  Grie- 
chischen geheissen  liaben  äv  {ijv,  luv)  —  äv  {ijv^  sav) ,  so  dass 
im  bedingenden  und  bedingten  Satze  gleiche  Partikeln  aiiücwen- 
det  worden  wären.  Dafür  sprächen  ausser  der  Analogie  des 
Deutschen  auch  bestinnnte  Erscheinungen  im  Griechischen,  wie 
Fiat.  Hipp.  maj.  p.  290,  A.  TavTU  );uid7'  Isyövtcov  ^  co  ' Innla^ 
(.lai'Qc'iVOJ,  äv  l'öag  cpaüj ,  ^^wciin  wir  dieses  sagen,  dajin  (riV 
[lang]  oder  äv  [kurz] ! )  spräche  er  vielleicht.*'-  Dalier  dürfte 
denn  der  bedingte  Salz  statt  mit  äv  auch  mit  jj'v,  iäv  und  selbst 
mit  5t  eingeleitet  werden  und  folgende  Verbindungen  möglich 
gewesen  sein:  äv  —  äv;  ijv  —  ijv;  eäv —  tävi  il  —  li;  äv  — 
r^v ',  äv  —  iäv;  rjv  —  äv;  "ijv  —  luv;  iäv  —  äv ;  iäv  —  ^v; 
il  —  äv;  il  —  iiv\  il  —  iüv;  äv  —  il;  yjv  —  il;  iäv  —  il. 
Wolle  man  läugnen,  dass  il  den  bedingten  Satz  habe  einleiten 
können,  so  müsse  man  beweisen,  dass  il  an  sich  relativer  iNatur 
sei,  oder  von  der  Sprache  auf  die  relative  Gcltinig  von  je  her 
gänzlich  sei  beschränkt  worden:  was  unmöglich  sei.  Dass  sich 
viele  Erscheinungen  jetzt  nicht  vorfäudeu ,  daran  sei  die  Graiu- 
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matik  und  Kritik  Schuld ,  die  ja  auch  ganz  verkehrt  lehrten ,  dass 
«V,  i'iv  aus  luv  entstanden  seien,  und  nur  mit  dem  Conjunctiv 
verbunden  werden  dürften.  So  richtig;  der  Grundiredaukc  ist, 
^on  dem  Ilr.  Fr.  auS;^eht ,  so  wenig;  möchte  es  erlaubt  sein,  so 
speciellc  Folgerungen  aus  demselben  zu  ziehen ,  so  lange  nicht 
viel  sicherer,  als  es  vom  Verf.  geschieht,  erwiesen  ist,  dass  äv 
etc.  hl  dem  Sinne  und  der  Weise  Demonstrativ  oder  Relativ  sei, 
wie  etwa  ort,  ro'rg,  tüg,  das  gothische  than  und  ähnliche  Parti- 
keln ,  und  so  lange  noch  andere  Ableitungen ,  s.  Bopp.  vrgl.  Gr. 
p.  537,  Pott  Et.  F.  2,  185  ff.,  Härtung  2,  225,  viel  wahrschein- 
licherbleiben. Aber  auch  zugegeben,  äv  sei  ein  solches  Wort, 
so  bleibt  doch  noch  eine  bedeutende  Schwierigkeit;  weini  näm- 
lich die  Sprache  statt  des  Demonstrativs  im  JVebensatz  ein  Relativ 
einführt,  wie  dieses  geschehen  sein  mVisste,  wenn  sl  statt  des 
ersten  äv  eingetreten  wäre,  so  wählt  sie  nicht  verschiedene  Bil- 
dungen desselben  Pronominalstarames,  so  dass  etwa  cog  und  orf, 
quam  und  quo  sich  in  den  verschiedenen  Sätzen  entsprächen, 
und  wie  tl  und  äv  nach  des  Verf.  Ansicht  sich  entsprechen  wür- 
den; sondern  statt  des  Demonstrativs  tritt  ein  bestimmt  ausgepräg- 
tes Relativ  ein ,  und  wie  sich  ot£,  tots,  quam,  tam,  entsprechen, 
so  müssten  der  Analogie  gemäss  auch  tav  .und  äv  ^  nicht  aber  el 
und  äv  Correlatc  geworden  sein,  oder  der  vom  Verf.  angenora- 
iuene  Fall  muss  als  ein  ganz  vereinzelter,  aller  Analogie  wider- 
sprechender betrachtet  werden.  Ferner  können  solche  Hypo- 
thesen nur  dann  einige  Glaubwürdigkeit  haben,  wenn  sie  durch 
historische  Beweise  wenigstens  eiingerraassen  gesichert  smd. 
Auch  dieses  ist  nicht  der  Fall  bei  der  von  Hrn.  Fr.  aufgestellten : 
denn  dass  sich  einmal  than  —  than  findet,  ist  ganz  der  Ordnung 
gemäss,  beweist  aber  nicht  das  Geringste  für  das  durchaus  ver- 
schiedene edv  oder  ccv,  die  Beweise,  die  aus  den  erwähnten 
Stellen  genommen  werden,  sind  nichtig,  •»eil  sich  in  denselben 
nicht  äv  —  «v,  sondern  nur  in  dem  einen,  denn  der  erste  bietet 
nicht  einmal  et,  sondern  ein  Particip,  sl  —  äv  findet.  Wenn 
aber  der  Verf.  äv  desshalb,  weil  es  nicht  da  steht,  wo  man  es 
erwartete ,  für  da/m  genommen  wissen  will ,  und  die  schon  von 
Erfurdt  ad  Soph.  0.  T.  936  (unrichtig  schreibt  der  Verf.  die  An- 
merkung Hermann  zu)  für  nichts  als  eine  grammatische  Satzung 
erklärt,  so  übersieht  er  offenbar  die  Matur  der  Formen  sljioi,, 
q)ttir]  u.  a. ,  deren  Kraft  als  Verba  so  sehr  zurücktrat,  dass  sie 
als  blosse  Einschiebsel  und  Salztheile  betrachtet  wurden,  und 
die  Partikel,  die  ihnen  angehörte,  auf  ein  anderes,  wichtigeres 
Wo-rt  übergehen  liessen,  s.  Hermaim  de  part,  äv  p.  195,  Här- 
tung 2,  329  f.,  wesshalb  sich  diese  Umstellung  auch  findet,  wo 
gar  kein  Bedingungssatz  vorhergeht ,  s.  Stallbaum  ad  Plat.  Crito 
p,  52,  D.  Phaed.  1^7,  A.  Dass  aber  ft,  oder  r^v  und  iäv  jemals 
in  dem  bedingten  Satze  gebraucht  worden  seien,  werden  wir  dem 
Verf.  nicht  eher  glauben ,  als  bis  er  irgend  eine  Spur  einer  sol- 
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tlicn  GeLraucIiswelsc ,  sei  es  l)cl  ei  oder.«;/,  oJer  dorn  dciitf?clicn 
irerm  nachweist.  Da  nicht  allein  im  T^atoiin'sclicu  ,,  s.  Srhujidt  d<? 
]\ron.  p,  11,  sondern  üiicl»  im  Deutschen,  Crimm.  8,  4o,  und 
den  \ erwandten  Sprachen,  Hopp  Vri;!.  IJr.  402,  ein  mit  s  l)ejjiii- 
nender  Prononruialstanim  sicli  fiiulet,  so  dürfte  sicli  wenlüstens 
»lüs  lateiii.  .si  unbedenklich  auf  diesen  als  Locali\  form  znriickiiili- 
ren  lassen,  und  ei^'entlich  ., unter  diesen  l'msfiinden.  hei  die- 
sem'*-  bedeuten,  eine  IJedeutuiiir,  die  bei  dem  durch  da.s  demon- 
strative ce  vermehrten  si  -  c  deutlicJicr  hervortritt.  Mit  <liesem 
MÜrdc  das  deutsclie  *«  in  naher  \  erwandtscliafl  stehen  ,  .s.  J]o])[) 
j>.  493,  ob  al)er  auf  denselben  aucli  ti  zuriickzurühren  sei,  in- 
dem der  Zisclilaut  in  den  spirit.  Icnis  übergegangen  Märe,  bleibt 
zweifelhaft;  dass  äv  niclit  hierlier  gehöre,  sondern  vielmehr  zu 
dem  l'ronominalstamm  ana,  s.  Ilopp  p.  T)."^? ,  sehr  wahrscliein- 
lidi.  —  Wenn  iibrigens  der  Verf.  darüber  jammert,  dass  die 
Kritik  vielfach  den  Gebrauch  der  vorliegenden  Partikeln  be- 
s<hriinkt  und  verkehrt,  namentlich  iiv  (nv)  mit  dem  Indic.  und 
Opt.,  £('  mit  deju  Conj.  ver\\orfen  Iiabe,  so  scheint  er  zu  verges- 
sen, dass  jene  Beschränkung  von  i\eii  griecli.  iVationalgrammati- 
tern  ausgegangen  ist,  v\ahrend  die  ncueie  Kritik  Ihäfig  ist,  jene 
Schranken  aufzulicben,  s.  Hermann  p.  1.).  40.  9t>.  149;  Härtung 
!:i,  '2ij><^  298  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  von  der  Bescliränkung  des 
Gebrauchs  von  riv  bei  einzehien  'l'emjjoribus,  über  die  er  p.  '2:V). 
äusserst  missbilligend  sich  \ernelmien  liisst ,  aber  überall  nur  von 
llermaiui  angeliihrte  inid  besprociiene  J{eweisstellen  I)eibringt. 
Das  Resultat  endlich  ist  (p.  237),  „rä'  und  xäv  könne  stellen, 
CS  mag  die  \  erbalform  sein,  welche  sie  will'%  wodurch  denn 
freilich,   da  somit  Alles  erlaubt  ist,  nicht  viel  gewonnen  wird. 

f  eher  die  Bedeutung  von  säv  (/}'i',  av)  imd  sl  spricht  sich 
der  Verf.  niclit  bestimmt  aus ,  er  vergleicht  sie  nur  mit  dem 
deutschen  wenn  —  denn,  und  das  letzte  ist  es  denn  auch,  des- 
sen Bedeutung  er  dem  inclit  zusammengezogenen  cw  beilegt 
(p.  2.31),  welches  er  das  parentlietische  oder  elliptische  nennt. 
Er  läugnet,  dass  es  auf  einen  vorhergehenden  bedingenden  Satz 
mit  Et  zurückweise,  was  schon  aus  der  Kürze  desselben  hervor- 
gehe. Kt  sei  niu-  elliptisch,  deute  aber,  da  es  enclitiscli  sei, 
die  Ellipse  vielleicht  noch  leiser  an,  als  c'cp.  Uebrigens  sei  die 
Bedeutung  dieser  Partikeln  allemal  eine  anders  raodilicirte,  wo 
sie  in  der  Ärsis  und  wo  sie  in  der  Thesis  stünden;  vieileiclit  ent- 
sprächen sie  dort  öfterer  unserem  du/m.  An  anderen  Stelleu 
wird  dem  civ  alle  Bedeutung  für  den  Sinn  des  Satzes  abgespro- 
chen, z.B.  p.  293:  „ßj'  darf  zufolge  seiner  oben  nachge\>ieseneii 
Bedeutung  überall  '•  fchlui,  wo  es  steht,  uiul  stehen,  wo  es 
fehlt,  s.  3.")L  28!)  u.  a.  INath  p.  330  ,.giebt  cii'  den«  jedesma- 
ligen Ausdrucke  blos  eine  causciLc  Beziehung. '■'•  TSacli  S.  333 
„wird  das  Urbane  durcl»  av  gesteigert"*',  s.  p.  3r)0  u.  A.  Wir 
glauben,  dass  auf  diese  Weise  das  Wesen  dieser  Partikel  durcli- 
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aus  nicht  bestimmt ,  durch  das  Deutsche  kaum  eine  nothdürftige 
Uebersetzung  gegeben  wird,  die  nach  des  Verf.s  Gcständtiiss 
p.  230  bei  weitem  nicht  ausreicht,  und  namentlicli  an  den  Stellen, 
wo  die  Kraft  von  «v  am  bestimmtesten  hervortritt ,  gar  nicht  an- 
gewendet Av erden  kann ,  w  esshalb  sich  der  Verf. ,  statt  tiefer  in 
den  Gegenstand  einzudringen,  damit  begnügt,  demselben  alle  Be- 
deutung abzusprechen ,  und  so  statt  in  av  eine  für  andere  Spra- 
chen nicht  zu  erreichende  Feinheit  der  griech.  Sprache  wahrzu- 
nehmen, üir  ein  überflüssiges  Wort  andichtet,  das  ohne  Grund 
und  willkührlich  gesetzt  und  weggelassen  werden  kann.  Dass 
schon  die  oben  angegebenen  Gebrauchsweisen ,  die  dem  av  zuer- 
kannt werden ,  sich  nicht  wohl  mit  einander  vereinigen  lassen, 
ist  leicht  einzusehen  ,  schwieriger  aber  ist  zu  erklären ,  wie  den- 
noch der  Verf.  äv  (p.  229)  zu  den  Modalpartikeln  rechnen,  und 
aus  diesen  das  Wesen  derselben  erläutern  will. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  Behauptungen 
des  Verf. ,  namentlich  auch  was  er  p.  238  ff.  über  die  Wiederho- 
hmg  von  äv ,  durch  welche  die  Vergleichung  mit  dem  Deutschen 
denn  noch  mehr  beschränkt  wird,  genauer  prüfen  wollten,  und 
wir  wenden  uns  daher  zu  dem  fünften  Abschnitt,  in  welchem 
sehr  ausführlich  von  p.  245  bis  371,  mit  vielen  Wiederholungen, 
von  den  hypothetischen  Perioden  gehandelt  wird,  indem  wir  auch 
hier  nur  einige  Ansichten  des  Verf.s  mit  einigen  Bemerkungen 
begleiten  können.  In  Hinsicht  auf  die  Bedeutung  „des  causalen 
Verhältnisses  des  bedingenden  und  bedingten  Satzes '•'•  verwirft 
Hl-.  Fr.  die  Behauptung  Herlings,  dass  derselbe  eine  mögliche 
Voraussetzung  enthalte,  und  von  der  Fragform,  durch  welche 
die  Bedingung  als  eine  blos  mögliche  dargestellt  werde,  ausge- 
gangen sei ,  indem  er  bemerkt ,  dass  die  Wortstellung  der  Frage 
sich  nicht  auf  die  Frage  beschränke,  und,  wenn  der  bedingende 
Satz  ohne  einleitende  Conjunction  stehe,  das  Erkennen  dessel- 
ben durch  den  Ton  vermittelt  werde,  und  allein  auf  dem  Ver- 
hältniss  von  Arsis  undThesis  beruhe.  Was  das  Letztere  bedeu- 
ten solle,  ist  eben  so  unklar,  als  wie  der  Verf.  sogleich  fortfahren 
könne:  „demgemäss  —  werden  wir  denn  auch  nicht  beistimmen 
können,  wenn  Herling  die  Bedingung  eine  mögliche  Vorausse- 
tzung, Becker  einen  möglichen  Grund  nennt,"  da  aus  der  Form 
des  Satzes,  von  der  vorher  gesprochen  wurde,  noch  nichts  über 
den  Inhalt ,  die  Bedeutung  desselben  gefolgert  werden  kann. 
Was  er  selbst  über  den  letzteren  denke,  lässt  sich  aus  der  gege- 
benen negativen  Bestimmung  nicht  absehen,  erst  p.  268  wird 
beiläufig  bemerkt,  durch  den  Bedingungssatz  werde  ein  Grund 
als  ein  blos  angenommener  dargestellt,  was  sich  wieder  von  der 
verworfenen  Ansicht  kaum  unterscheidet.  —  Nachdem  die  ver- 
schiedenen Formen  des  bedingenden  Satzes  dargestellt  sind, 
werden  die  Ansichten  Kühners  undliamshorns  über  die  Bedeutung 
der  Modalforraen  in  den  Bedingungssätzen  weitläufig  dargestellt, 
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iiml  diese  so  vic  i'ibcrliaiipt  die  aller  Ciamniatikor  als  laisch  ver- 
•worfcn ,    Mcii  denselben  tue   Spradie  widerspreche.     Ks  werden 
dalier  eine  Keilie  Aon  Steilen  p.  -(iO  11'.  aurire/iilill  „in  denen  der 
Indie.  und  Coiij.  des  l'riisens    M)1\  nielit    wirklielien    oder    unniüi;^- 
liehcn  üiniren  •zebraueht  ist,  ■/..  H.  (•.  Div.  '2,'^:  si  lato  oinnia  liunt, 
nihil   nos  adinonere  polest ,   eiir  caiitiores  siinus  ii.  a.      Anch  hier 
ih'cheint  i'ibersehen  zu  sein,    woraul"  schon  bei   der   Teni|)nslchre 
des  Verf.s  liinn;e\> lesen  wurde  und  was  er  selbst  p.   '2>^{j   und   '2{Ui 
deutlich  ausspricht ,  dass  der  Kedende  nach  seinen  Zwecken    mit 
dem    was   in   seiner  \  orstellun^  ^e^ebeii  ist   schalten,    und  das 
INichtwirklichc  entweder  als  solches  oder  so  darstellen  kann,  als 
ob  es  auci»  ausser  seiner  ^orstellun^  begründet  wäre,  und  so  wie 
er  im  letzten  Falle  das  l'riisens    Indic.   brancht,    so    im    ersten, 
wenn   er  dem   Hörenden  bestimmt  andeuten  will,    dass  er  aou 
etwas  der  A\  irklichkeit  Entgegengesetzten  spreche,  die  Verbal- 
lormen  anwendet,  welche  die  Sprache  l'iir  dieses  Vcrliältniss  be- 
tstinimt  liat.      "\\  enn  daher   der    V  crl".   p.  2(i.')  einräumt,    die   ab- 
schliessenden Formen  seien  zur  An^iabe  der  verneinten  W  irklich- 
keit    besonders   geeignet,    aber    auch    die    zusammenstellenden 
könnten  zu  diesem  Zw  ecke  gebraucht  w  erden ,  so  iibcrsielit  er, 
dass  im  letzten  l"'alle  der  Redende  nicht  andeutet,  er  rede  von 
etwas,  dessen   Wirklichkeit  er  läugne  ,  wie    dieses  im  ersten  ge- 
schieht.    So  stellt  Csrns  in  der  liier  zuerst  und   an   vielen   Orten 
zum    üeberdruss   wiederholten  Stelle   C^r.  1,  5,13:  sl  de  tavra 
kytü  Xiyca  7[<ql  viuov  äkhj  yLyväöxcov ,  niavzuv  iE,cc7iccTCJ.,  die 
arHrmati\c    Jiehauj)linig  ani':    wenn    ich  dieses  gegen  meine  IJe- 
berzeuguiig  sage,  so  etc.;  hätte  er  bestinnnt  anzeigen  wollen,  dass 
er  7i/c/U  gegen  seine  Ueberzeugung  rede,  und  sich  nicht  täusche, 
so  würde  er  das  Imperl'.  und  uif  haben  brauchen  müssen.  —  Le- 
ber die  Zeitgeltung  der  Formen  sagt  der  Verf.:    „das  IMusquam- 
perl'ect  bezeichnet  (nämlich  nach  der  Leiire  der  Grammatiker)  die 
friihere,  das  Imperl".  aber  die  spätere  Nergangenheit;  derConj.  Im- 
perlecti  wird  von  der  Gegenwart,  der  Conj.   Tlusqu.  von  der  Ver- 
gangenheit gebraucht,     ort  aber  steht  auch  ausnahmsweise  ( '' !  ) 
diese   Zeit  liir  Jene  \md  jene  lYir  diese,""  und  l'ugt  hinzu:  ,,  Fs 
bedarf  diese   Lehre  keiner  AViderlegung;    sie    widerspricht  sich 
selbst. '^     INicmand  wird  hier  dem  \  erf.  widersprechen,  aber  auch 
Niemand  glauben,  dass  diese  Lehre  die  jetzt   geltende   sei.     Ue- 
brigens  scheint  Hrn.  Fr.  die  scharfsinnige  und  griindli<he  l'ri'ifung 
der  Lehre  >on  den  Bedingungssätzen,  «lie  Ftzler  in  «len  Sprach- 
erörterungen angestellt  liat,   ganz   imbekaunt  zu  sein.      Hierauf 
stellt  der  \  erf.  l(i  ^  erschiedene  Arten  von  Uedingungssälzen  nwW  je 
naclidem  im  llau])t-und  JNi'bcnsatz  gleiche  Modus-  und  Tcmpus- 
l'ormen    stehen,    oder   \erschiedene    wechseln,   und    gi-ht  diese 
ziemlich  breit  im   Finzelnen    durch,    indem  er  id)erall    bemerkt, 
wie    die    verschiedenen    Formen  zur  Aussage  dessen    gebrauolit 
werden,  was  der  Kedende  in  beiner  Seele  verneint,  und    bejaht, 


392  S  p  r  a  c  li  l  e  h  r  e. 

was  aber,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in  den  meisten  Formen  selbst 
niclit  lieget;  den  elliplisclien  \ind  den  daraus  hervorgehenden 
urhaneii  Gebraucli  eiuzehier  Formen  sorgfältig  nacJnveist;  aber 
Gebrauch liclies  und  Regelmässiges  oft  nicht  von  dem  Seltenen 
und  Unregelmässigen,  wie  dieses  von  Etzler  geschehen  ist,  schei- 
det, bisweilen  (s.  p. 302, 358.)  selbst  Ungebräuchliches  voraussetzt; 
überall  aber  im  Griechischen  das  Dasein  und  Fehlen  von  äv  als 
ganz  gleichgViltig  betrachtet.  Zu  den  wichtigsten  Punkten  in  der 
langen  Erörterung  dürften  folgende  gehören.  Zunächst  die  Art 
wieder  Verf.  den  Gebrauch  des  Iraperf.  Indic.  und  Conjiinctivi  für 
die  Gegenwart  erklärt,  die  er  selbst  sehr  hoch  anschlägt.  Fjr 
spricht  darüber  also  p.  270:  „Dem  menschlichen  Verstände 
geht  es  nicht  selten  ganz  wunderlich.  Oft  fällt  uns  eben  das  am 
schwersten  zu  ei'kennen,  was  uns  gerade  das  Leichteste  sein  sollte. 
Denn  wahrlich!  es  steht  hier  wie  mit  des  Columbus  Ei:  sehen 
wir  das  vorliegende  Räthsel  gelöst,  so  linden  wir  es  alle  so 
leicht,  dass  wir  uns  wohl  vor  die  Stirne  schlagen,  und  verdriess- 
lich  werden  möchten,  wie  nur  fortwährend  räthselhaft  bleiben 
konnte ,  was  das  Einfachste  von  der  Welt  ist.  Oder  was  ist  wohl 
natürlicher,  als  dass  einer  als  wirklich  gegebenen  wxxA  als  wirk- 
lich anerkannten  gegenwärtigen  Erscheinung  eine  andere ,  mit 
dieser  in  Gegensatz  gestellte  und  blos  angenommene,  ebenfalls 
wieder  als  eine  Erscheinung  und  zwar  als  eine  abgeschlossene 
gegenüber  gestellt  werde'?  Stehen  nicht  der  Indicativ  der  ab- 
schliessenden und  der  Indicativ  der  zusammenstellenden  Formen 
xmter  einander  im  nächsten  und  geradesten  Gegensatz'?'"''  Ueber- 
setzen  wir  diese  gepriesene  Lösung  des  Räthsels  in  unsere  Spra- 
che, so  kann  der  Sinn  nur  der  sein,  einer  wirklich  gegebenen, 
gegenwärtigen  Erscheinung  wird  eine  andere  entgegengestellt 
als  blos  angenommene  durch  Tempora  der  Vergangenheit ,  denn 
die  Vergangenheit  steht  der  Gegenwart  ebenso  entgegen,  wie 
das  Abgeschlossene  dem  Zusammengestellten.  Aber  dadurch  wird 
nur  diese  Spracherscheinung  ausgesprochen,  nicht  erklärt,  denn 
es  bleibt  immer  die  Frage  übrig,  wie  das  gegenwärtige  iSicht- 
sein  als  ein  abgeschlossenes  oder  vergangenes  Sein  und  mit  einer 
Negation  (ü  jtt?^)  ein  gegenwärtiges  Sein  als  ein  vergangenes  INicht- 
Rein  dargestellt,  wie  die  Zeitfoimen,  die  sonst  überall  die  Vergan- 
genheit, denn  dass  dieses  ihr  ursprünglicher  Zweck  sei  Avurde  oben 
gezeigt,  \ind  dass  sie  so  gebraucht  werden  wird  vom  Verf.  nicht  ge- 
läugnet,  darstellen,  in  diesen  Sätzen  in  die  Gegenwart  rücken,  wie 
der  Modus,  der  sonst  immer  gebraucht  wird,  um  darzustellen,  dass 
ausser  der  Vorstellung  derselben  etwas  entspreche ,  hier  ge- 
braucht werde,  um  anzuzeigen,  dass  derselben  nichts  entspreche, 
sondern  das  Gegentheil  statt  habe.  Das  hat  der  Verf.  nicht  er- 
klärt, wenn  er  sagt  „was  ist  wohl  natürlicher,"  denn  wir  ver- 
langen eine  Nachweisung,  wie  es  natürlich  ist,  dass  Entgegen- 
gesetztes durch  gleiche  Formen  ausgedrückt  werden  könne.    AI- 
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lerdings  stellt  der  zusammenstellende  und  abschliessende  Indika- 
tiv im  geradesten  Gegensatz,  aber  nur  in  so  fern  der  eine  mit  der 
Ge^en\>art  zusannnenstellt,  der  andere  diese  Zusanmii  iistclliin^ 
ne^irt,   nicht  so,  dass   der  eine  das  wirklich   Gegebene,  der  an- 
dere das  Gegendieil  anzeige,  denn  in  allen   anderen  Fällen  stel- 
len  beide  das  wirklich   Gegebene  dar,   hier    aber  stellt  der  ab- 
schliessende   das  wirklich  nicht  Gegebene  in  die  Gegenwart  des 
Kcdenden;  und  der  Nfri'.  wird  kaum  liiugnen  können,    dass   sein 
abschliessender    Conjunctiv   hier   eine   Function  habe,     die    ihm 
cigcntlicli  fremd  ist,  dass  a!)er   die    Spraclic  Formen,    die    ur- 
spriinglich   zu  einem   anderen  Zwecke    gebildet  waren,  benutzte 
lun    ein   complicirteres  Verhiiltniss   gleichsam  symbolisch   zu  be- 
zeidmen,   indem    das    Vergangene    in  der   Gegenwart  nicht  ist, 
Desslialb  können  wir  aucli  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
fortfahrt:  „wirklich,  so  die  Saclie  angesehen,  diu fte  es  am  Fivdc 
befremden,  was  bisher  nie  befremdete  :   dass  nämlich  bei  der  in 
Kede  >;tehenden  Ausdrucksweise  von  den  abschliessenden  Formen 
der   C'onjunctiv  statt  des   Indicativs  ,    und  gar  in  vielen  Sprachen 
voi iterrsi'lieinl .,   im   Gebrauch  ist."      Denn   da  jenes  Verhällniss 
des  Gegensatzes  zur  \>  irkliclikeit  dem  Indicativ  so  fremd  ist,  dass 
es  der  Grieche  durch  Ilinzufugung  der  ihm  eigenthümlichen  Par- 
tikel  av  darstellte,    der  Laieiner  und  Deutst-he  wegen  des  Man- 
gels einer  solchen  Partikel  grösstentlieils  auf  den  Gebrauch  des 
Indicativs  verzichtete,  die  romanischen  Sprachen  selbst  eine  neue 
Form  ausprägten,  so  scheint  es  uns  sehr  natürlich,  dass  von  aji- 
dern  Sprachen  für  jene  Beziehung  der  Conjunctiv  gewählt  wurde, 
Meli  dieser  eben  nicht  anzeigt,  dass  der  Vorstellung  ausser  ihr  et- 
was entspreche,  und  so  jenem  Verhäitniss  näher  steht,  und  zwar 
der  der  Tempora  der  Vergangenheit,  weil  sich  mit  diesen  leicht 
die  Vorstellungen  des  jetzigen  Nichtseins  vereinigt.     Im  Folgen- 
den sucht  der  Verf.  seine  Ansicht  durch  Beispiele  zu  begriindeu: 
„wenn  du  ihn   betrübtest,   lief  er  gleich    weg;  hier  haben  wir 
das  Imperfect,    luid  ob  von  Vergangenheit  oder  Gegenwart  die 
llede  ist,   lässt  die  blosse  Form  unentschieden;   nur  durch  ein 
hinzugefügtes:    damals   o(\er  jelzl   Hesse  sich    dieses  erkennen. 
Mau  wird  uns  entgegnen,  dass  beim  Zusätze  „jetzt''-  die  Imper- 
fecte  ('oiijuncti\e  wären.'''     Müsste  es  dann  nicht  statt  lief  heis- 
seu  liefe?    oder  weiss  der  Verf.  nicht,  dass  überhaupt  bei  dem 
Imperfect  die  scheinbare  Gleichheit  der  beiden  Modi   erst   allmä- 
lig  durch  Verllachung  der  Vocale  und  Ab.Nchleifung  der  Fudun- 
gen  entstanden  i>Vl  s.  Bocker    1.  2U2,  Grimm  1,  982.     Wir  be- 
greifen daher  nicht,  wie  er  hinzufügen  kann  :  „sollte  es   wirklich 
etwas  blos  Zufälliges  sein,  sollte  es  keinen  tieferen  Gnuid  haben, 
dass  die  Sprache  hier  keine  unterschiedene t'ormcn  hai'i  Freilich, 
wir   logisch   schematisirenden    Sprachschöpferchen  (!),    weiser 
denn  die  Sprache,  diese  Oflenbarung  und  Fntäusserung  (! !  )  des 
gesammten  Menschengeistes ,    wir  vyisseii,   woUeu  und  macheu 
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einen"  u.  s.  w.  Bei  einem  anderen  Beispiel  „wenn  er  meinem 
Katlic  folgte,  so  war  er  jetzt  ein  reicher  Mann  ^"^  ruft  der  Verf. 
aus  „wie'?  ist  dieses  war  ein  Präteritum?  bezeiclinet  es  die  Ver- 
gangenlieit'?  ist  es  gar  ein  Conjunctiv*?  Wir  appeiliren  an  das 
möglichst  unbefangene  Sprachgefiilil  eines  Jeden."  Gewiss  wird 
Jeder  antworten ,  er  stelle  sich  bei  diesem  war  etwas  gegenwär- 
tig niclit  Seiendes  vor;  aber  zugleicli  urgiren  ,  dass  er  in  allen 
andern  Fällen  mit  demselben  etwas  Vergangenes  bezeichne,  das 
er  aucli  ausser  seiner  Vorstellung  existirend  denke,  und  den  Verf. 
lim  Erklärung  bitten,  wie  dieselbe  Form  in  dem  vorliegenden, 
und  nur  in  diesem  Falle  eine  so  ganz  verschiedene  Bedeutung 
habe  annehmen  können. 

Von  einer  andern  Seite  stellt  Hr.  F.  dieses  Verhältniss  cap. 
46  dar,  wo  er  nacliträglich  iiber  %Q^v^  sdsix.  t.  L  oportebat 
etc.  handelt.  „Eine  von  dem  als  Wirklichkeit  Erkannten  oder  für 
Wirklichkeit  Ausgegebenen  entgegengesetzte  Behauptung  kann 
vernünftigerweise  nur  dann  für  den  erkennenden  Verstand  eine 
Gültigkeit  haben,  sie  kann  nur  dann  als  Wahrheit  gelten,  wenn 
die  ihr  entspreclienden  und  der  Wirklichkeit  —  gleich  wie  sie 
selbst  dieser  gegenübersteht  —  entgegengesetzten  Verhältnisse 
imd  Umstände  statt  finden."  Wir  begreifen  kaum,  was  der  Verf. 
damit  sagen  will,  da  bei  einer  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie 
der  Wirklichkeit  widerspreche,  fingirten  Annahme  von  Wahrheit 
nicht  die  Rede  sein  kann,  und  noch  weniger  sich  denken  lässt, 
dass  der  Wirklichkeit  entgegengesetzte  Verhältnisse  statt  finden, 
das  heisst  doch  wohl:  wirklich  sind.  Sehr  wohl  thut  daher  der 
Verf.,  dass  er  hinzufügt:  „eine  Behauptung  der  angegebenen  Art, 
eine  sogenannte  verneinte  Behauptung  kann  immer  nur  bedin- 
gungsweise wahr  sein.  —  Wichtig ,  selir  wichtig  ist  dieser  Um- 
stand, denn  er  lehrt  uns:  wird  in  der  Erzählung  ein  „verneintes" 
also  ein  niclit  in  die  Erscheinung  getretenes,  oder  auch  nur  irgend 
wie  mit  dem  als  Wirklichkeit  Bezeichneten  in  Widerspruch  ste- 
hendes Factum  durch  den  Indicativ  dargestellt,  so  kann  dieses  — 
streng  sprachrichtig  —  nie  anders  als  bedingungsweise  aufgefasst 
werden."  Desshalb  müssten  von  XQV'^i  E^^t»  e^akXov^  oporte- 
bat, necessc  erat  u.  s.  w.  in  der  erzählenden  Darstellung  das  Im- 
perf.,  Plusquamperf.,  liistorische  Perfect,  Präsens  allemal  da  hypo- 
thetisch aufgefasst  werden,  wo  sie  zur  Bezeichnung  des  einer  er- 
zählten Thatsache  gegenübergestellten ,  und  mit  ihr  in  unmittel- 
barem oder  mittelbarem  Gegensatz  stehenden,  nicht  in  die  Er- 
scheinung getretenen  Factums  dienen ;  und  wo  der  Bedingungs- 
satz fehle,  dieser  ergänzt  werden.  Wie  hier  der  Verf.  von  dem 
ganz  allgemein  aufgestellten  Satze  plötzlich  auf  die  erzählende 
Darstellung  überspringen  könne,  und  wie  jene  Formen  ausser  der- 
selben aufzufassen  seien,  bleibt  dunkel.  Doch  scheint  es,  er  habe 
der  angenommenen  Lelire,  dass  Griechen  und  Lateiner  jene  Be- 
griffe der   Nothwcndigkeit ,  des  Sollens  u.  s.  w.   unbedingt   dar- 
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stellten,  widersprcclien  und  eine  neue  begründen  Mollcn  ,  vas 
dnrcli  so  dunkle  und  unznsammrnliänirende  Sätze  nirlit  ni(')irlir!i 
ist,  da  das  Fehlen  von  cii'  und  der  (icbraiicli  des  Indicati^s  im  La- 
teinischen nicht  erklärt.  uu<l  der  Vermutlnin":  Ilauni  gegeben  wird, 
Hr.  Kr.  habe  liier  \on  deni  deutsrhcn  Conjimetiv  die  Vorstel!\mg 
der  Bedingtheit  auf  die  alten  Sprachen  Vibcrgetfagcn  (s.  (»enihard 
Opuscula  p.  7t).),  die  das  rnahiiiidfrliclie.  das  iMi'issen,  das  Sol- 
len als  solches,  lolglich  unbedingt  darstellen  ,  indem  c.s  «irklich 
bleibt,  wenn  auch  die  'I  hätigkeit ,  die  liättc  ein'reten  sollen, 
nicht  eingetreten  ist,  was  der  \  erf.  durch  seinen  mittelbaren 
Gegensatz  ausdrücken  will.  Wenn  übrigens  derselbe  glaubt 
durcli  seine  Bemerkungen  die  Lehre  von  dem  Conditionalis  um- 
gestossen  zu  liaben,  da  sie  nur  in  unseren  Köpfen,  nicht  in  der 
Spraclie  sich  finde,  so  irrt  er  insofern,  als  nicht  allein  das  San- 
scrit  sondern  auch  die  romanischen  Sprachen  eine  solche  Form 
besitzen,  und  es  gcwi.ss  zur  l)e\itlichkeit  beiträgt,  wenn  auch  die 
Formen  anderer  Sprachen  ,  die  ihre  ursprüngliche  Tempus- und 
Modus  -  Bedeutung  aufgeben  und  für  das  besprochene  Verhältniss 
gebraucht  werden,  diesen  Namen  erhalten,  mit  Kecht  aber  wird 
bemerkt,  dass  derselbe  nicht  auf  den  Conjunctiv  zu  beschränken 
sei. 

Das  üebrige,  was  der  Verf.  Viber  den  abscliliessenden  Indi- 
cativ  in  Bedingungssätzen  spriclit,  übergeliend,  bemerken  wir  nur 
noch,  dass  er  p.  274  ,, einen  bisher  gänzlich  übersehenen  Gebrauch 
des  elliptisch  stehenden  bedingten  Satzes  aus  blosser  Urbanität, 
aus  llöilichkeit  berührt,  den  er  durch  Xen.  Cyr.  8,  8,  50  und  7, 
5,  4')  zu  begründen  sucht,  wo  aber  an  der  ersten  Stelle  ÖfT  durch 
g:ute  edd.  bestätigt,  an  der  zweiten  aber  Cyrus  ohne  alle  Urbani- 
tät spricht,  und  ij^iovv  auch  sehr  passend  als  wirklicJies  Imper- 
fect  aufgefasst  werden  kann.  Nachdem  hierauf  im  4').  Kap.  über 
Bedingungssätze,  die  im  Vorder-  und  Nachsatze  den  zusammen- 
stellenden Indicativ  Iiaben,  geredet  worden  ist,  werden  Kap.  4ti 
die  besprochen,  die  in  l)elden  den  abschliessenden  Conjunctiv  (d. 
h.  Optativ  und  iniperf.  inid  plus()perf.  eonj.)  haben.  Ks  wird  zu- 
nächst bemerkt,  erAerhalte  sicli  zum  Indicativ  der  abscliliessen- 
den Formen,  wie  die  Erscheinung  zum  Gedanken,  Anschauung 
zur  Vorstellung,  v\ährend  nach  p.  liit.J  der  Unterschied  beider 
darin  besteht,  dass  der  Indicativ  eine  mehr  logische  Ueberord- 
nung,  der  Conjunctiv  eine  mehr  logische  Unterordnung  bewirkt. 
AidTallend  ist  p.  :297  die  Aeusserung.  dass  Liv.  21,  4ü:  si  —  edu- 
rerem  —  supersedissem,  in  beiden  Tenipusformen  die  Beziehung 
auf  die  Gpceiiwart  liege,  inul  zwar  zunächst  liege,  danach  des  \  erf.s 
Ansicht  diese  Formen  immer  eine  solche  Beziehung  negiren,  und 
Bogleich  nach  p.  2*><)  das  IMusquamperf.  neben  dem  Irnperf.  uöthig 
ist,  um  die  Vergangenlieit  anzudeuten,  da  es  sonst  s.  p.  240  nur 
eine  logische  Unterordnung  anzeigt.  Weitläufig  verbreitet  sich 
der  Verf.    p.  301  iF.  über   den   Gebrauch  des  Optativs  zum  Aus- 
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druck  der  ürl)anUät,  den  er  überall  elliptisch  erklärt,  was  zu 
einer  uiiabsehbiircn  Meiij^e  von  Kriräiiziuigea  nötliigt.  Uiikfar  ist 
vas  p.  301  gesag:t  wird  :  „  grammatisch  können  nnr  ]\ebensät;te, 
Hauptsätze  nur  logisch  in  der  sprachlichen  Darstellung  als  elli- 
ptisclie  erscheinen."  Zu  den  letzten  sollen  die  Siitze  mit  ^pJ/r, 
oportebat  u.  a.  gehören.  Für  elliptische  Sätze  der  Bediugiiri;:, 
des  Wunsches,  will  der  Verf.  p.  302  die  Hinzufügung  von  äv  an- 
erkannt wissen  „seinem  Sprachgefühle  gemäss,"-  aber  er  iiihit 
als  Beleg  nur  IL  6,  281  au,  ohne  zu  bedenken,  das«  bei  den 
Epikern  dieser  Gebrauch  laugst  anerkannt  ist,  s.  Hermann  de  pari. 
av  p.  155.  Die  bekannte  Stelle:  o  mihi  praeteritos  referat  si 
Jupiter  annos,  soll  die  Lehre  der  lat.  Grammatik  als  unrichtig  er- 
weisen: der  Lat.  bediene  sich  des  Conjunctivs  der  Gegenwart 
mit  dem  Nebenbegriir  der  Aussicht  auf  Eutscheidung,  obgleich 
diese  Lehre  in  der  lat.  Grammatik  nicht  sonderlich  verbreitet  ist, 
und  der  Dichter  diesen  Ausruf  sehr  wohl  aussprechen  konnte, 
ohne  die  Unmöglichkeit  seiner  Verwirklichung  zu  beachten.  Auch 
dem  Lateinischen  will  der  Verf.  diesen  urbanen  Gebrauch  des 
Conjunctivs  retten,  da  man  ihn  bisher,  weil  man  immer  geglaubt 
Labe,  das  Imperf.  Conj.  bezeichne  nie  Vergangenheit,  übersehen 
habe,  aber  er  übersieht  selbst,  dass  man  diesen  Gebrauch  schou 
langst  gekannt  hat,  s.  Etzler  p.  120  ff.;  so  wie  auch  Niemand  über 
die  Auffassung  des  occurrit  —  appellarera  Cic.  Tusc.  I,  7  durch 
des  Verf.s  Behauptung,  occurrit  müsse  als  Präsens  gefasst  wer- 
den, sich  irre  machen  lassen,  s.  Klotz  z.  d.  St.;  oder  Verr,  4,  43 
(soll  heisscn  55)  an  retineret  Anstoss  nehmen  wird.  Aus  diesem 
Gebrauche  des  Conjunctivs  für  den  Ausdruck  der  Bescheidenheit 
will  Hr.  F.  auch  die  Verbindung  desselben  mit  quura  erklären. 
Wie  wenig  aber  dadurch  erklärt  werde,  zeigt  er  selbst  durch 
folgende  Aeusserung  p.  315:  „Der  Gebrauch  des  Conjunctivs 
beruht  auf  der  eben  nachgewiesenen  Ausdrucksweise  conveiUio^ 
neller  Höflichkeit;  warum  sie  übrigens  gerade  bei  quum  sich  vor- 
züglich häufig  findet,  davon  wird  wohl  Niemand  einen  andern 
Grund  anzugeben  wagen  als  den  usus  tyrannus  ;'-  denn  wo  dieser 
etwas  erklären  soll,  ist  nichts  erklärt.  Eben  so  wenig  sieht  man 
ein,  wie  der  Conjunctiv,  als  Ausdruck  der  Bescheidenheit,  sowohl 
zur  Bezeichnung  der  Wiederholung  als  in  Folgesätzen  gebraucht 
werde,  s.  p.  318  ff,,  da  der  Verf.  einen  Uebergang  yon  dem  Einen 
zum  Anderen  durchaus  nicht  nachweist.  Sehr  auffallend  ist  wa,s 
p.  320  über  den  abschliessenden  Conjuntctiv  in  Sätzen,  wo  die 
Beziehung  auf  den  Redenden  nicht  verneint  wird,  gesagt  wird: 
„eine  negative  Auffassung  erfordert  der  abschliessende  Modus  der 
Abhängigkeit  nur  da,  wo  er  in  unmiltelbarei\  in  dii  ecter  Bezie- 
hung auf  den  Act  der  Rede,  auf  die  Gegenwart  des  Redenden 
steht,  wo  er  aber  zu  einem  von  dem  Darstellenden  a)  räumlich 
oder  b)  zeillich  getrennten  Redeact  in  Abhängigkeit  steht,  da 
liegt  allemal  die  positive  Auffassung  am  nächsten.  —  Eine  räum- 
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li<Iu'  Ahscliliessuiif,'  kann  nur  dann  slaU  finden,  wenn  das  Anssa- 
^h'ikIc  nicht  die  i-rste,  sondern  \venn  es  die  zweite  oder  driüe  Per- 
son ist.  —  In  IJezieliiMiir  auf  die  Zeit  Jijeliort  das  AbirescJilosscne 
entweder  in  die  Vcrjranfrenheil  oder  in  die  Zukunft."  Kaum 
lassen  siel»  die  Aeusserun^en  mit  anderen  Ansiehten  des  \cif.a 
Aereini^'en,  indem  dieser  Conjunetiv  sonst  immer  ein  abscliliessen- 
der  irenainit  wird,  s.  j).  l."^l>,  von  dem  es  so^ar  p.  .'{i^2,  heisst,  er 
uiirirc  die  dircclc  IJe/.icliunir  "nl  ilrn  Aet  der  I{edc,  aus  der 
dann  |).  \V1'\  wiider  „eine  [/o^iscli)  unmittelbare  lie/ielanii;  auf 
den  iiedeaet  des  Spieelieiiden'^  wird,  die  ausserdem  nieht  \()V~ 
Kommt ;  indem  ferner  das  .Ihf^eHchlossenc  in  die  Zukunft  jrelio- 
len  soll,  da  sonst  immer  die  Zukimft  als  werdende  Gegenwart; 
hetraehtet  wird.  Was  aber  ,,dic  räuniliclie  Ahseliliessuiii;''^  be- 
deuten solle,  wurde  man  nickt  einsehen,  wenn  nicht  aus  dem  Fol- 
genden hervorjiin^'C,  dass  er  die  oratio  obliqua  meine,  z.  B.  1)« 
sa^st,  dass  du  dich  besser  befändest,  wenn  etc.;  wie  aber  dieses 
Aon  dem  zur  zeitliehen  Abseliiiessuns;  gerechneten:  du  säurtest 
cte.  \erschieden  sei,  und  wie  durch  die  Perspnalformen  des  Prä- 
sens eine  räumliche,  durcii  die  des  Imperfects  und  Futurs  eine 
zeitliche  Abschliessun^  bezeiclinet  werden  könne,  dürfte  niclit 
leicht  aufzufinden  sein.  L^nklar  ist  ferner,  wenn  es  Kap.  47  Vibcr 
den  zusanuncnstellenuen  Conjunetiv  heisst:  ,, elliptisch  in  Bezie- 
\\\u\s,  auf  das  IJedin^te  steht,  wie  bei  jeder  anderen  Form  ,  so 
aucli  hier  die  licdiii^iinf:: ;  bei  dem  Bedingten  erfordert  der 
Conjunetiv  eben  als  abliäuiri^er  iModus  allemal  die  Er^iinzung 
eines  IJeirens,  daseien  als  znsannnenstellende  Form  nicht  noth- 
wendijT  immer  auch  die  einer  Bedingung ; '^  denn  dann  müsste  es 
ein  Bedingtes  ohne  Bedingung  geben.  Eben  so  wenig  passt  zu 
den  übrigen  Ansichten  des  \  erf.s,  was  er  j).  3-3  sagt:  ,,wo  \üu 
der  (iegen\\i;rt  die  Rede  ist,  kann  im  Griechischen  nur  der  ab- 
schliessende Conjinictiv  stehen,  während  im  Lateinischen  der  zu- 
sammenstellende stellt, ^^  da  jener  gerade  ,,\on  der  Anwesenheit 
des  Bedenden  abschliessf"  s,  p.  13U,  und  sonjit  der  mVdiselig  ge- 
suchte l'nterschied  zwisjdjen  dem  zusannuenstelleiulcn  und  al)- 
scliiiessenden  ('oujtmctiv  aufgelmben  wird.  S.  32.")  werden  die 
griech.  Grammatiker  getadelt,  dass  sie  den  Coujuiictix  ii»  \\  ujjsch- 
siitzen  nicht  anerkennen;  aber  keine  anderen  Belege  beigebracht, 
als  slieitige  Stellen  \\ie  8oph.  Philott.  1092  u.  a.,  so  wie  einige 
aus  Homer,  dessen  Gel)rauch  bekannt  ist.  —  L'eber  ^\^:u  elli- 
])tischen  Gebrauch  in  dem  nicht  bedingenden  Satze  sagt  llr.  F.  p. 
327  folgendes:  „Ob  der  dun  h  den  zusammenstellenden  Conjun- 
etiv gegebene  Satz,  wo  er  niclit  als  Bedingung  erscheint,  ein  be- 
dingter sei,  oder  nicht,  ist  allemal  nur  aus  dem  Zusannuenhange 
oder  aii(h  einer  besonders  beigefügten  Paitkcl,  nicht  aber  —  wie 
l)(i  dem  (ibsclilit'S.sciidcn  (.'onjunctiv  —  aus  der  Coujuncti\iorni 
als  solcher  selbst  ersithtiich ;  immer  aber  isst  dieser  Satz  eben 
der  Modusform  w«'gen,  ein  abhängiger,  ein  iVebensntz   und  steht 
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in  dieser  Beziehung  —  wenn  das  Regens  fehlt  ■ —  elliptisch. ^^ 
Es  wird  hier  dein  abschliessenden  Cüujunctiv  ein  neues  Merkmal 
beigelegt,  welches  vorher  nicht  beriihrt  worden  ist,  das  nämlich, 
dass  man  aus  seiner  Form  sehe,  es  sei  ein  bedingter  Satz,  in 
dem  erstehe,  aber  man  begreift  dann  nicht,  wie  derselbe  so  oft 
in  nicht  bedingten  Sätzen  statt  linden  könne.  Ferner  ist  das  Feld 
der  Ellipsen,  das  hier  erölfnet  wird,  sehr  gross,  selbst  Sätze  wie: 
velini  mihi  ignoscas,  sollen  elliptisch  aufgefasst  werden,  obgleich 
sich  kaum  ermittlen  lässt ,  was  hier  supplirt  werden  könne.  Mit 
Unrecht  beschuldigt  der  Verf.  p.  328  die  Grammatiker,  dass  sie 
den  Conjunctiv  bei  Aufforderungen  ohne  einleitende  Imperative 
bei  naclihomerischen  Schriftstellern  nicht  anerkennen,  da  an 
diesem  Gebrauch  der  1.  Fers.  plur.  Niemand  zweifelt;  ferner 
dass  sie  die  zweite  und  dritte  Person,  wenn  ^^  nicht  dabei  stehe, 
verwerfen,  da  die  wenigen  Stellen  der  Art  längst  bemerkt  sind, 
8.  Hermann  p.  89,  Bernhardy  p.  397,  Rost  p.  574,  und  die  vom 
Verf.  hinzugefügte  Plat.  Phaedo  95,  E.  ngoö&yjs  ^  ccipshjg  nicht 
hierher  passt,  indem  offenbar  aus  dem  vorhergehenden  Satze 
Lva  zu  ergänzen  ist,  ferner  dass  sie  den  Conjunctiv  mit  äv  in  der 
bescheidenen  Behauptung  nur  den  Epikern  zuschreiben,  da  nur 
Xen.  Hell.  3,  5,  14  angeführt  ist ,  wo  das  kritisch  nnd  sprachlich 
gesicherte  ysvoLö&e  wieder  durch  yevrjöd'B  verdrängt  werden  soll. 
Im  48.  Kapitel  werden  die  Bedingungssätze  behandelt,  wo 
hn  Vorder  -  nnd  Nachsatz  verschiedene  Modalformen  sicli  linden. 
Obgleich  die  ganze  Darstellung  ziemlich  weitläufig  ist,  so  wer- 
den doch  die  verschiedenen  Nuancen,  die  durch  jenen  Wechsel 
entstehen,  nicht  gehörig  ins  Licht  gesetzt ,  sondern  für  die 
schnellste  nnd  richtigste  Anffassung  ,,  nicht  selten  die  Verglei- 
chung  der  Muttersprache ,  andererseits  das  in  den  fremden  etwa 
gewonnene  Sprachgefühl''  in  Anspruch  genommen.  Aber  wir 
glauben,  dass  es  eben  die  Aufgabe  der  Grammatik  ist,  dieses 
Gefühl  anf  bestimmte  Gesetze  nnd  Begriffe  zurückzuführen  ,  da- 
mit es  nicht  irre  leite.  Im  Einzelnen  Hessen  sich  manche  Ausstel- 
lungen machen,  theils  an  der  Auffassung  einzelner  Stellen  wie  p.  342 
z.B.  Plat.  A.  S.  40,  A.  dem  ev  tcp  ngööxf^ev  XQÖvco  zum  Trotz  der 
Satz  auf  die  Gegenwart  bezogen  ;  oder  id.  p.  20,  C.  a^aKcxQLöa 
als  negjrendes  Präsens  betrachtet  wird,  theils  an  anderen  Be- 
hauptungen, die  aber  auszuführen  zu  weitläufig  sein  würde. 
Wenn  Hr.  F.  Stellen  vermisst,  in  denen  im  Lateinischen  entwe- 
der in  beiden  Sätzen  der  abschliessende  Indicativ,  oder  in  dem 
Vordersatze  der  abschliessende,  im  Nachsatze  der  zusammenstel- 
lende Indicativ  steht,  oder  das  umgekehrte  Vcrhältniss  statthat, 
so  sind  ihm  solche  entgangen,  wie  diese  Liv.  37,  36,  4:  Lysima- 
chia  tenenda  erat  —  si  pacem  petituri  eratis.  C.  N.  D.  3,  32,  79 : 
debebant  ' — •  efficere,  si  consulebant.  Id.  pro  Cluent.  61,  171:  si 
aderat  —  debebat.  Id.  pio  Sest.  30,  64:  cesseram,  si  —  vultis. 
N.  D.  2,  65, 163 :  quae  si  singnla  vos  forte  non  movent,  universa  — 
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movere  debebant.  Lucr.  3,  G80:  g;i  soIKa  est  —  conveuicbat. 
Cat.  04,    15^:  si  til)i  cordi  fiicrant  —  al  potiiisli  w.  a. 

Im  4*.>.  Kapilt'I  spricht  tlcr  \  cif.  von  der  \  erkiir/un^  der  Iiv- 
potlietischfii  Satzfiliedcr  in  ciiu'in  lnliniti\  -  oder  l'urli(i|>i;ilsal-/. 
,,Allc  abliüngi^eti  SiKze  können  beide,  der  l)edinpende  nnd  der 
bedingte,  auch  verkürzt  «erden.  Je  nacli  dem  Satz^eln^e  und 
dem  verschiedenen  G'rade  der  AI)hiin^i^keit  steht  beides,  sowolil 
Bedingtes  als  Bedingendes,  enh>eder  im  Infinitiv  oder  Particip, 
zugleich  Oiler  aucli  nur  (heil\\ei^e.  im  Griecliisclien  kann  dieses 
Jiei  allen  bi>lier  be>pr()ilienen  Arten  der  elliptisclien  Perioden 
ii.i(ii^e\\ie>en  werden;  im  l.ateinisciien  aber  dürfte  sicli  vielleidit 
nur  l)ei  den  Prosaisten  des  ^oldnen  Zeitalters  die  \  crkiirzun^'-  des 
Hediiiirenden  in  einen  Infinitivsatz  finden  lassen. '■'•  Was  das  letzte 
heissen  solle,  da  nacli  p.  300  solche  lnfiniti\sätze  uiclits  sind  als 
lnfiniti\e  mit  Präpositionen,  >vie  Itcl  tco  togjf/lftöO'at,  ist  schwer 
zu  betreuen,  so  wie  auch  was  liier  die  verscliiedeiien  Grade  der 
Abhängigkeit  imd  die  elliptisclien  Perioden  bedeuten  sollen,  als 
ob  bei  ^  ollständigen  Bedingungssätzen  nicht  dieselben  Verände- 
rungen eintreten  könnten:  oder  ist  dieses  nur  ein  anderer  Aus- 
druck für  Nebensätze"?  Unter  die  in  einen  Infinitiv  verwandelten 
bedingten  Sätze  rechnet  der  Verf.  alle  die  in  accus,  c.  Inf.  ste- 
henden h}potlietischen  Sätze  und  fuhrt  nur  solche  an.  Lebri- 
gens  verwirft  er  die  Lehre,  dass  der  Infin.  und  das  Particip  mit 
äv  nicht  in  den  „zusammenstellenden""  Indicativ,  oft  auch  nicht 
in  den  Conjiiiictiv  aufgelöst  werden  dürfe,  und  versuclit  daher  in 
den  einzelnen  Sätzen  die  mannigfachsten  Auflösimgen,  wodurch 
die  klare  Auffassung  solcher  \  erhältnisse  niclit  sonderlicli  gelor- 
dert wird.  Im  folgenden  Kapitel,  das  von  der  Abwechselung  der 
verschiedenen  Beziehungsformen  in  mehreren  auf  einander  fol- 
genden hypothetischen  Perioden  handelt,  hätte  er  die  Abhand- 
lung von  Kriigcr,  grammatische  Lintersucluingen  2.  llft.,  berück- 
fciichtigen  können.  Zuletzt  berührt  der  Verf.  noch  die  Erschei- 
nung, dass  der  Redende  in  IN'ebensätzen  die  einmal  begonnene 
formelle  Darstellung  festhalten  könne,  ohne  Uücksicht  auf  das 
AMrklich-  oder  iNiclitwirklichsein.  Diese  Erscheinung  ist  so  vvicli- 
lig  und  findet  sich  im  Lateini>chen  so  oft  ,  dass  sie  nicht  erst 
hier  zur  ^^  iderlegung  der  Lehre,  dass  Indicativ  und  (^onjunctiv 
die  ^^irklichkeit  und  Möglichkeit  bezeichnen,  hätte  benutzt,  son- 
dern sclion  früher  bei  der  Entwickelung  der  Modusbedeutung  be- 
achtet und  sorgfältiger  erörtert  werden  sollen. 

Eise  nach.  lf\    If'ei  ssenhorn. 
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Die  II  am  il  tonische  Frage  nntersncht  von  C.  J.  ScJmid, 
Ucktor  des  fäiliigogliuus  iii  Eslingen.  Stuttgart ,  Lei  Köhler. 
1838.    8. 

Es  sind  jetzt  bereits  etwa  12  Jahre,  seit  man  auch  iu 
Deutschland  auf  die  Hamiltousclie  Methode  aufmerksam  gewor- 
den ist  und  man  muss  sidi  billig  wundern,  dass  in  dieser  —  bei 
dem  gegenwärtigen  rascheji  Entwickelungsgange  aller  geistigen 
Erscheinungen  —  ziemlich  langen  Zeit  verhältnissmässig  so  we- 
nig iu  der  Sache  geschehen  ist.  Wenigstens  ist  dem  Refereutea 
bis  jetzt  nur  selir  Weniges  darüber  bekannt  geworden,  und  er 
hat  bisher  iu  den  Schulberichtea  der  verscliiedenen  pädagogi- 
schen Zeitschriften,  in  Programmen  u.  s.  w.  meist  vergeblich  dar- 
nach gesucht.  Auch  macheu  es  ihm  raiindliche  und  schriftliche 
Mittheilungen  und  Aufragen  von  pädagogischen  Freunden  nicht 
wahrscheinlich,  dass  er  sich  darin  irrt. 

Wohl  war  es  von  der  Umsicht,  Besonnenheit  und. dem  Ern- 
ste des  deutschen  Cljarakters  zu  erwarten,  dass  mau  nicht  ohne 
sorgfältige  Priifuug  in  die  Sache  eingehen  werde,  und  dies  um 
so  mehr,  als  der  Posaunenton,  mit  dem  die  neue  Erscheinung 
angekinuligt  worden  war,  mit  Recht  Älisstrauen  erregen  inusste. 
Allein  es  durfte  mit  eben  so  viel  Recht  angenommen  werden,  dass 
die  Sache  nicht  mit  der  entgegengesetzten  Einseitigkeit  behan- 
delt, und  dass  dem  Gaste  nicht  wegen  seines  amnasslichen  Auf- 
tretens ohne  Weiteres  gewisserraassen  die  Thüre  würde  gewiesen 
werden.  Olfcnbar  aber  ist  dies  grossentheils  geschehen,  und 
wir  haben  nicht  Recht  daran  gethan. 

Allerdings,  —  und  dies  erklärt  sclion  viel  — ,  war  bei  dem 
Zustande  unsers  gelehrten  Schulwesens  das  Bediirfniss  nach  einer 
Verbesserung  nicht  so  gross,  oder  vielmehr,  man  war  sich  des- 
sen nicht  so  bewusst.  Die  gelehrte  Schule  hatte  in  ihren  End- 
resultaten gute,  ja  zum  Theil  treffliche  Früchte  getragen,  und 
so  war  man  denn  geneigt,  an  dem  Verdienste  oluie  Weiteres 
aucli  den  grossentheils  verfelilten,  so  sehr  im  Argen  liegenden 
Anfangsunterricht  Antheil  nehmen  zu  lassen  (denu  von  diesem 
nur  kann  es  sich  bei  der  Frage  über  die  Ilauiilt.  Methode  han- 
deln), ohne  dass  mau  bedachte,  wie  jene  Fehler  und  Missgriffe 
meist  erst  wieder  durch  den  späteren  Unterricht  gut  gemacht 
wurden ,  und  bei  der  dem  Sprachunterrichte  und  namentlich  dem 
classischen  inwohuenden,  eigenthümlichen  Bildungskraft  auch  so 
ziemlicli  wieder  gut  gemacht  werden  konnten.  Es  kam  aber 
noch  ein  Umstand  dazu.  Unsere  Schulen  waren  lange  gut,  com- 
parativ  recht  gut  gewesen,  und  wir  haben  es  kaum  gewusst, 
weil  wir  gewohnt  waren ,  nur  das  Fremde  gelten  zu  lassen  und 
zu  bewundern.  Endlich  trat  die  Einancipation  von  der  politi- 
schen und  mit  ihr  auch  von  der  geistigen  Fremdherrschaft  ein, 
und  es  erwachte  das  Bewusstsein  des  eigenen  Werthes.     Aber 
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wir  waren  dessen  nicht  ^cwolmt  iincl  wurden  nun  eitel  daranf; 
niid  als  nun  vollends  ^ar  Fremde  zu  uns  kamen,  um  von  uns  -/m 
lernen,  als  Cousin  seinen  berühmten  ]);ida^oi:is(;hen  Durehlliig 
durch  Deutschland  machte,  als  S.  M.  Cirardin  kam  u.  A.,  — ■ 
mit  welch  naiver  Freude  >ernalun  man,  dass  Fremde  uns  loli- 
ten.  Jetzt  musste  man  es  ja  glauben,  dass  luiserc  10inri<;htun- 
^en  ,  unsere  IMetlioden  vortrelllich  wären,  weil  Jene  es  pcsa^t 
hatten.  Aber  es  ist  nun  auch  an  «lern,  dass  wir  übermiithig  wer- 
den, und  gewiss  Iiat  eine  Anwandlung  solchen  [Jebcrmutlies  aucli 
ihren  Antheil  daran,  dass  die  Ilamiltonsche  iMethode  von  den 
Meisten  so  gar  vornehm  abgewiesen  wurde,  olnie  dass  sie  auch 
mir  auf  eine  näliere,  ruliige  luul  unbefanircne  Priif(mg  sich  ein- 
lassen moditen.  Jedenfalls  gab  auch  die  wein'g  empfehlende 
Form  der  Methode  ihren  Beitrag.  Statt  auf  den  Kern  einzudrin- 
gen,  hielt  man  sich  an  der  Schale,  und  weil  bei  oberlliichlicher 
Auffassung  (ob  diese  sich  auch  mit  wissenschaftlicher  Darstel- 
lung spreitzen  und  als  gründliche  Pri'ifimg  sich  geberden  mochte) 
die  Sache  allerdings  als  unmethodisch,  als  mechanisch ,  ja  den 
Grundsätzen  einer  vernünftigen  iMethode  widersprechend  sich 
darstellen  liess,  so  war  man  um  so  schneller  damit  fertig  und 
meinte,  el)en  damit  das  volle  Hecht  zuhaben,  einen  uuirebete- 
iien  Gast  abzuweisen,  der  «lern  vermeintlichen  Alleinbesitze  der 
Wahrheit,  der  Selbstgefälligkeit  mancher  Lehrer,  der  IJequem- 
lichkeit  Anderer,  dem  lange  behaupteten  Rechte  manches  Ele- 
mentarbuclies  u.  s.  w.  einen  höchst  unbequemen  Eintrag  zu  thuri 
drohte.  Denn  r.llerdings,  —  was  voraus  bemerkt  werden  mag, 
—  ist  die  IMethode  so  weit  entfernt ,  Mechanismus  und  Geistes- 
trägheit bei  Lchreiulen  und  liernendcn  zu  begünstigen,  dass  sie 
vielmehr  die  volle  Kraft  und  Lebendigkeit  beider  in  Anspruch 
nimmt. 

In  Würtemberg  ist  bis  jetzt  vielleicht  noch  am  meisten  ge- 
schehen ,  und  hier  liat  sich  di-nn  auch  seit  Kurzemein  kleiner 
litteraiischer  Kampf  darüber  entsponnen ,  bei  welcliem  die  anzu- 
zeigende Schrift  ohne  lU'deiiken  die  I)edeutendste  genannt  wor- 
den darf,  und  von  welclier  denn  Kel'er.  die  Veranlassung  nimmt, 
die  wichtige  Frage  überhaupt  in  dieser  Zeitschrift  zur  Sprache 
zu  bringen. 

Im  October  1827  war  es  die  Darmstädter  allgemeine  Schul- 
zeitung, welche  zum  erstenmal  ii!)er  <iie  >Iethode  und  die  von 
Hamilton  (im  Herbst  l'^i.")!  in  Fugland  gemachten  ötreutlicheii 
Versuche  berichtete.  In  der  Srhrift  .,<lic  gelehrten  Schulen  etc. 
1829-'  benutzte  Uefer.  diese  .Mittheiliing  zur  weiteren  Hcgrün- 
dung  seiner  dort  über  den  Spraciiunterricht  gegebenen  Ansichten. 
IJald  darauf  bekam  er  Gelegenheit  >on  seinem  l<'reunde,  Ilrn. 
Dr.  Wurm  in  Hamburg,  mündlich  eini^jes  iNahere  darüber  zu  er- 
lahren,  und  erhielt  von  diesem  die  Zusage  weiterer  schriftlichen 
Mittheilungen,    was  er  in  der  \'orrede  zum  II.  Theilc  der  oben 
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enviilintcn  ScJirift  (1^30)  bereits  bemerkte.  Niclit  laiipfe  nacli- 
lier  fiscliioii  von  Um.  \\  iinn  (besonders  abgedruckt  ans  den  kri- 
tisclien  Blültera  der  Börseiiballe,  Hamburg  l^'^l)  ein  inleres- 
sa'ites  Werk  darüber:  ,. Hamilton  und  Jacotot."-^  Das  Uaupter- 
gebni-ss  der  versproclienen  IMiltbeilung^en  aber  waren  die  l^.il 
erschienenen  Hainiltonisclien  Lehrbücher  (der  l'ranz. ,  engl.,  ital. 
und  griecli.  Sprache)  von  Dr.  Tafel,  Oberreallehrer  am  Cymn. 
zu  fhn,  durch  welche  sich  dieser  das  Verdienst  erworben  bat, 
der  Mctliode  zuerst  Bahn  in  Deutscliland  gebrochen  zu  haben. 
In  den  V  orreden  entwickelt  er  die  Grundsätze  derselben  und  giebt 
eine  specielle  Anleitung  zur  Anwendung.  Einige  Jahre  nachher 
erschienen  von  ihm  „Zweite  Curse''-  ira  Latein.  ,  Griech. ,  FVanz. 
und  Englisclien.  l'^34  gab  Dr.  Wagner  in  Darmstadt  die  äsopi- 
sclien  Fabeln  harailt.  bearbeitet,  mit  ausführlicher  Einleitung  iu 
die  Methode  heraus. 

Neben  diesen  litterarischen  Erscheinungen  wurden  mm  auch 
praktisdie  Versuche  gemacht.  Ausser  denen,  welche  Hr.  Dr. 
Tafel  in  seinem  Kreise  anstellte,  darf  Refer.  besonders  die  ira 
Jahr  1831  errichtete  Erziehungsanstalt  in  Stetten  anführen,  in 
welcher  er,  im  Binverständniss  mit  seinen  2  Mitbegründern,  die 
Ilamilt.  Metliode  für  die  Erlernung  aller  fremden  Sprachen,  zu- 
nächst der  lat. ,  griech.  und  franz.,  bestimmte,  eine  Massregel, 
vvelclier  die  Anstalt  seit  nun  bald  8  Jahren  getreu  geblieben  ist, 
IJald  darauf  machte  auch  der  Lehrer  der  französ.  Sprache  am 
Gymn.  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Holder  (zuvor  Lehrer  der  class. 
Sprachen  am  Gynui.  und  also  mit  ihnen  und  dem  bisherigen 
Lehrgange  genau  vertraut),  theils  mit  der  regelmässigen  Anfän- 
gerclasse  von  12jährigen  Schülern,  theils  je  mit  einer  Anfänger- 
partliie  in  einer  höheren  Classe  Versuche  und  zwar  mit  selir  be- 
friedigendem Erfolge  —  nach  einem  eigenen  —  für  den  Ge- 
brauch seiner  Schulen  herausgegebenen  Harailtonischen  Lesebu- 
che, in  dessen  Vorrede  er  seine  Ansichten  und  Erfahrungen  dar- 
über mittheilte  Auch  sonst  sind  dem  Uefer.  einzelne  Versuche 
mit  einzelnen  Schülern  bekannt  geworden.  Dessen  ungeachtet 
vvusste  die  Methode  sich  auch  in  Würtemberg  wenig  Freunde 
zu  erwerben.  Die  meisten  Lehrer  beachteten  sie  gar  nicht,  an- 
dere sprachen  mit  einem  Achselzucken,  wie  es  nur  aus  der  ober- 
fläclilichsten  Bekanntschaft  mit  der  Sache  hervorgehen  konnte, 
darüber  ab,  als  über  ein  durchaus  unwissenschaftliches,  unme- 
thodisches Verfahren,  einen  Mechanismus,  welcher  einem  gründ- 
lichen Unterrichte,  wie  man  ihn  in  unsern  Schulen  gewohnt  sei, 
diametral  entgegenstehe. 

Doch  erhob  sich  in  dieser  Zeit  Eine  w  eitere  Stimme  für  die 
Sache,  in  einem  interessanten  Aufsatze  von  Dr.  Kroger  in  Ham- 
burg (in  den  „Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik  \on 
Schwarz'-''  1833),  sowie  auch  Kefer.  die  Gelegenheit  eines  Gymn. 
Programms  (,,auimadversiones   ad  methodum,  quam  vocant  Ha- 
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miltonicam"  183'))  benutzte,  ura  seine  Ansiclit  «her  die  Sache, 
so  wie  die  —  wenn  es  gleich  Anningerversuelie  waren  —  meist 
nnr  giinstipen  Krfahrunijen ,  welciie  his  dahin  in  der  Anstalt  in 
Stellen  g^eniacht  worden  waren,  und  die  IModificationen  ^  zn  wel- 
chen diese  Krralirunpen  dort  ;xelVihrt  hatten,  auszusprechen. 

Da    erschien    aul"    einmal     l^'.i?    eine   ^ewaltiire    PJiilij)|)ica: 
„Kurze  Kritik  der  llaniilt.  Sprachlehrmetliode  \on  Schwarz,  Prof. 
am    Oher^ymnasium    in    Ulm,     zu  welcher   den   Verfasser,    wie 
er  an;:iel)t,    die  Besorgnis«  hestinunt  hatte,  „es  möchte  das  Con- 
tagium  in  wahlverwandtschaftliclicm  Gefolge  des  Zeitgeistes  wei- 
ter  um  sich  greifen,    und  vielleicht  iiher  eine  ganze  Generation 
unheill)ares   geistiges  Siechthum    (!)  verbreiten.""     Seinen  Beruf 
zum  L'rlheii  über  eine  Sache,  welche  nun  schon  mehrere  Jahre 
lang  vorlag,    und  in  welcher  also  docli  wohl  nur  das  Auftreten 
von  Solchen  erwartet  werden  durfte,  welche  mit  den  Grundsä- 
tzen  und  dem  ganzen  Stande  der  Sache  sich  möglichst  vertraut 
gemacht,   ihren  Entwickelungsgang  priifend  verfolgt,    und  ent- 
weder   seihst  Erfahrungen    darin  gemacht,    oder,    wofern    dies 
nicht  nuiglich  war,  doch  wenigstens  die  da  und  dort  gemacliten 
beobachtet  und  verglichen  liätten,  giebt  er  in  dem  ^  orworte  iu 
Folgendem  an:    „Schon  bei  den  ersten  Versuchen ,  dem  llamil- 
tonismus  den  Weg  auch  in  die  Schulen  unsers  deutschen  Vater- 
landes zu  bahnen,    liabe  sich   in  ihm  die  Liist  geregt ,  jene  Me- 
thode einer  unbefangenen    aber  ernsten  Priifung  zu  unterwerfen, 
und  er  habe  darum  absichtlich  nicht  ein  einziges,  po{:en  dieselbe 
geschriebenes  Wort  gelesen.     Allein  er  liabe  es  theils  um  ande- 
rer litter.  Bescliäftigungen  willen  unterlassen,  theils  weil  er  ge- 
hofft, dass    die   Sachesich  vor  dem  Lichte  der  Wahrheit  nicht 
werde   halten  können.     Da  ihn  nun  aber  die  seitherigen  Erfah- 
rungen eines  andern  belehrt,  so  sei  ihm  sein  Auftreten  als  Pilicht 
erschienen ,    und  rasch  sei  er   nun    zur  Durchlesung  der  Tafel- 
schen ,    Klumppschen   und   Krögersclien  Darstellungen    geschrit- 
ten (denmach  hatte  er  IViiher  nicht  nur   nichts  gef^en,  sondern 
auch  nichts ///r,   also  Viberhaupt  niclits  über  die  Methode  gele- 
sen), und  nahm   mm   die  letztere,  als  die  alles  in  sich  fassende 
zum  Anhaltspunkte  seiner  Beleuchtung.'-'     Ob  er  damit  den  eben 
gestellten  Forderungen  an   eine  solclie  Prüfung  geniigt,  darüber 
beli'hren  uns  seine  eigenen  >>  orte.     Dass  er  nicht  einmal  fremde 
Erfahrungen  beinilzen   mochte,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Um- 
stände, dass  er  bei  seinem  l'rtheile  weder  auf  die  im  Stuttgarter 
Gymnasium  nocli  in   Stetten   gemachten  mehrjährigen  Erfahrun- 
gen  irgend   Kiicksicht  nimmt.      A\  as    al)er  jeden    Unbefangenen 
schon  bei  der   ersten  lliichtigen  Durchsicht  unangenehm  beri'ihrt, 
ist  der  Umstand,  dass  er  nicJit  etwa  mit  derjenigen  bescheide- 
nen Vorsicht,   welche  schon  dem  Erfahrnen,  wie  viel  mehr  also 
dem  iSeulinge  in  einer  solchen  bestrittenen  Frage  geziemt,  prüft, 
sondern  mit  einer  zuversichtlichen,   nicht  selten  eigentlich  weg- 

2ü* 


404  r  ä  (1  H  g  ü  g  I  k. 

werfenden  Entschietlenlieit  und  eitiem  sichtlich  gegen  Dr.  Tafel 
gerichteleii  Ilohue  abspiiclit. 

Während  dessen  iialim  auch  eine  neue  pädagogische  Zeit- 
schrift „Correspondciizbiatt  für  Lehrer  an  den  gelehrten  und  lle- 
alschulen  Würteiubergs'-'  an  dem  Streite  Antheil,  und  gab  einige 
Stimmen  darüber  ab.  Die  erste,  von  dem  Verf.  der  von  uns  an- 
zuzeigenden Schrift  berichtet  einen  günstigen  Versuch  mit  Harail- 
tonischem  Unterricht  im  Griechischen,  und  giebt  einige  beherzi- 
gungswcrthe  Bemerkungen.  Eine  andere  meint,  durch  die 
Schwarzsehe  Schrift  sei  der  gepriesenen  Methode  nunmehr  das 
Urtheil  gesprochen.  Eine  dritte  berichtet  —  im  Ganzen  beifäl- 
lig —  über  eine  durch  die  Schwarzsehen  Angriffe  itjdessen  her- 
vorgerufene apologetische  Schrift  von  Dr.  Tafel :  ,^IiainiUon  und 
seina  Gegner  ^  oder  Darlegung  der  Harailt.  Sprachlehrmethode, 
in  welcher  diese  als  vor  andern  formell  bildend  und  als  Zeitbe- 
dürfniss  erwiesen  wird.  Stuttg.  Beck  und  Fränkel.  1>*37."  Das 
Polemische ,  so  sehr  der  Verf.  durch  den  Inhalt  und  die  Sprache 
der  Schwarzsehen  Schrift  dazu  aufgefordert  war,  tritt  beinahe 
ganz  zurück,  und  dass  er  das,  was  seiner  Person  gilt,  aucli  nicixt 
mit  einem  Worte  erwidert,  kann  ihm  nur  zur  Ehre  gereichen, 
und  ilira  zugleich  auch  von  dieser  Seite  eine  vortheilhaftere  Stel- 
lung geben.  Die  Schrift  ist  mehr  constructiv,  und  geht  ^on  dem 
Bedürfnisse  einer  auch  sonst  schon  ausgesprochenen  Unigestal- 
lung  der  gelehrten  Schulen  durch  einen  zweckmässigeren  und 
geistig  bildenderen  Elementarunterricht  aus,  verlangt  das  Ein- 
treten des  Lateinischen  erst  auf  einer  an  sich  schon  etwas  erstark- 
tcren  und  zugleich  durch  den  vorhergegangenen  Elementarunter- 
richt besser  vorbereiteten  Altersstufe,  und  postulirt  nun  dafür 
eine  richtigere  Methode,  als  die  bisherige,  die  Hamillonsche, 
welche  sofort  in  ihren  Principien  dargestellt,  entwickelt  und 
durch  innere  sowohl  als  Erfahrungsgründe  vertheidigt  wird.  Nur 
ist  in  der  Tliat  dabei  auf  die  Anklagen  der  Schwarzsehen  Schrift 
zu  wenig  Rücksicht  genommen,  und  sie  darf  deswegen  auch, 
streng  genommen ,  nicht  als  directe  Widerlegung  derselben  be- 
trachtet werden. 

Aber  Hr.  Schwarz  fand  dennoch  seinen  Mann.  Denn  bald 
darauf  erschien  die  Schrift,  welche  wir  zum  Schilde  gewählt  ha- 
ben, in  directer  Opposition  gegen  Schwarz,  und  zwar  von  einem 
Manne,  der  sich  in  dieser  Streitschrift  als  klaren  und  präcisen 
Denker  bewährt  hat,  so  wie  er  in  Würtemberg  als  wissenschaft- 
licher Mann  und  als  ausgezeichneter  Lehrer  durch  seine  Leistun- 
gen schon  seit  12  Jahren  bekannt  ist.  Dabei  hat  er  vor  seinem 
Gegner  noch  das  voraus,  dass  er  sich  auf  eigene  Erfahrungen 
in  der  Methode  berufen  kann,  sowie  die  Ilulie  und  Würde,  mit 
der  er  die  angegriffene  Sache  vertheidigt,  sehr  vortheilhaft  ge- 
gen die  Haltung  absticht,  mit  welcher  jener  den  Kampf  eröffnet 
hat.     Die  Sache  selbst  kann  durch  einen  solchen  Kampf  nur  gc- 
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viiinen,  denn  jede  Opposition  nöthi^t  zu  schärferer  Atiffassung 
uM(i  IVstercr  Ue^riMidiiii^  der  W.'ilulu'iten ,  z\i  wclelicn  man  sich 
hekoiiiit ;  der  (»eirm-r  macht  Aicllcicht  auf  Schwächen  aufmerk- 
sam, weUhc  man  nicht  Hcaclitct  hat ,  auf  l.iirken ,  welche  aiisn;c- 
fiillt,  auf  iMäufrel.  \vehhe  veihessert  werden  miissen.  In  dies<'in 
Simie  darf  wohl  fresa'it  werden,  (hiss  die  Scliwarzsclien  An^rritre 
der  Sache  einen  Dienst  geleistet  haben.  Da  Sclimid  aber  zu^^leicli 
noch  anf  einiije  Kinwendimpen  des  geistreichen  Deinliardt  ein- 
geht, so  wird  die  Apologie  nur  nm  so  voliständiijer,  nnd  diese 
Criinde  waren  es,  weU^he  den  Itefer.  !)estin}mten ,  was  er  libei* 
die  llamiltonsche  Metliode  zu  sairen  liatte,  an  die  Anzeige  dieses 
selir  beachtungswerllien  Scliriftchens  anzuschliessen.  Es  wird 
dies  übrigens  beinalie  blos  referirend  ersclieinen  ,  weil  der  Verf. 
so  ziemlich  alles  erschöpft,  was  sich  Wesentliches  Viber  die  Saclie 
sagen  lässt ,  \ind  Hefer.  bedauert  nur,  um  des  Haumes  willen 
noch  hie  und  da  ein  zu  beherzigendes  Wort  übergehen  zu  miissen. 
Doch  hofft  er,  es  werde  sicli  durch  diese  Anzeige  mancher 
Schulmann  bestimmen  lassen ,  das  Schriftclien  selbst  naclizule-* 
sen ,  und  er  miiss  dies  imi  so  mehr  wVmsehen,  als  es  auch  fiir 
sieh  allein  im  Stande  ist,  in  das  \>  esentliche  der  Methode  einzu- 
führen, fci's  ist  eben  deswegen  beinahe  zu  bedauern,  dass  der 
Verf.  nicht  nocli  eine  kurze  Darstellung  des  praktischen  Verfah- 
rens selbst  damit  verbunden  hat  *). 

Wenden  ^^ir  mis  denn  zu  der  Schrift  selbst.  i 

Schmid  geht  ^on  der  Erfahrung  aus,  die  er,  wie  schoiY 
ohen  bemerkt  worden  ,  an  einer  Anzahl  von  Schillern  im  Griechi- 
schen (nach  dem  Wagnerschen  Lehrbuche)  gemacht  hat,  und 
nach  welcher  diese  in  weniger  als  Jahresfrist  so  weit  gekommen 
seien,  als  er  sie  sonst  nur  in  noch  einmal  so  viel  Zeit  gebracht 
liaben  würde.  Um  so  begieriger  sei  er  auf  die  Schwarzsehe  Schrift 
gewesen,  ohne  dass  ihn  die  Entschiedenheit  derselben  gegen  die 
Methode  irre  gemacht  habe,  weil  («riinde  aus  \ernunft  und  Er- 
fahrung für  ihn  jedenfalls  entscheidend   gewesen  sein   würden. 


*)  Ausser  (Ifn  In  drni  Hisberigcn  genannten  Aiifsäfzen  nnd  eigenen 
SLlniftcn  Übel-  die  liainilt.  Methode  mögen  hier  norh  2  Abhandlungen 
genannt  werden,  die  dein  Ucfcr.  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewor- 
den  sind: 

,,Die  Sprachlehiniethodrn  Hamiltons  und  Jarotots  von  Dr.  Tafel" 
in  der  „deutsihen  Vieiteljahrs>(hrift",  III.  Ilft.  1838.  Cotta., 
MO  Tafel   zugleich    über    einige   Krfiiiirungen   und  Prüfungen  t)cri(;htet, 
wclehc   er   an  seinen  Sc.hülein   im  (lyunuiBiuni   in  Uhu    vor  einer  C'um- 
niiäsion  des  königl.  Studicnrathcs  vorgenommen,   und 

,, Hamiltons  Lehrmethode  dar{:;e»lellt  >on  Dr.  E.  Srhaumann",  in 
der  Centraibibliothek  der  l'üdagogik  und  da  Schulunterrichts  von 
Dr.  Brzoska.   Octobcrheft  1838. 
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Allein  er  habe  seine  Iloirmnigen  nicht  erfüllt  gesehen,  indem 
Schwarz,  statt  hauptsächlich  den  Grundgedanken  des  Systems 
einer  inihel'angenen  Prül'ung  zu  unterwerfen ,  vorzugsweise  Mo- 
dificationen  angegriffen  habe,  welche  wohl  nur  zufällig,  nicht 
wesentlich  genannt  werden  raiis>ien ,  oder  deren  Bedeutung  für 
das  System  er  entweder  nicht  eingesehen  habe,  oder  nicht  habe 
einsehen  wollen ,  von  Anderem ,  was  seinen  Blick  getrübt  zu  ha- 
ben scheine,  nicht  zu  reden.  —  Statt  nun  die  Schwarzsehe 
Schrift,  wie  diese  es  mit  der  Krögerschen  gethan  ,  Satz  für  Satz 
vorzunehmen  und  zu  prüfen,  wodurch  das  Auffassen  allgemeiner 
Gesichtspunkte  nothwendig  erschwert  werden  müsse,  habe  er 
umgekehrt  es  vorgezogen,  an  die  allgemeine  Besprechung  der 
Sache  die  Prüfung  der  Schwarzsehen  Gründe  anzuknüpfen.""  Hat 
Schwarz  auf  diese  Weise  den  leichteren  und  bequemeren  Weg 
gewählt,  so  schlägt  Schmid,  im  Bewusstsein,  dass  seine  Sache 
eine  strengwissenschaftliche  Prüfung  wohl  auszuhalten  vermag, 
den  richtigeren  und  zugleich  würdigeren  d.  h.  den  wissenschaftli- 
chen ein,  und  trennt  das  Wesen  von  der  Erscheinung ,  den  Grund- 
gedanken der  Methode  von  ihrer  Anwendung,  welche  allerdings 
verscliiedene  ÄJodificationen  zulässt.  Demnach  hebt  er  2  Grund- 
sätze heraus ,  auf  denen  die  ganze  Hamilt,  Methode  beruhe,  wel- 
che er  dann  in  der  ersten  grösseren  Hälfte  des  Schriftchens  ge- 
gen die  verschiedenen,  nicht  immer  unter  sich  ganz  übereinstim- 
menden Einwürfe  des  Gegners  vertheidigt;  und  geht  dann  im 
zweiten  Tiieile  zur  Beurtheilung  ihrer  Anwendung  über.  Refer. 
hätte  nur  gewünscht,  dass  diese  innere  Klarheit  der  Gedanken, 
diese  scharfe  und  richtige  Scheidung  des  Wesentlichen  von  dem 
Accidentiellen  auch  in  der  äusseren  Form,  z.  B.  durch  Auseinan- 
derhaltung in  Kapitel ,  durch  Ueberschriften  und  drgl.  schärfer 
liervorgetreten  und  dem  Leser,  zumal  dem  noch  weniger  mit  der 
Sache  bekannten ,  gewissermassen  zur  Anschauung  gebracht  wor- 
den wäre. 

Als  das  W^esentliche  der  Hamilt.  Methode  bezeichnet  er 
nun  den  Grundgedanken:  wer  fremde  Sprachen  lehren  icill^ 
muss  1)  ivas  den  Stoff  betrifft^  dem  Schüler  gleich  von  Anfang 
an  die  Sprache  als  eine  lebendige,  Gedanken  enthaltende  vorfüh- 
ren, also  lauter  Sprachgänfie ^  Sätze  ^eben^  und  2)  was  die 
Form  der  Miltheüung^  die  Methode,  betrifft,  ihn  die  Gesetze 
der  fremden  Sprache  möglichst  selbstständig  erkennen  lassen. 
Die  alte  Methode  hat  bekanntlich  so  ziemlich  den  entgegenge- 
setzten Weg  ehigeschlagen ,  wenn  gleich  zugestanden  werdea 
muss ,  dass  häufige  Abweichungen  —  vielleicht  glückliche  Incon- 
sequenzen ,  vielleicht  aber  auch  mit  Bewusstsein  und  Absicht 
vorgenommen  —  stattgefunden  haben.  Für  die  Naturgemässheit 
des  Verfahrens  wird  nun  zunächst  die  bekannte  Erfahrung  ange- 
führt, dass  die  Kinder  ihre  Muttersprache  auf  diese  Weise  ler- 
nen und  dass  auch  ehie  fremde  Sprache  durch  lebendigen  Verkehr 
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am  leirlitestcn  mul  sclinell>i(cii  •relcnit  werde,  DRijpjE^eii  macht 
ScIiM.-irT:  »lie  KiiiwcndiiDjr :  1)  D-J^  Kind  werde  den  •raii/.eii  'Vu^ 
iiber  ^'oiiI)t,  «ler  II;uiiilt.  Scliiiler  nur  in  einzelnen  Stunden  ;  so- 
dann -rebe  '2)  bei  Kindern  \ind  Solelicn,  «rielie  sieh  in  derl''rcM)de 
anflialten ,  das  iinnii((eli):ire  praklisc.lie  hiteresse ,  welelies  die 
Spraclie,  als  einziges  ^  erkehrsinittel ,  ITir  sie  liabe,  einen  f)edeii- 
(enden  ReKrajr  znr  seluiellen  Mrlerining  der  Sprache.  CJnt,  er- 
wiedert  Stlmiid,  aber fre^eiiiiher  von  nr.  1,  miiss  der  noch  unent- 
wiikelte  Zustand  der  Clcisleskriine  des  zarten  Alters  in  die  >\  a^r- 
sehale  ^eleiit  >^  erden,  so  dass  das  \  ci  liältniss  wieder  zienilieh 
^ieich  werdi-n  wird;  was  aber  den  zweiten  K'inwuri"  belrillt ,  wei- 
clien  Seliniid  l'ür  erlieblielier  liiilt ,  so  darf  nach  der  Mrlalirnng 
des  Kefer.  gewiss  der  l"inst<ind  wolil  aiieh  angesclila-ren  werden^ 
dass  beim  Seluilunterri»  ht  i'iberliaiij)! ,  \ind  somit  auch  I)eim  Ha- 
milton.,  die  Ue^ehnässi'jkeit  der  lieliandlnng,  die  wohlbereeli- 
nete  rs'aeliliiiirc  des  Lehrers,  sowie  die  weit  strengere  Haltung 
der  Anfmerksanikeit  und  die  grössere  Kraftanstrengung,  welche 
Aerlan^t,  und  bald  dnrdi  innere  (Iriiiide,  haUl  durch  äussere  JVö- 
thigung  vom  Lehrer  bewirkt  wird,  gewiss  einen  nicht  unbedeu- 
tenden 'l'lieil  jenes  iMomentes  ersetzt. 

Wenn  nun  aber  weiter  Schwarz  den  Entwickehingsgang  des 
kindlichen  Geistes  so  sehr  verkeniK'U  kann,  dass  er  in  demselben 
sogar  eine  Stütze  für  die  alte  Mctho«le  findet,  indem  er  sagt: 
^mit  dem  Auswendiglernen  der  Vocabcin  wird  der  naturgemässe 
und  richtigste  Afi'ang  gemacht,  wie  denn  auch  das  Kind  in  sei- 
ner lMuttersj)rache  mit  Verständnisse  (Sylbcn  und  Huchstafieii 
geben  ihm  niclits  zu  denken)  zuerst  einzelne  ff  älter  in  iliier 
^■Ib^erisscnhcil  anlTast  nml  ausspricht  \\.  s.  w. , "  so  erwiedert 
Schmid  sehr  schlagend,  ,,die  in  l'arentlicse  stellenden  Worte  be- 
weisen \ovQrsi  fiPf^en  die  alte  Methode,  denn  eben  darum  wolle 
die  Hamiltonische  dem  Anfänger  niiht  etwas  geben,  das  ihm 
nichts  zu  denken  gebe;  was  aber  die  Jhwpisnrhr  sei,  so  habe 
«ler  Gegner  ja  ganz  Vd)crsehcn,  dass  es  sicli  nicht  blos  um  da» 
handle,  was  das  kleine  Kind  spreche,  sondern  auch,  was  es  hörej 
indem  es  nur  in  Sntien  spn  rluu  /löie-,  und  Sätze  als  Sätze  ver- 
stehe, wenn  es  sie  schon  nicht  sogleich  als  solche  nachbilden 
lerne;  sodann  aber,  dass  au<h  die  scheinbar  abgerissenen  Wör- 
ter des  Kindes  immer  Frage  -  Sätze,  Heisclic- Sätze  seien,  kurz 
als  .Salze  —  wenn  auch  elliptische  —  aui'gefasst  werden  mVis- 
sen,  nnd  anck  so  (luf^efassf  ircrden.'"''  Hei  alledem  iil)ersieht 
Schwarz  iiberdies  noch  eine  Kleiniiikeit ,  diiss  nämlich  der  An- 
fang des  Sprachenlernens  nach  der  alten  Methode  gewöhnlicli 
erst  nicht  einmal  mit  dem  Sprachmaterial,  mit  N'ocabeln,  son- 
dern noch  weit  verfehlter  mit'  Formen^  mit  Dedinationen  und 
Conjugationen  gemacht  wird.  v  " 

Doch  Schwarz  nimmt  noch  andere  Analogien  zu  Hülfe:     die 
Sprache  sei,  wie  jedes  organische  Gebilde,  erst  allmälig  entstaii- 
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den,  ihre  Scliöpfiiug  also  ein  syntlietischer  Act.  Dies  weise  uns 
somit  ebenfalls  zur  Synthesis.  Allein,  erwiedert  Sclimid,  diese 
Analogie  ist  unrichtig,  da  es  sicli  nicht  um  das  Schaffen  einer 
Sprache,  sondern  um  das  Erlernen  einer  schon  vorhandenen, 
ausgebildeten  handelt.,  überdies  auch  bei  der  Entstehung  der 
Sprache  die  ersten  Worte  bereits  AVorte  und  keine  Wörter  wa- 
ren ,  indem  sie  bereits  Gedanken  ausdrücken  sollten.  Man  kann 
also  nicht  stärker  auch  gea^en  diese  Analogie  Verstössen,  als 
wenn  man  mit  Erlernung  der  Beugung» formen  der  Wörter  den 
Anfang  maclit. 

Mit  dem  Material  der  Sprache  rauss  also  begonnen  werden; 
dies  verlangt  auch  der  Gegner,  wenn  er  gleich  dadurch  einiger- 
massen  mit  sich  in  Widerspruch  geräth.  Nur  will  er  mit  abge- 
rissenen Vocabeln  ,  Hamilton  mit  Sätzen ,  mit  einem  SpracJigan- 
zen  anfangen,  und  das  Bisherige  spricht  entschieden  für  die  Rich- 
tigkeit und  JVaturgemässheit  dieses  Verfahrens.  Zur  weiteren 
Begründung  dieser  Behauptung  werden  nun  noch  2  Momente  an- 
geführt: das  Interesse  am  Inhalte^  durch  welches  das  Lernen 
unterstüzt  und  gefördert  werde,  sowie  das  mnemonische  Gesetz 
der  Idecnassociation,  nach  welchem  da's  im  Zusammenhang  Er- 
lernte w  eit  besser  halte ,  als  das  bedeutungslos  und  desswegen 
blos  mechanisch  Eingelernte.  Kroger  hatte  bei  diesem  Punkte 
bemerkt:  es  sei  dem  Knaben  gleichgültig,  z.  B.  in  welchem  Ca- 
sus das  Wort  Caesar  stehe,  er  gehe  auf  den  Sachinhalt  und  frage: 
was  Caesar  gethan  habe.  Dies  weist  Schwarz  mit  der  merkwür- 
digen Behauptung  zurück,  das  Gefallen  des  Kindes  werde  sich 
so  ziemlich  auf  Essen  und  Trinken  und  Kinderspiele  beschränken, 
und  sich  nicht  auf  das  ausdehnen,  was  Cäsar  gethan  habe,  über- 
haupt aber  sei  die  Frage  nicht  und  könne  nicht  sein:  woran  das 
Kind  Gefallen  finde.  Schmid  antwortet  ihm  kurz  und  treffend, 
und  Scliwarz  mag  zuselien,  wie  er  solche  Behauptungen  gegen 
die  allergemeinste  pädagogische  Erfahrung  rechtfertigen  und  vor 
dem  llichterstuhle  —  nicht  weichlicher  Schlaffheit  —  sondern 
einer  besonnenen  und  ernsten,  aber  humanen  Pädagogik  vertre- 
ten will. 

Mit  dem  nächsten  Gewinne,  den  das  eben  genannte  ranemo- 
nische  Gesetz  gewährt,  verbindet  sich  aber  noch  der  accidcntielle 
Vortheil,  dass  der  Schüler  die  durch  den  jedesmaligen  Zusam- 
menhang bedingte  Bedeutung  der  Wörter  lernt ,  und  so  leichter 
vor  der  falschen  Anwendung  derselben  bewahrt  bleibt,  welche 
so  oft  bei  Schülern  beklagt  wird ,  und  gewiss  mit  eine  Folge  des 
mechanischen  Vocabelnlernens  ist.  Dass  aber  die  Erlernung 
der  Formen  an  die  durch  den  Zusammenhang  gegebene  Bedeu- 
tung und  den  Gebrauch  derselben  geknüpft  ist,  kann  gewiss  nur 
als  wahrer  Gewinn  erscheinen^  denn  dadurcli  erst  werden  ja  diese 
Formen  gewissermassen  lebendig.  Schwarz ;  vermag  freilich  ge- 
rade urogekelirt  zu  versichern :  eben  dieses  Verfahren  sei  ertöd- 
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tiMul,  dfiin  der  llamilt.  Schüler  bescliäf'tlpe  sich  mit  „todteii 
AN  intern  und  Formen'''';  sie  könnten  ihm  nicht  anders  i\\s  s/arr 
lind  hxll  erseheinen,  da  sie  fi'ir  ihn  \niiii:  inflexibel  mul  intraeta- 
J)i'l  seien.  >N  as  s(»ll  man  nnl' diese  A  erkemmnp  so  einl'aeher  \  cr- 
liiiltnisse  antworten'?  Sie  konnte  nichts  anders,  als  die  iirnfrekehi  (e 
Klafje  i'iber  den  ^iel^a(heM  leidi^'en  iAle<  lianisnius  bei  der  Formen- 
cini'ibun^  der  alten  iMethode  lier\orrni'en  ,  durch  welche  es,  wie 
Schrnid  mit  Hecht  bemerkt,  —  neben  andern  älmlichen  Miss- 
ständcn  —  erkliirlicli  werde,  ,, warum  so  olt  bei  dem  10  Jahre 
alten  Lateiner  viel  weniger  ^'eisli;;e  |{ei;samkeit  wahrzuiielimeii 
sei,  als  bei  dem  Tjühri^en  Knaben;  in<lem  jener  sich  daran  habe 
ffewöhnen  müssen,  so  jrar  >iel  Unverstandenes  pcdnldig  in  sich 
aui'zunehmen,   fjeiren  welches  sich  dieser  noch  sträube." 

Der  \  erf.  f:eht  nun  an  die  PriWun^  des  zwei/en  Haupt ßrnud- 
salzcs  Vlber :  „den  Scliiiler  die  Gleselze  der  l'reiudeu  Sprache 
?iiö^lirlis(  selbstsiändi^  erkennen  zu  lassen. "-^ 

Es  ist  die  analijtisclie  Iiclia/t(Ht//i^',  welclie  dadurch  geboten 
wird,  und  welche  sich  abermals  durcli  die  oben  sclion  anpepebene 
Krlahrun^  bei  Kindern,  sowie  bei  der  praktischen  Erlernung 
IVemder  Sprachen  unter  dem  fremden  Volke  selbst  als  die  natur- 
^emiisse  erweist.  —  Auch  hier  bcliauptet  Schwarz  natürlich 
das  (jlegcnthcll ,  weil  .,das  Lernen  sonst  kein  rationelles  mehr 
sei.  Das  analytische  Verfahren  erscheine  als  Unding ,  nur  bei 
der  bislierigen  Äletliode  könne  systematisch  fortgeschritten  wer- 
den u.  s.  w/''  Die  Antwort  darauf  halte  er  seinem  Gegner  leicht 
gemaciit,  der  darauf  liinweist,  theils  wie  die  A\ issenschaft  mit 
dieser  Stufe  überhaupt  noch  nichts  zu  scliaffen  habe,  ausser  so- 
fern der  Lehrer  sich  von  seiner  Methode  wissenschaftliche  lle- 
chenschaft  geben  müsse,  llieils  wie  wenig  überdies  die  bisherige 
Methode  durch  Declinationen  etc.  das  „Gepräge  der  AVissen- 
schaftlichkeit'"''  an  sich  getragen  habe,  und  wie  jeder  unbefan- 
gene Leser  wisse,  was  es  mit  „dem  systematischen  Fortschrei- 
ten und  dem  Innern  Zusammenhange  der  Erkenntnisse  ihrer  Schü- 
ler"- für  eine  IJewandtniss  habe. 

\>  ie  befangen  übrigens,  —  um  der  Sache  keinen  andern 
Namen  zu  gel)en,  —  Schwarz  bei  seiner  Darstellung  verfährt, 
geht  unter  anderem  auch  daraus  liervor,  dass  er  für  den  ersten 
Ilamiltonschen  Gebrauch  den  —  Livius  voraussetzt  und  aus  den 
nothwendig  dabei  sich  herausstellenden  Schwierigkeiten  Jieue  Ge- 
gengründe zieht,  noch  weit  mehr  aber,  dass  er  dem  üegrille: 
analytisches  Verfahren,  wie  absichtlich  eine  ganz  falsche  Bedeu- 
tung unterschiebt.  „Was  soll  denn,  sagt  er  nämlich ,  inus  Him- 
mels willen,  diese  so  gepriesene  Analysis  besagen'?  Das  also 
lieisst  analysiren,  oder  ein  organisches  Gebilde  zergliedern,  wenn 
es  in  abgelöste  Tlieilc  zerschnitten  wird ,  w enn  man  die  Stliüler 
lehrt:  6  Xaßcov  avrov  t))v  ^agrvQinv  eörfgäyii^Ev .^  ort  etc..^ 
heisse:  der  gegriircnhabende  seiner  die  Zeugniss  siegelte,  dass 
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U.S.  w.!''  Unbegreinicher  Weise  versteht  er  auch  in  dem  wei- 
teren Gang  seiner  Daistelliing  wirklich  das  in  der  Schule  soge- 
nannte Construiren,  d.  h.  das  Zerlegen  eines  Satzes  in  seine 
TJieile  nach  logisch  grammatischer  Anordnung,  unter  dieser  Ana- 
Jysis.  Schmid  ist  schonend  genug,  mit  aller  Geduld  auf  die  all- 
bekannte Bedeutung  des  Wortes :  Abstraction  des  Allgemeinen 
und  Wesentlichen  aus  dem  concreten  Stoffe"  hinzuweisen,  und 
llefer.  kann  nur  mit  ihm  hinzusetzen :  „mit  welchem  Namen  soll 
man  dieses  Verfahren  des  Gegners  bezeichnen?" 

In  dem  obigen  Zusammenhange  kommt  luiser  Verf.  nun  auch 
auf  einen  Einwurf,  welchen  Deinhardt  in  seiner  bekannten  ausge- 
zeichneten  Schrift    über    „den  Gymnasialunterricht"   gegen  die 
Ilamiltonische  Methode  erhebt,    zu  sprechen.     Bei  dem  Scharf- 
sinn und  dem  tiefen  philosopliischen  Blicke,  mit  welchem  dieser 
geistreiche  Schuliuaiui  seine  Aufgabe  gefasst  und  gelöst  liat,  ist 
man  natürlich   zum  Voraus  geneigt,  seinem,  wenn  gleich  nur  in 
Wenigem  ausgesprochenen  Urtheiie  über  diese  3Iethodc  eine  grös- 
sere Bedeutung  einzuräumen.  Um  so  zweckmässiger  war  es,  dass 
Schmid  die  Gelegenheit  wahrnahm,  hier  das  JNöthige  darauf  zu 
erwiedern.  Oeinh.  sagt:  die  Methode  sei  unwissenschaftlich,  und 
darum  unbrauchbar,    weil  sie  die  Aneignung  der  Sprache  an  die 
üebersetzung  eines  beliebigen  Schriftstellers  knüpfe ,    die  Wör- 
ter, Formen  und  Regeln  also  in  derjenigen  Folge  lernen  lasse, 
in  welcher  sie  sich  in  demselben  gerade  darbieten ,  so  dass  diese 
Folge  durchaus  willkürlich   und  zufällig  sei,    und  die  Methode, 
sich  ganz  an  die  äussere  Empirie  gefangen  gebend,  allen  Charak- 
ter von  Wissenschaftlichkeit  und  Allgemeinheit  verliere."   Schmid 
bemerkt  dagegen:  vorerst  sei  es  keineswegs  Meinung  der  Hanu'l- 
tonianer,    dass  man  mit  einem  beliebigen  Schriftsteller  beginnen 
dürfe,   vielmehr  sei   ein  methodisch  geordnetes  Elementarbuch, 
wenn  auch  noch  nicht  vorhanden,   so  doch  möglich,  und  müsse 
postuiirt  werden.     Sodann  aber  sei  jedenfalls  die  alte  Methode, 
weiui  auch  eine  systematischere,    so  doch  gewiss   nicht  wissen- 
schaftlichere ,   so  fern  dies  letztere  auf  dieser  Stufe  des  Unter- 
richts nur  gleichbedeutend  sein  könne  ,  mit  vernünftiger  ?neihu(li- 
sclier  Anordnung;    endlich,    da  Deinhardt  selbst  von  dem  Ele- 
mentarunterricht die  empirische  Auffassung  der  Sprache  fordere, 
und  die  Anschauung  dem  Begriff,  als  seiner  Grundlage,  voraus- 
gehen lasse ,  hätte  er  die  Ilamiltonische  Methode  gerade  empfeh- 
len sollen.  Zu  dieser  Erwiederung  Schmids  darf  nocli ,  was  die- 
ser —  wahrsclieinlich  als  sich  von  selbst  verstehend  —  übergeht, 
hinzugesetzt  werden,    dass  die  Entvvickelung  der  grammatischen 
Kegeln   beim  Hamilt.  Gange  keineswegs,    wie  Deinhardt  meint, 
zufällig  ist  und  etwa  bei  der  Abstraktion  sich  durch  den  zufällig 
gegebenen  Stoff  beherrschen  lässt,  sondern  umgekehrt  diesen  be- 
Iierrscht.     Denn  da  das  ganze  bereits  gewomiene  Sprachmaterial 
dem  Schüler  bei  der  sorgfältigen  Einprägung  ins  Gedächtniss  zu 
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jedem  bclk'bipcu  Gcliiaiiche  zu  Gebot  steht,  so  liäiifjt  es  mir  mhx 
«lern  lii'brer  ab,  sobald  die  Abstraktion  bep'nnen  soll,  ans  dieseiii 
Material  nach  einem  metliodiseli  anlsteipenden  Ganpe  immer  ja 
<las  Passende  heranslicben  zu  lassen,  und  so  keines\sep.s  lilos  die 
systematisehe  Ordniin;:  der  Gianinialik.  sondern,  uas  noch  -rticb- 
tipei-  ist,  eine  mellH)(ii>eh  bercclinete  Stuienrol^U't*  an/»i\\ enden, 
KO  dass  dadur<:h  oilc-nbar  der  Forderung  Deinliardts  mehr  ent- 
sprochen wird,  als  durch  die  alle  IMetliode. 

Uei  dem  analuisclien  \  crlahren ,  l'iilirt  nun  Selimid  znriick- 
kchrcnd  fort,  miissen  die  Ke^u-ln  dem  ^^chüler  nicht  nur  rr/- 
stiindlivher  sein,  weil  sie  von  ilim  aus  einer  Keihe  ihm  im  He- 
vvusstscin  liejrender  concreter  Fälle  abslrahirt  werden  ,  sondern 
auch  bclinltliiher ^  eben  weil  sie  selbsl^efunden  sind.  De» 
Ilauptnachdruck  aber  lept  er  mit  KecJit  darauf,  dass  dieses  Ver- 
faiiren  eine  formell  bildeinie  Arufl  liabe ,  wie  sie  der  alten  Me- 
thode durdiaus  nicht  iiiwohne,  und  setzt  hinzu,  dass  das  Ge- 
d;iclitni>s  dabei  doch  kcineswi-nfs  versäumt,  sondern  eben  so  nacli- 
driuklich  pcübt  und  ircstiirkt  werde,  als  bei  dem  bisherigen  Ver- 
fahren. ^^ie  Schwarz  bei  diesem  Tunkte  meint,  die  Hamilton. 
jAlelhode  wolle  die  'I'rä^-heit  der  Knaben  blos  wegschineicheln, 
dabei  \on  siisslielien  Krzichun^rstlieorien  spricht  u.  s.  w.,  so  be- 
weist er  abermals  blos  ,  wie  weni^  er  das  Wesen  derselben  er- 
kannt hat,  oder  erkennen  wollte,  und  Schmid  erwiedert  iJmi  nach 
dem  \  orher^elienden,  die  Methode  maclie —  was  Kefer.  sclion 
oben  ausgesprochen  hat,  —  vielmehr  an  Lelircr  und  Scliiiler 
ernste  Ansprüche  und  fordere  Lebendigkeit,  Kraftaufwand  und 
Austrengmig  von  beiden. 

Schliesslich  kommt  der  Verf.  noch  auf  den  Scrupel  zu  spre- 
chen ,  ob  niclit  das  Cofnpo?n/en  dadurch  zurückgedrängt  und 
notlileiden  werde*?  —  „Allerdings  diirfc  erst  später  damit  an- 
gefangen werden,  aber  der  Scliiiler  werde  die  Andern  in  dieser 
IJebung  nicht  nur  bald  einholen,  sondern  wohl  auch  die  fremde 
Form  gewandter  handhaben,  als  der  SchVder  der  alten  Metliode, 
da  dieser  mehr  nur  von  dem  Skelett  der  fremden  Sprache  als 
von  der  lebensfrischen  Uekleidung  desselben  wisse  und  sich  dess- 
wegen  auch  in  ihr  so  langsam  und  ängstlich  bewege,  wie  in  spa- 
nischen Stiefeln."  —  Kine  nur  zu  wahre  und  bekannte  liemer- 
knng,  über  welclie  sclion  mancher  Lehrer  Klage  gefiihrt  hat.  — 
Uebrigcns  könne  auch,  wenn  äussere  Griinde  es  verlangen,  schon 
bälder  ein  grammatischer,  mit  (^'ompositionsübungen  verbundener 
(/ursus  begonnen  werden.  INachdem  er  Mährend  der  H  ersten 
A  ierteljahre  seine  Hamiltonischen  (kriechen  nichteinen  Ihichsta- 
hen  habe  componiren  lassen  ,  habe  er  ihnen  eine  kleine  Fabel 
zmn  Liebersetzen  ins  Griechische  diktirt ,  und  die  Freude  ge- 
habt, zu  sehen,  dass  sie  im  Durchschnitt  v\  eiliger  Fehler  gemacht, 
als  die  nach  der  alten  Methode  unterrichteten."-^ 

Die  bisher  eutwickelteu  llauptgrundsütze  der  Metliode  las- 
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sen  nun  natürlich,  wie  iibeiall,  eine  verschiedene  AnwcndnnjSf  zn.  Es 
war  zu  erwarten,  dass  das  Verfahren,  wie  ursprihiirlich  Hamil- 
ton es  angab  und  wie  Tafel  es  in  der  Anleitunjr  iji  den  ersten  Cur- 
sen  seiner  Lesebücher  darstellt,  unter  der  Hand  denkender  Leh- 
rer, zumal  in  einem  Lande,  wo  bei  aller  Pietät  gej^en  das  Beste- 
llende, doch  jedenfalls  so  viel  Ernst  und  Tiichti^irkeit  im  Uiiter- 
richtswcsen  herrscht,  bald  einzelne  Modificationen  erfahren 
musste.  —  Der  Erörterunj^  dieser  Anwendung  ist  nun  der  zweite 
Theil  der  Schrift  bestimmt.  Es  reducirt  sich  auf  folgende  Punkte : 

1)  Der  Schüler  präparirt  sich  nicht,  sondern  der  Lehrer  giebt 
mündlich  die  Uebersetzung,  welche  der  Schüler  in  der  zwi- 
schenzeiligen  Uebersetzung  wiederholt  und  einübt. 

2)  Die  Uebersetzung  ist  durchaus  wortgetreu ,  und  zwar  nicht 
in  der  jedesmal  durch  den  Zusammenhang  gebotenen  IJedeu- 
tung  der  Wörter,  sondern  in  der  etymologisch -ersten,  so 
jedoch,  dass  man  aus  dieser  von  Anfang  an  den  Schüler  die 
richtigere  deutsche  herstellen  lehrt. 

3)  Als  erstes  Lesebuch  ist  nicht  das  Ev.  Johannis  (auch  nicht 
die  aesop.  Fabeln  im  Griech.)  zu  gebrauchen,  sondern  ein  — ■ 
erst  zu  bearbeitendes  methodisch -aufsteigendes  —  Eiemen- 
tarbuch. 

4)  Die  Abstraktion  der  grammatischen  Regeln  darf  nicht  zu 
früli  beginnen,   sondern  erst,    wenn  der  Schüler  hinlängli- 

.  chen  Stotf  gewonnen  hat. 

5)  Der  Hamilt.  Sprachunterricht  darf  nicht  im  zarten  Kindes- 
alter, wie  bisher  oft,  begonnen  werden,  sondern  erst  nach 
zurückgelegtem  zehnten,  mindestens  neunten  Lebensjahre. 

6)  Corapositionsübungen ,  sofern  sie  blos  in  Retroversionen  be- 
stehen, sind  von  Anfang  an  zweckmässig,  freie  Ueberse- 
tzungen  andern  Stoffes  dürfen  erst  später  eintreten. 

Ueber  diese  Punkte  hat  sich  grossentheils  schon  Tafel  in 
seinen  verschiedenen  Hamilton.  Schriften  zum  Theil  ausführlich 
ausgesprochen ,  und  es  ist  in  unsrer  vorliegenden  Schrift  vorzüg- 
lich die  polemische  Behandlung,  durch  weiche  das  bereits  be- 
kannte theils  neue  Seiten  gewinnt,  theils  wenigstens  schärfer 
hervortritt;  und  es  mag  hier  nur  noch  Einiges  darüber  berührt 
werden. 

Die  erste  Regel  scheint  gegen  einen  bedeutenden  methodi- 
schen Grundsatz  zu  Verstössen:  dass  die  Selbstthätigkeit  der 
Schüler  möglichst  angeregt  und  gefördert  werden  müsse ,  was 
man  bekanntlich  eben  auch  dadurch  zu  erreichen  glaubte,  dass 
man  den  Schüler  sich  aufsein  Schulpensum  —  wie  man  meinte  — 
selbstthätig  vorbereiten  Hess.  So  wichtig  dies  bei  Vorgerückteren 
ist,  welche  das  nbthige  Sprachraaterial  bereits  einigermassen  ge- 
wonnen haben,  und  bei  welchen  denn  eine  solche  Vorbereitung  als 
Uebung  der  Urthcilskraft  und  des  Scharfsinns,  überhaupt  als  eine 
ilirer  Bildungsstufe  ganz  angemessene  Kraftanstrengung  erscheint, 
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.so  It'iclit  liissl  tiicil  (las  Ver'^ehlicJie  iiiul  Frurlillosc  «Icr  effftMirn 
\  oibcrcitiinAr  bei  Aiil'iiii^'oni  iiacliucisoii ,  bei  uclclu'ii  es  nitlit 
h\os  eine  i'lupe  und  ein  Zeil^eriust  '/iif;loieli  ist,  soiulerii  uiuli, 
A\ie  Sehinid  durlliiit,  an  ein  unsiilicrcs  l'inlierilaltern  der  d'e- 
daiikcn  \nul  an  Zerstreutheit  ^jewohiit ,  welche  überall  und  be- 
sonders im  elementaren  Alter  so  \erderblieli  wirkt. 

Beim  zweiten  l'nnkte  stellt  sieh  bekanntlieh  das  Ki^entliiiin- 
liehe  der  Methode  am  sehrollsten  iieianü,  an  ihm  liat  sieli  im- 
mer, wer  nieht  tiel'er  ein^inir,  am  meisten  ^irestossen ,  ffcfren  iliii 
;;ewi»linlieh  vorzii^'lieh  die  \>  alle  gekehrt.  \N  er  übri;rens  die  Sa- 
dte  rulii^  und  unbel'an^en  priii'l,  und  ihr  auf  den  (irund  sieht, 
muss  auch  die  Kithli^keit  dieses  \  erl'ahrens  einsehen.  Ktwas 
in  einer  fremden  Spraehe  Gegebenes  kann  nur  dann  richtij;  erl'asst, 
die  S|)ra<he  selbst  nur  dann  gründlieh  erlernt  werden,  wenn  der 
lierneiule  jedes  einzelne  \>  ort  genau  und  scharl'  erkennt  und  sieh 
seiner  iSedeut(in<:  nieht  nur  lür  sieh  allein  ,  sundern  auch  im  Zu- 
sammenhange be\\u>st  wird.  Das  erkennt  ja  aiieh  die  alte  iMe- 
thode  an,  indem  sie  den  Fehler,  den  sit;  durch  ihre  ungenaue 
Lebersetzung  in  die  Muttersprache  >iell'a<-h  begeht,  immer  wie- 
der dadurch  zu  ersetzen  sucht ,  dass  sie  hintennach  den  Schüler 
Aou  den  einzelnen  Wörtern  Rechenschaft  geben  lässt.  Sie  wird 
aber  darin,  auch  wenn  sie  die  Sache  wirklicli  gründlich  iiinunt., 
wasbekanntiieh  eben  gar  nicht  überall  der  Fall  ist,  immer  sofern 
im  iNachtheilc  bleiben,  als  dem  Schüler  auf  diese  Weise  wohl 
die  Wörter  einzeln  genauer  bekannt  werden,  aber,  was  gewiss 
eben  so  richtig  ist,  das  Kigenthümliche  ihrer  \  erbindung  nicht 
recht  zur  Anschauung  kommt.  ,,jNur  die  wintliche  Ueberselzung^, 
sagt  deswegen  Sehmid  ,  stellt  das  Kigenthümliche  einer  Jeden 
Sprache,  der  Muttersprache  wie  der  irenidea  —  in  den  einzel- 
nen W  örtern  sowohl  als  in  ihrer  Verbindung  —  in  das  wünschens- 
werthe  helle  Licht,  und  lässt  die  Unterschiede  beider  scharf 
liervortreten.  Die  Verschiedenlieit  der  11  oi tstetluii":  besonders 
kann  ihm  aul  keine   Weise  so  leicht  zum  klaren  Bewusstsein  irc- 

n 

bracht  werden,  als  wenn  er  zuerst  die  wiutliehe  üebcrsetzung 
>erninnnt.  Gerade  die  Scliroffheit  der  iSebeneinanderstellung 
macht  die  Auffassung  des  (Charakteristischen  um  so  leichter.  Der 
Schüler  inuss  allerdings,  wie  sich  von  selbst  verstellt  (Hefer.  bit- 
tet dies  wohl  zu  beachten)  wissen,  dass  die  lnterlinear\ersion  nur 
die  Lebet  seizH/i^  der  ei/izelne/i  ff  aller  gicl)l  und  ^eöcu  irill^ 
iiivhl  aber  eine  l  ebersetzirng  der  Sülze  ^  dass  man  nur  fragen 
kann,  ob  das  einzelne  deutsche  Wort  dem  fremden  genau  ent- 
spreclie,  nicht  aber,  ob  die  deutschen  Wörter,  zusu/iuncn^cle- 
sen,  ohne  Weiteres  einen  deutschen  Sinn  geben;  und  eben  so 
natürlich  ist  es,  dass  der  Schüler  von  Anfang  an  aus  der  wörllicheu 
L'ebersetzuiig  eine  richtigere  deutsche  zu  machen  angeleitet 
werde.  Hut  der  Schüler  das  Eigentliümliclic  der  fremden  Spra- 
che nun,    mich  in  seiner  MuUerspraclie  nnchgebildet^  vor  sich. 
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go  wird  er  die  ümforraiing  in  richtiges  Deutsch  mit  weit  klare- 
rem Bcwusstseiii  vornehmen,  als  wenn  das  Mittelglied  der  wört- 
lichen Uebersetzimg  fehlte. '•'■  Refer.  möchte  nur  noch  hinzuse- 
tzen ,  dass  es  in  der  That  kaum  zu  begreifen  ist ,  wie  die  Ver- 
theidiger  der  alten  Methode  bei  dem  grossen  Gewichte,  das  sie 
auf  gründliches  Erfassen  des  zu  Erlernenden  legen ,  diesen  we- 
sentlichen Vorzug  der  Hamilt.  Methode,  zu  welchem  sie  den 
Lehrer  sogar  zwingt,  nicht  anerkennen  wollen.  Gewiss  ist  die 
Unklarheit  in  den  Köpfen  so  mancher  Schüler ,  der  Mangel  an 
Präcision  der  Begriffe,  über  welche  die  Klagen  laut  genug  wer- 
den, mit  eine  Folge  der  üngriindlichkeit,  mit  welcher  so  viel- 
fach beim  Uebersetzen  verfahren  wird.  Denn  nach  einer  bekann- 
ten Erfahrung  schleicht  sich  bei  der  gewöhnlichen  Behandlungs- 
weise  nur  gar  zu  leicht  und  zu  bald  ein  oberflächliches  Uebersez- 
zen  und  die  Gewöhnung  ein,  statt  scharf  in  den  genauen  Wort- 
sinn einzugehen  ,  mit  einer  blos  annähernden  Bedeutung  und  ei- 
nem vielfach  blos  tastenden  Errathen  des  Gedankens  zufrieden 
zu  sein,  oder,  wie  man  beschönigend  sagt,  dem  Sinn  nach  zu 
übersetzen  ,  was  denn  nothw endig  die  weitere  Folge  hat,  dass 
der  Schüler  überhaupt  die  Begriffe  nicht  scharf  auffassen  und  be- 
stimmt aussprechen  lernt.  —  Dass  endlich  die  Gefahr,  die 
Scliüler  möchten  darüber  ihre  Muttersprache  verderben ,  welche 
auch  von  Schwarz  geäussert,  sogar  als  Thatsache  hingestellt 
wird  (!),  eine  völlig  erträumte  ist,  Hesse  sich  schon  a  priori 
leicht  nachweisen,  allein  Refer.  hat  darüber  auch  die  entschie- 
densten Beweise  aus  der  7jährigen  Erfahrung  in  der  Anstalt  in 
Stetten. 

Fiir  den  Gebrauch  der  Urbedeutung  der  Wörter  bei  der 
Uebersetzung  entscheidet  sich  Schmid,  ,,weil  der  Schüler  durch 
die  ursprünglich  meist  sinnlichen  Grundbedeutungen  einen  tiefe- 
ren Blick  in  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt  und  in  die  eigen- 
thümliche  Anschauungsweise  des  betreffenden  Volkes  insbeson- 
dere gewinne,  und  weil  er,  wenn  ihm  die  erste  Bedeutung  recht 
eingeprägt  sei,  hierin  ein  geistiges  Band  fiir  die  abgeleiteten  be- 
sitze, und  so  eine  lebendigere  Erkcnntniss  der  fremden  Sprache 
vermittelt  Averde.*-'- 

Was  nun  die  Wahl  des  ersten  Lesebuchs  betrifft ,  so  hat  Re- 
fer. schon  früher  dieselbe  Forderung  gestellt,  da  gegen  «las 
Evangelium  Johannis  —  wenn  auch  die  sprachlichen  Rücksichten, 
wirklich  allen  elementarischen  Anforderungen  genügten  —  zu 
entschiedene  liöhere  Gründe  sich  erheben.  Ein  solches  Lese- 
buch muss  übrigens  methodisch  berechnet  sein,  und  indejn  es  zu- 
sammenhängenden Stoff,  also  Sprachganze,  mit  verständlichem 
und  anziehendem  Inhalte  giebt,  die  Wahl  der  Wörter  so  treffen, 
dass  diese  anfangs,  so  weites  auslührbar  ist,  in  ihrer  ursprinig- 
lichen  oder  dieser  wenigstens  nahe  kommenden  Bedeutung  er- 
scheinen, die  Wortverbindung  aber  mit  der  der  Muttersprache 
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niöpliclist  iibeiciiifitiiiinit.  Erst,  wtiin  so  «las  (Jecliirhdiiss  bereits 
oiiiipeii  VoiratI»  ^esimiiiicll ,  iiiiil  Aii^c  iiiul  Ohr  s»  hon  tiiii;;c  le- 
hmig ilL'woiiiica  hahoii ,  darHlas  l  iitcrsrhcidemle ,  das  ("harakle- 
rististlie  ilcr  IVeiuden  Spraelic  in  aliniiili^ein  Aiilslcigcn  ehi- 
treten. 

Der  Bedin'rnn^,  dass  der  Ilamilt.  üntcrriclit  erst  in  einem 
etwas  erstarkteren  Alter  aii^elaiifren  werden  solle,  ^ieht  Seliniid 
eine  all'renieiriere  (ielliinp,  d.  h.  er  stellt  sie  iiheriiaiipt  fiir  dea 
Ht'iiino  des  liitei  richts  in  IVeiudei»  Sj)ra<heii  aiil".  ISeler. ,  der 
ilieser  Meinung'  scliuu  lanpe  ist,  und  sie  selion  \or  10  Jaliren  in 
seiner  Sehrilt:  über  die  gelehrten  Solinlen,  anvSgesproehen  nnd  sie 
scildeni,  wo  er  konnte,  wiederlioll  Jial,  kann  sich  nnr  freuen, 
dass  die  Stimmen  denkender  nnd  erlalirner  Seliulmänner  ihm 
mehr  und  mehr  znlallen,  und  hofft,  dass  das  auf  diese  Weise 
immer  mehr  wathsende  Gewicht  dieser  Ansielit  endiicli  durch- 
dringen und  eine  heilsame  Reform  her\orl)ringcn  werde.  Was 
der  \  erf.  iibrigens  bei  dieser  tlelegenheit  sagt,  ist  eben  als  die 
Krl'aliriing  eines  Aorziiglichen  Lehrers  und  eben  damit  als  IJeilra^ 
zur  Krledigiing  der  l'ragc  zu  wichtig,  als  dass  es  nicht  hier  eine 
Stelle  verdiente.  ..Die  Sprachkenntnisse,  sagt  er  nämlich ,  wel- 
che gewöhnlich  die  9 — lOjährigen  Knaben  besitzen,  nachdem  sie 
3  —  4  Jahre  lang  Latein  gelernt  und  den  grössten  Theil  der  Ln- 
terrichtszeit  darauf  \erwendet  haben,  sind  bei  der  iiberwiegen- 
den  Mehrheit  der  Knaben  in  der  'Jhat  nicht  der  Miilie  werth. 
Was  wissen  sie  denn  in  der  Kegel  in  jenem  Alter '^  Die  Decli- 
nationen  luid  ('onju^iationen,  einige  ll)0  \  ocabeln  ,  leichte  Sätz- 
eJjcji  e\poniren  und  componiren ,  —  und  dies  ist  Alles.  Dage- 
gen sind  >iele  schon  so  abgetrieben,  ermangeln  so  s.hr  aller  Lust 
und  Freude  am  Lernen,  dass  sie  nur  verdrossen  und  gezwimgeii 
an  dem  gewohnten  Karren  fortziehen.  Weil  sie  kein  anderes 
Lernen  kennen,  als  das  ihrer  Knabennatur  nicht  zusagende  ,  so 
sind  ihnen  die  IJiicher  zuwider;  sie  lesen  also  auch  nicht,  was 
zu  ihrer  l.  nlerhallung  und  Uelehrung  dienen  kiumte,  wovon  die 
weitere  Folge  ist,  dass  der  Kreis  ihrer  Degriife  sehr  eingeschränkt 
bleibt,  und  dass  sie  bei  ihren  Composltionsiibiuigen  FehlgriUe 
thun,  welche  in  eine  hiichst  bedauerliche  Lrllieilsschwäche  und 
Armuth  an  Sachkenntnissen  hineinblicken  lassen.  Wird  ihnen 
dalter  ein  Knabe  beigesellt ,  der  bisher  nur  mit  den  sogenannten 
deutsclien  Füehern  beschäftigt.  Jetzt  erst  das  Latein  beginnt,  so 
pllegt  er  sie  in  Kurzem  nicht  blos  einzuholen,  sondern  zu  über- 
lliigeln.  Icli  köimte  dalur  eine  hiib>clir  Anzahl  iNamen  anliiliren. 
Das,  was  dem  Gedächtnisse  anheimfallt,  haben  solche  Kna!)eu 
bald  nachgeholt ,  und  zu  dem  Andern  bringen  sie  regeren 'l'rieb 
nach  Wissen,  frischeren  i>Lith,  reiferen  \  erstand  und  eine  Menge 
mannigfach  fordernder  liealkenntnissc  mit.'-" 

Schwarz  glaubt  lieilich,  diese  ForderuJig  schon  zum  Voraus 
ilurcli  die  Frage  zuriickgewiesen  zu  liaben:  „womit  soll  man  die 
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frühere  Schulzeit  ausfüllen'?  Etwa  mit  fortgesetzter  tändelnder 
Behandlung  der  Muttersprache  neben  naturhistorischen  Spiele- 
reien u-  dgl.'?'^  —  Wer  das  sagen  kann,  beweist  höchstens, 
wie  wenig  er  den  gegenwärtigen  Stand  des  Elementarunterrichts 
kennt,  wie  wenig  er  über  seine  Bedeutung  und  seinen  Ernst  nach- 
gedacht hat.  Schmid  antwortet  ihm  kurz,  und  namentlich  mit 
einigen  so  richtigen  und  tiefaufgefassten  Bemerkungen  über  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache ,  dass  gerade  auch  diese  weni- 
gen Worte  wohl  beherzigt  werden  dürfen,  sowie  überhaupt  aus 
dem  Bisherigen  die  Bedeutsamkeit  des  ganzen  Schriftchens  sich 
hinlänglich  ergeben  haben  wird. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  Schwarz  zu  seiner  Rechtfertigung 
wieder  antworten  würde,  und  dies  ist  auch  wirklich  in  einem 
Gymnasialprogramm  im  Herbste  18.38  miter  dem  Titel  einer  „Apo- 
logie des  Antiliamilton"  geschehen.  Refer,  hat  übrigens  durch- 
aus nur  das  Alte  darin  wiederholt  gefunden,  Nichts,  was  der 
Sache  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  was  seine  früheren  Behaup- 
tungen besser  zu  begründen  vermöchte.  Dagegen  derselbe  vor- 
nehm absprechende  Ton ,  der  in  seiner  Gcreitztheit  so  weit  geht, 
dass  man  sich  billig  wundert,  wie  der  Verf.  es  wagen  mochte, 
eine  Schulschrift,  in  welcher  er  öffentlich  als  der  beauftragte 
üollmetscher  des  Lehrer -Collegiums  zur  Feier  des  königi.  Ge- 
burtstages auftritt,  und  in  welcher  daher  die  edelste  Humanität 
lierrschen  sollte,  zum  Träger  seiner  Leidenschaftlichkeit  zu  ma- 
chen, und  dadurch  allerdings  auch  der  Sache,  für  welche  er  mit 
solchen  Waffen  kämpfen  zu  müssen  glaubt,  eben  nicht  zu  nützen. 
Denn  was  soll  man  zu  Stellen  sagen,  wie  folgende:  S.S.  „ich 
wusste  und  weiss  gar  wohl,  dass  auch  das  Würmlein,  unsanft 
berührt,  sich  krümrat,  und  dass  so  viel  mehr  die  ?iiehr  als  un- 
sanft angetasteten  Vorfechter  einer  neuen  Sprachlehrweise  (Me- 
thode sie  zu  nennen,  ist  eigentlich  eine  bittere  Satyre  auf  den 
Begriff  von  Methode)  sich  rühren  werden,  als  sich  ja  die  Feder- 
waffe, spitz  oder  stumpf,  grob  oder  fein,  in  Gift  und  Galle, 
oder  in  die  süssliche  Tinktur  der  Ironie  getaucht,  auch  zum 
Dienste  für  Lug  und  Trug,  wie  für  unschuldige  Selbsttäuschung 
hingiebt;"  was  zu  Stellen,  in  welchen  er  von  „jugendlicher  Süf- 
fisance"" seines  Gegners,  von  ,, verbranntem  Gehirn^'  u.  s.  w.  re- 
det; was  dazu,  wenn  er  von  einem  „gelieuchelten  Wahrheits- 
drange"  und  einer  „aus  unreinen  Quellen  fliessenden  feindseli- 
gen Absicht'^  desselben  spricht  und  endlich  sich  so  weit  vergisst, 
sogar  politische  Meinungsverschiedenheiten  zur  Sprache  zu  brin- 
gen, was  er  gewiss  klüger  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte*? 

Ein  Schutzwort  mag  übrigens  dem  Refer.  hier  doch  ver- 
gönnt sein.  Schwarz,  so  wenig  er  sonst  —  wie  schon  bemerkt, 
—  auf  Erfahrungen  überhaupt  und  so  namentlich  auch  auf  die  in 
Stetten  gemachten  Rücksicht  nimmt,  kann  doch  die  indessen  ge- 
botene Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,    eine  Erfahrung 
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(iCßcii  tlie  iMetlinde  von  dortlicr  anziifiihreii.  Er  beruft  sloli  iiiiru- 
lich  iu  einer  Aurnerkuii^  seines  l'r()i.'ramins  S.  ti  auf  eine  Stelle 
in  der  bekaniitcai  neuesten  Schrift  'l'ljiersc^lis  :  „über  den  ^e^fcn- 
w.'irliircn  Zustand  des  ölfeiillieben  Unterrichts  u.  s.  \\. '%  in  wel- 
cher dieser  bei  seiuem  Besuche  in  Stellen  ,, einen  Ilaniiltonsclien 
Lotoiner  snl,  soli,  soh),  soiurn  decliniren  hörte.''  Diu  unffiinsti:,'C 
Weise,  ^\'l^  Ilr.  llofratb  'ri»icr.>cli  iii  jener  Schrift  über  diese  An- 
stalt l)eric!itet,  scheint  da  und  dort  zu  nachlheih'/^eu  Fol^erun- 
gfcn  ViJjcr  sie  Veraiilassunf;  ^c^ebcn  zu  haben,  und  darin  mag  auch 
die  Entschuldigung  liegen,  uaruni  hier  ein  Wort  darüber. ge- 
sagt wird.         '  ..    ;:    i:  ■■  •>;!  li  - 

.'l'hiersch  liatte^die  Anstalt  im  Jalire  1834,.  als  sie  sich  noch 
in  ihrer  iMilwickcluJtg:  lUnd  zwar  in  einer  schwierigen  Entwioke- 
lunirsperiode  befand,  besuclit,  erst  3  Jahre  nachher  aber  sein 
t'rlheil  über  Zustaude  ausgesprochen,  welche,  wie  er  selbst 
( am  Schlüsse  gesteht.,  sieh  indcss  bedeutend  geändert  hatten,  ohne 
dass  übrigens  das  Princip  aufgegeben  worden  Wive.  Zu  dieser 
Untersuchung  einer  Anstalt  (von  Mähe  an  IUI)  Zöglingen  und  1-i 
Lehrern),  auf  welche,  er. St'in  Verdammungsurtheil  gründete,  ver- 
wendete er  jedoch  nicht  mehr  als  einige  Machmittagsstunden.  Sp 
wird  es  denn  nicht- luierwartet  sein,  wenn  die  Klage,  welche  ge- 
gen diese  Schrift  von  .so  vielen  Seiten  aus  erkoI)en  und  na<Jige- 
.>*iesen  wordenist,  die  Wage  über  eilige  und  oberilächliche  Eeob- 
acJitung,  ungetreue  Uerithterstatlmig  und  einseitiges  Urllteil 
auch  über  seinen  IJesuch  litt  Sielten  erhoben  \\erden  muss,  was 
hier.  id)rigens  im  Einzelnen  nachzuweisen  der  Kaum  nicht  gestatr- 
tetj.ilUju  jedoth  au<Jiaufdie  angeführte  Thatsar.iio  zu  kommen, 
iwas  will  bei  dem  eigenlhündichen  (Jange  der  llamilt,  JMelhotle 
'und  bei  Schülern,  die  den  Unterricht  erst  etwa  ^^ — 9  xMonatC 
lerhaken  iiatten,  ein  sokhcr  Decünationsfehler  eines  Einzelnen, 
zuinal..:wcnn  man  weifes.,'.ilass  Tiiierseh  gegen  das  l'rincip  der 
Anslaltii,  wie  gegeik  die  MelÜode,  zum  Voraus  eingenommen  war, 
und  3M  die  SclnHcr  nhidrlioh  den  iVIassstab  der  alten  Methode  aitr- 
lugle,  und  »wenn  noch  hinzugefügt  werden  muss,  dass  dor  sehr 
Aüiü)lige  LdireiMieser  Schüler,  damals  gerade  vetreist  Uar,  und 
nlso  die  Prüfimg  nicht  selbst  vornehmen  konnte,  ein  Umstand, 
Aqi\  der  Sachkundige  gewiss  auch  ia  die  VVagschalo  legen  wird '? 
fUobrigeils  darf  Kefcr.  versichern,  dass  der  classischo  Unterricht 
in  der  Anstalt  mit  Uritst,  Cji-uudlichkeit  umliErfolg  gegeben  winl, 
Aiövon  jeder  üesuchendc  sieli  selbst  übei-zeugen  kann,  und  wofür 
liier  nur  die  Tiiatsacho  augeführt  werden  mag,  dass  die  Anstalt 
z.  ü.im  Laulo  der  letzten  L.'.  Jahre  -i  Z(Jglia»ge  auf  die  hoho 
Schule  cnllasson  hat,  nachdem  diese  die  öliinÄliehe  Universitiils- 
Ijrüfung  voilkojinuen  befriedigend  bestanden  Italien.  —  Ob  und 
Hie.  weit  rdas  von  Thier£«h  im  uJigünsti^steiiiLiehte  dargestellte 
Institut  überhamit  icine  Aufgabe  lose  Und  diSiAerfraucu.des  Pii- 
hliejuns  verdiene,    diixübec.iuajtj^auf. die  gegttlw ar.lige  vjoiloZalil 
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von  103  Z()n;lingen,  daruher  auf  die  Stimme  eben  dieses  Pub li- 
cums^  darüber  endlich  aul'  das  Urtheil  der  hohen  licliörde,  unter 
deren  Aulsicht  dasselbe  steht,  verwiesen,  für  Alles  dies  aber  der 
„zweite  Ihuiptbericlit  der  Anstalt  von  Strebel,  Directoi-  und  JMit- 
«rorstand  derselben,  Stuttgart,  Metzler,  l!S38.^''  auji^eluhrt  werden. 
;  Gleicli  neben  der  ol)en  ahg^cfiihrten  Anmerkuni^  desSchwarz- 
•sclien  Programms ,  die  zu  dieser  Abschweifung  Veranlassung  ge- 
geben hat,  mid  in  welcher  aus  dem  Fehler  Eines  ScliiUers  ein 
Bew  eis  gegen  die  Ilamilt.  Methode  geführt  w  erden  soll ,  steht 
nun  eine  zweite,  in  welcher  Schwarz  von  den  txefFlichen  Früch- 
ten spricht,  welche  die  alte  Schule  von  jeher  getragen  „trotz  der 
Pröbclien  von  Husarenlatein  etlicher  ihnvwsen'den  Schüler,  wel- 
che Hirzel  im  Correspondenzblatte  4.  Heft-Sü  2i)9.  1838.  aufzuti- 
schen beliebte."  Dass  diese  beiden  friedlicji  neben  einander  ste- 
llenden Anmerkungen  in  einigem  Widerspruche  mit  einauder  ste- 
llen, womit  es  übrigens  Schwarz  nicht"  allzugenau  zu  nehmen 
scheint,  übergehen  wir;  dagegen  ist  die. TJiatsache,.  auf  welche 
er  sich  lüer  bezielit ,  für  die  ßeurtheilung  unsrer  Hauptfrage,  zu 
wichtig,  und  als  Seitenstück  zu  dem,  liw-as  \Schmid  oben 
(pag.  41.').)  über  die  Früchte  der  bisherigen  Methode  des 
Elementarunterrichts  sagt,  zu  hiteressanty. als  dass  wir  sie  über- 
gehen dürften.  Es  bezieht  sich  auf  einen  Aufsatz  in  dem  erwähn- 
ten Blatte,  „über  das  allzufrühe  Lateinlcrnen '-'•  von  dem  Rector 
einer  seit  laiige  mit  Recht  (und  zw.dr  von  TJiierscli  selbst)  ge- 
rühmten latein.  Schule,  welcher  sich  als  tüchtiger  Lehrer  der 
alten  Sprachen  hinlänglich  documentirt  hat,  imd  somit  berech- 
tigt war,  ein  Wort  darüber  mitzusprechen.  In  diesem  führt  er 
von  7  eilfjährigen  Schülern  (welche  meistens  den  regelmä.ssigen 
Schuloursus  durchgemacht,  also  im  Durchschnitte  schon  4  Jahre 
lang  Latein  gelernt  hatten,  und  nun  in iseine  Ciasse  übergetreten 
waren)  die  auttallendsten  Erscheinungen  formeller  und  materiel- 
ler Mangelhaftigkeit  au  nicht  nur  üi  ilfrer  Verstandesenfwicke- 
lung,  nicht  nur  in  den  gewöhnlichsienSchiilkenntnisseu:  (deut- 
sche .Orthographie,  Geographie,  Religidu  etc.j  ,•  sondern  namejit- 
lich  auch  in  ilu'emJlauptpensum,  dem  Lateinischen,  und  belegst 
die  Behaupiung  mit  einer  Reihe  merkwürdiger  Thatsachen,  unter 
anderem  mit  mehreren  .Uebersetzungsproben,  von  welchen  nur 
eine  hier  angeführt  werden  mag:  ,^wem  an  Gottes  W ohlgefalleh 
gelegen  ist,  cui  Deiroluptate  poj;itus  est'"'-.  Dazu  bemerkt  er 
nun:  „Diese  Knaben  Iiatten  die  latein.  Declinationen  und  Conju- 
gationen^'  auch  viele  Vocabeln  gelernt,  sie  hatten  die  Regeln  der 
Syntax  durchgemacht  u.  s.  w.  . .  .  ,  sie  liatteu  einen  anerkannt 
guten  Lehrer,  geihabt,  sie  sind  meistens  gut  und  recht  gut  be- 
gabt, lernten  begierig^,  fieissig  und  folgsam,  nur  2  sind  schwarbg 
.  ...  aber  es  fehlti  an  der  AngewiihiMing  ans  Denken,  an  allw 
Beweglichkeit  und  Freiheit  des  Geistes.'^  Uebrigens,  bemerkt 
er  nocb,  ,^habe  i«h  im  Laufe  von  ^  Jahren  auch  Schüler  von  an- 
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«leren  Scliulcn  übernommen,  die  fr.inz  auf  derselben  Stufe  stan- 
den, und  glaube  mich  auf  jeden  Lelirer  an  latein,  Scliulen  von 
allerer  oder  jiinjrerer  Fh-fahrun^  berufen  zu  köjnien:  „es  wird 
mir  wohl  nicht  bestritten  werden  können,  dass  die  minder  bcira!»- 
ten  Knaben  im  Alter  von  lü  und  H  Jahren  den  oben  geschilder- 
ten parallel  stehen,  und  mit  Recht  erhebt  sich  deswegen  die 
Fraire:  ob  die  kostbare  Zeit  vom  7-11.  Jahre,  in  der  sicJi  die 
Mindriicke  so  tief  in  das  offene  und  empfängliche  GemiUh  eingra- 
ben, nicht  besser  ausgeiVilIt  werden  könne,  als  mit  griechischen 
und  lateinischen  IJuclistaben,  Dedinationen  und  Conjugationen'J-'' 
Da  >vir  hier  Thatsachen  angeführt  haben ,  so  mag  zum 
Sclilusse  nodi  als  J'J/fufii  in/^sbcit/aß  zur  Wiirdigung  der  Ilamilt. 
JMetluxle  aus  dem  oben  ermähnten  Berichte  der  Anstalt  in  Stel- 
len folgende  Aeusscnmg  des  eben  so  nücliternen  und  besonne- 
nen, als  gewissenliaften  und  wahrheitsliebenden  Berichterstatters, 
als  welchen  er  sich  beim  Publicum  liinlänglicli beglaubigt  hat,  hier 
stehen,  in  m  elcher  er  das  l^rgebniss  seiner  '^jährigen  Erfalirungeu 
in  der  Anstalt  (vom  J.  1835  an,  in  wciclicm  er  seine  Stelle  übernahm) 
vorlegt.  „Beim  Anfange  der  sämmllichcn  fremden  Sprachen  be- 
dienen wir  uns  der  Ilamilt.  Methode.  Wenn  sie  auch  niclit  die 
ausserordentlichen  Erfolge  gewährt,  welche  von  ihren  ersten 
Verbreitern  gerühmt  wurden,  so  sind  dennoch  die  Vortheile, 
welclie  sie,  auch  luiserer  bisherigeii  F^rfalirnng  gemäss,  bietet 
(einen  lebendigen  Lehrer  und  wenigstens  Schüler  von  niclit  gar 
zu  beschränkten  Fähigkeiten  vorausgesetzt)  keineswegs  zu  ver- 
achten, Sie  führt  den  Schüler  sogleich,  wie  den  in  einem  Lande 
fremder  Zunge  wohnenden  ,  mitten  in  die  fremde  Spraclie  liinein; 
sie  bringt  ihn  in  kürzere^  Zeit  als  die  gewölinlkhe  31ethode  in 
den  Besitz  eines  nicht  unbedeutenden  Materials  von  Wörtern, 
Wortformen  und  syntaktischen  Kegeln  für  die  nachfolgende  gram- 
matische Sichtung  und  Ordnung;  sie  lohnt  die  Aufmerksamkeit 
und  (U'u  l'leiss  des  Schülers  mit  dem  Gefühle  raschen  Fortschrei- 
tens und  weckt  in  ihm.  eine  gewisse  Freude  und  Lust  zur  Sache, 
die  eben  so  förderlich  für  diese,  als  wolilthätig  luid  bildend  für 
den  ganzen  Charakter  ist;  denn  mit  je  mehr  innerer  Freude  ge- 
lernt wird,  desto  mehr  gewimit  das  innere  Leben  des  Knabeii.  — • 
im  Lateinischen  (das  mit  11  Stunden  wöchentlich  beginnt)  kom- 
men die  Schüler  im  ersten  halben  Jahre  in  der  Uegel  so  weit, 
dass  sie  mit  dem  bis  dahin  expouirten  Lehrstoff  gründlich  bekaimt 
sind,  dass  sie  denselben  sowohl  wortgetreu,  als  auch  mit  gutem 
Ausdrucke,  ins  Deutsche  und  zurück  ins  Lateinische  übersetzen, 
das!>  sie  mit  der  Formenlehre  bis  zur  Sicherheit  bekannt  und  im 
Stande  sind ,  sowohl  über  die  vorkommenden  Formen  des  iVo- 
mens,  Pronomens,  Adjektivs  und  Verbums,  als  auch  über  die 
Constriiction  einfacherer  Sätze  meist  ücUneli  und  sicher  Recheii- 
scljaft  zu  geben.'' 

•         Zum  SchUisse   kann   Refcr.   nur  den  Wiuisch  wiederholen, 
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den  er  sclioii  mchrfacl»  ah  ahd^er^h'Octeft'  aniägesfirHche'n'hat  üiiä 
mit  welchem  auch  die  Schinidsc^he  Sclirift  scliliesst,  d;iss  foftliiu, 
statt  des  Federkampfes  iirii  Priiicipien,  lieber  unl)efaiigene  und 
tüchtige  Schulmänner  den  Maassstah  der  Erfahrung  au  die  Sache 
auleceu ,  die  Schulbehörden  aber  die  Einleitung  zu  den  dazu  er- 
forderlichen Versuchen  auf  jede  Weise  unterstiitzen  möchten.  Es 
lässt  sich  dies  gewiss  um  so  leichter  und  sicherer  wagen ,  als 
durch  die  bisherigen  Erfahrungen  wenigstens  so  viel  dargethau 
ist,  dass  der  Gewinn  an  Sprachmaterial,  sowie  an  gramraatisclien 
Kenntnissen,  doch  zum  mindesten  eben  so  gross  ist  als  bei  der 
alten  Methode,  der  an  Lust  und  Freudigkeit  ab<^r  grösser.  Erst 
wenn  eine  grössere  Zahl  solcher  Versuche  vorliegt,  lässt  sich  in 
dieser  wichtigen  Frage  eine  allgemein  genügeiule  Entsclieidung 
hoffen.  Wenn  man  aber  dann  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sein 
wird,  dass  Zeit  erspart  und  die  Selbstthätigkeit  in  der  Entwicke- 
lung,  wie  Muth  und  Freudigkeit  des  Lernens  gefördert  werden, 
sollte  das  nicht  an  sich  schon  als  ungemeiner  Gewinn  ci-sclieiiien, 
noch  höher  aber  unter  deii  gegenwärtigen  Verhältnissen  anzu- 
schlagen sein,  in  welchen  "Zeit  und  Kraft  und  selbstthätiges  hi- 
tercsse  des  Lernenden  für  diö  hnriier  mehr  sich  steigernden  An- 
forderungen in  Wissenschaft,  Kunst  und  Lebbn  doppelt  in  lixir 
spruch  genommen  werden  müsseu? 

, Stuttgart.  -F.    W,   Klumpp, 


Begiac  Friderictff  Alexandrinae    Utenirun^   unlversitatis   Prorector  etc. 

successorein    eiiuui    civibus  acudeiiiicis  cummendiit.     JJisse?ta~ 

,:.    tionem     de     Tacito     transpositione     verboruvi 

,1;     '  einend  an  do    praemittit   Dr.  Ludovicus    Docdcrlein.       Eilungac, 

typis  Juqgeftpi*.   MUCCCXXXVIII.  18  S.  gr.  4. 

Wenn  wir  bei  der  Beurtheilung  der  genannten  Abhandlung 
länger  verweilen,  als  derai  massiger  Umfang  zu  fordern  scheint, 
so  mag  der  Umstand,  dass  sie  Vorläuferin  und  Probe  eines  grös- 
seren Unternehmens  ist ,  und  der  ausdriickliclie  Wunsch  ihres 
Urhebers,  eine  fiir  die  kritisclie  Behandlung  der  Werke  des  Ta- 
citus  wichtige  Frage  sorgfältig  geprüft  zu  sehen,  diese  Ausführ- 
lichkeit entschuldigen.  Da  nämlich  Ilr,  Docderlein  fiir  die  von 
Beruhardy  begonnene.  Bibliotheca  latinq  eine  neue  Ausgabe 
säramtlicher  Werke  des  Tacitus  zu  besorgen  und  i»  derselben 
manche  verdorbene  Stelle  durch  Versetznng  :rit  verbessern  ge- 
denkt, sb  hat  er  Mi  diesem  Programme  von  dem  kritischen  Ver- 
fahren, welches  bei  der  Herausgabe  des  Tacitus  befolgt  werden 
soll,  einstweilen  ein  specimen  gegeben  und  darin  an  sechs  und 
vierzig  Stellen  seines  Autors  das  Mittel  der  Versetzung  versucht, 
um  als  vorsichtiger  und  bescheidener  Manu  über  die  Ilaltbarkeit 
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oder  Verwcrfluhlvclt  der  rorn:osclila^encn  Aenderiins'en  ancli  die 
Stimme  aiulcrtT  Clflrliitcii  zu  \('rii(.'limi.'U.      Wenn  wir  die  niisri^e 
demiiiicli  iiichl  zuriickliiiilcii ,  süiidcni  die  fiiLschiedc-iic  iMriiiiiiiff, 
welche  wir  Viber  jenen  l'unkt  zu  Italien  ^latil)cn ,  freimiillil^  ;ius- 
spreelieii,  s«  weiden  wir  nirlit  allein  einen  hilliircn  \N  unscli  des 
Hrn.  Doederlein  eri'tillen,  sondern  es  peliM^t   nns   \iellelelit  aneli 
aul"   seine  kiinlli^e   Hearlx'itun^  ck-s  'riicilus  eini|iren  iMnIliiss  ans- 
Kuühen.      Kürzer  wurden  w  ir  uns  Iiaben  lassen  kiinnen,  wenn  llr, 
Docdcrl.  aul"  die  lU-autwortun^  derFra^e,   iraiinn  und   wie  irciL 
Versetzungen  in   dem    iiiierlielerten  (.'ontexte  des  'l'aei(us  zulässig 
t;eien ,  hätte  cin^^ehen   wollen,  eine  Frage,  welilie  njclit  zu  ver- 
weehselu  ist  mit  jener  allgemeinern,  ob  V  er^setzung  ein  niildes  oder 
gewaltsames   Heilmittel    sei.      Diese  letztern,     woriibiT   die   ür- 
theile  ausgezeitlmeter  Kritiker  selir  versehieden  lauten,  Iiat  der 
Verf.  von  sieh   abgewiesen:  „Quam  (S.  2.)  ego  controversiam  iii 
medio  re]in((uens,  doeebo,  iiiui  polius  peritioruni  sententias  seru- 
tnbor,  num  eo   remedio,  a  me   pussim  ad  Taeitl  libros,   annales 
maxinic  sanandos  adhibito,    diirieultates   locorum   quorundam    l;i- 
cili   iiegotio  et  probabili  suecessn  remoyeri  possinl  nee  ne."'   Ile- 
censent  geliört  zwar  auch  zu  dcnjem'gen,  welche  \on  dem  Mittel 
der  Versetzung  nicht  gern  Gebrauch  machen:  allein  in  zwei  Fäl- 
len wVirde  er  kein  IJedenkcn  trageji ,  seine  Zulliudit  zu  demselben 
zu   neltinen.      1)  ^^  enn  sieh  aus   der   IJeschaffenheit  einer  sonst 
tretni(;hen  Ilandschriri  oder  aus  dem  Zustande  einer  ganzen  \\\n\- 
gcus    schätzbaren    Familie  von  llaiulsehririeii    nachweisen    lässt, 
dass   darin  einzelne   Sätze    oder  Satztheile   ausgelassen    und    am 
Uanilc  nachgeholt  seien,    wobei    es   sehr  leicht  geschehen  kann, 
dass  die  nachgeholten  Worte  entweder  am  Rande  auf  den  ('ontext 
luirichtig  bezogen  oder  beim  wiederholten  Abschreiben  an  einer 
verkehrten  Stelle  aufgenommen  wurden.  Durch  sorgfältiges  IJeob- 
achten   der   einzelnen  Dilferenzen  und  wiederholte  V  ergleiclnmg 
wird  es  möglieh,  diesen  Irrthum  eines  Abschreibers  aufzullnden, 
Jillein  die  Forschung  kamt  nur  dann  mit  Sicherheit  angestellt  wer- 
den,   wenn  die  unrichtig  gestellten  Worte  entweder  noch  wirklicli 
am  Rande  der  llandschril'ten  st'.-hen,  oder  Wenn  eine  oder  mehrere 
andere  \on   dieser   Art  \on  Fehleiii  frei  geblieben  sind.      Dieser 
günstige  Fall  findet  keine  Anweiulung  auf  die  Schriften  «les  Tn- 
citiis.     Denn  bei  «len  zwei  grosseren  Werken  desselben  haben  wir 
für  die  erste  Hälfte  der  Annalen   nur  eine  einzige  Handschrift, 
die  erste  Florentiner  (ehemals  ('orve)cr),  für  den  anderen  Theil 
«1er  Ainialcn   und  die  Historien  haben    wir  ausser  einer   zweiten 
ziemlich  alten   Florentiner    zwar  noch  andere,  allein  die  übiigeii 
stehen  der  zweiten  Florentiner  so  selir  nach,  dass  eigen(li«h  für 
die  beiden  grösseren  Werke  nur  eine  Hauplijuelie  Aorhanden  i>t, 
imd   dass  die  Handschriften  der   schlechteren   ('lasse  nicht    ohne 
überwiegende   innere  (Jriindc  Inr  eine  abweichende  WOrtstellinig 
benutzt  werden  köiuiea,   wovon  sich  überdies   nur  sehr  wein'gc 
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Beispiele  finden.     2)    Auch  dann  haben  wir  geg:en  Anwendung 
einer  Versetzung  nichts  einzuwenden ,  wenn  ein  anerkannter  und 
dem  Autor  nicht  selbst  zur  Last  fallender  Fehler  durch  sie  leich- 
ter als  durch  irgend  ein  anderes  mögliches  Mittel  entfernt  wer- 
den kann,    und  wenn  zugleich  die  Entstehung  der  fehlerhaften 
Stellung  entweder  aus  einer  unfreiwilligen  oder  freien  Handlung 
sich  ungezwungen   erklären  lässt.     Ob  Hr.  Doederl.  strenge  und 
allgemein  giiltige  Grundsätze  darüber  sich  entworfen  habe,  wann 
er  zur  Annahme  einer  Versetzung  der  ursprünglichen  Wortfolge 
im  überlieferten  Contexte  berechtigt  sei ,  lässt  sich  aus  den  hier 
behandelten  Stellen  nicht  ersehen,   da  sein  Streben  nur  darauf 
gerichtet  ist,  irgend  einen  Fehler  durch  Versetzung  zu  beseiti- 
gen, nicht  aber  die  Entstehung  der  angeblichen  Differenz  nach- 
zuweisen,   was   uns  wichtiger  und  schwieriger  zu  sein  scheint, 
als   die  Verbesserung  der  Stelle  selbst  anzugeben.     Nach  dem 
Ausspruche  (S.  1.),  „Plerumque  autem  librarii  in  Tacito  descri- 
bendo  peccavisse  mihi  videntur  transponendis  vocabulis,    versi- 
bus,  periodis,"  und  nach  einigen  anderen  Aeusserungen  des  Hrn. 
Doederl.  ist  derselbe  geneigter,  die  Versetzungen  als  eine  Folge 
des  Zufalls ,  d.  h.  als  mechanische  Fehler  der  Abschreiber  zu  be- 
trachten ,  als  in  ihnen  die  Wirkung  einer  freien  Handlung  zu  se- 
hen.    Unfreiwillige  Störungen  der  ursprünglichen  Wortfolge  las- 
sen sich  indessen  leichter  erklären  als  die  durch  freie  Handlung 
entstandenen.     Wenn  z.  B.    zwei  Sätze   mit   demselben    Worte 
schliessen  oder  anfangen,  so  können  die  Augen  des  Abschreibers 
zum  zweiten  sich   verirren  und   erst  später  den  ersten  im  Con- 
texte oder  am  Rande  nachholen.     Oder  ein  Satz  besteht  aus  zwei 
Zeilen,  und  das  Hauptverbum  beschliesst  denselben  am  Ende  der 
zweiten  Zeile:  hier  kann  es  geschehen,  dass  der  Abschreibende, 
zum  Ende  der  ersten  Zeile  gekommen,  das  Verbum  des  Satzes 
unwillkürlich  mitaufnimmt  und  nachher  auslässt  oder  noch  ein- 
mal schreibt.     Da  Tacitus  in  der  Anwendung  seiner  Gedanken 
und  in  der  Stellung  seiner  Worte  viel  Eigenthümliches  und  von 
der  Weise  anderer  Schriftsteller  Abweichendes  hat ,    so  wird  ein 
innerer  Grund   für  sich  allein  selten  allgemeine  Ueberzeugung 
hervorbringen,  wo  ganze  Sätze  oder  Satzglieder  in  dem  überlie- 
ferten Texte  anders  gestellt  werden  sollen;  für  einzelne  Wörter 
geben  die  Sprachgesetze  schon  eher  einen  Massstab  an,  obgleich 
auch  darauf  leicht  zu  viel  gebaut  werden  kann.     AVenn  also  Hr. 
Doederlein  in  der  von  ihm  zu  besorgenden  Ausgabe  des  Tacitus 
von  dem  Mittel  der  Versetzung  so  häufig  Gebrauch  machen  will, 
als  die  Proben  dieses  Programms ,    die  nur  einen  kleinen  Theil 
der  vorzunehmenden  Versetzungen  zu  enthalten  scheinen,  andeu- 
ten ,  so  möge  er  der  Frage  nicht  ausweichen ,  warum  Versetzun- 
gen eher  als  andere  Schreibfehler  bei  diesem  Geschichtschreiber 
auzuMchmen  seien,    wobei  der  Zustand  der  Tacitiniscben  Hand- 
bchriileu  sorgfältig  berücksichtigt  werden  müsstc,  wenn  ihre  Na- 
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t(tr  dk'  Annalinic  vftu  fclilcrliaftcr  Aiifiiiiaiulcrfol^e  ilcr  Wort« 
etwa  hcs(;if|n;eii  sollte.  Wenn  aber  auf  diesem  \\  epe  zu  kciiicio 
t'rspriesslielien  Itesiillate  prclan^'t  werden  kann,  so  ist  besondere 
Aurmerksainkeit  anf  die .  ciii/eliieii  Stellen,  denen  man  diireli 
Versetznnir  liolfen  wiU',  zu  riclMeii,  und  niemals  darf  man  sieh 
damit  beirnVigen  ,  dass  sieh  ijirend  ein  l''elilcr  auf  diesem  We'rc 
lieben  lasse,  sondern  es  i*.t  zu  zeigen  oder  doeh  wuiirseheinlieli 
zu  maehen,  dass  nur  dieses  Alittel ,  und  kein  anderes  an/uNx en- 
den sei.  \  iclleieJit  l»at  sicJ»  aber  Ih*.  Doederl.  diese  Fia,::en  l)e- 
antwortet,  und  wir  haben  4lies  bei  seinem  StillscJnveifrcn  darüber 
nur  nicht  g-cmerkt.  V.n  bleibt,  um  dariiber  zu  entscheiden,  nichts 
iibri^,  als  die  \on  ihm  behandelten  Stellen  einzeln  vorzunehmen. 
Wir  theilen  dieselben  in  drei  ('lassen  ab.  In  der  ersten  handeln 
wir  von  denjenigen  ,  worin  glänze  Sätze  oder  Satzglieder  versetzt 
werden,  in  der  zweiten  aoii  solchen,  wo  ausser  der  Versetzung 
eine  andere  Aenderung  des  überlielerlen  Textes  neu  vorgenom- 
men wird;  zuletzt  besprechen  wir  die  Stellen,  wo  nur  einzelne 
Wörter  versetzt  werden. 

1)  Versetzujic  von  Sätzen  oder  Satzgliedern.  Der  erstß 
Versuch  dieser  Art  wird  gemaclit  mit  Ainh  I,  2^.  id  miles  rati(>r 
fiis  ignnrus  vinen  praeacndinn  uccepit ,  [  a  ]  suis  laboribus  de- 
fectiaiu'in  sideris  ossiiiiiitdii»^  pi  ospcreijiie  cessuiu  <iuae  perge- 
reiit  ^  si  cet.  \icle  Kdiloren  lesen  nr  statt  «,  welches  ersterc 
aber  nur  am  Kande  der  einzigren  llandschrift  si«'h  hndet,  imd  of- 
fenbar nichts  weiter  ist  als  ein  uniicniigeniler  \  erbesserungsver- 
such  des  ebenfalls  sicher  verdorbenen  r/.  Hr.  Doederl.,  an  die-- 
ees  aus  höchst  verdächtiger  (Quelle  geschöpfte  ac  sich  haltend, 
-nimmt  naclifolgcnde  L'mstelhing:  zu  Iliilfe:  Id  indes ^  Talionis 
ignanis  ac  suis  laboribus  defcvtionem  sideris  assiiuulans  ^  oineii 
pracsculiuni  accepil  ^  prospcrcque  vessura  (ait)  cet.  Das  sind 
'zwei  Operationen,  welche  dem  llecensenten  lur  die  gegenwärtige 
Wunde  zu  gewaltsam  sclieinen.  Kr  selbst  Iiielt  sich  scliou  in 
seiner  compendiösen  Ausg-al)e  des  'l'a<:itus  nicht  an  die  Itandglosse 
ac  ^  sondern  an  das  a  der  einzigen  Handschrift,  \md  erklärte  die- 
ses als  Zusatz  eines  Halbgelehrten,  der  da  glaubte,  laboribus 
sei  ein  von  defectionem  abhängiger  Ablativ,  imd  darum  die  Prä- 
position unentbehrlich.  Diese  Kritik  behält  Uoden,  indem  sie 
von  dem  handsehriClIichen  Texte  ausgeht.  \N  as  Hr.  Doederleiii 
dai-^egen  erinnert,  ist  unerheblich:  Kreinsliemius  ac  abesse  ina- 
luit ,  IJitterus  nuper  sustulit  (ungenau;  ac  ist  Itandglosse,  a  die 
beglaubigte  Lesart);  non  illi  eleganter  cumulantes  participia  et 
appositiones  post  miles  ruliouis  igiiarus.  Allein  es  folgt  nur 
noch  ein  einziges  l'artieipium  (assimulans) ,  inid  darauf  ein  neuer 
sich  leicht  anschliessender  Satz.  —  Ann.  I,  3S.  (Maenius)  iidn- 
mescente  motu  profugus  repertusfjue^  pustipiam  inlulae  late- 
brae^  praesidiuin  ab  audacia  mutuatur.  Hier  \>ird  erzählt, 
dass  Maenius  beim  AN  achscn  einer  mcuterischeu  Uewciiung  unter 
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den  Soldaten  ihrem  Grimme  durch  die'  Fhicht  ausgewichen  ^  aber 
bald  darauf  entdeckt  worden  sei:  jetzt  wo  ihm  das  Versteck  keine 
Sicherheit  mehr  gewährte  (postquam  intutae  latebrae) ,  suchte 
ViuA  fand  er  diese  bei  seiner  Kühnheit.  Woran  nimmt  also  Ilr. 
Pocderlein  Anstoss?  Daran,  dass  nach  der  Entdeckung  des 
Waenius  die  latebrae  noch  intutae  heissen.  Aber  warum  nicht*? 
So  lange  er  nicht  entdeckt  wurde,  gewährte  ihm  das  gesuchte 
Versteck  Sicherheit  (latebrae  tutae  erant) ,  nachher  nicht  mehr. 
Ein  Versteck  kann  jener  Ort  aber  natürlich  auch  noch  heissen, 
wann  der  Versteckte  schon  entdeckt  ist.  Der  vermeintliche  Anstoss 
soll  so  beseitigt  werden:  (Maenius)  intumescente  motu,  post- 
ijuam  intutae  latebrae  profugus  repertusque  praesidium  ab  auda- 
cia  mntuatur.  —  Ann.  I,  r)9.  Coleret  Segestes  viciam  ripam^ 
redderet  fiiio  sacerdotmm  [homi/ivm] :  Germanos  niinquam  sa- 
tis  excusaiuros^  quod  inte?'  yllbim  et  Rhenum  virgas  et  secuics 
et  togam  tiderint.  Das  eingeschlossene  hominmn  wird  wohl 
immer  ein  Stein  des  Anstosses  bleiben ;  Hr.  DoederL  lässt  dem 
Leser  die  Wahl,  ob  er  mit  Bach  in  homini/m  eine  veräclitliche 
Bezeichnung  des  Cäsar  und  Angustus  finden  oder  statt  dessen 
hosiiaim  ändern  wolle.  Gegen  das  erstere  spricJit  aber,  dass 
historiscli  nicht  nachgewiesen  werden  kann ,  auch  Julius  Caesar 
sei  am  Altar  der  Ubier  verehrt  worden,  gegen  das  zweite,  dass 
hosticus  ein  sonst  bei  Tacitus  nicht  vorkommendes  \\  ort  ist. 
Wolfs  Conjectur  ßomanum  v\äre  dieser  letztern  vorzuziehen, 
obgleich  auch  sie  von  den  Zügen  der  Handschrift  abweicl»t  und 
durch  die  Wortstellung  etwas  Mattes  in  die  affectvolle  Rede 
bringt.  Recensent  hält  homiinim^  wie  er  schon  früher  erklärt 
hat,  für  eine  unfreiwillige,  durch  das  vorhergehende  AVort  im 
Abschreiben  veranlasste  Wiederholung  (sacer- dotii/m  homifmni), 
oder  für  den  Zusatz  eines  halbgelehrten  üebcrarbeiters.  Weiter 
aber  ist  die  Stelle  gewiss  nicht  verdorben:  denn  die  erwähnte 
ripa  victa  oder  das  linke  Rheinufer  führt  gleich  zum  Gegensatze 
des  Landes  auf  der  rechten  Seite  des  Rheins,  d.  i.  inter  Aibim 
et  Rhemnn.  Das  W ort  Germanos  bedeutet  die  wirklichen  Ger- 
manen im  Vergleich  zu  dem  romanisirten  Segestes  und  dessen 
Sohne,  und  daher  beginnt  es  den  Gegensatz.  An  diesen  Satz 
schliesst  sich  ein  neuer  Gegensatz,  Aliis  gentibus  ignorantia 
imperii  Romani  inesperia  esse  supplicium  nescia  tributa,  und 
diesen  will  Hr.  Doederl.  gleich  nach  sacerdolium  homini/m  fol- 
gen lassen,  womit  aber  nur  die  Kunst  und  Kraft  der  Gegensätze 
gestört  und  gesclrwächt  wird.  —  Ann.  I,  61.  Jt^t  cladis  eins 
hvperstiles  .  .  .  referebant  hie  cecidisse  legatos ,  illic  raptas 
Of/nilas ;  primum  uhi  vulnus  lato  adacluin^  ubi  infelici  dexlra 
et  suo  ictzi  mortem  invenerit ;  quo  tribunuli  concionaius  Armi- 
tiins^  quot  palibula  captivis^  qiiae  scrobes ;  utque  signis  et 
aquilis  per  snperbiani  ilUiserit.  Durch  eine  freie  Aneinander- 
reihung der  Sätze  ahmt  Tacitus  die  lieschreibuug  einer  graun- 
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vollen  Niederlage  diirdi  tkn  i>limd  von  Augenzeugen  narli,  \\ ei- 
che in  der  lebhaften  Kriiuicnuig  au  so  Aicie  und  ents^etzliehc  \  or- 
iällc  Aon  dem  einen  /um  ;indern  forteilen.     Kiiie  besondere  I'ein- 
lieit  liegt  in  dem  mehr  angedeuteten  als  bestimmt  ausgLsprorhc- 
nen  qiiot  pulibuUi  capliris^    (^i/ae    scrobe.s^    weil    die  Dar.sleller 
das  llerzzerreisscndc   kaum   iiber  ihre  Zungen  bringen  mochten. 
Dass  diese  »orte  in  der  Mitte  eines  Berichtes  Viber  das  beneh- 
men des  Arminius  stehen,   lässt    merken,    dass  die  grausame  lic- 
]]andiung  der  Gelangencn  durch  ihn  angeratluii  wurde,     Gerade 
dieser  Meisterstrich  \>ird  aus  dem  Gemälde   verwistlit  durch  die 
M)rgcsrhlagcnc  Umstellung:    quot  patibula  cai>ti>is,    quae   scro- 
bes;    (juo   tribuJiali  concionatiis  Arntinius,  \itque  signis  .  .  illusc- 
rit.     \or  allem  liat  man   sich  zuhiiten,  den  Tacitus  regelmässi- 
ger im  Ausdrucke  zu  machen,  als  er  es  selbst  wollte.—  Ami.  iV, 
33.  nos  saeva  iassa,  conliimas  acciisulioiies^  fallaces  amtvil/us^ 
pi-rnicitm    iiuioccniiiiin     et    eusdem  exilu  rausas  coniniifiiinus^ 
obviti  reiuvi  siniiiUudine    et    sutietole.     Dies    letzte  Satzglied, 
welches  das  Resultat  der  voraui'gehenden  schön  und  passend  zu- 
sammenfasst,  soll  mehrere  Zeilen    hinaufgerVickt   und  so  einge- 
setztwerden:   Caeterum  iit  prot'ntura,  ita  minimum  oblectationis 
afl'erunt,  obvia  rerum  similitudine  et  satietate.     Hätte  Tacitus  so 
geschrieben,  wir  MÜrdenihn  nicht  tadeln,    obgleich  er  sich  vor- 
gegriffen  und  das   Allgcmeijie  dem  Einzelnen   vorgesetzt    hätte. 
Aber   zur   Begriindung   einer  Aenderung  des  Textes  fehlt  Alles, 
vorzüglich  die  iNothwendigkcit.     Selbst   wenn   wir    das    Urlheil 
Docderlcins  über  den  liergebrachtejiText  (^ulihna  verba  si  Jier- 
vvm  habilura  sunt,  supcriore  loco  ponenda  . .  puto)  gelten  lassen 
kömiten,  so  würden  \>ir  uns  dadurch  zu  keiner  Aenderung  be- 
rechtigt halten.     Denn  wir  sollen  den  Tacitiis  nicht  besser  ma- 
cheu als  er  ist.    —      Ann.  IV,  70.   In  dieser  schönen  Stelle,  wor- 
an sich  Ilr.  Doederl.  offenbar  versehen  hat,  wird  mitgetheilt,  \\ic 
der  brave  Tilus   Sabinus,  vom  Senate  auf  Anstiften  des  Tiberius 
zum  Tode  venntheilt  und  durch  Henkersknechte  zum  Kerker  ge- 
schleppt, obgleich  ihm  die  Schergen  das  Gewand  vor  den  iMund 
lialten  und  ihm  die  Kehle  fast  zusammenschnüren,  docli  den  lau- 
ten Schrei  auszustossen  vermag,   sie  ijic/ioa/i  aiinum,  has  Seia- 
no  viclinuis   cadcre.     Wohin  diese  \N  orte  (so  heisst  es  weiter  in 
der  Erzählung)  erschallten,    Hohen  Alle   in   Angst  und  hastiger 
Eile,    Einige    aber    kehrten  zurück,    besorgt,    auch  ihre  Angst 
könnte  ihnen  übel  gedeutet  werden.     Daran  knüpft  sich  eine  Be- 
trachtung über  das  Inglüik  jener    Tage,  welche  die  Augenzeu- 
gen der  erzählten  Thal  bei  sich  im  Stillen  anstellen:    Q'um  eiiim 
tlicin  racnutn  poe?ia  cet.     Diese   ganze,   aus  sechs  Zeilen  beste- 
llende Betraclitung  über  das  Unglück  der  damaligen  Zeit  unter 
dem  Tcrrorisnuis  des  Tiberius  und   Sejanus  stellt  Hr.  Doederl. 
einige   Zeilen  vor\>ärts,  um  sie  als  Fortsetzung  des  Angstsclircis 
des  Sabiaus  geltend  zu  luachuii.     Ucceusent  hat  vou  der  Tücli- 
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tigkeit  der  romisclien  Curnfficeff  'e'ui^  höhere' Ideö]  als  dass  er 
ilinen  eine  solche  Scliwüche  jre^en  ihr  Scliiaclitopfer  zutraiten 
sollte,  und  Tacitiis  wird  einem  Manne  unter  den  heschriebeneii 
Umständen  keine  Betraclitunjren  in  den  Mund  gelebt  haben,  wo- 
zu derselbe  wenig  Lust  liaben  konnte.  Dass  die  beschriebenen 
lind  in  Worte  gei'assten  Empfindungen  die  Seele  der  Angenzeu- 
f;en  bewegten,  geht  aus  dem  Zusarameidiange  deutlich  gemig 
hervor.  —  XIF,  65;  ■  Cöhnrtam  Messfilitiam  et  Siliu/n.  Pares 
iterum  accusändi  caus'as  esse  (se  Nero  imperilaret  ^  Brifatmico 
snccessore ^  nullum  principi  meriluni)  ^  ac  novercae  insidiis  do- 
7nu/n  omnem  cojivelli ,  tiiafore  ßagitio  (///am  si  impudicUiam 
prioris  coiiiugis  retin/iisset  (die  Codices  geben  leiic/iisset). 
Diese  Stelle,  welche  zu  den  schwierigsten  im  ganzen  Tacitus  ge- 
hört, hat  Recensent  in  seiner  Ausgabe  so  constituirt,  wie  sie 
)iier  abgeschriebea  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  dort  auch 
ac  mit  zu  den  unechten  Wörtern  gezogen  hat,  was  sich  als  echt 
halten  lässt,  wenn  wir  annehmen,  dass  es  einen  erklärenden  oder 
hegriindenden  Satz  nach  pares  ilernin  accusandi  causas  esse 
einführe.  Die  Rechtfertigung  iinsrer  Kritik  wollen  wir  hier  nicht 
noch  einmal  führen,  sondern  nur  prüfen,  wie  Hn  Doederl.  auf 
einem  andern  Wege  der  Stelle  zu  helfen  meint,  indem  er  die 
Worte  so  folgen  lässt  f  Convictnm  Messalinam  et  Sili/im  Bri- 
iannico  snccessore  (seil,  accusandi  causam  esse),  pares  Herum 
accusa?idt  causas  esse,  si  Nero  imperitaret;  nulluni  principi 
rneritum;  ac  novercae  visidiis  domum  OTimem  convelli  inaiore 
ftagitio  ,  quam  si  imp/idicitiäm  prioris  corn//gii  reticuisset.  Hiev 
schweben  iVig  Worte  ?/uU?/?}i  principi  7nerit7(?n  völlig  in  der  Luft, 
und  Hr.  Doederl,  bemerkt  darViber  n//m  sotis  saiia  s/int ,  nescio^ 
so  dass  also  die  frühere  Unsicherheit  hieibt.  Der  Anfang  der 
Stelle  kann  den  ihr  gegebenen  Sinn  nur  dann  erhalten ,  wenn 
der  eigne  Zusatz  des  Interpreten  den  Leser  dazu  nöthigt,  aber 
Tacitus,  dem  ein  solches  sc?Ytre/  nicht  zur  Hand  war,  konnte  der 
so  schreiben*?  Es  ist  unmöglich,  aus  dem  folgenden  Satze  pa- 
res iterum  accusandi  causas  esse  zu  dem  vorhergehenden  ein 
acc/isandi  (durch  ein  zweites  scilicet  müssten  wir  sm?  hinzuse- 
tzen) causam  esse  zn  nehmen,  da  beide  Satzglieder  zu  stark 
Von  einander  geschieden  sind.  Die  Worte  des  Hrn.  Doederl.  wür- 
den heissen  überfährt  sei  Messalina  und  Sili/is  unter  Brilanni- 
c/is  Nachfolge.  Wie  soll  weiter  pares  accusandi  causas  in  diesen 
Zusammenhang  passen*?  Die  Gründe,  den  Narcissus  anzukla- 
gen ,  sollen ,  wenn  Nero  zur  Regierung  kommt ,  dieselben  sein, 
als  wenn  Britanniens  dem  Kaiser  Claudius  nachfolgt;  allein  im  er- 
fiteren  Falle  waren  sie  ganz  anderer  Art,  nämlich  die  Abneigung 
der  Agrippina  gegen  Narcissus.  Endlich  soll  der  Leser  zu  ac 
vovercae  iJisidiis  domu/n  omnem  convelli  maiure  ßagitio  wie- 
derum ein  reticere  (vielmehr  ein  se  rcticere  oder  ein  reticeri 
oder  tacHurum  esse)  ergänzen,  was  ebenfalls  nicht  angeht,  und 
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dieses  nicht  ausi;cd rückte  sc  reticere  soll  auf  maiore ßapitw  be- 
zogen werden.     Ob  ein  Schwcff:c?i  aiuli  wohl  flajriliiim  [Schaiul- 
laster)  hcissen  kann*?     AVeiin  Ilr.  Doedcrl,  die  Stelle  norli  ein- 
mal prüft,    so   Mird    er  den    •remacbten  Versuch  wahrscheinlieli 
iinziireiehend  (inden.  —      Ann.  Xlll,  1').  puraiifitte  tcneninn  in- 
bei  (iNero),  minisl/o  ruUioiic  Jutio  practoriae  cohortis  iribnno^ 
ciiiiis    ciira    attincbaliir     daninnla    veiicJUH    nomine     Jjocnsfa^ 
jnnltu  scelcrum  fania.     Nuni    vi  prosimns  (jnisfp/e  fhitamiicO 
neqne  fus  /leqne  fidcm  pcnsi  habcict ,   olini  provisnm  erat.    Pn~ 
innni  venemun  cet.     Nero    bedient  sich  zur  Vergiftiin;^  des  Uri- 
(annicus  der  llidi'e  des  Julins   Tollio,   und  dieser  seihst  wieder 
der  Kinist   der  beriichtipten  Locusta.     Indem  Tacitus  dieses   be- 
sehreibt,     ^'iebt    er    auch    den    Grund    an,     wie    es   möglich 
war,  dass  rscro  und   seine  Helfershelfer  so  unmittelbar  auf  ihi* 
Ziel  losgehen  konnten,  und  diesen  Grund   enthält  der  Salz  ]\(un 
7/t  pi  o.n'/nns  (jnisi/ne  —   olim  provisnm  erat ,  welcher  Satz   auch 
die  darauf  an^eriihrte  Thatsache   begreiflich  macht.      Aus   dem 
durch  Aß;/i  einirefiihrten  Salze  zu   schliessen ,    dass  PdIUo  und 
Locusta   zn  den  Vertrauten    des  Uritannicus  g:ehört  hätten,    ist 
kein  liinreichender  Grund  vorhanden,  und  das  Gegentheil  ist  aus 
dem  Znsammenliange  klar.     Ilr.  Doederl.  <rlaubt,   bei  der  über- 
lieferten Wortfolge  könne  dieses  IMissversländniss  leicht  entste- 
hen,  und  lun  demselben  vorzubeugen,    will  er  schreiben:     Pri- 
inuni  vcnennin  ab  ipsis  educaloribns  accepit  {nain  71t  proxinms 
(jnisqne  ?ieque  fas  Tieque  fidem  pensi  haberet  ^   otim  provisnm 
erat)  tramisifqne  cet.  —     Ann.  XIV,  14.    Feins  Uli  cnra  erat 
curriculo  quadrigarnm  insistere^    nee  viinns  foedtnn  sttidinni 
cithara  ludicrtim  in  inndnm  canere  mm  cenaret.     Tacitus  be- 
richtet über  zwei   Lieblingsbeschäftigungen  des  Nero ,  über  seiu 
Kennen  mit   Quadrigen   und  sein  Citherspiel  während  der  Tafel. 
ISachdem  er  diese  beiden  Unarten  kurz  beschrieben ,  führt  er  die 
Kechtfertigung  an,  welche  Nero  für  jede  geltend  machte.     Das 
Kennen  mit  \\  agen  vcrtheidigte  er  so:   qnod  re-^iuin   et  antiqnis 
dncibns  fa('/i(n(n?n  memorabat ;    idqnc  vatnm  landibns  relebre 
et    dcornm  honoii  dutum.     Jetzt   folgt  die   Kechtfertigung  des 
Citherspiels:  Enimvero  cavins  ylpollini  sacros  cet.     Diese  An- 
orilnung  der  Gedanken  ist  mindestens  eben  so  zweckmässig,  als 
wenn  auf  die   erste  Lieblingsbesch;iftlg\ing  gleich  ihre  \  ertheidi- 
gung,  und   daini   die  zweite  nebst  ihrer   Kechtfertigung  gefolgt 
wäre.     Diese  Folge   will  Ilr.  Doederl.  und  liest  daher:    /  etus  — - 
insistere^    qnod  re^inm —  honori  datnm;  nee  viinns  —  cnm 
cenaret;    enimvero  cantns  cet.     Gewiss    hätte  Tacit\is  auch  so 
s;chreiben   köimen,   aber  nichts  konnte    ihn    auch    hindern,  jene 
aiulere  Aufcinandei  folge  der  Sätze  zu  wählen,  welche  als  die  selt- 
nere   und    einstimmig    überlieferte    den    Vorzug   verdiente.   — 
Ann.  XIV,  87.    Cueteri  ter^a  praebncrc^   difficiti  effngio,  quin 
circumiecta  vchicula  saepserunt  ubilus.     Et  iniles  iic  viulicriim 
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quklem  neci  temper  ab  al ;  conßxaque  telis  etiam  iumenla  corpo- 
rum  cumnliim  auxeratil.  Die  Florentiner  Haiidsclirin,  sonst  die 
beste,  hat  Jiier  einif:e  Sclireibf'ehler,  nämlicli  elfiigiiini  statt  ef- 
fiigio  und  conlixa  teli  statt  confi.vaque  telis,  worauf  aber  wenig- 
Gewicht  ;zu legen  ist,  da  aus  keiner  der  übrigen  einer  dieser  Feh- 
ler angelul^rt  wird.  Die  Schilderung  des  Tacitus  ist  von  der  Art, 
dass  in  jedem  Satzgliede  eine  wichtige  Thatsache  zu.samnienge- 
ilrängt  wird.  Das  FntÜieJien  war  den  üritaunen  scln\er,  weil  die 
im  Kücken  ihrei-  Schlachdinie  stellenden  Wagen  (auf  ihnen  sas- 
sen  Britannische  AVeiber)  die  Auswege  versperrt  hatten.  Dass 
die  Männer  fast  alle  niedergemacht  wurden,  liegt  zugleich  nait  ia 
den  Worten  Et  miles  ne  mulierum  (juideni  neci  temperabat,  und 
ergiebt  sicli  aus  der  später  mitgotheilten  Anzahl  der  Cefallcnen 
(80,000)  von  selbst.  Was  noch  huizukomrat,  confixaque  telis 
^tiam  iumenta  corporura  cumulum  auxerant,  ist  nicht  mehr  Er- 
zählung des  Herganges  in  der  Schlacht,  sondern  giebt  ein  Bild 
Ton  der  Verwüstung  auf  der  Walilstätte  nacli  Beendigung  des 
Treffens,  und  dalier  steht  auxerant  nicht  augcbant.  \\v.  Doe- 
derlein  will  schreiben:  Caeteri  ierga  praebaere.  Difficüe  effu- 
giuui,  (fuia  circuiniecla  vehicula  saepserant  ubitus^  et  coiijixa 
telis  etia?n  iumenta  corporutn  cumulum  auxerant.  Miles  ne 
mulierum  quidem  neci  lemperabat.  So  felilt  aber  dem  Gemälde 
jener  kräftige  Schluss,  und  den  Fliehenden  liegen  die  todten 
!?iugthicre  schon  im  Wege,  ehe  die  Kömer  an  diese  herangekom- 
men waren.  —  Ann.  XIV,  44.  Libet  argumenta  conquirere  in 
eo,  quod  sapientiuribus  deliberatmn  est?  Sed  etsi  nuncpri- 
7num  statueiidum  habcremus.^  creditisne  cet.  Hr.  Doederleiu 
wundert  sich  über  diese  Frage,  da  der  Kedner  zuerst  das  Auf- 
suchen der  Beweisgrüiule  für  die  von  ihm  vertheidigte  Massregel 
ablehne,  und  doch  melirere  Zeilen  später  solche  vorbringe,  wo 
er  sagt  viulta  sceleris  indicia  prueveniunt  cet.  Allein  muss 
dann  diese  Frage  so  ernsthaft  gemeint  sein*?  Um'  seiner  Mei- 
nung leichter  Eingang  zu  gestatten,  nimmt  er  die  Miene  an,  als 
sei  es  überflüssig,  die  von  den  weiseren  Vorfahren  wohl  erwoge- 
nen Gründe  der  besprochenen  Sitte  aufzusuchen.  Darauf  führt 
er  in  zwei  Fragesätzen  und  mit  Bezugnahme  auf  den  damals  vor- 
liegenden Fall  den  Gedanken  aus,  wewi  wir  auch  jetzt  zu?n  er- 
stenmal über  einen  solchen  Fall  zu  entscheiden  hätten,  so  wür- 
den wir  doch  die  Strenge  unserer  Porfuhren  anwendeti  müs- 
seTi ,  ivenn  loir  nicht  leichtsinnig  handeln  wollten.  Was  er 
aber  in  zwei  Fragesätzen  angedeutet  und  nur  für  den  vorliegen- 
den Fall  ausgesprochen  hatte,  das  fasst  er  nun  in  einen  allge- 
,nieincn  Satz  zusammen:  Multa  sceleris  indicia  praeveniunt:  servi 
si  prodant,  possumus  singuli  inter  plures ,  tuti  inter  anxios  .  .  . 
.agere.  Weit  entfernt  also ,  an  dieser  Stelle  einen  Anstoss  zu 
nehmen,  erkennen  wir  in  ihr  eine  geschickte  rhetorische  Wen- 
dung, welche  durch  folgende  von  Hrn.  Docdcrl.    vorgeschlagene 
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f^nstellim^  beseitigt  würde:  Jjibct  ar^unienla  co/K/m'/ere  in  pA, 
(jiiod  sapientiorihus  de/ibcrafi/m  est  'f  Afi/Na  sceleris  riidiria 
pracreniinit ;  sein  si  prodant  ^  pnssvfirrfs  .  ,  •.  afi^ere.  Setl 
ctsi  iiiiiiv  primiim  stdlnrjidtiin  hirberemiis  cet.  AiiHi  ilie  l*ar(ikfl 
sed  winde  an  Wie&er  S((lle  iiiclit  passen.  —  Ann.  \!V,  5").  Scd 
■fjt/od  praesens  rondiriu  posccbat^  rat  tone  rttufilio  praeceplis 
piieriliam^  dein  iitrentani  nirn/ri  foristi.  Mit  diesen  >\  orten 
'verl)indet  Ilr.  Docderl.  einen  spiiteni  Hat/  des  näeli.'-len  ('iii)it<'|y, 
(jt/iii  si  qua  in  parte  .  .  .  re^is.  Wohl  liiitfe  'l'aeilJis  den  >ero 
zjini  Seneea  so  spreelien  lassen  ivinnien,  allein  uiidi  liier  ist  der 
Viiieriieferle  Text  un\erdorhen  inid  besser  als  der  nni^e.stellte. 
Mach  denr  ersten  hergesebriehenen  Satze  stellt  iNero  eine  Vei'- 
f;lei(lnin^  an  7\\isrben  Seneea's  Verdiensten  nin  dtMj  Kaiser  im«! 
den  dai'iir  etnpl'an^'encn  15elobiuin«;en ,  welclie  letztere  als  un/»i- 
reithend  aneercben  und  daher  noch  ^'rösserc  versproeben  n\ erden. 
Daran  kniipl't  Nero,  naeli  der  iil)erlieferten  ^^ort^oli:e,  die  Atil- 
l'ordernnir,  dass  Seneea  ihm  ancb  kiMii"li<r  als  Katbjrelx'r  nnd  lieh«- 
rcr  beistehen  woUe^  und  diese  AulTordornn<r  enthält  der  Satz: 
Quin,  si  qua  in  parte  hibrienrn  adolescentiac  »ostrae  dec'liiiat, 
Jirevocas,  orna(nnu|ue  robiir  subsidio  im|)ensius  regiS.  Wer  diese 
iiaebdri'ickHchc  Mahnunjf  für  das  Auge  benierk!)ar  niaoben  wfti, 
kann  nach  / e^is  ein  Fragzeieben  setzen,  vienian  in  antkei'n  Stel- 
len zu  thv.n  pflegt,  z.  B.  bei  IJv.  I,  4.').  57.  WVM,  '2(\.  Ah 
dringende  Bitte  stellen  die  Worte  ganz  an  ihrer  Stelle,  und  diese 
wird  durch  die  folgenden  Vorstellungen  des  Nero  luotiNirt.  in- 
dem er  darauf  liiiiwcrst,  dass  Seneea,  wenn  er  sieh  zurückzielie, 
ihm  Schnnde  bereiten  uVirde.  —  Aiui.  XIV,  ()4.  In  diesem  gan- 
zen Capitel  soll  die  urspriingliobe  Folge  der  Sätze  seheusslieh 
verwirrt  sein  (toto  hoc  capite  ordo  cnuntiationum  foede  tiirbatris 
est);  sehen  wir  dieselben  demnach  etwas  näher  an.  Tacitus  er- 
zählt, wieOcta\ia,  die  uu^liieklicbe  ^erstossenc  Rattin  des  iNe- 
ro, auf  der  Insel  Pandataria  von  renturionen  und  Soldaten  umge- 
ben, jeden  Augenblick  Aergeres  ahnend,  und  in  dieser  Angibt 
dem  Leben  bereits  entiiickt,  die  Bube  des  wirllicben  'I'odes 
noch  nicht  linden  sollte,  ./c  pttella  vicesiino  (icintis  amio ,  inier 
ccntiii  ioiies  "et  viililes^  praesagio  malonnn  iam  vita  e.venipltt^ 
n  0  n  d  n  m  tu  ?ii  e  7t  mar  l  e  ac  (j  u  ie  s  reb  a  l.  Das  letzte  Satz- 
glied zeugt  am  meisten  fiir  die  AVebmüthige  Strmmung,  in  wel- 
cher diese  Beschreibung  abgefasst  ist:  sie  sollte  voch  hivht  die 
Riilip  des  Todes  friiden^  oder;  sie  konnte  vom  Leben  noeti  nhht 
^tnesen.  Wenige  Tage  diesem  Zu'^tande  preis  gegeben,  erhält 
'sie  (Octavia)  vom  Kaiser  den  fornilichcn  BefiOil  zu  sterben,  ob- 
gleich sie  seihst  schon  auf  alle  ihre  Kechte  als  (leninbliii  des  .\e^ 
•ro  >erzichtet  hatte,  und  nur  ihre  NerwandtHchalt  mit  ihm  jrel- 
'tend  machte,  um  den  Blutdürstigen  in  keiner  \>'ejst!'zu  rei'/en; 
•iPaut'is  delii/t&  iuteriectis  diebus  mori  iubelur  ^  mm  iam  ridito/li 
se  et  innlum  sororern  testareti/r,    conini//nesfpte  dernianiros  et 


430  BömiBcheLittcratiir.  ,.,,,!,..  ^« 

post,remo  /igrippinae  notnen  eieret^  qua  incolumi  infelis  qui- 
dem  mal/imuniam  sed  sine  e.vilio  perltdisset.  Jetzt  folgt  die 
Besdircibung,  wie  der  von  Rom  angekommene  Mordbefelil  durch 
die  Soldaten  vollstreckt  wurde:  lieslrin^itu/vinculis^  vnnu^que 
eins  per  omnes  artus  essolcii/ilur;  et  qnia  pressus  pavore  san~ 
f^uis  tardius  labebatur ,  praefervidi  balnei  vapore  enecaliir. 
Auch  damit  begnügten  sich  die  grausamen  Vollstrecker  des  Todes 
noch  nicht,  sondern  sclmitten  in  ihrer  Verwilderung  der  Todtea 
das  Haupt  ab  und  überbrachten  es  der  Poppäa,  dem  eifersüch- 
tigen und  gefühllosen  Kebsweibe  des  ISero :  Addilurqiie  alz  ocior 
saevUia,  qiiod  caput  ampulatt/m  latumque  in  urbem  Poppaea 
vidit.  Wo  ist  liier  etwas  von  der  gerügten  heillosen  Verwirrung? 
;AIles  steht  an  seinem  rechten  Platze,  und  die  ganze  Schilderung 
.gehört  zu  den  schönsten  und  lebensvollsten  des  Tacitus.  Ilr. 
^Ppdcrieja  lässt  die  Sätze  so  folgen  :  Paucis  dehinc  inlerieclis  die- 
.bus  7no/'i  iabetur.  Ac  piielLa  vicesiino  aetatis  anno ,  cum  tum 
viduam  se  et  taninm  sororem  testarelur  ^  comniunesque  Gernin- 
piicos  et  postremo  Agn'ppinae  nomen  eieret^  qua  incolumi  in- 
felis  quideni  mairimoniumy  sed  sine  exilio  perlulissel  ^  inier 
.centuriones  et  mililes  praesagio  7nalorum  iam  vila  esemta^  re~ 
stringilur  vinculis^  venaeque  eius  per  omnes  artus  exsolcunlur^ 
.et  quin  pressus  pavore  sanguis  tardius  labebalur  ^  praefervidi 
balnei  vapore  enecatur.  Nondum  turnen  morte  acquiescebat^ 
additurque  atrocior  saevilia^  quod  caput  amputaium  latumque 
.in  urbem  Poppaea  vidit.  Die  Darstellung  ist  durch  diese  \  er- 
setzung  etwas  prosaischer  geworden,  aber  nicht  besser  und  noch 
weniger  eine  solche,  die  dem  eigenthümlichen  Chai'akter  des  Ta- 
citus angemessener  wäre.  Hr.  Döderlcin  scheint  sich  an  den 
AVorten  nondum  tamen  morte  acquiescebat  versehen  zu  haben, 
wie  sich  aus  folgender  Aeusserung  über  die  Wortfolge  der  Hand- 
.schriften  crgiebt :  „Quis  enira  credat  Tacitum  saevitiam  in  occisara 
.memoraturum  fuisse  ,  antequam  ipsam  caedem  memorasset '?  At- 
qui  lioc  hysterologiae  raonstrum  apparet,  ut  nunc  narratio  l.egi- 
tur.''  Er  legtp. diesen  Worten  also  den  Sinn  unter:  sie  (Octavia) 
fand  nach  ihrem  Tode  noch  keine  Ruhe  ^  statt  dass  sie  in  dem 
überlieferten  Zusammenhange  lieissen:  sie  gelangte  indessen  noch 
.7iicht  durch  den  Tod  zur  Ruhe.,  d.  i.  sie  sollte  der  Ruhe  des 
Todes  7ioch nicht  theilhaflig  werden. 

Die  hisher  angeführten  Versetzungen  sind  die  gewagteren, 
wo  ganze  Gedanken  umgestellt  und  ihrem  Inhalte  nach  verän- 
dert werden,  und  daher  haben  wir  die  Versuche  dieser  Art  iijs- 
gesaramt  einer  unbefangenen  Prüfung  unterworfen,  und  gefun- 
den ,  dass  die  vorgetragenen  Neurungen  entweder  unzulässig  oder 
unnöthig  sind.  Bei  den  Versuchen  der  zweiten  und  dritten 
Classe,  welche  ruinder  kühn  mit  dem  Texte  der  Handschriften 
verfahren,  werden  wir  uns  also  kürzer  fassen,  und  nur  einige 
derselben  vornehmen.  %> 
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•:■■■  '2)' ßcrsei^tiUffeni.einüehier  ff'ihti^r/iebst  ei/ier  ander /i  neu 
•A'eisurhlcn  ^leiulentn^  des  übe/ l'Kffciti'n  Coiitc.rtis.  Das  erste 
Ik'ispicl  dieser  Art  ist  der  \  ers\ich  mit  Ann.  I,  10.  .-Ifi^eicbaliir 
vihilu  minus  caespvs.  innuiiic  pvctoii  usque  accrcrerai  ,  cum 
taitdem  percicdciu  vidi  inci-ptnm  omiseif.  Statt  //s(ji/e  hat  ü\c 
einzige  Florentiner  oder  (?or\ever  Ilajidscliriil  eiustpie^  wori^i 
Beroaldus,  dessen  Avisijabc  l'iir  die  erste  lliiirte  der  Annaleji    die 

•  l'rinceps  ist ,    einen   SeJiieildVIilii-  mit  Heelit   erkannt   nnd  still- 
-seliw  eisend    •>  ti  besst-rt    hat.      l)a^(f;en    liat     Ilr.    Diiderl.    selbst 

•  liiclils  y.n  erinnern,   da  jethxli  diu  Ilandsehrilt  z«ei  /i'i^c  (ei-us- 
qne)   nielir   darbietet,    .v«    zielil  er  es  >ur,  diese  inn  zwei  zn  \er- 

-inebren,  und  das  so  gesehaHene  cit/s  ;i^(1j  i)ervi(aviit  einzuscliic- 
ben.  Diese  Jkritik  ist  schon,  vnni  rein  tliploniatisclien  (iesichts- 
punkte  betraeblet,  üusi^erü^l  bedenklich,  da  es  doch  zehnmal  wahr- 
•seheinlieliL'r,  dass  ci^si/tte  aus  usyne  durcli  einen^chreibl'ehler 
■entstanden,  als  dass  ein  eius  iyAChpe/ric(uia  ausrallen  ,  \ov  us' 
y«e  sich  eindrängen  («ins  iis(|Uc),  und  zuletzt  aus  diesen  z>> ei 
;\V  orten  (•/>/>(/«<•  geworden  sehi  sollte.  A  ielmehr  ist  ans  dem 
vorhergehenden  pectori  ein  i  im  Abschreiben  mit  usque  zusani' 
niengekonnueu,  wmI  aus  insqjw  ein  eUisque  gcmaclU  worden.  So 
,>veit  die  diplouiatiselie  liücksicht.  Sehen  wir  aui'den  G'edanken, 
.so  werden  wir  uns  dos  eü^«  »Ochiuehr  verbitten  müssen.  Demi 
«ollte  die  pcrvivae^h  des  clJizisfji  IJliisus  bezeidinet  werden  ,  so 
erwarten  wir  stiUt  cti/s  vielmehr  illius^  \md  selbst  dieses  au 
•einer  andern  Sll'lle.  Abtur  au,cji.bei  dei"  Erklärung  des  .s<'harfsin- 
■nigen  Upvins  (er  beuJöL-ikt  zu  prri-imaCia  rirli^  ipsius  Ijlaesi  et  si 
qui  alii  lurliter  resislerent)  kiwmcn  wir  »u»s  nicht  bernliigen,  »ind 
wir  geben  darin  dem  Hin.  Döderlein  Hecht,  wenn  er  die  A»is- 
lassung- des  Genitiv  US  hart  lintlet.  Allein  aller  y\nstoss  iällt  weg, 
so  bald  uum  pe/vicacid  tiicht  als.  Abl^tii  des  Mittels  {dincli  Ha/ L- 
r.äehi^lccil).  sondern  als  Vergleichniigs  Umikt  {(fu  liuit)täcki^l;eit) 
anlTasst.  Beide  Thtile,  liläsusdcr  Aul'ülirer  und  die  anl'gereg- 
ten  Soldaten,  waren  hartnäckig,  liläaus  jiulem  er  den  Soldaten 
unablässig  widerstand-  diese  v.Ou  Jb^rriclitung  eines  Kasenhügels 
nicht  abJassen  \^ oüten  ;  allein  die  Jetztern  ,  an  Hoitnävhi^lceit 
iibt'i boten  ,  verzichteten  am  blitde  aiil  ihr  IJeginnen.  —  Ann.  I, 
2.>.  StabaL.Diiinus^  siltnlinin  < mann  poscens.  HU  (jvolitits 
uculos  ad  multilndinbut  KiHnlei unL  ^  nn-ibas  l/ucnlcnlis  s(re- 
peic.  Statt  rellule/ an/,  liat  die  einzige  llandschrift  sedtulerant, 
ein  ScJii-eibfchler,  der  vielleicht  auH  der  weichern  Aussprache 
xcdtulerant  entstanden  ist,  Ueroaldes'Jiat  daraus  stillschweigend 
Tetuleriint  gemacht,  woiür  einige  neuere  Jlerausgebcr  riclitiger 
reltiilerant  schreiben ,  und  damit  auch  den  Zeichen  des  Codex  so 
nah  als  m<)gli»  h  komnien.  Die  Präposition  ist  auch  nicht  zu  ent- 
ibelireii,  da  die  IUi(  ke  der  Soldaten  bald  nach  dem  erhi)hten 
Standpunkte  des  Drusus  gerichtet  sind,  bfild  nacJi  der  Kückseite 
sich  wciidend  der  Masse  des.  Heeres  begegnen.      Ilr.  Döderlein 
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liat  ans  tlem  handschtiftliclien  scdtiilefant  die  erste  Sylbe  abge- 
löst uiitl  dieses  spH  vor  ?7/i  eingeschoben.  So  aber  \vird  der  durch 
seinen  Inlialt  kräl'iig  und  tjanz  in  der  Weise  des  Tacitus  hervor- 
tretende Gegensatz  durch  eine  Partikel  gescliwächt,  und  das  ein- 
fache tulerant  ffiebt  ein  unvollkommenes  Uild.  Das  aus  Virsil 
'(Aen.  H.  o/O.  erranti  jVas^imqne  oculos  per  cuncta  ferenti)  bei- 
•gebr*4clite  Beispiel  zeigt  wohl  ,  dass  man  oculos  ferre  sagen  kann, 
aber  nicht  dass  diese  Redensart  in  der  vorliegenden  Stelle  pas- 
send ist.  Dazu  kommt  das  unwahrscheinliche,  dass  ein  Ab- 
schreiber sed  AUS  dem  Anfange  eines  Satzes  wegnehmen  und  in 
der  Mitte  einem  Verbum  ansetzen  soll.  —  Ann.  XllI,  26.  qxnbus- 
dam  coaliiarn  liberlutei/yeverentiam  eo  prorupisse  fremcnti- 
bies;'  tine  an-  aequo  'cu7rt'patronis  iure  agerent^  sententiam 
eöTzim  cönsidtarent ,  ac  verberibus  manns  nitro  itde/iderent^ 
cet.  Diese  Stelle  gehört  zu  denjenigen,  an  deren  Heilung  bisher 
oluie  Erfolg  gearbeitet  worden  ist,  was  den  Recensenten  auf  die 
Vermuthung  gefuhrt  hat,  dass  ein  Satz  oder  ein  Satzglied  ausge- 
fallen sei.  Auch  der  Versuch  des  Hrn.  Död.  ist  nach  unser/n 
Dafürlialten  unstatthaft,  und  wiirde  auch  nur  eine  Schwierigkeit 
der  Stelle  beseitigen.  Er  will  lesert:  ?//««?«  aequo  cum  pulronis 
■iure  agerent  ^  ne  (i.  e.  nediini)  sententiavv  eorum  conaullnrent^ 
' ac  verberibus  vKtnusuUro  intender eilt.  Dageg-cn  erinnern  wir, 
dass  in  vine  am  allerwenigsten  dei* -Sitz  der  Oerruptel  zu  suchen 
ist,  da  dieses  durch  das  entgegenges^etzte  ae^uo  iure  genügend 
geschützt  wird',  dass  zweitens  in  ieineia»«olcheni  Zusammenhange 
ne  nicht  für  nedöra  stehen  kann  ,  und  dass  der  Sprung- von  diesem 
negativen  Satze  zu  einem  positiven  (at-maaus  iatenderent)  eben- 
falls ein  unerlaubter' ist.  Vielmehr  wird  jeder  lateinische  Leser 
der  durch  kein  scilieet  anders  bestimnit  wird,  jene  Worte  so 
verbniden:  ne  sententiam  eorum  censultarent  ac  verberibus  majnis 
ultro  in(enderent  {um  nicht  ihre  Meinung  zu  befragen  und  cet.), 
■wodurch  der  Gedanke  ganz  ^u'^G runde  gerichtet  wird.  Die  von 
Jlrn.  Döderlein  besprochene^^chwierigkeit  möchte  sich  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit'  dui«ch'  folgende  Veränderung  heben 
lassen,  ui ,  rine  an  a^eiiuo^rtriA  patronis  4nre  agerent^  senten- 
■tiam  eorum  ronsnltarent ,  aCoerbar^us  cet.  \  Dass  einnt  vor 
vine  (VT  VLNE)  leiclit  ausfallen  konnte,  bedarf  keiner  Erinne- 
rung. -^  Ann.  XIV,  4"2.  Senatuquc  iri  ipso  erant  studia 
m'minm  severitatem  nsperiiantinm.  '■  ^So  hat  Lipsius  die 
iiberlieferte  handschriftliche  Lesart  s-enntutfue  in  quo  ipso  ver- 
bessert. Der  erste  Schreibfehler  (senatnsque)  entstand  dadurch, 
dass  «in  Abschreiber -^as?  Wort  senatus  in  paralleler  Stellunig. au 
dem  vorhergehenden  |>lebis  av.ffasste ,  nämlich  so:  concursu  ple- 
bis' .  .  us<|ue  ad  sedilionem  ventum  est  senatusque. .  Jetzt  war, 
wenn  die  Constructioii 'nicht  ganz  zu  Grunde  gehen  »oUte,  eü» 
Relativum  nothwendig^  was  einc-wogeschickt  nachhelfendq  Hand 
einsetzte  {\\\  quo  ipso).     Dies  hat' Lipsius   mit  dem  ihhn;  eignen 
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scliarfcii  liluk  riclili«:  erkannt,  und  dnrch  t'inc  leiclilc  Aen(l(MMiii<^ 
ol)(Mi(liciii  eiiiir  ä«Iit  'l'acitinisiilic  Wortstellung  wicih'r^cjjchcMJ. 
\^l.  Ann.  XV,  !>'.  (juanixis  dinienlas  iVrine  un\v:^  poi  t/t  in  ipso 
violcntia  teiiipcslatis  al>snmpsissc(.  So  viel  über  Lipsins.  Hr. 
Doderlein  fflaubt  indessen  durch  ein  leichteres  Ileihnittcl  die 
Stelle  so  verbessern  zu  können:  senatiis  quo(|UC  in  ipso  erant 
studia  nirniani  severitateai  aspernantium  ,  allein  die  Kntstehung 
von  sc/ui///s(/itc  in  (fiio  aus  sc//(il//s  (jt/or/ue  in  ist  durch  einen 
Schreibfehler  kaum  zu  eikbircn;  ferner  treten  jetzt  zwei  Genitive 
(senatus  und  aspcrnaiiliuiii)  auf  eine  seltsame  \V  eise  zusammen, 
und  der  Zusatz  in  ipso  (///  sc/öi^cr  .J/z^clc^cnhei/)  ist  eir>  mi'is- 
si^er,  da  die  betrellViide  Angelegenheit  unmittelbar  vorher  be- 
stimmt worden  ist.  —  Dialo«:.  de  Orator.  c.  •il.  Qiiod  adco  ne- 
f^li^itur  ab  hornm  tenipo/nm  disertis ,  itt  in  actionibus  cornm 
vis  (jno(/?ie  (jnolidiani  t!C7'7nonis ,  foeda  ac  pndenda  vitia  dc- 
prvhcnd(in(nr.  So  die  Handschriften,  aii  deren  Texte  nichts 
zu  ändern  ist.  Der  Sprecher  beliauptet,  dass  die  Beredtsamen 
seinerzeit  um  die  nihhiiie  NOrbilduu'r  zum  Kediier  sich  so  Avenig 
bekümmern,  dass  in  i/iicn  f:^c/ir/i(/ichc/i  Jlcdcn  so^or  der  hJin- 
flnss  (\is)r/('/"  lä^liclion  Inlcrhaltnn-i^  fiarsii^c  und  srhinipf- 
lirfic  P'cliUr  sich  kund  ^vbcn.  (^uolidianus  sermo  ist  im  üblen 
Sinne  von  dem  nachliissiiren  und  daher  fehlerhaften  täglichen  Ge- 
spräche zu  fassen.  Ilr.  Doderlein  versucht  die  (vermeintliche) 
Corruptel  der  Stelle  durch  eine  Versetzung  und  Aenderung  zu 
heben,  n.'imlich  so:  ///  in  lulionibus  cornni  focda  ac  pndenda 
r  i  .r  <i  ti  e  (jnolidiani  scinionis  vilia  dcprclicndanlnr.  Die  Be- 
Iiaupfung,  dass  die  Schnitzer  der  damaligen  lledncr  so  arg  gewe- 
sen wären,  dass  sich  kaum  in  «ler  alltäglichen  Unterhaltung  ähn- 
liche gefunden  hätten,  erscheint  uns  als  eine  dem  Sprecher 
(Mcssala)  unangemessene  üebertreibung. 

iJ.  I  c/sel^iun^e/t  einzelner  Ansdi  liehe.  Ann.  I,  20.  Änn- 
qnamne  iiisi  ad  se  Jilios  fainiliarnni  renlurosy  So  die  einzige 
Handschrift:  Lipsius  a!)er  und  llr,  Doderlein  ,  der  ihm  beistimmt, 
vermuthen  niiinjNonine  ad  se  fiisi .,  was  allerdings  die  gewöhn- 
liche lalciiiische  \\ Ortstellung  zu  fordern  scheint.  Aber  eine  im- 
gewiduiliche  \\  ortsiclliing,  so  lange  noch  die  JMöglichkeit  vor- 
iiaiiden,  sie  zu  viMiheidigen  \iu(l  mit  dem  Gedanken  in  lU-berein- 
stinniiun>r  zu  I)riui:en ,  ist  bc^i  Tacitus  kein  hinreichender  Grund 
zu  einer  Aenderung.  Diese  Möglichkeit  ist  aber  wirklich  vor- 
lianden,  wenn  man  nisi  nicht  auf  ad  se  liezieht,  sondern  nel)st 
nim(|uann:e  als  einen  einzigen  Begrilf  mit  lilios  familiaruin  veutu- 
ros  verbindet.  IJeber  den  Gedanken  der  Stelle  kann  kein  Zwei- 
fel obwalten;  es  fragt  sich  nur  ob  eine  ungew(ihnliche  Wortstel- 
hmg  nach  der  Handschrift,  oder  eine  gewöhnliche  nach  (^onje- 
ctur  einzuführen  sei,  Wvc.  entscheidet  sich  mit  Wolf  und  vielen 
Herausgebern  für  das  Krstere.  Llebrigens  wäre  die  Versetzung 
eine  nicht  gewaltsame.    —    Ann.    F.  (»').    J'^n  I  anis  et    cudent 

K.  Jahrb.  f.  l'Uil.u.  rat.  oit.  Hrit.  liibl.  Uil.WX.  IIJ!.\.  28 
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Herum  futo  vinclae  Icgiojies.  Statt  eodcm  J)ietct  ilic  einzige 
Ilaiulsclirirt  eodenique  dar,  eine  allerdings  aulTallende  Variante. 
Wir  erklären  uns  ilire  FJntstcliung  daraus,  dass  der  Abschreiber 
iener  Florentiner  Handschrift  oder  der  einer  älteren,  welche  der 
Florentiner  zu  Grunde  gelegen  liat,  zwei  Handschriften  als  Ori- 
ginal benutzte,  und  in  der  einen  et  eodein^  in  der  andern  eodeni- 
que fand  und  beides  aufnalim.  Von  einem  solchen  Hergange 
glauben  wir  melire  Spuren  im  ersten  TJieilc  der  Annalen  bemerkt 
zu  haben,  wovon  wir  bald  noch  ein  Beispiel  anführen  wollen. 
Demnach  könnte  nur  die  Frage  gestellt  werden ,  ob  ecdemque 
oder  et  eodeni  als  das  urspriuigliche  vorzuziehen  sei.  Hr.  Dö- 
derlein  will  beide  Partikeln  retten  durch  folgende  Versetzung: 
J'Jn  J  (11218  et  legiones^  eodemque  iteriim  futo  viiictae^  aber  so 
schleppt  der  Zusatz  eodcmque  iterum  fato  vinctae  sich  ziemlich 
müssig  nacli ,  und  eodcmque  statt  des  allein  ausreichenden  eodcm 
wäre  auch  dann  noch  nicht  geniigend  gerechtfertigt.  —  Ann.  II, 
31.  Ci//gcbalirr  iulciiin  inilila  douuis ^  strepebaiit  etiam  in  ve~ 
slibulo,  ut  cmdvi^  ut  aspici  possent.  Die  Partikel  e/iani  durfte 
keinen  Anstoss  geben.  Das  Haus  desLibo  ward  mit  Soldaten  be- 
setzt ;  einige  davon  drangen  sogar  bis  in  den  Vorhof,  wo  sie  sich 
drohend  vernehmen  Hessen.  Hr.  Döderlcln  theilt  etiam,  und 
setzt  das  erste  Stückchen  (et)  vor  strepebant,  eine  nicht  nur  ge- 
waltsame sondern  auch  mmöthige  Operation.  —  Ann.  II,  03.  J^t 
Maroboduiis  qiiidem  Ravennae  habilus^  [we]  si  quando  inso- 
lescerent  Sneci .,  quasi  red'duriis  in  rcgmim  osleiit(d)ali!r.  Das 
von  IJhenanus  mit  Hecht  getilgte  ne  scheint  in  die  einzige  Hand- 
schrift auf  dieselbe  Weise  gekommen  zusein,  wie  das  kurz  vor- 
her erwähnte  et  eodemque  (I,  65),  d.  h.  durch  Verschmelzung 
einer  doppelten  Lesart,  indem  ein  Original  7ie  quando  insolescc- 
rcnt^  und  ein  anderes  se  y?/a//r/o  ?«so/e.sce;e//^  enthielt.  Hr.  Dö- 
derlein  will  lesen:  «e  insolescerent  Suevi ;  siquaudo  (seil,  inso- 
lescerent) ,  quali  redilun/s  in  regnum  ostentubalur.  Abgesehen 
von  dem  bedenkliclien  Heilmittel,  bemerken  wir  gegen  den  so 
gewonnenen  Satz  zweierlei;  dass  erstens  auf  die  Anwesenheit 
des  Marobodiius  zu  Ravcnna  ein  unmässiges  Gewicht  gelegt  wird. 
Durch  seinen  dortigen  Aufenthalt  soll  der  Uebermuth  der  Sueven 
geziigelt  werden,  und  wenn  sie  sich  dessen  ungeachtet  dazu  fort- 
reissen  lassen,  soll  mit  seiner  Kuckkehr  gedrohet  werden.  Viel- 
mehr liegt  in  dem  Ravennae  habitus  bereits  das  quasi  reditunis 
in  regnum  oslenlaba'.ur.  Aber  die  Worte,  welche  durch  jene 
Umstellung  zum  V^orschcin  kommen  ,  geben  nur  dann  den  beab- 
sichtigten Sinn,  wenn  fihx  nach  si  quando  hinzugesetztes  seil. 
insolescerefil  uns  darauf  hinweist.  Die  ersten  Leser  des  Tacitus, 
denen  weder  diese  Parenthesis  noch  die  Interpunctionszeichen  zu 
Gute  kamen,  würden  gelesen  und  verbunden  lia!)en  ne  insolesce- 
rent Suevi,  si  quando  quasi  rediturus  in  regnum  ostcntabatur, 
wodurch  der  Gedanke  der  ganzen  Stelle  vollends  zu  Grunde  gc- 
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richtet  wird.  —  Ann.  IIF,  11.  arrecia  omni  civil atc  ^  ..  salin 
cohiberc't  ac  preinei  cl  scnsiis  s/ios  'Pibci  iita  [r/c  prcincrct].  lis 
liaud  alias  iiilenlior  populiis  plus  sibi  in  principem  occiillue  vo- 
cis  (Uli  suspivncis  silciitii  permisif.  In  dein  wiederholten  ac 
preineret  erkennt  llr.  Dnderlcin  mit  Andern  die  Wiederholung 
eines  unachti^amen  Abschreibers,  ohne  Zweifel  richtig ;  statt  iis 
aber  will  er  in  l'ebereinstininiung  mit  der  einzigen  Handschrift 
is  lesen,  und  dieses  durch  tolgcndc  Versetzung  erträglich  nia- 
clien :  Hand  alias  is  iiilenlior^  populiis  plus  siöi  in  prinvipnni 
occiillae  rocis  aiit  snspicacis  silcnlii  pcrinisil.  Allein  is  als  Uc- 
zeichnung  des  Tiberius  und  als  Ccgcnsatz  zu  populiis  steht  jetzt 
an  einer  > erkehrten  Stelle,  und  die  doppelte  IJezielumg  des  haitd 
alias  aul"  Tiberius  und  auf  das  Volk  ist  ebenl'alls  so  auffallend, 
dass  eine  Rechtfertigung  durcli  entschieden  ähnliche  Stellen  des 
Tacitus  nicht  fehlen  durfte.  Dagegen  ist  iis  statt  is  eine  so  un- 
bedeutende Aenderung,  dass  schon  IJeroaldus  diesen  gewöhnli- 
chen und  tausendmal  in  den  Handschriften  vorkommenden  Schreib- 
fehler (das  is  der  (Jursiv-Schrift  ist  alsdaun  meistens  aus  dem  Is^ 
d.  li.  m",  der  Uncial-Schrift  entstanden)  stillschweigend  verbes- 
serte. —  III,  G.").  (jiiod  pi  aecipninn  iiuiiiiis  aiinaliiun  reor  ^  nö 
virliiles  silcanliir,  nlijiie  pro  eis  diclis  faclisi/iie  er  poslerilale  et 
infanna  mcliis  sil.  Wie  sicli  Hr.  Dödcriein  i'iher  diese  Wortö 
äussert,  scheint  er  selbst  seiner  Aenderung  nicht  recht  zu  trauen: 
„Mallem  sie  scripsisset  Tacitus:  es  poslerilale  infaiiiia  el  inelns 
sil:'"''  denn  dass  ein  so  bescheidener  Mann  den  'l'acitus  selbst 
verbessern  wolle ,  mögen  wir  aus  seinen  Worten  nicht  entneh- 
men. Das  überlieferte  er  poslerilale  et  iiifainia  ist  eine  bei  Ta- 
citus ungemein  häufig  vorkommende  Wendung  für  das  steiferei 
CS  puslei  ilalis  infiiinia:  /Jesor^niss  vor  Schande  bei  der  ]\acfi~ 
ivell.  Was  Hr.  Döderlein  zur  Empfehlung  seiner  Aenderung  hin- 
zusetzt, „ut  vulgo  scribitur,  simples  est  mimus  aiuialium  de 
pra\is  factis;  ut  metuaut  homines  inf amiam ;  sin  ego  recte  emen- 
do,  <^//;;/e.r  est,  priinum  ut  infamia  homines  puniantur,  alteruni 
ut  metuant  eam  poennm,  "  biirdet  dem  Tacitus  etwas  auf,  was  er 
sich  wahrscheiidich  verbitten  wiirdc.  INicht  um  eine  kleiniicho 
Uache  zu  nehmen,  glaubt  er  in  den  Annalen  Proben  von  schimpf- 
licher im  Senate  bewiesener  Kriecherei  anfuhren  zu  mi'issen,  son- 
dern damit  die  Zeitgenossen  des  Historikers  und  i'iberliaupt  seine 
l^eser  daraus  ersehen,  wie  solche  Schmeichelei  hei  der  INachwelt 
niclit  verschwiegen  bleibt  ,  und  aus  üesorgniss  davor  sich  dersel- 
ben enthalten.  —  Ann.  IV,  13.  Ji^l  /  ibius  Serenus  proconsid 
ullcrioris  llispaniae  de  vi  publica  damnatus ,  ob  alrocilaleiit 
inonim  in  insnlam  ^mor-iiim  deporlatnr.  Den  Schreibfehler 
lemponwi  hat  T<ipsiiis  riclilig  in  moniin  verbessert  und  die  Ver- 
anla>sung  zur  C/orruptel  in  dem  vorhergehenden  auf  lein  enden- 
den Worte  richtig  erkannt.  Allein  durch  die  verkehrte  Ver- 
bindung de  ci publica  damnaliis  ob  aliuciliUein  inojinn^  welche 
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ancli  andere  Etlltorcn  gcilanl<enlos  auf^enominen  liaben,  ward 
Hrn.  Dödeilcin  zu  fol^^endem  Kinwand  Veranlassung  gegeben: 
„  Quare  igitur  Vibium  legiraus  deportatum*?  propter  vim  publl- 
cam,  cuius  crimiue  damnatus  erat.  —  —  Addi  Ins  verba  ob 
oLrocilntein  mornni^  ineptum  est,  non  solum  quod  abundant  post 
disertam  cciti  sceleris  coinraenioratlonem,  sed  etiara  quod  nemo, 
nedum  Komani,  alterum  punire  solent  ob  mores  eins,  sed  ob 
facta  et  delicta. "  Dieser  mögliche  Anstoss  war  dem  Recensen- 
len  nicht  entgangen ,  ist  aber  auch  durch  die  Bemerkung  dessel- 
ben zu  jener  Stelle  und  durch  eine  veränderte  Interpiuiction  be- 
reits lange  gehoben  worden.  Den  Vibius  Serenus  hätte  nämlich 
nach  der  Bestimmung  des  Gesetzes  de  vi  publica  zur  Zeit  des 
'J'iberius  nur  die  aqua  et  igni  inlerdiclio  getroffen  ,  bei  welcher 
er  zwar  nicht  in  Rom,  aber  doch  noch  in  Italien  hätte  bleiben  kön- 
nen, und  diese  Strafe  wird  der  Gerichtshof  {de  vi  publica  da- 
mnatus) über  ihn  ausgesprochen  haben.  Sie  wurde  aber  im  Se- 
nate^ luid  zwar  auf  Antrag  des  Tiberius,  dahin  verschärft,  dass 
Serenus  als  ein  verwilderter  Mensch  nach  dem  fernen  und  ein- 
samen Amorgus  deportirt  wurde  ,  weil  man  ihn  in  Italien  nicht 
dulden  wollte.  So  ist  alles  klar,  wenn  man  ob  alrocitalem  mo- 
rum  mit  in  insnlam  Amorgum  deportatur  verbindet ,  und  nicht 
mit  de  vi  publica  damnatus.  Hr.  Döderlein  behalt  ob  atrocita- 
tera  temporum  unverändert  bei ,  und  sucht  fiir  diese  Worte  etwa 
sechs  Zeilen  später  ein  Plätzchen,  wo  Tacitus  von  einem  C.Grac- 
chus sagt:  ni  Aelius  Lamia  et  Lucius  Apronius  insontcm  protexis- 
sent,  claritudine  infausti  generis  et  [ob  atrocitatem  temporum] 
paternjs  adversis  foret  abstractus.  Aliein  da  ohne  die  Worte  ob 
atrocitatem  temporum  hier  gar  kein  Mangel  sich  kund  giebt,  so 
muss  sie  dieses  schon  verdächtig  machen.  Die  Abstammung  von 
einem  berühmten  Geschlechte  und  die  Verbannung  des  \aters 
lenkten  die  Aufmerksamkeit  des  Tiberius  und  der  Delatoren  auf 
diesen  unbedeutenden  C.  Gracchus  und  hätten  ihn  beinah  ge- 
sti'irzt.  abstractus  ist  so  viel  als  in  abruptum  ti  actus  (Ilistor.  I, 
48).  Die  Metapher  ist  von  einem  Orkane  hergenommen.  Nach 
der  Anordnung  des  Ilrn.  Döderlein  soll  paternis  adtersis  als  Da- 
tiv gefasst  werden  und  mit  in  pate/na  adversa  gleichbedeutend 
sein,  was  indessen  auch  nicht  angeht.  Auch  in  der  zur  Recht- 
fertigung beigebrachten  Stelle  (Agricol.  c.  12)  factionibus  et  stu- 
diis  trahuutur  haben  wir  nicht  Dative,  sondern  Ablative.  AVie 
misslich  das  Mittel  der  Versetzung  sei,  mag  man  daraus  abneh- 
men, dass  wir  die  nämlichen  Worte  einige  Zeilen  friiher  als  Hr. 
Döderlein  zweimal  nothdiirftig  unterbringen  können,  einmal  hier: 
Hunc  [ob  atrocitatem  temporum]  comitem  exsilii  admodum  Infan- 
ten! pater  Sempronius  in  insnlam  Cercinara  tulerat,  und  gleich 
darauf  noch  einmal:  Neque  tamen  [ob  atrocitatem  temporum]  ef- 
fugit  magnae  fortunae  pericula.  Daher  trauen  wir  diesem  Mittel 
uiciit,  wo  noch  ein  anderes  leichteres  sich  darbietet,  was  selbst 
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da  Iiäufiij  der   Fall  ist,    wo  man  es  am  wenipslcii  orwarloJ.  Das 
soll  das  nächste  Ueispici  zciircii,  —   Ann.  IV,   14.    So/nü  der/ clo 
x'liiiphicltjuunm  /litcbdtilur ^  (jiiis  prafcipiiiini  fnil  ici um  oiitiiiiim 
iudiciuin  ,  [eu]  (ina  U/npcstalc  Gracci  voiidilis  per    ■hiam  in bi- 
biis  ora  mai  is  poticliaidiir.      IJci  einer  oberlläclilichcn   IJctnuli- 
tun^  der  Stelle  nia^  man  wolii  glauben,  dass  er   kaum   eines    Se- 
cnndaners  bedürfe,  nm  durch  Versetzung  des   c///«  nacli   tvinpc- 
stale  sowohl  ca  zn  retten  als   eine  panz  leichte  Structur  herans- 
zubrincen,   und  wir  nehmen  es  daher  Ilrn.  Dödericin   nicht  iibel, 
wenn  er  darüber  also  schreil)t :  Delevit  Fr.  llitterus  er/,    tantjiiam 
ev  dittograpliia  ortum.     (^uanto  verisimilius  emeiida\erat  pridem 
Khenanus :  eu  teinpcsUdc  (jua.      Allein   wer  bedenkt,    wie  ^org- 
ialtig  Tacitus  solche  ^o///ose  Pronomina,  wie  dieses  c«,    vermei- 
det,   wird   dieser   Versetzung  schon  weniger  trauen.      Dazu  be- 
trachte man  folgende  ganz  gleiche  Stellen:   Ann.  II,  (iO.  Condidere 
id  Spartani  . . . ,  y//« /ew/jcs/ß/e  Menelaus  Graeciam  re|)elens   di- 
versum  ad  mare  ..  deiectus.     VI,  34.  Fernntque  sc  Tessalis  ortos, 
(jua  teJtipestale  laso  . . .  Colchos  rcpeti\it.     Etwas    anders   heissl 
es  Ann.  II,  tio.  abiturumy/V/e  qua  venisset,  aber  auch  ohne  jenes 
tonlose  ca.     Zweimal  linden  wir  ea  leinpcslate  bei  Tacitus  (Ann. 
I,  3,  XII,  11.),    aber  ohne  ein  entsprechendes  qua.,    so  dass  ea 
volle  Geltung  eines  freien  Pronomen  hat.     Diese  Erwägung  be- 
stimmte uns,  in  der  Schulausgabe  der  Annalen  das   e«,  übrigens 
nach  dem  Vorgange  einer  Menge  früherer  Editoren,  zu  streichen, 
mag  es  mm  durch  Dittographie  oder  durch  ein  ander«!s  Spiel  des 
Zufalls  in  die  einzige  Handschrift  gerathen  sein.  —  Ann.  IV,  18. 
uhi  ?nuUum  anleveuere  (bcnelicia),  pro  gratia  odiuin  rcdditur. 
llr.  Doderlein  hat  an  mullum  sich  gestossen  und  dafür  ein  nimium 
vermisst.       Allein    der    Coraparativ-Begrilf  liegt   bereits  in  dem 
Verbum,    und   mullum  anleveuere  ist  metaphorischer  Ausdruck 
(//'o  die  H^  ohUlialen  einen  weilen  Jorspruug  genommen  haben), 
ganz   in    der  Weisse  des    Tacitus.      Ilr.   Doderlein   schreibt:    At 
enim  corrige:  ubi  auleienere ,  mullum  pro  gralia   odiuin  reddi- 
liir.      Hier   wird  jeder   Leser  mullum  mit   odiuin  verbinden  und 
darin  ein  ganz  müssiges  Wort  erkennen,  allein  so  will  es  der  Ur- 
heber der  Versetzung  nicht,    sondern   mullum   soll  adverbialiter 
für  sacpe  oder  pleruiiu|ue  aufgefasst  werden.      Wenn  die  Stelle 
aus  ('iceros  Ilrutus  c   1)0.  (idcjue  faciebarn   multuni  etiam   Laline) 
zur   Erhärtung  dieser    lledcutung  angeführt  wird,    so  bemerken 
wir,    dass   hundert  ähnliche   Stellen,    welche  beizubringen  nicht 
schwer  fallen  würde,   noch  nicht  beweisen  köimen ,   dass  in   nnd- 
tum  odium  redditur  das  mullum  so  \iel  als  plerunnjue  heisse.  — 
Ann.  IV,  2.').  Sed  (hot^ivs)  pecorum  modo  Irulii  occidi  itipi.  Dar- 
über äussert  sich  Hr.    Dödericin:  llysterologiae  no\issima  >erbu 
nomen  fortasse  habebunt,  vcniam  utitjue  non  habent.     Suspieor: 
sed  pecorum  modo  capi.,  irahi.,    occidi.      Der  überlieferte  Text 
war  vielmelir  zu  erklären  als  zu  ändern.     Die  llöiner  schleppen 
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Massen  von  gefangenen  Feinden  wie  Vieh  fort,  töilten  dieselben 
aber,  mo  neue  Massen  ihnen  aufstossen,  um  von  den  Feinden 
so  >venig  als  niögh'cli  entwischen  zu  lassen.  Einen  Coramentar 
ITir  unsere  Worte  enthält  die  Stelle  des  Agr.  c.  37.  sequi  vulne- 
rare  capere,  atque  eosdem  oblatis  aliis  trucidare.  —  Ann.  XI,  7. 
«Se,  modicos  Senator  es  ^  quieta  re  publica  nulla  nisi  pacis 
emolmnetita  petere.  Die  Handschriften  haben  hier  qui  et  a 
fitaii  quieta^  imd  petere/it  »tait  petere^  was  von  Picliena  durch 
Conjectur  hergestellt  ist.  Wer  durch  die  zwiefache  Te.vtes-Aen- 
derung  etwa  bedenklich  ist,  wolle  erwägen,  üass  üntch  quieta 
aucli  nicht  ein  Buchstab  geändert  wird ,  und  dass  die  Corruptcl 
qiti  ei  a  die  andre  petere?it  fast  mit  Nothwendigkeit  herbeiführen 
nnisste.  Hr.  Dödcrlein  glaubt  die  Worte  leichter  durch  eine 
Versetzung  heilen  zu  können ,  nämlich  so :  so  modicos  senaturcs 
et  qui  a  re  publica  nulla  nisi  pacis  emolumenta  peterent.  Allein 
die  dort  eingeführten  Sprecher  foderten  die  pacis  emolumenta, 
d.  h,  Belohnungen  für  Sachwalter- Dienste,  nicht  vom  Staate, 
gondern  von  Einzelnen  (a  privatis),  deren  Angelegenheiten  sie 
vor  Gericht  vertheidigten.  —  Ann.  XI,  30.  Simul  Cleopatra?n^ 
quae  idem  opperiens  adstabot,  an  comperisset  i?iterrogat.  Hr. 
Döderlein  behauptet  idem  passe  hier  nicht,  sondern  es  müsse  id 
ipsum  stehen.  Er  würde  Uecht  haben,  wenn  idetn  auf  die  Mit- 
theilung bezogen  werden  müsste,  welche  Claudius  so  eben  von 
der  Calpurnia  empfangen  hat,  dass  nämlich  Messalina  den  Silius 
geheirathet  liabe.  Dass  aber  idetri  auf  etwas  Andres  gehe,  auf 
das  durch  vbi  dutum  secretum  nur  kurz  und  keusch  Angedeutete, 
wird  Hr.  Döderlein  bei  wiederholter  Ketrachtung  der  Stelle  leicht 
herausfinden.  Das  Vcrbura  comperisset  erhält  sein  Object  aus 
dem  vorhergehenden  nnpsisse  Messalinam  Silio^  wobei  wir  noch 
als  eine  Möglichkeit  hinstellen,  dass  Tacitus  co;«yje/«Ve  hier  in 
einer  neuen  Bedeutung  für  ebenfalls  erfahren^  auch  erfahren 
gebraucht  liabe.  Demnach  ist  die  Aenderung,  wozu  Hr,  Döderi. 
räth ,  Simul  Cleopatram  quae  opperiens  adstabat ,  ati  idem 
comperisset  interrogat^  nicht  nöthig.  Dadurch  dass  idem  zu 
comperisset  geriickt  ist,  wird  opperiens  cntblösst,  was  jetzt 
ziemlich  bedeutungslos  steht.  —  Ann.  XIII,  25.  Julius  Montanus 
..  co?igressus  forte  per  iefiebras  cum  principe^  quia  vi  atlen- 
toTitetn  acriter  reppulerat^  deinde  agfiitum  oraverat  ,  quasi 
ej-probrasset ,  pwri  adactus  est.  Drei  Handschriften  ,  unter 
diesen  aucli  die  Florentiner,  haben  adagnit um ^  wobei  Hr.  Död. 
schwankt,  ob  er  adagnilum  als  anai,  slgrj^iävov  dulden  oder 
agnitum  adoiaverat  schreiben  solle.  Beides  scheint  uns  gleich 
misslich:  denn  adagnilus  wäre  adadgnitus.,  d.h.  ein  Unding  von 
Wort,  was  durch  adagniiio  bei  Tertullian  (adv.  Marcion.  IV,  28.) 
nicht  entschuldigt  werden  kann.  Liest  man  agnitum  adoraverat, 
so  wird  vorausgesetzt,  Julius  Montanus  habe  nach  seinem  thät- 
lichen  Zusanimentreflen  mit  Nero  diesem  durch  äussere  Geber- 
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den  seine  Elircrbietunp:   F)czeig;t,  was  äusserst  unwalirsrhcinlicli 
lautet.     AVahrstlieinlit'li    ist   (ida^iiiltim  aus  tlor  t5(  Iiriiljart    ad- 
^/li/a/ii    entstautlen.       Kiii   sthletlitor  rSodibclicIf  würde    <.'s  auch 
sein,    Avenn  jeuiau«!   das  iiherlielcrte   Wort  aullösi-ii  «ollie  iu  r/(/ 
ognilfim  oiaip/at  {^cificii  /  o/i/a^  an  Jen  ISero  ^c/uilic/i  luitlc). 
—  Aiui.  \i\,  .').   /  istiin  dehiitc  rc'iiii;:_ibus  nun  in  in  InUis  invlinare 
atfiuc  ilu  nareni   siibinei gei  c.       Hr.   Dödericiii ,    überzeugt,    es 
lasse  sii'Ii  kein  Uruud  ersinnen,  warum  naveni  nicht  ^enieinschalt- 
h'ches  übject  zu  inr/inare  luifi  snbniergere  sein  sollte,  sehreibt: 
l  isnm  dehhic  rcmiiiibtis  ininm  in   latus  inclinn/e  inirem   al(/ne 
ilu  s//bmcr^e/e.      AN  ir  meinen ,   dass   schon    der    Wechsel     der 
Structur    ein   ireni'ipender   Crund  ITir  Tacitus    war,    das    Ohject 
(^nai'cni)  nur  mit  snb/nc/iiere  zu  ^erl)iiiden   und    invliniu e  als  in- 
transitives  \  erbum  zu  lassen.      Die   Kuderknechte  kommen    auf 
den  Gedanken,   mit  den»  Gewicht  ihres  Körpers  nacli  einer  Seite 
des  ScliiilVs  den  Ausschlag  zu  ^eben    (unum    in   latus   iiiclinare), 
um  dadurch    das   Fahrzeug   zum  Sinken  zu  bringen.     Von   dieser 
dmch  den  einstimnu'g  überlieferten    Text   gegebnen  Aorstellung 
ist  um  so  weniger  abzugehen,    als  inclinare    in  seiner    actiwii 
Form  bei  Tacitus  immer  iutransitixe  Hedeutung  hat.  —   Ann.  \1V, 
iO.   Dieser  Stelle,  welche  auch  Walther  n\ir  halb  > erstanden  hat, 
nniss   durch  die  Hermeneutik,  nicht  vermittelst  der  Kritik,  ge- 
holfen  werden.      Um  dieses  nachzuweisen,    wollen  wir  sie  Jier- 
setzen,  wie  die  Handschriften,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  und 
unbedeutenden,  sie  darbieten:    Nani   anlea  subilariis  ^radibns 
et  scena  in  tcmpus  slrncla  ludos  edi  solilos;  vel  si  rclnsliuru 
7  ppetas^  stonleni  popultnn  speclarisse.      Si  considerel  thealro^ 
dies  lulos  ignavia  continnaiel.     Ne  spectaciilonim   f/nideui   an- 
lii/>/ilas   servarfilnr^    qnoliens  praetor  sedercl  ^    nulla  cniqunni 
civiuni  necessitate  cerlainli.     Den  Gedanken  dieser  >N  orte  fassen 
wir  so:    Der 'l'adel  jener  alten  strengen  Hichter  gegen  *7f7?('/<(/e 
l'heater- Gebäude  wird  von  ihnen   nach   einem    zweifaclien    Ge- 
siciitspiuikte  aus;:esprochen  und  begründet:    denn  erstens  würde 
(las  \  olk  ganze  Tage  iui  Theater  liegen ,  wenn  es  sich    in    einem 
Prachtgebäude   niederlassen  könnte;    zweitens  würde   nicht   ein- 
mal  die  alte  Würde  der  Schauspiele  sich    erhalten,    so  oft  der 
l'rätor  müssig  sitzen  könne  (<iuotiens  praetor  sederet),    und   kei- 
ner  miter  den  Bürgern  zum  Wetteifer  mit  ihm  angespornt  werde 
(nulla  eui({uani  ci\ium  necessitate   certandi).      Gewöhnlich    fasst 
man  sef/e/e/ in  einer  andern  Bedeutung.     Denn  weil  wir  Ann.   \!, 
11.  lesen  scdenlc  Claudio  Circensibus  liidis^  wo  sedvulc  oH'enbar 
für  p/aesidcntc  steht,    so  schliessen  mehrere    lnter|)reten    des 
Tacitus,  und  unter  ihnen  Hr.  Döderlein  ,  auch  hier  heisse  Seile- 
rei so  \ic\  a\s  praeside/el ,  da  doch  beide  Fälle  sehr   verschieden 
sind.     Denn  in  jenem  ersten   wird   durcli   den  beigesetzten   Daliv 
(Circensibus  ludis)  die  Dedeutiuig  von  sedcnle  bestinnnt,    was  in 
dem  andern  nicht  der  Fall  ist.     Daher  fassen  wir  scdercl  in  sei- 
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ner  gewölinliclicn  Bedentiing  und  beziehen  das  Wort  auf  die  Ent- 
lastung des  Prätor  von  Ausgabe  fi'ir  temporär  zu  erricbtcude 
Theater,  wodurch  aucli  die  Worte  nulla  cui(iuam  civium  neces- 
sitate  certandi  erst  eine  gehörige  Bedeutung  erlaugen.  Darin,  so 
meinen  die  Tadler  der  stehenden  Theater,  liegt  eine  besondere 
\Mude  des  allen  scenischcn  Spiels,  dass  der  Prätor  luid  andere 
reiche  Bürger  einen  immer  wiederkehrenden  Antrieb  erhalten, 
zur  Belustigung  des  Volkes  etwas  aufzuwenden.  Dass  dieses  der 
Sinn  der  Worte  sei,  ergiebt  sich  besonders  deutlich  aus  dem 
nächsten  Capitel ,  wo  das  Uaisonnement  dieser  strengen  Richter 
durch  mildere  also  widerlegt  wird:  Nee  perinde  7nagisli a/zts 
(vorzüglicli  die  Prätoren)  rem  familiärem  exhaustiu  os^  aiit  po- 
pulo  ejflagitandi  Graeca  certamina  a  magistralibus  causam 
fore  ^  cum  eo  sumplu  (die  Kosten  für  Errichtung  eines  stehen- 
den Theaters)  res  publica  fungatur.  Die  Handschriften  sind 
einstimmig  bis  auf  die  unbedeutende  des  Agricola,  welche  ne 
vor  si  coiisideret  stellt,  nämlich  so:  stantem  populum  specla- 
visse^  we,  si  considerel  theatro^  dies  totos  ig?iavia  coutitiuaret. 
Spectaculorum  quidem  antiquitas  servareiur  ;  quotie?is  praetor 
sederei  nulla  cuiquam  civium  necessitaie  certandi  — ;  caete- 
jum  abolitos  cet.  Was  sich  gegen  diese  auf  einem  verdäclitigeu 
Zeugen  beruhende  Anordnuug  der  Stelle,  namentlich  gegen  dia 
neue  Bedeutung  von  sederet^  erinnern  lasse,  folgt  aus  der  von 
uns  gegebenen  Erkläruno^  der  Stelle  von  selbst;  nur  im  Vorbei- 
gehen bemerken  wir ,  dass  jetzt  die  Tadler  aus  ihrer  Rolle  fal- 
len ,  und  dass  Ilr.  Doederlein  die  Worte  quotiens  praetor  sede- 
ret  durch  die  Annahme  einer  Aposiopesis  toties  nihil  reprehen- 
dendum  mutandumve  videri  erklären  muss;  daher  auch  der  nach 
certandi  gesetzte  Gedankenstrich.  —  Ann,  XIV,  26.  Additum 
et  praesidium ,  mile  legionarii ,  tres  sociormn  cohortes  duae- 
que  equitum  alae ,  quo  facilitis  novum  regnum  iiie7 etur.  Vor 
quo  facilius  geben  die  Handschriften  ein  et ,  was  entweder  durch 
einen  Schreibfehler  aus  dem  vorhergehenden  alae  entstanden 
oder  auch  absichtlich  von  solchen  hinzugesetzt  sein  kann,  welche 
den  Satz  mit  alae  geschlossen  dachten.  Daher  glauben  wir  mit 
Frcinsheim  und  vielen  andern,  dass  et  zu  tilgen  sei.  Hr.  Doe- 
derlein will  et  durch  Versetzung  retten  und  schreibt:  mile  legio- 
varii  et  tres  sociorum  cohortes  duaeque  equitum  alae.  Allein 
damit  würde  Tacitus  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schlecht  zu- 
frieden sein.  Der  für  die  Parther  bestimmte  König  erhielt  von 
den  Römern  zwiefache  Unterstützung,  Legionär -Soldaten  und 
Hülfstruppcn  (auxiliares).  Diese  letzteren  bestanden  wieder  aus 
drei  Cohorteu  Infanterie  und  zwei  Reiterschaarcn.  Daher  schreibt 
Tacitus  mile  legionarii ,  tres  sociorum  cohortes  duaeque  equitum 
alae.  Die  Partikel  que  verbindet  die  zwei  Arten  der  zweiten  Gat- 
tung mit  einander,  die  beiden  Gattungen,  Legionare  und  Ver- 
bündete,   stehen  wie    so  oft  ohne  Conjunction  neben  einander. 
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Daljcr  ist  verfehlt,  was  Ilr.  Doedcrlein  zur  Reclitferlignng  seiner 
Conjcctiir  liinzusetzt:  „(|iiiim  praesertim  Latiiii  teriia  siibslaiitiva 
soleaiit  aut  dövvÖhcjg  aut  Tto/.vöDVÖhog  coniiiii^ert"'  col.  lle- 
biigcus  gehört  (/ue  iiiclil  hiclicr.  Vgl.  darüber  J.  ]\ic.  31atl\j'gii 
üpusciila  acailomica  p.  -V-VA  s(|(|. 

Um  diese  Anzeige  nicht  über  GebVihr  ansztulehnen,  erlanl)cii 
wir  \ins  einige  wenige  aoü  Ihn.  Docderlein  behandelte  Stellen 
mit  Stillsehweigen  zu  übergeJien ,  obgleich  wir  auch  in  ihnen  den 
vorgeschlagenen  Versetzungen  keinen  Beil'all  zollen  können.  Auch 
ist  Ueier.  überzeugt,  dass  Ilr.  Doederl.  nach  abermaliger  stien- 
gen  Prüfung  der  Frage,  warum  bei  'l'acitus  durch  Versetzung  so 
hiiulig  gel'ehlt  worden  sei,  und  wie  die  IJeberzeugung  davon  zum 
Dewusstsein  Anderer  gebracht  werden  könne,  von  seiner  Nei- 
gung, zahlreiche  Versetzungen  in  den  Werken  des  'J'aeitus  an- 
zunehmen, zurückkommen  wird.  Der  sicherste  Massstab  für  die 
llichtigkeit  einer  Conjectur,  bestehe  sie  in  einer  Versetzung 
oder  in  einer  andern  Aendcrung  der  Textesworte,  ist  der,  wo 
wir  überzeugt  sein  können,  dass  jeder  andere  Leser  oline  Ueclit- 
fertigung  und  ohne  Krörterung  unsere  Intention  sogleich  erkennen 
und  deren  Richtigkeit  sofort  annehmen  werde.  Da  hierbei  aber 
leicht  Selbsttäuschung  stattiinden  kann,  so  ist  wiederholte  und 
lange  Prüfung  uothwendig,  und  diese  pllcgt  immer  sicherer  mit 
fremden  als  mit  eignen  Verbesserungsversuchen  angestellt  zu 
.werden.  Wir  möchten  daher  dem  Hrn.  Doederl.  rathen,  von 
den  mitgethcilten  Versetzungen  keine  in  den  Text  der  zubesorgen- 
den Schulausgabe  aufzunehmen,  obschon  dagegen  eine  Erinnerung 
in  den  INoteii,  selbst  wenn  sie  veifehlt  sein  sollte,  den  Schillern 
nützlich  werden  und  Anregung  zinn  iSachdenken  geben  kann. 

llitte  r. 


1.  Phylarchi  his loriarum  fr agine7ila.  CoUcgit Johannes 
Frideruus  Lucht.  Lipsiac,  suniptiLus  Guil.  Laullcri.  MDCCCXXXVI. 
XU  und  152  S.  8. 

2.  Phylarchi  historianim  rcliqiiiac.  Edidit  /I.Tirucck- 
Jicr  ,  Gyiiina»ii  Siiidnircnsis  (Jonrtctor.  \  riitislaviac ,  apud  Geor- 
yimu  IMiilipiMim  Adtrbolz.   MDCCCXXXIX.  51  S.  8. 

Dem  Historiker  Phylarchus  ist  in  den  gewöhnlichen  W^erken 
über  griechische  Litteratur  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  sehr 
geringe  Aufmerksamkeit  bis  jetzt  zu  Theil  geworden,  und  doch 
verdient  er  keineswegs  diese  Mchtbeachtung  oder  (jieringschä- 
tzung,  wie  INiebuhr  bereits  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  Abhand- 
lung über  den  Nutzen  der  Euscbian.  (Chronik  in  ihrer  neuen  Ge- 
stalt (S.  809)  ausgesprochen  hat.  Es  ist  daher  sehr  dankeus- 
werth,  dass  Hr.  L.,  den  die  gelehrte  Welt  schon  als  einen  gründ- 
liclien  uud  kenntuissreiclicu Forscher  kennt,  sich  der  Alühe  un- 


442  Griechische    Litteratur. 

terzogen  hat,  über  das  Leben  tiiid  die  Schriften  des  Mannes  die 
vorliandenen  Nacliricliten  aufznsuclien  \iih1  ziisanunenzustdlen 
lind  die  Fragmente  seiaes  Werkes  ziisamiiKMizuleseii  und  zu  ord- 
nen. Dies  ist  aiu;Ii  mit  so  vieler  Umsiclit,  mit  so  grossem  Fleisse, 
mit  so  tücliarfer  Kritik  geschelien,  dass  Wenig  oder  JNichts  zu 
»ünschen  Vihrig  ist. 

Die  Vorrede  berichtet,  aus  welcher  Veranlassung  eigentlich 
das  Werk  hervorgegangen.  Hr.  L.  war  friiher  gewilligt,  Unter- 
suchungen über  Polybins  Iierauszngeben  und  dabei  auch  die 
Schriftsteller,  aus  welchen  der  grosse  Historiker"  geschöpft,  einer 
besondern  Priifung  zu  unterwerfen.  Allein,  später  durch  ein  öf- 
fentliches Amt  gebunden  und  in  seinen  Studien  behiiulert,  ent- 
schloss  er  sich,  aus  dem  schon  Gesammelten  Einzelnes  Iieraus- 
zngeben, und  hat  dazu  vorerst  die  Fragmente  des  Phylarchus  ge- 
wültlt.  Er  wiinscht  dem  Werke  eine  grössere  Verbreitung  als 
seiner  Ausgabe  der  Exccrpta  Vaticana  des  Polybins,  zu  der  er 
hier  noch  einige  schätzbare  jNachträge  liefert. 

In  der  Schrift  selbst  spricht  Hr.  L.  zunächst  über  das  Leben 
luid  die  Schriften  des  Phylarchus  mit  Unterlegung  der  kurzen 
Nachrichten  bei  Eudocia  und  Suidas.  Die  Form  des  Namens 
0vkaQXO5  wird  natiirlich  der,  zwar  aucli  in  Codd.  vorkommen- 
den, 0i?MQXos  vorgewogen,  das  Zeitalter  des  Historikers  ge- 
nauer als  bisher  um  die  Olymp.  142,  3  =  210  v.  Chr.  gesetzt, 
und  die  einzelnen  Schriften  desselben,  seclis  an  der  Zahl,  aufge- 
zählt und  besprochen,  am  ausfiihriichsten  das  Geschichtswerk, 
das  aus  28  Büchern  bestanden,  die  Begebenheiten  von  des  Pyrr- 
lius  Feldzug  in  den  Peloponnes  (272  v.  Chr.)  bis  zum  Tode  des 
Ptolemäus  Euergetes  (221  v.  Chr.)  gescliildert,  also  einen  Zeit- 
raum von  50  Jahren  begriffen  hat  und,  zwar  in  einem  blüJienden 
und  beinahe  dramatischen  Style,  aber  doch  mit  grosser  histori- 
scher Treue  abgefasst  gewesen  ist.  Diese  letztere  Eigenschaft 
spricht  ihm  freilich  Polybins  ab ;  allein  schon  Niebuhr  hat  den 
Phylarch  in  Schutz  genommen ,  und  Hr.  L.  stimmt  demselben  bei, 
wir  glauben  mit  vollem  Recht.  Bei  solchen  VorzVigen  und  weil 
das  Werk  einen  Zeitraum  behandelt  hat ,  für  welchen  die  ge- 
schichtlichen Quellen  eben  nicht  sehr  reichhaltig  fliessen,  ist  der 
Verlust  desselben  um  so  schmerzlicher.  —  Eine  brauchbare 
chronologische  Tafel  der  Begebenheiten ,  wie  sie  in  den  Frag- 
menten Aorkommen,  und  nach  denen  die  letzteren  geordnet  sind, 
beschliesst  die  Abhandlung,  welche  ganz  unstreitig  für  die  Ken- 
ner luid  Forscher  der  griechischen  Litteratur  von  sehr  schätzba- 
rem W^erlhe  ist. 

Die  Fragmente  selbst  sind  in  drei  Hauptclassen  abgetheilt: 
1)  in  Fragmente  mit  Angabe  der  Bücher ,  in  welchen  sie  erhal- 
ten worden  sind  (!\o.  1  —  XLVl);  2)  in  Fragmente  ohne  diese 
Angabe  und  ohne  dass  bestimmt  werden  kann,  aus  weichender 
28  Bücher  sie  genommen  seien  (No.  XLVII  — LXXVIIL);  3)  in 
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Fragmente  nivtliologisclien  Inlialts,  die  entweder  zu  dein  fjo- 
tjcliiclitliiheii  \>erkc  selbst  oder  zu  der 'AVtrot/zy  juf&(x»y,  oder 
zu  dcn'JyQÜcpüis  ^eliört  liabeii,  Viber  MeUlie  letztere  Srlirüten 
Mir  freilie!»  nur  sehr  diirl'tige  INacIirieliten  besitzen.  Jeder  No. 
sind  Anmerkungen  bei^'efiigt  tlieils  kritischen  theils  archäoloiri- 
schen  Inhalts,  die  selten  etwas  vermissen  lassen.  Auch  ist  die 
Sammlung  der  Fragmente  so  vollständig,  dass  es  dem  Kefer. 
niejit  gelungen  ist,  trotz  des  sorgriilligsten  INaehsucliens  aiieh  nur 
ein  \  erselien  oder  eine  ^  ernaehlässigung  aufzufinden.  Fin  In- 
dex der  Schrirt>teller,  aus  welehen  die  l'rngmente  geschöpl't  sind 
und  ein  anderer  über  die  iSamcn  und  Sachen,  welche  in  ilensel- 
ben  Aorkoinnien,  beschliesst  das  >Verk,  das  sich  auch  durch  Cor- 
rectheit  des  Druckes  auszeiclinet. 

liei  so  bewandteu  limständen  erscheint  die  Schrift  IVo.  2.  als 
ganz  übcrlliissig  imd  ist  es  auch  wegen  ihrer  llescliafTenheit. 
Denn  nicht  mir  sind  hier  die  ISachricliten  iiber  Phylarclis  Leben 
und  Schriften  sehr  di'irftig  und  die  hier  und  da  aufgestellten  Con- 
jccturen  unsicher  und  nicht  entscheidend,  sondern  auch  die 
Fragmente  durchaus  unvollständig.  Der  Verf.  liat  wenig  melir 
als  die  aus  Athenäus,  und  doch  giebt  es  deren  fast  aller  Orten. 
llr.  Br.  sclieint  also  die  Arbeit  des  Hrn.  L.  gar  nicht  gekannt  zu 
liaben:  auch  liat  er  sie  nicht  ein  einziges  Mal  angefiilirt.  Sonst 
hätte  er  sieh  wohl  die  IJlame  erspart,  eine  so  überflüssige  Schrift 
in  die  Welt  zu  senden.  Aus  den  Aiunerkungen  lassen  sich  mir 
wenige  Zusätze  zu  Luclits  Werke  entnehmen. 


Grnndriss  einer  historis  cheri  G  eo  graphic  für  Gym- 
iiaiicn  ,  entworfen  von  Johannes  von  Crubcr ,  Ol)eiltlirer  am  Gyiu- 
nasinui  zu  Stralsund.  Stralsund,  C.  LnlVIersche  Buclihandiung. 
1838.  14(>  S.   \  und  XWII  Vorr.  und  Inhalts- Verzeichniss. 

Nachdem  in  der  neuesten  Zeit  eine  vollständige  Trennung 
der  Geographie  von  der  Statistik  zu  Stande  gekommen  ist,  tragt 
eine  nicht  luibedeutende  Anzahl  von  Lehrbüchern  die  Geogra- 
phie als  selbstständige  Wissenschaft  vor  und  vernachlässigt  dabei 
die  Uezichungen  auf  den  Zustand  der  Länder  in  der  Gegenwart 
und  Vergangenheit,  also  Statistik  und  Geschiclitc.  Man  Jiat 
hierbei,  wie  es  so  oft  zu  geschehen  pflegt ,  der  von  der  Wissen- 
schaft gebotenen  Trennung  die  von  der  Schule  gerathenc  Verei- 
nigung aufgeopfert  zum  oifenbaren  Schaden  des  Linterriciüs,  der 
ja  alle  Gegenstände  in  möglichst  nahe  \  erl)indung  rücken  muss, 
damit  durch  wechselseitige  L^nterstützung  die  Krlernung  der  ein- 
zelnen erleichtert  und  besclileunigt  werde.  Zwar  haben  die 
Zweckmässigkeit  einer  Zusammenstellung  der  Geographie  mit 
Statistik  und  Geschichte  schon  manche  anerkannt,  wie  Volger, 
Schacht  u.  A.,    und    in  dieser  Absicht  Lehrbücher  geschrieben ; 
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tliese  laboriieii  aber  nieistentheils  an  dem  leidigen  Fehler  der 
Llcberhuhini^  und  überreiclicn  Masse  voii  Specialitätcii ,  so  dass 
sie  wohl  zum  Naclischlagen  sich  eig-neri ,  ITir  den  üiiterricJit  Je- 
dofli  minder  zweckmässig  sind,  indem  man  einzehie  Tlieile  der 
Geschiclite  in  der  Geographie  ausführiiclier  lehren  mijsste,  als 
CS  sogar  beim  Geschichtsunterricht  zu  rathen  ist.  Hr.  von  Gruber 
hat  diesen  Gruudriss  nach  dem  bestimmten  Plan  entworfen,  nicht 
sowohl  eine  wissenschaftliche  Geographie,  zu  der  nach  dem  der- 
maligen Standpunkt  dieser  Wissenschaft  und  unserer  Gymnasien 
CS  an  Zeit  gebrechen  würde,  als  vielmehr  dieselbe  als  llülfswis- 
senschal't  der  Geschichte  vorzutragen,  und  diesem  Plan  ist  er 
auf  eine  löbliche  Weise  durchgängig  getreu  geblieben.  W'enn 
nämlich,  wie  es  auch  iiberall  verlangt  wird,  der  Schüler  aus  den 
lujteren  Classen  eine  kurze  Uebersicht  namentlich  der  physikali- 
schen Geographie  mitbringt,  soll  dieses  Buch  eine  ausführlichere 
Darstellung  der  Geographie  geben  imd  dem  Schüler  dabei  die 
staatliche  Entwickelung  jedes  Reiches  für  sich  klar  vor  Augen 
stellen.  Darum  enthält  die  jedem  Lande  vorausgeschickte  Ein- 
leitung eine  Uebersicht  der  Geschichte  desselben.  Ferner  sind 
hei  fast  allen  Städten  weniger  lokale  Merkwürdigkeiten,  als  auf 
die  politische,  Literatur-  und  Kunstgeschichte  bezügliche  Punkte 
durch  Angabe  von  Namen  und  Jahreszahlen  aufgeführt,  die  un- 
streitig dem  Schüler  nützlicher  sind  und  leichter  von  ihm  aufge- 
fasst  werden,  nebenbei  auch  reichlichen  Stoff  zur  Wiederholung 
des  Geschichtsvortrags  darbieten.  Jene  Einleitungen  wagt  lief, 
dreist  denen  ähnlicher  Lelirbücher  wegen  gedrängter  Zusammen- 
stellung der  Ilauptmomcntc  der  Specialgeschichte  vorzuziehen; 
auch  die  zerstreuten  Einzelheiten  empfehlen  sich  durch  ihre  der 
Uildungsstufe  entsprechende  Wahl.  Dass  Deutschland  weit  aus- 
führlicher, als  die  übrigen  Länder  behandelt  ist,  wird  jederraaim 
natürlich  finden,  nicht  so,  dass  Asien  gegen  Africa  verhältniss- 
mässig  zu  kurz  abgefertigt  ist.  In  der  historischen  Entwickelung 
der  Erdkunde  zu  Anfange  des  Buches  stehen  dem  Ref.  noch  im- 
mer zu  viel  Entdecker  und  Reisende;  die  Einleitung  des  König- 
reichs Ungarn  ist  ebenfalls  zu  weitläufig  ausgefallen  ;  dafür  wäre 
eine  Uebersicht  der  Weltreiche  Alexander's  und  der  Araber  wün- 
schenswerther.  Bei  der  Geographie  Schwedens  lässt  sich  kein 
Grund  absehen,  warum  statt  der  deutschen  Namen  die  schwedi- 
schen gewäiilt  sind;  bei  Frankreich  ist  es  ein  anderes.  Vorzüg- 
lich würde  der  Verf.  den  Schüler  vor  leicht  möglichen  Missver- 
ständnissen gesichert  haben,  wenn  er  die  jetzt  gangbaren  Län- 
der- und  Städtenamen  nur  mit  deutschen,  alle  in  unserer  Zeit 
erloschenen  hingegen  mit  lateinischen  hätte  drucken  lassen ;  im 
Register  ist  dieses  Princip  ,  leider  zu  spät,  angenommen.  Da- 
für kann  Ref.  nur  rühmend  erwähnen ,  dass  der  Verf.  einige  Ort- 
schaften, die  man  selbst  in  unseren  grösseren  geographischen 
Lehrbüchern  vcrijebens  sucht  und  die    doch  ilirer   historischen 
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no«l(Mitun£:  wo^cii  nur  liödist  imiioni  vcrmlsst  ^^^r(^eIl  —  wie 
'l'rihiir,  Ziilpicli,  Sicv(Msliaiiscii ,  Lutlor  am  IJarcnhcrirc  -  nirlit 
vcrcjcssc'ii  liaf.  lU'l)or  Kleiiii^kfitrii ,  da.ss  z.  15.  hei  iMiiliainiiKil 
stall  seines  Steihcjalirrs  das  srincr  Kliu  Iit  anziiriiliit-n  wäre,  «iass 
aucli  einige  Notizen  «olil  besser  ganz  l'orlMieljen ,  mag  |{(  f.  nrii 
so  weniger  mit  dem  Neil",  rechten,  da  er  in  der  ganzen  Anlai:e 
der  Schrift  mit  ihm  einverstanden  ist.  Lhul  so  schliesst  IUI", 
mit  dem  Wiinsclie,  die  Minliilirung  dieses  so  sorgiältig  und  um- 
sichtig gearbeiteten  Schulbuches  möge  iiberail  mit  «leniselben  se- 
gensreichen Krlolg  begleitet  werden,  mit  dem  der  \  erl'.  unbe- 
dingt es  bei  seinem  \  ortrag  benutzt.  Iii>.bes()udere  aber  diirile 
den  Preussisclien  Gymnasien  bei  der  neuesten  IJescbriiiikuug  des 
geogra|)hisch  -  historischen  Dnterriclits  dieser  Grundriss  eine 
liöchst  willkonnuenc  Erscheinung  sein. 

Fr  cesc. 


Mathematische  Miscellen^  ein  llnlMmcli  ffir  Lehrer  mul 
zum  Selb.Nliiiitcnicblc  v.  Dr.  Fr.  If. Streit^  köii.  prenss.  iMajor  ii.  s.  \v. 
I.  Heft:  Mo/wf!;/ apliic  (Ics  bi/ioin/'schcu  Lehrsatzes.  Heilin, 
bei  C.  llelimanii.  18u(>.   87  S.  8.    (51  Kr.) 

Ganz  riclitig  bemerkt  der  Verf. ,  dass  die  Verfasser  von  ma- 
lliematischen  Lehrbiichern  durch  ihre  grosse  Weitschweiligkeil, 
durch  gezwungenes  Gelehrtsclieinen ,  durcli  ihr  A>  iclitiglhuu 
u.  s.  w.  viele  Sätze  in  ein  Dunkel  einhiiilen,  statt  klar,  einfach 
und  leicJit  verständiidi  darzustellen.,  wodurch  der  Anfänger  ni(-lit 
nur  nicht  angezogen,  sondern  vielmehr  abgeschreckt  und  ihm  jede 
Lust  und  Liebe  zu  mathematischen  IJeschiiltigungen  benonuucn 
wird.  \  iele  \  erfajjscr  von  Lehrbiichern  theilen  Aufgaben  mit, 
deren  Sinn  kaum  zu  entriilhseln  ist,  IVilnen  IJeneunungen  ein,  die 
man  eist  genau  untersuchen  und  deuten  muss,  um  die  Darstel- 
lungen zu  verstehen;  wählen  Bezeichnungen,  die  völlig  nulzlos 
sind;  sprechen  Lehrsätze  und  Gesetze  mit  einem  Wortieichlliumc 
aus,  der  das  Wesen  derselben  gar  nicht  erkennen  lässt,  und  ge- 
ben durch  diese  und  ähnliche  andere  Dinge  sich  den  Anschein  >oii 
(Gelehrsamkeit,  die  oft  bei  ruhiger  iJelraciitung  der  Sache  zur 
llnbedeutendheit  herabsinkt.  Ucfer.  hat  dergleichen  \  erliältnisso 
schon  oft  genug  v\alirgenümmen ,  in  I5eurtheiluugen  scharf  ge- 
ri'igl  und  dabei  die  IJIossen  von  \  crfassern  eulhüllet,  welche  be- 
luulit  waren,  einfache  Gesetze  durch  weite  .Miintelchen  in  s<  hau- 
erliches Dunkel  zu  hi'illen.  Kr  unlerlässt  »ias  Anft'ihren  \(M1  be- 
sonderen Beispielen  und  bemerkt  blos,  dass  sich  besonders  sol- 
che Schriftsteller  sehr  lächerlich  machen,  welche  alte  und  längst 
kürzer  erörterte  Gesetze  ganz  muhiillen,    welche  z.  U.  wichtig 

damit  thun,  dass  mau  ,/' — 1  durcli  ( — 1)-  ersetzen  könne,  wel- 
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die  (He  Proportlonslelirc  als  blosse  Gleichiingslehre  darstellen, 
iintl  jene  ganz  verdrängen  wollen  u.  dgl. 

Nebst  dem  binomiscben  Lebrsatze,  an  welchem  ansseror- 
denllu;!»  gekünstelt  wird,  indem  man  ihn  entweder  mit  Hülfe  der 
Coml)inalionslehre,  oder  der  Funktionen  und  unendlichen  Rei- 
Iien  darstellt,  indem  man  weitläufige  Ueweise  für  ihn  aufsucht, 
intle;n  man  mit  grosser  Umständlichkeit  zu  begründen  versucht, 
dass  alle  IJinomial  -  CoelTiclenten  ganze  Zahlen  sein  müssten, 
wenn  der  Exponent  n  eine  ganze  Zaiil  sei  n.  s.  w. ,  sind  es  be- 
sonders die  Kettenbrüche,  die  positiven  und  negativen  Grössen, 
und  überhaupt  die  Gesetze  der  allgemeinen  Zahlenlehre,  welcher 
man  durch  den  bedeutungslosen  BegrüF  „Algebra*-"  ihren  wissen- 
schaftlichen Charakter  fast  ganz  entzogen  liat.  Welche  Titel 
man  den  positiven  und  negativen  Grössen  schon  gegeben  hat, 
ist  dem  sachkundigen  Leser  bekannt,  und  in  welches  Dunkel  die 
Operationen  mit  ihnen  gehüllt  werden,  ergiebt  sich  aus  vielen 
Lelirbiithern.  Doch  Rcfer.  iinterlässt  die  weitere  Rüge  verfehl- 
ter Beliandlungsarten  mathematischer  Disciplinen  und  wendet  sich 
zu  den  Darstellungen  des  Verf. ,  welcher  in  den  vorliegenden 
Blättern  die  Darstellung  des  binomischen  Lehrsatzes  dergestalt 
bearbeitet  liaben  will,  dass  jeder  Anfanger  ihn  leicht  verstehen 
und  selbst  entwickeln  könne. 

Dass  die  Combinationslehre  zur  Entwickelung  desselben 
nicht  nöthig  ist,  dass  jedes  Polynomium  sich  ohne  diese  darstel- 
len lässt,  und  dass  man  in  höchstens  4  bis  6  Stunden  den  Bino- 
mialsatz  nach  seinem  ganzen  Umfange  dem  y\niänger  zum  klaren 
Bewusstsein  der  Gesetze  der  Exponenten  der  einzelnen  Theile 
und  der  Cocificienten  der  Glieder  bringen  kann,  liat  Ref.  durch 
vieljährige  Erfahrungen  beim  Unterrichte  kennen  gelernt.  Er 
geht  von  den  sich  folgenden  Potenzen  des  Binomiums  aus,  lässt 
den  Lernenden  in  jene  Gesetze  blicken;  sie  theilweis  selbst  auf- 
finden; einzelne  Binomien  darnach  behandeln;  erhebt  sie  zum 
allgemeinen  Exponenten  und  wendet  die  daraus  hervorgehende 
Formel  auf  einige  besondere  Beispiele  an ,  worauf  er  zur  Ablei- 
tung der  Formeln  und  Gesetze  übergeht,  wenn  der  Exponent  n-e- 
galiv  oder  gebrochen,  oder  ein  Polynom  zu  potenziren  ist.  Ei- 
nen ähnlichen  Gang  befolgt  der  Verf.,  welcher  sowohl  den  Schü- 
lern und  Anfängern,  als  auch  dem  Lehrer  wegen  der  fielen  be- 
sonderen Beispiele  eine  willkommene  Gabe  bietet.  Diese  sind 
aus  M.  Hirsch  entnommen  mid  xöilig  ausgeführt,  damit  jeder 
Lehrer  die  Arbeiten  seiner  Schüler  ohne  Mühe  und  Selbstrech- 
nung prüfen  und  nöthigenfalls  jedes  einzelne  Glied  nachsehen 
kann.  Die  Anwendung  der  Combinationslehre  für  die  Beispiele 
des  polynomischen  Lehrsatzes  hat  der  Verf.  vermieden,  obgleich 
sie  M.  Hirsch  gebraucht  hat. 

Im  Ganzen  stinnnt  Refer.  mit  dem  Ideengange  des  Verf. 
überein;    im  Besonderen  aber   lässt  dieser  manches  zu  wünschen 
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nhri^,  »iinl  war  jciuT  iiidil  sorirfäiliir  iroims  !)omiiIit,  den  IVhcr- 
::;iii;i  M)m  iMiiracIicn  zum  Ziisainrm'ii;:t'.s((/Irti  rcsl/iiliallcn.  iNnr 
ihnili  iWc  ^iolcii  Hoispiflc  bcpciinot  er  \ors(liio(lt'iU'n  l'iilicstiriitnt- 
li('i(oii  iiiiil  Diiiikc'llu'ilcii.  I>it>  Miitwickcitiiii;  ilcs  allirciiiciiicn 
(."lit'dcs  des  hinoiuisclicii  I-i-lir>atz{'s  ist  irut  ^i'liinirc!i  niul  sf»/t 
clfii  Schiller,  welcher  jene  klar  aiii'^refasst  hat,  in  den  Slaiid,  je- 
des einzelne  Ciied  einer  Potenz  zn  heslinimen,  wozu  melirere  he- 
sondere  Heispiele  pute  Dienste  leisten.  Aul'Wnrzel-  und  ima- 
ginäre Griisseii  wendet  er  die  ^ei'inideneu  (»esetzc  an,  wobei 
Kefer.  zn  bemerken  lindet ,  dass  </ — b-  =  +  >/ h-  ^  —  1  =r= 
±h('/  —  1)  ist,  weil  die  zweite  und  ie<le  gerade  Wurzel  aus  ei- 
ner (.»'riisse  positiv  und  neirativ  und  der  Ani'iin::('r  friihzeilf^'  hiir- 
aiil'  aui'merksam  zu  niadien  ist,  um  ihn  an  deriileiehen  Daistel- 
lun^en  zu  gewöhnen.  Wie  Hinomien  von  imairinii'ren  (iriissen  po- 
tenzirt  werden,  erlatitert  der  Verf.  nieht  und  die  Entw  iekeldn-? 
iVir  ;;e!)roihcne  oder  ne^ati^e  Exponenten  kami  keinen  un^etheil- 
un  lieirall  erhalten,  weil  ihr  Klarheit  und  Deutlichkeit  abi^eht. 

Die  Aldciturifr  der  alliremeinen  Glieder  nuiss  der  Anlan-ier 
mit  hesonderer  Aurmcrksamkeit  studiren,  um  sich  mit  dem  CJia- 
rakler  derselben  recht  vertraut  zu  machen  und  die  bereclmetea 
Deispiele  klar  zu  durchschauen.  Uel'er.  hiilt  es  für  zweckmiissiir, 
liir  die  (^uadrirunir,  Cubirunjru.s.  w.  die  einzelnen  («csetze  her»  orzu- 
lieben,  sie  an  eiiu'jren  Beispielen  zu  veranscha\ilichen  und  dadurch 
dem  AnfiiUijer  zu  verjjc^enwiirtigcn.  Dieses  hat  Uel'er.  nicht  mit 
deijenigcn  Uebersicht  gethan,  als  erforderlich  ist,  weswegen 
Kefer.  mit  seinen  Krörterungcn  nicht  ganz  einverstanden  sein 
kann.  Uebrigens  wiinscht  er,  es  miichten  die  Darlegung  des  Ul- 
nomial-  untl  Polytiomialsatzcs  recht  >iclc  Lehrer  zur  Hand  neh- 
men, bei  ihrem  Liiterrichte  in  Anstalten  anwenden  und  (ladurclj 
in  dem  Schüler  frühzeitig  jene  Liebe  zur  iMathematik  aiirciieu 
und  mehr  beleben,  auf  welcher  allein  jetles  Vorwartsschreilen 
beruht.  Der  Verf.  konnte  sich  zwar  in  \ielen  Einzelheiten  kiir- 
zer  fassen  und  den  gewiinscJitcn  Zweck  vollkommen  erreichen ; 
allein  er  wollte  zugleich  dein  Lehrer  ,einen  wesentlichen  Dienst 
leisten;  wobei  jedoch  vorausgesetzt  werden  niuss,  dass  der  Schü- 
ler t!as  Schriflchen  ni<ht  in  der  Hand  habe,  weil  er  alsdann  die 
Kesultate  abzuschreiben  versucht  werden  mochte. 

Der  \  erf.  scheint  die  Uearbeitung  anderer  Disciplinen  zu 
beabsichtigen,  weil  er  diese  Darstellung  des  IJinumialsatzes  als 
1.  lieft  herausgab.  iM()ge  er  recht  bald  ein  '2.  folgen  lassen  und 
darin  auf  ähnliche  \>  eise  einzelne  Materien  so  behandeln,  dass 
den  Lernenden  mehr  I^iehc  zum  mathematischen  Studiinn  er- 
wächst. Papier  und  Druck  sind  ziemlich  gut.  Das  Ganze  be- 
steht mehr  in  analuischca  als  wörtlichen  Darstellungen  und  ist 
allgemein  gelungen. 

Heu  l  C7'. 
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Lehr  1)71. ch  der  Stereometrie  und  ebenen  Tri^o^no- 
inelrie  zum  Gcbranclic  bei  dem  IJntenir.litc  in  Gymnasial-  und 
Iiöliercn  Rcalaustalten  von  Dr.  Chrixlinn  Naircl,  Prof.  der  Mathe- 
matik am  oberen  Gymnasium  und  der  höliercn  Bürgerschule  zu 
Ulm.  Mit  18  Steindruektiifeln.  Ulm  ,  bei  Ernst  Nübbing.  1838. 
VllI  und  194  S.  gr.  8.  (1  Fl.  30  Kr.) 

Die  Masse  der  geometrisclieii  Lelirbiiclier  macht  es  stets 
scliwcrcr,  in  kritischen  Blättern  Viber  den  wissenschaftlichen, 
praktischen  und  pädagogisclien  Werth  der  Arbeiten  zureichend 
begründete  Urtheile  abzugeben,  weil  immer  grössere  Kiirze  er- 
fordcriicli  wird,  um  jene  Masse  zu  I)e\vältigcn,  weswegen  sich 
Rel'er.  bei  dieser  Arrzcigc  um  so  mehr  kurz  l'asst,  als  der  Verf. 
d»n*ch  sein  1834  erschienenes  Lelirbucli  der  ebenen  Geometrie 
sich  etwas  bekannt  machte,  und  er  in  Folge  freundlicher  Aufior- 
derungen  durch  dieses  vorliegende  Lebr!)uch  den  Kreis  der  Ge- 
genstände bescliliessen  wollte,  welchen  der  ITnterricht  in  der 
Geometrie  an  den  Wih-tembergischen  Gymnasien  und  Kealunstal- 
ten  umfassen  solle.  Diese  Doppelbcsliinmuug  des  Gebrauches 
billigt  Refer.  nicht,  weil  für  jene  Anstalt  vorziiglich  der  formelle, 
fi'ir  diese  mehr  der  materielle  Nutzen  vorwalten  muss,  der  Verf. 
aber  liauptsächlich  den  ersteren  berücksidiligte.*  Hinsichtlich 
der  Anordnung  und  besonderen  Erörterung  wäre  sehr  viel  zu  er- 
innern ,  wenn  man  in  Kinzelnheiten  eingehen  wollte. 

Das  Buch  zerfällt,  nach  dem  Titel,  in  2  Abtheilungen;  die 
1.  entliält  in  5  Büchern  die  Stereometrie,  nämlich:  I.  Von  der 
Lage  gerader  Linien  gegen  Ebenen  und  der  Ebenen  gegen  einan- 
der, S.  7 — 22;  II.  Allgemeine  Eigenscliaften  der  Kugel,  S. 
23  —  34;  III.  Von  den  körperlichen  Winkeln  und  sphärischen 
Dreiecken,  S.  35  —  54;  IV.  Allgemeine  Eigenschaften  der  wich- 
tigsten Arten  von  Körpern,  S.  55  —  76;  V.  Von  der  Bestim- 
mung des  körperlichen  Inhalts  und  der  Oberfläche  jener,  S.  77 — 
101.  In  einem  Anhange  findet  man  Uebungsaufgaben  zu  stereo- 
nietrischen  Berechnungen,  S.  102  —  114.  Die  2.  Abtheilung- 
zerfällt  in  6  Bi'icher  und  enthält  die  ebene  Trigonometrie:  I.  Die 
trigonometrischen  Linien,  S.  115  — 128;  II.  Berechnung  der 
rechtwinkeligen  Dreiecke,  S.  129 — 136;  III.  Uebungen  zur 
Anwendung  der  Lehre  von  diesen  Dreiecken  ,  S.  137  —  447  ; 
IV.  Berechnung  der  Dreiecke  überhaupt,  S.  148 — 163;  V.  Ei- 
nige Anwendungen  der  Lehre  von  den  Dreiecken  auf  praktische 
Geometrie,  S.  164  — 173,  und  VI.  Ergänzungen  der  Trigonome- 
trie durch  Anwendung  der  Algebra ,  oder  die  einfachsten  Grund- 
zi'ige  der  analytischen  Trigonometrie,  S.  174  —  194. 

Die  Betrachtungen  der  Kugel  im  2.  Buche  haben  ihre  rich- 
tige Stellung  nicht,  so  sein-  sie  auch  der  Verf.  vertheidigt;  we- 
der der  Zusammenhang  der  regelmässigen  Körper,  noch  der  sjjliii- 
rischen  Dreiecke   mit  der  Ku^el  enthält    einen  haltbaren  Grund 
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für  seine  AnsiclU.  Die  Stereometrie  hat  es  mit  den  Körpern  zu 
thiin;  diese  aber  sind  iinre^eliuässige  und  regelmässige;  jene  sind 
prismatische,  pyramidaiische  und  sphärische  (die  Kiiirel);  diu 
beiden  letzteren  werden  auf  erstcre  bezoi:cn  und  durch  dicKcnnt- 
niss  jener  einfach  beprillen.  Ihnen  folfjt  die  Lehre  \on  den  re- 
f:ulären  Körpern  hinsichtlich  ihrer  Kadien,  der  Abstände  üirer 
Flächen  vom  Mittelpunkte  u.  dpi.;  dann  l'olpt  die  Berechnung  der 
Oberlläche  imd  auf  diese  die  des  Köriierinhaltcs,  wobei  die  Ku- 
gel wieder  scliliesst  luid  den  Uebcrgang  zu  den  regelmässigen 
Körpern  macht.  Da  die  Ijclire  \(m  den  sphärischen  Dreiecken, 
d.  h.  den  auf  der  Kugellläche  entstehenden,  höchstens  nur  als  An- 
liang  zur  Stereometrie  zu  betrachten  ist,  so  konnten  die  vom 
\  erf.  n:itgetheiltcn  Gesetze  höchstens  als  Anhang  gelten.  Audi 
in  der  '2.  Abtheiluug  lassen  sich  vi-rschiedene  \  erbesserungen 
wünschen,  deren  Angabe  Kefer.  unterlässt ,  indem  aus  der  obi- 
gen Iidialtsanzeige  sich  die  erforderlichen  Gesichtspunkte  für 
jene  ergeben. 

In  der  Einleitung  werden  viele  einzelne  Erklärungen,  wel- 
che zu  allgemeinen  Wahrheiten,  eigentlichen  Grmidsätzen,  füli- 
ren,  nicht  beriiln-t,  welche  dem  Schiller  eine  einfache  Ueber- 
sicht  in  das  stereometrische  Gebiet  verschaffen,  und  das  1.  Ijuch 
lässt  sich  unter  Bezug  auf  die  Erklärung,  dass  die  Ebenen  von 
Linien  eingesclilossen  sind,  und  das  \on  jenen  Geltende  sich  auf 
diese  übertragen  lässt,  noch  kürzer  abliandeln,  als  vom  Verf. 
geschehen  ist,  der  >ielc  Sätze  beifügt,  die  als  reine  Folgerun- 
gen aus  der  Longimetrie  sich  ergeben  ,  mithin  keines  besonde- 
ren und  ianggedehnten  Beweises  bedürfen.  Die  nmständliclien 
Erklärungen  des  Mittelpunkt,  Radius  und  der  Kuirel,  billigt  Ke- 
fer. nicht,  weil  dem  Anfänger  die  BegrilTe  schon  bekannt  sind  ; 
noch  weniger  gelungen  findet  er  die  Betrachtungen  über  das 
sphärische  Dreieck,  so  sehr  sicli  auch  der  \  erf.  bemüht,  deut- 
licli  zu  werden  und  die  Sache  elementar  zu  machen.  Den  Cha- 
rakter und  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Körperwinkel  fin- 
det man  nicht  ganz  gut  behandelt ;  man  vermisst  Einfachlieit  und 
Klarheit,  Bestimmtheit  und  Zweckmässigkeit. 

Dass  in  jedem  Parallelepipedon  je  zwei  Gegenparallelo- 
granune  parallel  und  congruent  sind,  macht  der  \  erf.  zu  einem 
Lehrsatze  und  fuhrt  einen  langen  Beweis,  den  Kefer.  für  über- 
flüssig hält,  da  in  der  Erklärung  des  l'risnia  die  ("ongruenz  und 
Parallelität  der  beiden  Gnnulllächen  liegt  und  man  jede  Seiten- 
fläche als  solche  ansehen  kaim,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt. 
Die  Congruenz  und  Aehnlichkeit  der  Körper  ist  eben  so  wenig 
deutlich  erklärt,  als  der  Charakter  der  Gleichheit;  auch  ver- 
misst man  die  .Nachweisungen  für  die  Construction  solcher  prisma- 
tischen und  pyramidalif.chen  Körper.  Ob  der  \  erf.  nicht  zweck- 
mässiger verfahren  wäre,  wenn  er  zuerst  alle  unreirelmässigen 
Körper  nach  ihren  Eigenlhündichkeiteti  erklärt   und  dadurch  dem 
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Lernenden  eine  bewusstvolle  Einsicht  in  den  Charakter  jeder 
Gattung  von  Körpern  dargeboten  hätte,  will  Refer.  wohl  nicht 
entschieden  beliaupten,  da  die  Ansiclit  mehr  auf  Subjectivität 
beruht ;  allein  ilnn  scheint  dieses  Verfahren  nothwendig  zu  sein, 
lim  jenen  Zweck  zu  erreichen  und  den  Lernenden  mit  Folgerun- 
gen bekannt  z»i  machen,  die  letzterer  sogleich  selbst  einsieht, 
sobald  er  die  allgemeinen  Erklärungen  aufgefasst  hat.  Diese  imd 
mehrere  andere  Beziehungen  hat  der  Verf.  übersehen ,  wodurch 
er  dem  klaren  Vortrage  schadete. 

Fiir  das  Verhalten  prismatisclier  Körper  vermisst  man  eine 
lichtvolle  Erklärung,  in  wie  fern  diese  Körperart  aus  der  Grund- 
fläche und  Höhe  besteht,  diese  die  Elementargrossen  des  ei- 
gentlichen Inhaltes  sind;  dann  gelangt  der  Anfänger  leicht  zur 
Ableitung  der  Gesetze  über  jenes  Verhalten.  Auch  die  dreisei- 
tige Pyramide  heisst  regulär,  wenn  sie  senkrecht  stehend  und 
die  Grundfläche  ein  reguläres  Dreieck  ist.  Die  Trennung  des 
Cylinders  vom  Prisma  ist  nicht  zu  billigen,  weil  jener  ein  pris- 
matischer Körper  ist,  also  alle  Eigenschaften  des  Prisma  hat. 
Der  Beweis  für  die  Wahrheit,  dass  niu- 5  reguläre  Körper  mög- 
lich sind ,  ist  gut  geführt  und  die  übrigen  Beziehungen  derselben 
sind  klar  behandelt.  Dagegen  fände  Refer.  gegen  die  Erörterun- 
gen über  die  Gleichheit  der  Körper  Vieles  zu  erinnern,  wenn  er 
mehr  in  das  Einzelne  eingehen  wollte.  Aus  dem  Prisma  werden 
nicht  sowohl  drei,  als  vielmehr  zwei  dreiseitige  Pyramiden  und 
ein  keilförmiger  Körper  herausgeschnitten.  Das  Verhalten  der 
Körper  überhaupt  lässt  hinsiclitlich  der  Consequenz  manche  Ver- 
besserung wünschen  und  die  Vermengung  der  Berechnungen  der 
Oberflächen  mit  denen  des  Körperinhaltes  verdient  gar  keinen 
Beifall,  weil  der  Anfänger  leicht  zu  Verwechselungen  verleitet 
wird  und  das  Eigenthüraliche  jeder  Bercchnungsart  nicht  recht 
kennen  lernt,  üebrigens  berücksichtigt  der  Verf.  alle  llauptbe- 
ziehungen  für  dergleichen  Berechnungen  und  fügt  am  Schlüsse 
über  jede  Körperart  verschiedene  Uebungsaufgaben  bei,  welche 
besonders  dazu  dienen,  die  theoretischen  Erörterungen  noch 
weiter  zu  veranschaulichen  und  in  das  praktische  Leben  einzufüh- 
ren. Die  Aufgaben  sind  aus  diesem  entnommen  und  gewähren 
dem  Lernenden  nebst  dem  theoretischen  auch  praktischen  Nu- 
tzen ,  indem  sie  mit  manchen  Sachkenntnissen  verknüpft  sind. 
Refer.  hat  sie  mit  besonderem  Interesse  gelesen  und  verspricht 
sich  von  ihrem  Gebrauche  sowohl  für  den  Unterricht  an  Gymna- 
sien, als  für  den  an  Realschulen  vielen  Nutzen,  wobei  er  jedoch 
bezweifelt,  ob  die  Schüler  der  Realschulen  in  die  theoretischen 
Erörterungen  mit  vollem  Bewusstsein  der  Gründe  eindringen  und 
die  entwickelten  Formeln  gebrauchen  lernen. 

Die  Trigonometrie  stützt  sich  auf  die  Goniometrie,  wovon 
der  Verf.  nichts  erwähnt;  die  Verhältnisse  der  Winkel  und  der 
sie  bestimmenden  Linien  werden  auf  das  Dreieck  übergetragen, 
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woratis  die  Tri^onomcfrie  entstellt.  Erst  dann  ist  die  Seile  des 
Dreiecks  \on  den  Winkeln  abhänpi^,  wenn  man  die  >^  inkel  anf 
ihre  Bestimmunpsliiiicn  bezieht.  iNebst  dem  Sinns  vers.  n:iebt  es 
nucli  noch  den  (Cosinus  vers.  und  für  die  elementare  und  analy- 
tische Darstellung  bedarf  man  die  Tanpentc  speciell  ^ar  nicht, 
weil  sie  von  dem  Sinus  und  Cosinus  abliänjjt.  Die  Kinschaltnn» 
der  sogenannten  entgegengesetzten  Grössen  findet  Itefer.  völlig 
zweckwidrig,  da  derjenige,  welcher  den  ersten  Theil  der  Schrift 
verstehen  soll,  die>ie  Grössen  gewiss  kennen  muss,  um  sich  die 
Lehren  desselben  eigen  zu  machen.  Auch  ist  die  Krkliirungsweise 
selbst  ganz  verfehlt,  da  sie  sich  durch  geometrisclie  Grössen  weit 
zweckmässiger  und  klarer  versinnlichen  lassen,  als  durch  das  be- 
kannte Steckenpferd  des  Vermögens  und  der  Schulden,  des  Vor- 
wärts- und  Uiickwärtsgehen. 

Völlig  stimmt  Uefer.  dem  Verf.  darin  bei,  dass  er  die  gonio- 
metrischen  Linien  ,  wofiir  er  nicht  ganz  passend  ,. trigonometri- 
sche" sagt ,  zuerst  nach  ihrem  geometrischen  Charakter  erklärt 
und  später  zu  ihren  arithmetischen  Werthen  übergeht,  also  der 
Ansicht  derjenigen  entgegentritt,  welche  behaupten,  dieser  Zif- 
ferwerth  sei  der  eigentliche  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.,  ohne  dabei 
zu  bedenken,  dass  diese  Erklärungsweise  sehr  gezwungen  und  un- 
verstiindlich  ist,  indem  sie  den  Werth  einer  Linie  für  letztere 
selbst  ansehen  und  dieselbe  völlig  vernachlässigen.  Allein  jener 
Werth  kann  nicht  stattlinden,  wcfui  die  geometrische  Linie  nicht 
vorhanden  ist,  mithin  bleibt  diese  die  Grundlage,  und  jener 
Werth  erscheint  blos  anwendbar  für  die  Analyse  und  Berech- 
nung. Die  Schreibart  sina  für  sitj.a,  dann  sina'*  cosa^  ,  sin  .\a* 
fürsin-a,  cos^a ,  sin^^a  u.  s.  w.  kann  Kefer.  um  so  weniger  bil- 
ligen, als  sie  zu  f  nbestimmtheiten  und  Irrthinuern  fuhrt,  welche 
für  die  Berechnung  leicht  unrichtige  Resultate  geben. 

Der  Uebergang  von  den  Erklärungen  der  Linien  zur  Berecli- 
nimg  der  fehlenden  Stücke  des  rechtwinkeH<ien  Dreieckes  (kei- 
neswegs aber  zur  Berechnung  der  rechtwinkeligen  Dreiecke  ,  wie 
der  Verf.  sagt)  verdient  eben  so  wenig  Beifall,  als  die  Darstel- 
hingcn  der  (iesetze,  ohne  vorher  das  \  erhalten  der  Linien  im 
rechtwinkeligen  Dreiecke,  des  Hadius  und  der  Winkel  zu  erör- 
tern \nu\  dadurch  dem  lA'rncnden  zur  selbstthätigen  Ableitung 
jener  Gesetze  aus  den  drei  Ilauptproportionen  zu  veranlassen. 
Die  Anwendungen  dieser  Gesetze  auf  verschiedene  Berechnun- 
gen für  das  gleichschenkelige  Dreieck  (welches  übrigens  zweck- 
mässiger für  sich  allein  behandelt  worden  wäre),  für  Kreisrech- 
nungen und  reguläre  Vielecke  siiul  an  und  für  sich  recht  zweck- 
mässig, aber  sie  unterbrechen  die  theoretischen  Erörtcrun?eii 
und  den  iruiercn  Zusammenhang  der  trigonometrischen  Eutwicke- 
lungen,  vas  Kefer.  nicht  gut  nennen  kaiui.  Zur  Kürze  gehört 
auch  die  Bezeichniuig  der  \>  inkel  mit  grossen  und  die  der  Seiten 
mit  den   entsprechenden   kleinen  Buchslaben;    die  Vernachlässi- 
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giiii^  des  Radius  billigt  Refer.  ebenfalls  nicbt.  Ob  die  SmniiK 
der  drei  Seiten  niclit  zweckmässiger  mit  s  bezeiclinet  und  nicht 
grössere  Deutlichkeit  erzielt  worden  wäre,  wenn  man  in  die  For- 
meln den  Radius  eingeführt  liiitte,  übcrlässt  Refer.  dem  Urtheile 
des  Lesers.  Die  Anwendungen  auf  die  praktische  Geometrie, 
besonders  hinsicJitlich  der  trigonometrischen  Aufnalime  eines 
Landes  nebst  einigen  andern  lehrreichen  Aufgaben  mit  besonde- 
rer Hervorhebung  des  bekannten  Pothenot'schen  Problems  ver- 
dienen besonderen  Beifall  und  dürften  noch  mehr  ausgedehnt 
sein. 

Was  der  Verf.  im  6.  Buche  als  Ergänzung  der  Trigonome- 
trie beifügt,  giebt  zu  erkennen,  dass  er  in  dem  vorhergehenden 
Vortrage  wesentliche  Lücken  liess ;  er  stellt  daher  die  Funda- 
mentalgleicliungen  zusammen,  entwickelt  die  Formeln  für  die 
Siimme  oder  Diiferenz  zweier  Winkel  auf  geometrisch- analyti- 
schem Wege  und  leitet  aus  den  einfacheren  Formeln  mehrere 
zusammengesetztere  ab,  welche  beraerkenswerth  sind.  Allein 
die  analytische  Behandlung  der  Materie  ist  meistens  schwerfällig, 
umständlich  und  liier  und  da  unklar.  Manche  Bezeichnungen 
z.  B.  cosin  imd  cotang  statt  cos.  imd  cot.  ziehen  die  Formeln  in 
die  Länge  imd  verschiedene  andere  Mittheilungen  sind  aus  ih 
rem  Zusammenhange  gerissen,  wodurch  sie  für  die  Pravis  nich 
so  leicht  verständlich  werden.  Diesen  analytischen  Ableitungen 
sollten  mehrere  Aufgaben  zur  Anwendung  der  Formeln  folgen, 
damit  der  Anfänger  mit  ihrer  Berechnung  und  ihrem  Gebrauche 
vertrauter  würde. 

Am  Schlüsse  bemerkt  Refer.,  dass  der  Verf.  auf  die  Bear- 
beitung des  stereometrischen  und  trigonometrischen  Stolfes  ^iel 
Fleiss  verwendet,  nach  Klarheit  und  Verständlichkeit  gestrebt 
und  Theorie  imd  Praxis  zweckmässig  zu  verbinden  gesucht  Jiat. 
Dass  ihm  diese  Absicht  ziemlich  allgemein  gelungen  ist  und  er 
für  den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Stereomeirie  und  Tri- 
gonometrie an  Gymnasien  (ob  auch  an  sogenannten  Gewerbschu- 
len,  bezweifelt  Refer.)  ein  recht  brauchbares  Buch  geschrieben 
liat.  Älöge  er  aus  den  theilweis  abweichenden  Bemerkungen  des 
Refer.  einige  Gesichtspunkte  für  die  Verbesserung  seiner  Schrift 
bei  einer  etwaigen  2.  Auilage  entnehmen,  und  versichert  sein, 
dass  letzterer  die  meisten  Darstellungen  mit  viel  Interesse  gele- 
sen hat.  Die  Zeiclinungeii  sind  ziemlich  gut,  aber  Papier  und 
Druck  dürften  besser  sein. 

Reuter. 
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Schul-  und  UniveisiWritsii.'irhr'K  litt'ii ,    Bcfoiileiun^en   und 
Elnenbezcigiin^cn. 

CosMv.  Dan  <1<i^i<;-c  (lyiiiiiiisliiiii  Miir  in  seinen  0  Cliidscn  /u  Mi- 
«linelis  lSu(»  w»n  IH(»,  v.n  Ostern  IHUI  vuii  1!»4  ,  zu  Micliiiclid  von  ISM», 
uimI  -/.u  Oftcrii  I808  \<in  -(>.'>,  zu  Joliannid  von  -0-  Scliülc^rn  iR-auclit, 
und  entlice»  in  doui  Srliuljalir  '\on  Micliuelis  IHüti  liia  duliin  1K>7  7,  iti 
dem  folgenden  5  Schüler  zur  Lniveisitüt.  Uii<>  Lelircrcollegiinu  [e. 
iNJbb.  \i\,  3Ji)  f.]  hat  in  dicker  Zeit  keine  \ x-räiiderun<::en  erlitten, 
iiu>!>cr  dasti  der  Sabrcotor  Dr.  Grieben  zu<;leich  .  Friiliprcdiger  an  der. 
i\Iurienkireho  geworden  und  einen  Theil  seiner  Lclirätunden  nebst 
einem  verhältnissuiässii^en  Tlieile  seines  Eiiikoiuniens  itn  den  Oberleh- 
rer Dr.  Ilctiiiicke  abgetreten  liat.  Der  Lehrpliin  ist  iiu  Schuljahr  1838 
etwas  uiugestaitet  und  «ien  in  der  .MiniBterialverrup;un<;;  %  oui  24.  Octo- 
her  18ö7  <^e.-itellten  \  (»rM-.hriiten  confornier  g<-Muielit  worden.  Jede 
Ciasse  hat  dadurch  o-  woelientlicbe  Lclir.-<luiiden  erhalten,  und  von 
der  Gesaiumtzahl  der  1[)2  Lehrstunden  fallen  55  den  Litoinischen,  24 
den  grieehischen  ,  l(i  den  deutseben,  (i  den  französischen,  4  den  he- 
bräischen Sprachstudien,  die  übrigen  den  sogenannten  Keatien  zu, 
und  zwar  12  dem  Keligionsnnterriehle ,  2'i  der  iMalhcinatik ,  11  der 
>  itur'ielire  ,  l(i  der  Gcscliicbte  und  Geographie,  1  der  l'hilosophie, 
2(i  (leui  Schreiben  ,  Singen  und  Zeichnen.  Das  Verhältniss  zu  dem 
rriiheni  Lehrplan  [s.  i\Jbb.  \l\,  o40.]  ergicbt  sich  aus  folgender  iui 
Programm  des  Jahres  1837  [s,  KJbb.  WV,  22(i  fl".]  von  dem  Director 
Prof.  Müller  gemachten  iJeuierkung:  „Da  nach  der  bisherigen  Ein- 
richtung in  dem  hiesigen  Gymnasium  wöchentlich  nur  7(>  Lectioncn  in 
der  lateiiiis<-licn .  griechischen  und  hebräischen  Sprache  erlhoilt  wer- 
den, während  in  derselben  Zeit  115  Stunden  auf  das  Französis<:hc  ^  die 
!\Iutterspraclie ,  die  iMatliematik ,  das  Ucchnen,  die  Naturlehre,  die 
Gcscliicbte,  die  Geographie ,  den  Gesang,  das  Zeichnen,  das  Scliöu- 
schreiben  und  die  Ueligion  verwandt  w  erden  ;  so  wird  sich  daraus  er- 
geben ,  dass  diejenigen  völlig  zufrieden  sein  können  ,  welche  neben 
einer  gründlichen  Betreibung  der  alten  Sprachen  auf  eine  hinreichende 
Kerücksichtignng  «iicser  andern  Lehrgegenstände  dringen  ,  die  sie  ganz 
unpassend  Realien  nennen.  Wer  aber  noch  weiter  gebt  und,  neben 
der  gründlichen  Detreibnng  der  alten  Sprachen  ,  für  die  nicht  zur 
L'niversität  bestimmten  Schüler  durch  \erkür/.iing  der  Grammatik  und 
durch  Dispensation  von  den  schriftlichen  Uebnngen  eine  ungründlichu 
einführen  will,  der  scheint  mir  das  Fundament  des  Geb.iudcs  horaus- 
scIiatVen  zu  wollen,  um  dort  noch  l'lalz  für  allerlei  Kiiiuujercheu  zu 
gewinnen.  Der  Versuch,  den  wir  im  Jahre  1834  machten,  den  von 
den  griechischen  Lectioncn  dispcnsirten  Schülern  gleichzeitig  andern 
Unterricht  im  Französisclien  ,  der  Geographie  ,  der  Geschichlo  zu  er- 
thcilen,  wurde  als  erfolglos  liald  (hingestellt.  I')s  fand  sich  nämlich, 
dass  tue  doch  nur  sehr  geringe  Zahl  dieser  Schüler,  wc^lche  lutch  dazu 
meistens  ohne  bcsonduru  lähigkciteu  war,    auch  durch  diese  Uemiihun- 
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gen  nir.lit  zu  grusserm  Fleieise  gebracht  werden  konnte.  Schiller,  die 
nicht  zur  Univer&ität  wollen  und  ia  den  alten  Sprachen  zurückbleiben, 
in  andern  Untcrrichtägegenständcn  der  obern  Chisse  anzuscblicisscn ,  i$t 
sehr  bedenklich,  weil  auf  diese  Weise  der  gute  Cliissengeist  und  die 
heilsame  Einwirkung  des  Ordinarius  gar  leicht  gefährdet  werden  kann." 
Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  [18ä8.  29  (24)  S.  4.]  ent- 
hält als  wissenschaftliche  Abhandlung  Etymologische  Skizzen  von  dem 
Oberlehrer  Dr.  Fr.  II.  Heimicke,  von  denen  jedoch  nur  ein  Slüf.k  von 
der  ersten  Abtheilung,  welche  über  das "-<4Aqpo;  Crfpjjri/CoV  ,  inLzazLY.ov, 
ci&iioicriKÖv ,  über  av  undxfV,  ov  und  ^rj  handeln  soll,  in  der  Weise 
Diitgctheilt  ist,  dass  nicht  einmal  das  erste  Capitel :  „Von  der  Wur- 
zel «,  ai,  aXj  au,  av,  kq,  av ;  o,  oi,  oX,  ofi,  ov,  op,  ov  und  ihrer 
Grundbedeutung,"  vollständig  abgedruckt  zu  sein  scheint.  Der  Inhalt 
dieses  Programms  lässt  sich  wegen  der  Reichhaltigkeit  der  mitgeilieil- 
ten  einzelnen  Ansichten,  so  sehr  sie  durch  scharfsinnige  Auffassung  zu 
allgemeiner  Beachtung  sich  empfehlen,  nicht  weiter  ausziehen,  als  dass 
der  Verf.  die  Verschiedenheit  des  uXtpa  privativum  und  intenslvuiu  durch 
die  Annahme  einer  ähnlichen  Grundbedeutung  beseitigen  zu  wollen 
scheint,  nach  welcher  övgaXyrjtog  sehr  leidend  und  unempfindlich,  l'-/,dvaos 
muihig  undmuthlos,  änofiKivo^ca  aufhören  zu  rasen  und  ganz  rasen  hcisse  ; 
und  dass  er  die  Modalpartikel  av  mit  der  Präposition  dvci  in  Verbindung 
bringt  und  ihr  die  Grundbedeutung  wieder  beilegt,  -asv  aber  mit  xat 
stammverwandt  sein  lässt.  Das  Verfahren  und  die  Erörterungsweiso 
des  Verf.  ist  die  jetzt  herrschende,  dass  er  von  gewissen  L'rstämmen 
ausgeht,  dieselben  durch  mancherlei  Parallelen,  deren  Begründung 
oft  selbst  noch  fehlt,  beweist,  und  daraus  wieder  andere  Stamme  dc- 
ducirt ,  und  dieselben  in  ähnlicher  Weise  begründet.  Ref.  wagt 
nicht,  über  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  zu  urtheilen ,  weil  er 
bich  von  der  subjectiven  Ansicht  nicht  losmachen  kann,  dass  diese  Art 
von  Etymologie,  selbst  wenn  sie  in  einzelnen  Fällen  das  Reclite  triiTt, 
doch  zu  sehr  ein  Spiel  der  Willkür  bleibt,  und  dass  sie  im  glücklich- 
sten Falle  nur  zu  der  Ueberzeugung  führt,  es  könne  wohl  so  sein, 
brauche  aber  nicht  nothwendig  so  zu  sein.  Allerdings  mag  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Verf.  mit  vielen  Andern  efymologisirt,  vielleicht 
das  Endziel  der  Etymologie  sein,  allein  ehe  man  nach  ihm  strebt, 
niuss  ci'st  eine  sichere  Basis,  auf  der  man  analytisch  zum  Wortstamme 
kommt  und  dessen  mögliche  Umänderungen  erkennt,  erstrebt  sein,  und 
diese  besteht  nur  in  der  scharfen  Herausstellung  der  Bildnngsgesetze, 
nach  denen  in  jeder  Sprache  für  sich  die  Vocale  und  Consonantcn 
mit  einander  vertauscht,  die  Wortstämme  erweitert  und  verringert, 
und  endlich  Buchstaben  aus  blns  euphonischen  Gründen  verwechselt, 
abgeworfen  oder  hinzugesetzt  werden  können,  vgl,  NJbb.  WIV,  340. 
Wie  Ref.  sich  die  Betreibung  der  Sache  denkt ,  mag  folgende  Erör- 
terung der  Pronomina  und  einiger  damit  verwandter  Partikeln  zeigen, 
über  welche  der  Verf.  S.  18  f.  ebenfalls  Einiges  beigebracht  hat.  l>ic 
Betrachtung  folgender  Tabelle, 
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welche  slili  noch  Icic.lit  a (;ij^iös.!.trii  liieist,  zci>;t,  wie  der  l'ronoiiiiiial- 
tstaiuiu  üiirdi  gewU^ü  vor<^e:>ei7.le  Ituchstaboii  iiiterroj^ativc,  iiidi-tinite, 
deiuonäti'ulive  etc.  Kraft  nnniiiiint,  und  (^iebt  <;iii  festes  nildiiii<;!i<;e- 
sctx ,  aus  dem  eine  gnn/.o  Ileilic  l'artikcln  und  andere  Wörter  luit  Si- 
cherheit al>geleitct  werden  kiinnen ,  für  andere  wcnij^stend  d.is  etyinu- 
loj^isehc  Grundgesetz  tesigcslellt  i>t.  Um  niclit  «'toj,  6  «urds,  oltoj, 
t'/'sc ,  islc ,  iutu ,  quam,  u.  a  zu  erwiihnvn,  su  ist  auf  dem  Wege  die 
Forniiilion  von  iit  (utl)  und  ita  ,  si  und  sie,  sus  und  us  (in  usque ,  us- 
quaiii)  ,  sursum  und  ursi/ni  in  deorsurn,  inde  und  uudc  etc..  zu  crkhireii 
und  uuä  der  IcichliiiTtglichen  ^  ertaii»chung  dieser  Currelativverhältniäso 
unter  einander  herzuleiten,  waruui  das  interrogative  rts  dea  dciiion- 
c^tiativen  Charaktcrbuchstabcn  haben  ,  aus  ti'jvo^  über  unvog  werden 
konnte.  Ans  dem  dorischen  Kog  wird  t^icli  das  adverbiale  yJ  und  xtV, 
wie  r.<-  von  lö;,  quc  von  quis  ableiten  lassen,  aus  qua  und  hac  aber  ac 
entnoiiiuu  II  wcrdiMi  inii^sen  ,  und  at^nc  wird  nicht,  wie  llr.  II.  meint, 
aus  ul  und  i/uc  ,  sondern  aus  aequc  (wie  ciiact)  entstunden  sein.  Hält 
man  dann  die  Ableitung  von  xf'v  aus  xo's  fest,  so  mag  man  weiter  fra- 
gen ,  ob  «i'  mit  dem  \  ucativ  co  rc<i>  (w  rca'C,  zijri-)  in  \  erwandtschaft 
stehe.  Es  kommt  nicht  darauf  nn,  die  auf  diesem  Wege  noch  mög- 
lichen Etymologien  hier  noch  weiter  zu  verfolgen;  das  gegebene  üei- 
e|)icl  sollte  nur  zeigen ,  dass  man  für  alle  Ktymologien  von  einem 
i'ihnli<dien  positiven  und  in  der  Sprache  nachvt  ei^bar  begründeten  Ge- 
setz anfangen  muss,  zu  dessen  L'^rv/eiternng  dann  diu  dialektisclicu  und 
euphonischen  Gesetze  der  Sprache  hinzuzonehnien  ^ind.  Je  mehr 
von  einer  Sprache  Dialekte  vorhandrn  sind,  und  je  mehr  sich  ihr 
Entwickelungsgang  durch  mehrere  Jahrhunderte  und  von  recht  rohen 
Uranfängen  aus  verfolgen  läs>t  ,  desto  weiter  wird  man  kommen. 
Das  Zuliülfenehmen  einer  fremden,  wenn  auch  crweishar  verwandten 
Sprache  bleibt  so  lange  bedenk licli,  als  nicht  in  ihr  schon  in  gleicher 
Weise,    wie    in    der,     in    welcher   man  ctjmolo^iiirt,   die  festen  I3il- 
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dungsgcsctze  aufgefunden  und  aus  ihnen  die  zu  vergleichenden  Urfor- 
men ermittelt  sind.  vgl.  NJbb.  XXIV,  340.  Katli  des  lief.  Meinung 
tluit  llr.  II.  darin  Unrecht,  dass  er  die  zu  findenden  AVortstümme  mit 
einer  gewissen  WiJlkürlichkeit  hinsttllt,  und  sie  durch  Anal(»gieen 
und  Parallelen  beweist,  die  man  ebenfalls  MillkQrlich  nennen  möchte,  weil 
das  zu  ihrer  Annahme  zwingende  Gesetz  nicht  angegeben  ist,  sondern 
höchstens  geahnet  werden  kann.  L'ebrigens  gehört  derselbe  in  sofern 
zu  den  behutsameren  Etymologen,  a!s  er  gewöhnlich  nur  aus  der  grie- 
chischen Sprache  allein  et^molugisirt ,  und  Furallelen  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  nur  zur  Erläuterung,  nicht  aber  zur  Begrün- 
dung des  Gefundenen  henutzt.  [J.j 

DKlJTSCHLA^D.  Im  verflosseneu  Winter  war  die  Anzahl  der  Studi- 
renden  auf  der  Universität  in  Berlin  1772  immatriculirte  und  387  nicht 
immatriculirte,  und  von  den  ersteren  506  Ausländer,  455  zur  theolo- 
gischen, 524  zur  juristischen ,  410  zur  medicinischen  ,  383  zur  philo- 
sophischen Facultät  Gehörige;  in  Bovn  731  immatriculirte  und  30 
nicht  immatriculirte  [s.  NJbb.  XXIV,  431.];  in  Buesiau  700  immatricu- 
lirte und  114  nicht  immatriculirte  [s.  NJbb.  a.  a.  O.j ;  in  Freibiug  346 
immatriculirte,  und  von  ihnen  64  Ausländer ,  100  der  Theologie  ,  95 
der  Jurisprudenz,  103  der  Medicin,  48  der  philosophischen  Wissen- 
schaften Beflissene;  in  Giessen  357  mit  70  Ausländern;  in  Göti'i\gen 
()56  mit  204  Ausländern  [s.  KJbb.  XXV,  86.];  in  Halle  625  immatricu- 
lirte und  21  nicht  immatriculirte,  unter  den  ersteren  107  Ausländer 
[s.  NJbb.  XXV,  88.];  in  Heidelberg  583,  wovon  370  Ausländer  waren 
und  22  Theologie,  288  Jurisprudenz,  168  Medicin,  40  philosophische 
Wissenschaften,  65  Caineralia  und  Mineralogie  studirten  ;  in  Je.na  417 
mit  196  Ausländern;  in  Kiel  246,  wovon  106  Holsteiner,  102  Schles- 
wigcr,  7  Lauenburger,  11  Dänen,  19  Ausländer,  67  den  theologi- 
schen, 85  den  juristischen,  54  den  medicinischen  und  41  den  philoso- 
jihischen  Studien  ergeben;  in  Kömgsberg  405  wirkliche  Studenten 
mit  23  Ausländern  und  30  nicht  immatriculirte  Chirurgen  [s.  NJbb. 
XXIV,' 431.];  in  Maubirg  245  wirkliche  Studenten  mit  31  Ausländern, 
und  zwar  67  mit  Theologie,  80  mit  Jurisprudenz,  34  mit  Medicin, 
!)  mit  Camerahvissenschaften ,  32  mit  Chirurgie,  7  mit  Pharmaeie ,  1 
mit  Thierarzneikundc,  6  mit  Philologie ,  8  mit  philosophischen  und 
5  mit  allgemeinen  Wissenschaften  Beschäftigte;  in  Müxcuem  1465  Stu- 
denten, darunter  136  Ausländer,  218  (mit  Einschluss  von  60  Alumnen) 
den  theologischen,  4b5  den  juristischen ,  209  den  medicinischen  ,  308 
den  philosophischen,  3  den  chirurgischen,  31  den  cameralistischen, 
18  den  philologischen  ,  58  den  pharmaceutischen,  44  den  architektoni- 
schen und  91  den  Forst-  und  technischen  Studien  Angehörige;  in 
Pesth  1247  Studenten,  nämlich  73  Tlieologcn,  180  Juristen,  298  Mc- 
dicincr,  208  Chirurgen,  77  Pharmaceuten,  52  Geburtshelfer,  42Thier- 
ürzte,  417  mit  philosophischen  Studien  Beschäftigte ;  in  Tübingen  732 
Studircnde  mit  53  Ausländern;  in  Wie\  2620  Studenten,  nämlich  232 
Theologen,  683  Juristen,  660  Mcdiciner,  466  Chirurgen,  577  mit 
philoüophischen    Studien    Beschäftigte;     in   WCrzbirg   427   Stiidcnlcn, 
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vornnlcr  70  Au^län^lcr,  101  Theologen,  !I8  Juristen ,  155  .'VIcdicinor, 
7tj  i>hilo>o|)lii»(-licii  Studien  HelliiisfMic;  in  Ziitirii  1!)7  Stiiilonten,  von 
denen  -(>  nicht  iinniiitrictilirt ,  iiU  Ansli'niiler  «inil  ,  >7  'l'lieuhigie,  34 
Jul•i^|)|•ndenz  ,    100  IMeilicin,    od  l)hilosll|)lli^l:hc   AVibsenseliaften   trt'iben. 

AU.issKV.  Am  15.  April  (Iie?e8  Jahres  feierte  ilic  kiinigl.  I.iiiides- 
schule  dvuili  einen  besondern  Scluiluetn»  ilen  Ü5.  Jahresliig  ,  an  Mel- 
cheni  iiu  Jahr  1814  der  aU  Lehrer  und  Schrifti^telier  hoehgcnelitetc 
zweite  l'rofc»sor  M.  Joh.  Gottlieb  Kieyssif!;  sein  segensreiehcd  Schnl- 
Huit  in  dieser  Schulo  angetreten  hatte.  Das  Lehrermlleginin  und  dio 
Sehnigeisllithcn  überreiehlen  dem  aneJi  als  lateinischen  Dichter  ansge- 
zeiclincten  Jubilar  einen  silbernen  Lorbeerkranz,  die  Schnler  einen 
Hing,  und  die  (ilöckM  niisebe  des  iMinisterioms  des  ('ultns  über!>raclito 
der  Gthein'.e  kirchenrath  Dr.  Scinthc.  Auch  von  den  irnliern  Schü- 
lern des  Jubilars  liatten  sich  eine  Anzahl  der  in  der  INäiic  \()n  \1eissen 
\Vohnendcn  zum  Feste  eingefunden  ,  und  überreiihtc  durch  den  Leh- 
rer der  KrcuKSchnle  in  Dresden  IM.  liötlcher  eine  Gratulationsjchrift, 
Andere  besondere  Gliiekwünschnngsschreiben,  der  jetzige  College  des 
Gefeierten  Prof.  M.  Oertc/,  einer  seiner  ersten  Schüler  in  Meissen,  die 
Dedieation  einer  nächstens  erscheinenden  Ausgabe  von  Ciccrns  kleinen 
philosophischen  Schriften.  Der  llector  der  Schule  leitete  die  ganze 
Feier,  welche  mit  einem  festlichen  3Iahlo  und  einem  Schülerballe 
Echloss  ,  durch  eine  lateinische  Ilede  ein,  worin  er  das  über  die  An- 
trittsprobe des  Jubilars  aufgenommene  Protokoll  mittheiltc,  und  über- 
reichte folgende  Schrift:  De  Gcorgii  Fabricii  Chemnicensts ,  licctoria 
^fraiii ,  Jita  et  Scriptis,  praemissa  epistola  ad  Jo.  Theoph.  hreyssifriiim, 
XXl.  a.  Piofcssorcni  .4frunum  ^  cxposuit  Detl.  Car.  Gull.  Iiaump:artcn- 
Crusius,  ill.  Afranei  Kcctor  et  I'rof.  I.  P.I,  Pc  Gcorgii  Fabricii  vita. — • 
F.pibhmala  Fabricianu  et  .ffrciiia.  Cum  efi'igie  Ge.  Fabricii  lapidi  in- 
gculpta.  [Mcissen  bei  klinkicht  und  Sohn.  183J).  144  S.  gr.  8.]  Dic- 
selhe  enthält  eine  sehr  volUfaiidige  und  sorgfältige  Lebensbeschreibung 
des  Georg  Fabricius,  m  eiche  sich  nicht  nur  durch  wohlgclnngene  Dar- 
stellung, sondern  noch  mehr  durch  reichen  Inhalt  und  sorgfältiges 
Quellenstudium  auszeichnet,  und  Wo  in  das  Leben  des  Fabricius  noch 
eine  Ueihe  der  interessantesten  Erörterungen  über  die  erste  Fntwickc- 
lung  des  sächoischen  Gelehrtcnschnhvesens  nach  der  Ueformalion, 
über  die  Lcbensverhiiltnissc  der  Lehrer  des  Fabricius  ,  über  den  Zu- 
stand der  Landesschule  St.  Afra  in  Meissen  u.  a.  ni.  eingewebt  sind. 
Angehängt  sind  der  Schrift  von  S.  107  an  ein  Stcmma  Fabricioritm 
und  Oratio  Mattliiuc  Dressleri  liectorts  ^frani  de  Georgia  Fubricio ,  die 
wichtigste  Quelle  über  des  Fabricius  Leben,  die  Lcifcs  .-//ra/ioc  an<»- 
qiiissimae  scriptae  a  Joanne  Hivio  und  die  Tagesordnung  des  Landcs- 
schulc  im  J.  1838  ,  das  Diploma  Cacsaris  Maxiniiliani  II.  quo  nobilitas 
C.  Fubricio  ciusquc  genti  tributa  est  ,  und  cndlii  h  5  lateinische  Ueden, 
welche  Ilr.  Rcctor  Haumgartcn-Crnsius  während  seines  Uectorats  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  in  der   Lalldes^chulc  gehalten  hat.      [J.] 

Mini.uAisKX.  Das  da^igo  (•  vuina-<iuui  war  im  Schuljahr  von 
Ostern    1837   bis   dahin  1838  im  ersten  Siiucslur  vuu  115,  iui  zweiten 
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Ton  119  in  fünf  Classcn  vertlieillcn  Schülern  hesucht,  und  entliess  4 
Schüler  zur  Un!vcr:<ilät.  Lehrer  der  Anstiilt  waren  der  Director  Dr. 
llaun,  der  l'rorcctor  Li'/n/H-ri ,  der  Conrector  Dr.  i'cAitc/fe«se;i ,  der  de- 
signirte  Snhrector  Dr.  Mühlbcrg ,  die  dcsignirten  Subconrectorcn  Ilart- 
rodt  und  Dr.  Ameis,  der  Colhihoratur  Fischer  (Lehrer  des  Franaösi- 
echen),  der  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Dctlmann,  die  Religionsleh- 
rer Dincon.  Karmrodt  und  Pastur  Barlüsius  und  der  Musikdirector 
Thierfelder.  Iiu  neuen  Schuljahr  ist  ausserdem  der  Schulaintscandidat 
Hecke  als  Ilülfslehrer  angestellt  worden.  Zu  dem  vorjährigen  Jahres- 
berichte des  Gymnasiums  [1838.  30  S.  4,J  hat  der  Subrectur  Dr.  Mühl- 
berg S.  23  —  30  eine  kurze  Abhandlung  De  antiquissima  Aegyptiorum 
historia  geliefert  und  darin  hauptsächlich  über  die  ältesten  Einwanderer 
in  dieses  Land,  die  Aetliiopen  und  Lider,  über  die  ältesten  Königs^itze 
Thine  und  Theben,  und  über  das  von  Theben  aus  gegründete  Mem- 
phis verhandelt.  [J.] 

Naimbirg.  Das  dasige  Donigyranasium  war  in  seinen  5  Classen 
während  des  Schuljahres  von  Ostern  1837  bis  dahin  1838  von  115-,  im 
folgenden  von  113  Schülern  hesucht  und  entliess  im  ersteren  12,  im 
letzteren  11  Schüler  zur  Universität,  vgl.  NJbb.  XXI,  104.  Das  Leh- 
rercüllegium  ist  durch  den  Eintritt  eines  Zeichenlehrers  vermehrt  wor- 
den und  besteht  aus  dem  Uector  Dr.  Förtsch,  den  Conrectoren  Mtiller 
und  M.  Schmidt,  dem  Subrector  Dr.  Liehaldi,  dem  iVIatheniatikus 
Hülsen,  dem  Collaborator  Buchbinder ,  dem  Ucligionslehrer  Dompre- 
diger  Heizer,  dem  Cantor  Claudius,  dem  Lector  der  franz.  Sprache 
C oller  ,  dem  Hülfslehrer  Dr.  Co»ista)it:n  Malthiä ,  einem  Sciiulamtscan- 
didaten  und  dem  Zeichenlehrer  C  Hetzer.      Das  rrograuim   des  Jahre» 

1838  enthält  eine  Probe  einer  neuen  Lebersetzung  des  Arislophanes  vom 
Conrector  Müller  [33  (19)  S.  4.],  nämlich  die  14 — 10.  Sccne  oder 
Vers  740  — 1130  aus  Aristnphanis  Fröschen,  welche  eben  so  an  eich 
wohlgelungen  ,  als  namentlich  mit  einer  interessanten  und  den  Schü- 
ler sehr  anregenden  Einleitung  versehen  ist.   Im   Programm  des  Jahres 

1839  steht  ein  Bruchstück  einer  Verdeutschung  des  Platonischen  Dialogs 
Timaios  vom  Conrector  M,  *ichmidt  [25  (12)  S.  4.] ,  und  zwar  die  darin 
luitgetheilte  Erzählung  des  Sulon  von  den  Nachrichten  des  saitischen 
Priesters  über  die  Stadt  Athen  und  die  daran  geknüpfte  Sage  von  der 
Insel  Atlantis,  wehJie  letztere  dann  in  einer  langen  Anmerkung  S. 
8  — 12  weiter  erläutert  ist.  [J  ] 

Keu-Kvppii«.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  [1838, 
31  (18)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  gelehrte  und  beachtcnswcrthe  Abhand- 
lung De  Aristotelis  Mclaphysicorum  libro  secundo ,  qui  aXcpci  xo  ilatzov 
vocatur,  von  dem  Professor  und  Director  Dr.  Friedrich  Gottlob  Starke, 
worin  die  Acchthcit  dieses  angezweifelten  Buches  verlhcidigt  und  sein 
Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  recht  gut  nachgewiesen  ist.  Daä 
Gymnasium  war  zu  Ostern  1838  in  seinen  6  Classen  von  233  Schülern 
besucht,  ungerechnet  10  Schüler  der  hesondern  Vorhereitungsdasse 
und  hatte  während  des  zum  angegebenen  Termin  geschlossenen  Schul- 
julues  6  Schüler  zur  L'nivcrsitüt  entlassen.      Im  Lelirercollogium  war 
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der  intcrIiHlsti»ihe  Lclircr  Dr.  Kämpf  als  ordentlicher  Lelirer  in  die 
füiifle  Lehrstelle  ciiigeniikt.       v-;!.  NJl)b,  \\,  442.  [J.J 

Nti -SrKrriN.  Da»  da>i;:c  lurstlieh  lleiiv  i};isihe  Gviiinacluiii  hat 
im  Sehiiljahr  vom  1.  Jnli  If^oT  his  dahin  lfe38  8  S<hulir  iiiil  diiii 
Zeiifjiiiss  der  Heile  zur  L  iiivtr.-ilät  entlassen  und  war  iiberlian|it  in  oci- 
uen  (»  Classen  zu  Anfange  v»m  154,  nm  Lnde  von  113  Scliiileni  he^iK  li(, 
M  eiche  von  y  Lehrern,  dem  liettor  Trof.  Gicsibrccht,  dem  l'rorei  tor 
I'rof.  Dr.  Klülz,  dem  Conrector  l'rof.  Ihycr ,  dem  Suhrector  l'redigcr 
Dr.  Rosse,  dem  Oberlehrer  Dr.  hiiick ,  den  Gyinnabiallehrern  /#fi/er,  Ur. 
Jloppc  und  A'rnioe  und  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Witte,  unter- 
richtet wurden.  In  dem  am  Schlusi>u  des  Schnljuhrcä  en>chienenen 
Jahresbciic/U  [Cöslin  gedr.  b.  llendess  ,  2.')  (13)  S.  gr.  4.]  steht  die  Ab- 
liundlung:  Quaestiuiium  Jcschyleiinim  spcchncn,  bcrijisit  h.  1).  G.  huick, 
Dr.  phil. ,  worin  der  \  erf.  über  die  krilisdic  Gestaltung  und  Erklüriing 
des  dritten  Churea  der  Choephoren  (Vs.  58ü  —  G4G.  ed.  Scliütz.)  vcr- 
Imndelt  hat.  [J.j 

^fuNBERc.  Die  vom  21).  September  bis  3.  October  vor.  Jahres 
in  Nürnberg  zusammengetretene  Versammlung  deutscher  IMiilolugen 
und  Schulmänner  hat  die  über  diese  Zusammenkunft  geführten  l'nito- 
kolle  nebst  den  Statuten  des  Vereins  und  dem  Verzeichniss  der  bei  die- 
ser Versammlung  anwesenden  81  Gelehrten  durch  den  l'rofcssor  Dr. 
?>ügclsbach  in  INürnberg  unter  dem  Titel:  Jcrhandlimn;cn  der  ersten 
J  crsammluiif^  deutscher  Philolof^cn  und  Schulmänner  in  yürnberg  1838 
[Nürnberg,  Verlag  von  Uiegel  und  Wiessner.  1838.  IV  u.  54  S.  gr.  4] 
licrnusgcben  lassen  ,  und  darin  die  Uichtungen  und  Leistungen  »einer 
Thätigkeit  üfl'entlich  bekannt  gemacht.  Der  Inhalt  dieser  .Mittheilun- 
gen und  die  \\  ichligkeil  der  \  ersanimlung  für  das  höhere  l.nterrichts- 
wesen  überhaupt  geben  diesen  \  erhandlungen  ein  grussed  Interesse, 
und  Ueferent  macht  deshalb  die  Leser  der  Jahrbücher  auf  dieselben 
ganz  besonders  aiifuicrksaiu  ,  und  theilt  aus  ihnen  zur  Lrgänzung  des 
schon  in  den  NJbb.  \\1\ ,  334  f.  über  diese  \ersamuilung  gegebenen 
lierichtes  noch  Folgendes  mit.  Die  Versammlung,  zu  welcher  sich 
l'hilologen  und  Schulmänner  aus  Uayern  ,  Würtemberg,  Baden,  der 
Schweiz,  I'renssen,  Sachsen,  Hannover,  Ocstieich  und  Dänemark 
eingefunden  hatten ,  boscbloss  in  ihrer  ersten  vorbereitenden  Sitzung 
die  Reihenfolge  der  Gegenstände  ,  welche  in  \  orträgen  und  ctmversa- 
torischen  Erörterungen  zur  liehandlung  kommen  sollten,  nach  den  drei 
Classen  rein  philologischer,  philologisch  -  methodologischer  und  päda- 
gogischer Gegenstände  abzustufen,  und  wählte  zur  Unterstützung  de» 
Präsidenten,  Ilofraths  und  l'rofcssors  Dr.  Thiersch  aus  Mündicn^  noch 
den  Professor  Dr.  Rost  aus  Gothu,  den  Rector  Dr.  Roth  und  den  Pro- 
fessor Dr.  ISägclsbach  aus  Nürnberg  zu  Secretairen  für  die  gegenwär- 
tige Zusammenkunft.  Die  erste  llauptsitzung  nm  1.  October  crölTuete 
Hr.  Ilofrath  Thiersch  mit  einer  allgemeinen  Itegrüssungsrede  an  die  zu- 
sanuuengekommencn  Gelehrten  und  die  anwesenden  städtischen  Beam- 
ten Nürnberg!»,  iu  welcher  er  unter  Anderem  folgende  Erklärung  übet 
die  Philologie  gab.  Die  Philologiu  sei  Deuterin  und  Fliegerin  de« 
Edelsten    und  Vorzüglichsten,   was   Gott  den  IVlcnschcn  verliehen  habe. 
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der  menschlichen  Rede.  Sie  beachte  und  erforsche  diese  in 
allen  Spnichcn,  welche  eich  im  Laufe  der  Jahrtausende  über  den  Erd- 
kreis aujis^ebreitet  haben,  behandle  und  deute  die  in  ihnen  niederge- 
legten Werke  des  nienschliclien  Geistes  und  als  classiscbc  Philologie 
vornchnilich  diejenigen  Werke,  in  denen  die  l)eiden  grossen  Xölker 
des  Alterthnins  ilire  Weislieit  und  Krfaluiing  uns  kund  gegeben  halten. 
Darum  sei  sie  die  BcMahrcrin  und  Spenderin  des  grossen  Erbes  höhe- 
rer Civilisation,  welches  wir  von  den  Vorfahren  zur  Benutzung  und 
weiteren  Ueherlieferung  empfangen  haben,  und  suche  dieses  Erbe  auch 
dadurch  nützlich  zu  niaclien  ,  dass  es  dessen  Anwendung  auf  die  Ju— 
gendbil(hing  zeige  und  vermittle.  In  dieser  ihrer  Pflege  werde  der 
edlere  Theil  der  männlichen  Jugend,  dem  später  die  Führung  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  obliege,  gebildet,  ihr  \  erstand  geschärft, 
ihr  Urtheil  gebildet,  ihr  Geschmack  geläutert  und  ihre  Gesinnung  für 
das  Grosse  und  Würdige  durch  den  Hauch  des  edlen  Geistes  geweckt 
und  genährt,  der  die  vorzüglicheren  jener  Werke  erzeugt  habe,  in  ih- 
nen athme  und  aus  ihnen  in  die  empfänglichen  Gemüther  einer  mit 
Weisheit  und  Schonung  gepflegteji  Jugend  übergehe.  Gegenüber  aber 
den  Wissenschaften  und  der  höheren  Civilisation  erscheinen  diese  Stu- 
dien als  das  bewahrende  und  veredelnde  Princip.  Alles,  wo- 
durch wir  gross  geworden  ,  sei  idealer  Xatur  und  hafte  mit  seinen  tief- 
sten Wurzeln,  der  Ueligion,  der  Wissenschaft  und  der  fiildung  ,  in 
dem  Altcrthume  ,  gedeihe  fortdauernd  in  dem  Maasse  ,  als  jener  Zu- 
sammenhang erkannt  und  gepflegt,  durch  die  classischen  Studien  Ver- 
gangenes xind  Gegenwärtiges  vermittelt,  der  Geist  der  Jugend  durch 
sie  gekräftigt  und  dadurch  der  ölTentliche  Geist  vor  der  Gefahr  dispa- 
rater Bestrebungen  bewahrt  werde.  Darauf  hielt  der  Missionair  Dr.- 
Schmid  einen  Vortrag  über  die  tamulische  Sprache  und  über  den  Zustand 
des  Unterrichts  in  Ostindien,  der  nach  dem  Protokoll  manche  interes- 
sante Einzelheiten  über  diese  Sprache  bietet;  und  daran  reihte  sich 
ein  geistreicher  und  scharfsinniger  Vortrag  des  Professor  Dr.  Doeder- 
lein  aus  Erlangen  über  die  J^'atur  der  Con/unctionen ,  worin  er  die  ge- 
eammte  Wörtcrmasse  der  Sprache  in  Partes  und  Particulas  orationiä 
theilt,  und  weil  jede  Pars  orationis  zur  Hülfe  eine  Particula  habe 
(nämlich  das  Substantivum  in  der  Präposition,  das  Attributivum  in 
dem  Adverbium),  die  Conjunction  für  die  Particula  des  Verbi  erklärt, 
welche  wie  die  Modi  eine  Eigenschaft  des  Verbi  bezeichne  und  eine 
Ergänzung  der  Modi  sei.  Was  der  Mttdus  nicht  zu  sagen  im  Stande 
sei^  ergänze  die  Conjunction  als  mechanisches  Vehikel  der  Modushe- 
zeichnung.  Von  dieser  Definition  der  Conjiinctionen  wird  dann  auch- 
ihre  Eintheilung  und  weitere  Besprechung  althängig  gemacht,  die  eben 
so  scharfsinnig  und  eigcnthümlich  ist,  aber  nur  aus  dem  Protokoll' 
nicht  vollständig  erkannt  werden  kann,  und  daher  auch  von  der  Wahr- 
heit der  ganzen  Erörterung  nicht  vollkommene  Üeberzeugung  gewährt. 
Einwendungen  ,  welche  der  Director  Dr.  Ilartunß;  aus  Schleusingen 
gegen  diese  Theorie  machen  wollte,  niusstcn  wegen  Mangel  an  Zeit 
unterbleiben.     lu  der    zweiten    Ilauptsilzung  wurde    ebenfalls   wegen 

■l  »ii?  1/    i: 
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zu  grossen  Reiclitliiims  angeliofrner  Vorträge  eine  Kiörtcning  ühcr  die 
priccliisilicn  yif^ulioiicit  \on  dtni  l'idf.  Jlüumlcin  in  lliilbninii  (Itcilit- 
icrtigung  (Ic!>  \oi\  Hermann  f^^cotclltcn  rnt('r>cliieild  7.«i>«lnii  nr  und  ii;;' 
g«'g<ii  lliirtnngs  ali«  »'u  hcndc  Aii^iidil)  nnd  eine  Milllieiliing  tles  l'rof. 
Dr.  Host  von  Gotli:i  übir  die  von  ihm  bci^oinuiic  Ihariniiuny;  tiin-s  vvll- 
ständiixvti  (>;tit':hisilicn  Lcxicons  nie  lit /um  \  orlrage  geliruebt ;  aber  beide 
Cielebrtc  hüben  ilire  Aufäützc  zum  l'rotokuli  gegeben,  uo  sie  nun 
S.  11  — 14  zu  lesen  ßiiid.  AVirklieb  gehalten  aber  wurde  von  dem 
rrof.  Dr.  IloJ)\r  aus  Wien  ein  Vortrag  über  die  dculsclic  Stitzlclirc, 
und  von  dem  l'rof.  Dr.  >p'/)c»jgL7  au»  !\lünchen  eine  Mitlheilnng  über 
die  hciciilanischcn  Hollen,  vveiolie  eine  liiib>ehe  und  bequeme  L'elier- 
sitht  von  den»  Inlialte,  der  Hearbeitungtiweisie  und  «ler  \  erirliiedeiilieit 
der  Neapler  und  ()\t'order  \oInminu  llerenl.incnsia  bietet,  und  zugleich 
in  \erl)indung  mit  einigen  Andeutungen  über  die  Heseliaflenheit  der 
Scbril'teii  des  IMiilodemu»  tt^qI  y.av.icov  und  tisql  y.axiwi'  ycd  c'(iSiojv  ei- 
nige kritische  Aeusscrungen  über  die  Authcntio  des  Aristotclisehen  Oc- 
konomikos  und  der  Tiieophrastisehcn  Charaktere  enthält  ,  Melehe  Itr. 
l'rolcssor  Spengel  schon  l'rülicr  durcli  eine  in  der  Münclicner  Akadc- 
niie  der  AVi>sensehaften  gehaltene  und  in  den  Gelehrten  Anzeigen  die- 
ser Akudeu)ie  18.J8  Ar.  -jS — --57  abgedruckte!  \ Orlcsung  vvt^iter  aus- 
einandergesetzt und  begründet  hatte.  Daran  reihte  der  Director  Dr. 
Rauke  aus  Göltingen  einen  lierieht  über  den  litteriirischen  ymhlass  F. 
A.  Wolfs  vnd  über  den  Vlcni  einer  beabsiehtii^ten  /Ins^abe  der  lateinischen 
Schriften  desselben  ,  welcher  luit  dem  von  der  Gesellschaft  genehmigten 
Antrage  sciiloss,  eine  Subscription  für  eine  in  Halle  aufzustellende 
Statue  AVolfs  zu  eröffnen.  Merkwürdig  ist  hierbei,  dass  in  dieser  Ue- 
gprechung  des  Antrags  Wolf  als  zweiter  l'racceptor  Germa- 
niac  dargestellt  und  also  mit  iMelanelith(»n  in  Farallelc  gebracht 
>vnrde.  Diese  \  ergleic.hung  dürfte  auch  bei  der  grössten  Iloehuehtung 
gegen  Wolfs  Verdienste  doch  mehr  als  kühn  sein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  .Mchmchthon  nicht  allein  zu  den  liegründern  der  deutschen  l'hilu- 
Idgie  gehörte,  sondern  der  Schöpfer  des  deutschen  GymnasialwcscnS 
und  der  Begründer  des  cliristlich- religiösen  und  des  humanistischen 
l'rineips  in  demselben  war,  und  dass  ruit  ihm  eine  Epoche  in  der  deut- 
gehen Volksentwickelung  anhebt,  wie  sie  seitdem  nicht  wieder  einge- 
treten ist  und  auch  schwerlich  wieder  eintreten  wird.  Ein  fernerer 
A  ortrag  des  l'rof.  Dr.  Cuteuäcker  aus  iVlünnerstadt  i'i6cr  die  f<;riechischen 
Mit/hemntiker  wurde  nur  in  kurzer  Skizze  dargelegt,  und  bewirkte 
die  Aufforderung,  «lass  Hr.  l'r«if.  (lutenäckcr  an  die  Spitze  einer  für 
die  Herausgabc  dieser  Mathematiker  zu  bildenden  Gesellschaft  treten 
niögc.  Sodann  hielt  der  l'rof.  Dr.  Hein  einen  nach  dem  L'rthcil  des 
Präsidenten  durch  Schärfe  und  Klarheit  der  Hej^riffsbcstiuuuungen  aus- 
gezeichneten Vortrag  über  die  Entiiickchinp  des  römischen  Slrafrechts  aus 
uralten  theokrutischcn  Institutionen  oder  aus  der  Idee  der  Selbstvergel- 
tnng  und  Eamilienrache  und  beantwortete  zugleich  die  Frage,  ob  die 
Ilünier  ein  Stnifreehtsinincii)  kannten,  durvh  wtUhcs  sie  die  llefiii^niss  des 
Slaales,  zu  strafen,  philosophisch  iechlferli{^ten,  dahin,  dass  die  llüuier  keine 
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liestlmmtc  Tlicorie  liiitten,  we.lcr  die  sogenannte  ahsolutc ,  nach  wel- 
cher die  Gerechtigkeit  um  ihrer  selbst  willen  vorhanden  und  die  Obrig- 
keit nur  ein  Werkzeng  Gottes  i»t,  noch  die  retutti^c,  der  gemäss  die 
Strafe  iiiren  Zweck  ausser  sich  im  Al)schrecken  ,  Bessern  u.  dr"-!.  hat, 
diiss  sie  aber  unbewusst  bei  Vollziehung  der  Strafe  die  Idee  der  höch- 
sten Gcrecliligkeit  vor  Augen  hatten  und  daneben  die  einzelnen  Zwecke 
der  Strafe  wohl  kannten  und  anzuwenden  wussten.  Darauf  folgte  ein 
Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  von  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  veranstalteten  Bearbeitung  der  naturalis  historia  des  Plinius 
durch  Hrn.  Oberlehrer  Dr.  Sillig  in  Dresden,  und  endlich  ein  sehr  inter- 
essanter und  in  dem  Protokoll  ziemlich  ausführlich  skizzirter  Vortrag 
über  die  Person  des  yirislophanes  in  Plutons  Symposium  von  dem  Prof. 
Dr.  Schnitzer  aus  Ilcilbronn.  Geendigt  wurde  die  Sitzung  durch  den 
gefassten  Beschliiss,  die  nächste  Versammlung  am  251.  September  ff. 
18Ö9  in  Mannheim  unter  dem  Präsidium  des  Oberstudien-  und  Mini- 
st-eriahathes  Dr.  Zell  zu  halten.  In  der  dritten  Sitzung  wurde  ein  be- 
nltsichtigter  Vortrag  des  Missionars  Dr.  Schmid ,  Versuch  einer  Itendi- 
ficirung  der  Sage  von  Odins  Einwanderung  nach  Schweden  mit  der 
Sage  von  Odysseus  Wanderung  in  Deutschland  dnrcb  Hülfe  des  Tamu- 
lischen  ,  nur  in  kurzem  Auszug  zu  Protokoll  gegeben.  Dagegen  trug 
der  Professor  Dr.  Gcrluch  aus  Basel  eine  geistreich  aufgefasste  und 
sehr  interessante  Darstellung  des  gegenwärtigen  Slatidpunktes  römischer 
Ceschichtschrcibung,  der  Hofrath  und  Professor  Dr.  Thicrsch  eine  beleh- 
rende und  anschauliche  Darstellung  der  Ocrtlichkeit  der  marathonischen 
Ebene  zur  Erklärung  des  daselbst  von  Miltiades  erfochtenen  Siegs  (vgl. 
Allgemeine  Zeitung  1838  Xr.  287),  der  Dr.  liensen  aus  Rothenburg  die 
erste  Hälfte  einer  Abhandlung  über  die  Bedeutung  der  Philologie  für 
das  Staatslcben  und  die  NationalcrzieJiung  der  Gegenwart ,  welche  voll- 
ständig dnrcii  den  Druck  vcrölTentlicht  werden  soll,  der  Professor  Dr. 
Ilojfer  aus  Wien  eine  dem  Anschein  nach  noch  nicht  recht  klare  Erör- 
ternng  iI6cr  die  Behandlung  der  Elementarmathematik ,  der  Ilector  Dr. 
Roth  ans  Nürnberg  eine  echt  praktische  Anseinandersetzung  über  den 
Anfang  und  Ausgang  des  historischen  Unterrichts  in  höheren  Lehranstal- 
ten, der  Dr.  Ilojfniann  aus  Erlangen  Andeutungen  über  die  bei  Verab- 
fassung  eines  historischen  Lehrbuchs  für  die  protestantischen  Gymnasien 
Jiaierns  zu  befolgenden  Grundsätze  vor:  welche  Vorträge  insgesamrat, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hofferschen,  in  den  Andeutungen  durch 
ausführliche  InhaKsskizzen  mitgetheilt  sind.  Den  Schluss  machte  eine 
kurze  lateinische  Abscliiedsrede  des  Prof.  Nägelsbach  aus  Nürnberg 
gegen  unwürdige  Zänkereien  und  Verunglimpfnngen  in  der  philologi- 
schen Welt  und  endlich  Abschieds-  und  Dankreden  des  Präsidenten, 
des  Director  Dr.  Ranke  und  des  Bürgermeisters  Binder  aus  Nürnberg, 
Man  sieht  ans  diesem  Allen,  dass  die  Aersammlung  in  den  vier  Tagen 
ihres  Zusammenseins  eine  sehr  lebendige  und  allseitige  Thätigkcit  ent- 
wickelt und  das  von  dem  Präsidenten  ihr  gesetzte  Ziel,  ohne  Verbin- 
dung des  Vereins  zn  einem  organisch -gegliederten  Ganzen  nur  allge- 
uiein  anregend  und  cinuintcrnd  zu  Muken,    vollkommen  erreicht  hat. 
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Sllt  Ucdit  Ist  ftl^o  ilic  Gosrllsirliaft  mit  dorn  Rcwnsstsoln  vielfarli  gcge- 
liciitT  iiiul  ciliiilltm-r  AiM«'|,Miiig  zu  klx'iuligoi-  'riiäti-^KiIt  in  Wissrn- 
srliaft  und  Amt  ans  «inandcr  gogangcn  ,  und  mit  KcmIiI  lial  ihr  drr 
|{nigerMH'i>l(r  lUmUr  di<;  hrklfirnng  /nni  Abscliiede  mit  g<';,Ml)cn  ,  das9 
si«;  »rhon  im  |{i'|,'innc  Siliöni-s  ficlii-lit  lialn;  und  tiir  die  Ziikiinlt  no«  li 
Giösscics  verlioissc.  Je  mehr  alier  die  niei>ten  der  gilialtenen  \<)r- 
träge  du8  allgemeine  Interesse  »Her  Pliilologen  und  Sdinliiiänner  in 
Anüprurli  uelinicn  und  in  den  Protokollen  mcitit  in  befriedigenden  In- 
llaUJi^ki/zl1n  milgetlieilt  sind;  um  so  dankensMertlier  ist  die  öflentlielie 
Bckaimtniacluing  dieser  Verhandlungen.  Xorh  erfreulicher  würde  es 
freilich  sein,  venu  mehrere  der  gehaltenen-^  tirträge ,  z.  IJ.  die  üi)er 
die  Natur  der  (^onjunctionen,  über  die  Entwickeluug  des  nimischeii 
Strafrechts,  über  die  l'erson  des  Aristophanes,  über  den  gegenwärti- 
gen Standimnkt  der  römischen  Gcschiclit»ehreibung ,  über  die  Oert- 
lichkeil  der  uiarathonischcn  Ebene,  über  den  Anfang  und  Ausgang  des 
liistorischcn  Unterrichts,  in  vollständiger  Ausführung  gedruckt  er- 
schienen. [J-] 

I'fohta.  Das  alljährlich  7.nr  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Lan- 
desschule  (am  1.  No\ember)  erscheinende  i'rogramm  enthielt  im  Jahr 
1837  als  vissenschaftiicheu  'l'heil  eine  t'otiimciitatio  s^eowclrica  de  qna- 
(lidti^ulis  von  dem  Professor  Jacobi  1.,  und  im  Jahr  1838  //.  K.  .ScAni/c- 
dvri  Commciitarii  de  ritis  l\istonim  et  Inspcctonim  Porleusitim.  [INaum- 
hurg  gedr.  bei  Klafl'enbach.  1838.  ()4  S.  gr.  4.]  Die  letztere  Schrift 
ist  ein  interessanter  IJeitrag  zur  Lehrergesehichte  der  Schule,  und 
enthalt  vollständige  Verzeichnisse  und  reii  hhaltigc  IJiographien  der 
eämmtlichen  Pastoren  der  Anstalt,  welche  voui  Jahr  l(i58  an  als  Su- 
perintendenten einer  geistlidicn  Diöcese  auch  den  Titel  ., Geistliche 
]ns|/ectnren'^  führten  und  als  Ueli'^ionslehrer  in  der  Schule  vom  Jahr 
1808  an  Titel  und  Itang  eines  Professors  erhielten.  In  dem  dieser 
Schrift  angehängten  Jaliroibcriclite  [XX  S.  gr.  4,]  verspricht  der  Rector 
M'iederholt,  eine  Darstt^llung  der  gegenwärtigen  Innern  und  iiiissern 
Einrichtung  und  Verfassung  der  Landessehule  Iierauszugeben  ,  sobald 
das  nenentMorfene  Statut ,  m  elches  theils  die  Sittengesetze ,  theils  die 
gesauimte  Haus-  und  Stndienordnung  für  die  Alumnen  enthält  und  ei- 
nen wesentliclien  Tliiil  jener  l)ar>l(liung  ausmachen  wird ,  die  IJestä- 
ti;;ung  der  \  orgesclzlen  hohen  Hehi'irden  erlangt  hat.  Aon  den  1(>7 
Schüh'rn,  welciie  die  Landessehule  im  Schuljahr  von  ^Michaelis  1837 
bis  dahin  1838  besuchten,  wurden  11  zur  Universität  entlassen.  vgl, 
iVJbb.  XX,  233.  'Das  Lehrereolle<;inm  liilden  ausser  dem  llector  7  Pro- 
fe>soren ,  4  Adjuneten  und  4  llülfslehrer.  Der  geistliche  luspector 
Prof.  Dr.  ScJimicdcr  ist  zu  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahres  als  Pro- 
fessor an  das  Predigerseminar  in  \N'nri-:M!i:iiG  (an  die  Stelle  des  uneli 
Ili:ini:i.in.nG  berufenen  Professors  Dr.  Itolln)  gegangen,  unti  seine 
Stelle  nn  der  Landesschule  d<;m  bi^herigen  Diaconus  iSicse  in  Torgiiu 
übertragen  Morden,  [J.] 

Pni;\zi.Ar.  Das  Programm  des  Gyu)na>iums  vom  Jahre  1837 
[gedruckt  In  Kulbcrabcrg's   ISuchdruekerei.   41i  ('.iHj   S.  4.]  enthält ,    >or 
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ileoi  Jiihrcsberlclite  von  dem  Director  Paalzow,  sehr  beachtcnswertlie 
liüUä'^c  zur  Ethnographie  /isiciis  von  dem  Conrector  Dr.  Meinicke, 
worin  deräell»e  die  seit  Reiiih.  Forster  geltende  Ansicht,  dass  die  von 
Muliikki»  bis  Nenguineii  sich  erstreckende  grosse  Inselgrtipne  von  zwei 
verscliiedenen  Mensclionstrimmcn,  Malayeu  und  Anstralnegern,  bewulint 
werde,  einer  neuen  und  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen,  und  durch 
fleissige  ücnutzung  der  neuern  geographischen  Nachrichten  nicht  nur 
gefunden  liat,  dass  jene  Australneger  oder  richtiger  Negrito  von  den 
afrikanischen  Kegern  wesentlich  verscliieden  sind  ,  sondern  auch  nach- 
weist ,  dass  auf  den  meisten  jener  Inseln  das  Vorhandensein  von  Ne- 
gritos  theils  gradezu  unwahr ,  tlicils  höchst  zweifelhaft  ist,  und  daas 
vielleicht  nur  Malayen  die  alleinigen  Bewohner  derselben  sind.  In  die 
Darlegung  dieses  allgemeinen  Resultats  sind  noch  allerlei  andere  Be- 
merkungen und  Nachrichten  über  die  Abstufung  und  Verschiedenheit 
der  malaischen  Bewohner  jener  Inseln  eingewebt,  und  die  ganze  Ab- 
handlung ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Geograiihie.  Das  Pro- 
gramm des  Jahres  1838  ist  überschrieben :  Ueber  SchukUsclplin  vom 
Prorector  Dr.  iViese  und  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  von  Ostern 
1837  bis  dahin  1838  vom  Director  Paalzoxo.  [39  (24)  S.  4.]  Ilr.  Dr. 
If'iese  hat  in  seiner  Abhandlung  zuerst  die  herkömmlichsten  Mittel  und 
Rücksichten  der  Schuldisciplin  zu  einem  Uebcrblick  zn>!ammcngestcllt, 
dabei  die  in  manchen  Gymnasien  eingeführte  förmliche  Gesetzesver- 
fassung, wodurch  man  sich  vor  Unsicherheit  des  disciplinarischen  Ver- 
fahrens sichern  will,  mit  gutem  Grunde  verworfen ,  und  endlich  die 
allgemeinen  Grundsätze  untersucht,  welche  die  Quelle  aller  Erzie- 
hungsmaassregeln  und  Disciplinareinrichtungen  sein  müssen.  Das  Ganzo 
ist  mit  Um-  und  Einsicht  geschrieben,  giebt  aber  nur  vielleicht  etwaa 
zu  viel  Theorie,  während  gerade  auf  diesem  Felde  Mittheilung  von 
praktischen  Erfahrungen  und  speciellcn  ßeobaclitungen  weit  wünschens- 
werther  ist.  Das  Gymnasium  war  am  Schlüsse  des  Jahres  1836  von 
222  ,  am  Schlüsse  des  Jahres  1837  von  202  in  6  Classcn  verlheilten 
Schülern  besucht,  ungerechnet  die  70  Schüler  der  mit  dem  Gymnasium 
verbundenen  Vorbereitungsschule,  für  welche  zwei  besondere  Lehrer 
angestellt  sind.  Gymnasiallehrer  waren  der  Director  Paalzow  (für 
Mathematik,  Physik  und  Chemie)  mit  14  wöchentlichen  Lehrstunden, 
der  Prorector  Dr.  Wiese  mit  19  St. ,  der  Conrector  Dr.  Meinicke  mit 
20  St. ,  der  Subrector  Buttmann  mit  23  St. ,  die  Collaboratoren  Dr. 
Strahl  mit  22  St.,  A'örner  mit  24  St.,  Cantor  Ä/iröfer  mit  22  St.,  Schmidt 
mit  24  St.  und  Itascher  mit  24  St.,  und  2  Gesanglehrer  Bemmann  und 
Plischkowsky.  Im  Schuljahr  1838  jedoch  ist  der  Prorector  Dr.  JFiese 
an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin  befördert,  dafür  der 
Conrector  u.  Prof.  Dr.  Schnitze  vom  Gymnasium  in  BnANDENErRC  als 
Prorector  angestellt  ,  und  dem  Conrector  Dr.  Meinicke  ist  das  Prädicat 
Professor,  den  Lehrern  Strahl  und  Schmidt  das  Prädicat  Oberlehrer 
beigelegt    Morden.  [J.] 

ScHWEDKV.      Auf  der  Universität   in  Lii\D  waren  im  Frühlingster- 
mia  1838  019  Studenten,  worunter  160  Abwesende,  d.  h.  solche,  wcl- 
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die  ihre  Stiulicn  vollendet  linlicn,  aber  norli  zwei  Jiiliro  liindiin-Ii  d<Mi 
l'iiiversitätsgcsetzen  nnterworfen  sind.  Im  li<'rl)st(eiiuin  ^M^  waren 
(iO!)  Slndonten  mit  1').*»  Aliwesenden,  im  Friililinf^^yterinin  18;i7  4-ir)  mit 
17!)  Altwcsendcn  ,  im  Herli.-tterniiii  lHu*>  4.'».'»  mit  IS!)  Aliwesonden  j^e- 
xiililt  Morden.  Upsai.a  hatte  im  Juni  IK'jH  142o  Studenten  mit  471 
Abwesenden  d.  i.  von  der  l'nivcisitfit  Alt<;rj;iinj;encn,  aber  nocli  o  Jahre 
liindurt-li  ihren  Gesetzen  l  ntcrworfencn  ,  vvilehc  sirli  mit  Einsclilusä 
der  7  Ansliinder  na<tJi  den  Provinzen,  ans  welchen  sie  gchiirti^  wa- 
ren,  in  14  Landsmannsehaften  theiKrn  ,  und  von  denen  30!)  Theolo- 
gie, 318  Juriäl>rudcnz ,  138  IMedicin  ,  o83  [jliiloäophisehe  Wisscnsehaf- 
t4;n  slndirten. 

S(  nwicKiN.  Das  dasigc  Gymnasium  war  im  Sommer  1838  von 
154  Schülern^,  von  denen  4  zur  Universität  entlassen  wurden,  besueht 
und  hat  in  Lehrplan  und  Lehrereollegium  keine  Veränderung  erfah- 
ren, vgl.  NJbb.  X\,  235  u.  Wll,  3()fJ.  Das  zum  Schliiss  des  Sehul- 
jalires  1838  ersehicnene  Programm  [32  (23)  S.  4.J  enthält  vor  den 
Schnlnachriehtcn:  licblaml  itnd  UcvülLcningsvcrhüUnisse  des  (irosshcr- 
zof^thums  Mccklcnburir-Schircrin,  von  dem  Oberlehrer  J.  licitz,  und 
liefert  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Geographie  und  Statistil»  des 
Landes,  dem  aneh  ein  Kurzer  historischer  Abriss  vorausgeschickt  ist. 
Zu  den»  am  15,  September  vor.  Jahres  durch  einen  Uedeaetns  gefeier- 
ten Geburtstag  des  Gros^herzogs  hat  der  Direttor  Fiiedr.  h'aii  Ifcx 
durch  das  Programm  :  De  Piiincac  lingtiae  rcUqtiiis  in  Piauli  Voemdo 
cpiiftola  ad  Gcseniiim  [Ih^38.  24  S.  4.],  eingeladen,  und  nachdem  be- 
reits in  unsern  >.Jbb.  Will,  35  ft".  gemat-hten  Deutevcrsuclie  eine  neue 
und  vollständige  Erklärung  dieser  puiiischen  Bruehstüekc  herausgege- 
ben, welehe,  abgesehen  von  ihrer  Kichtigkeit,  worüber  tiefer,  nicht 
urcheilen  kann,  den  Vortbcil  bietet,  dnss  von  den  fünf  Handschriften, 
die  zu  dem  l'oenulus  des  l'lautus  vorhanden  sind,  und  den  beiden  äl- 
testen Ausgaben  ganz  genaue  und  sorgfältige  Collationen  in  diesen  pu- 
nischen  Stellen  mitgetbeilt  und  also  die  kriti^'Che  Grundlage  in  mög- 
li(-l)Stcr  Aollendnng  begründet  ist.  Weil  übrigens  auch  in  diesem 
Programm  nicht  die  vollständige  Annotatio  des  Verf.  abgedruckt  wer- 
den konnte;  so  hat  er  das  Ganze  noch  in  folgender  neuen  Schrift  er- 
scheinen lassen  :  Fr.  Car.  IVex  de  Punicit  Plautiuis  mclclcmala  ad  (litili- 
elmum  Ccscnium.   [Leipzig  bei  \'ogel.    183!).  44  S.   4.]  [J.] 

WiTTENBEno.  In  dem  diesjährigen  Programm  des  dasigen  Gym- 
nasiums [1839.  30  (15)  S.  4  ]  hat  der  Conrector  Willi.  Friedt:  Jl'emch 
als  wissenst-haftlii'hc  Abhandlung  Ije.rivi  Ptiniani  speciwen ,  pars  II. 
herausgegeben  und  darin  tlie  Fortsetzung  zu  der  schon  1837  bekannt- 
gemachten  Probe  [s.  AJbb.  W,  480.]  geliefert ,  welche  mit  derselben 
l'iinsicht  und  Sorgfalt  gearbeitet  ist,  und  noch  den  Vorzug  hat,  d.iss 
ausser  der  Ilistoria  naturalis  auch  der  Panegyricus  und  die  IJriefe  des 
Trajan  berücksichtigt  sind.  Ob  dieses  Spccialwürterbuch  ganz  voll- 
ständig sei,  weiss  lief,  nicht  zu  sagen,  jedenfalls  i^-t  essehr  rei<;ii1ial- 
tig  und  gut  angelegt,  ja  noch  besonders  dadurch  brauchbar,  d.is^ 
überall  die  wesentlichen  Varianten  mit  Angabe  der  Handschriften be- 
N.  Jahrb.  f.  Fliil.  u.  Paed.  od.  Krit.  ISibl.  lid.  \\\  .  Hfl.A.  3() 
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achtet  sind.  Die  Schülerznhl  betrug  in  dem  zu  Ostern  beendigten 
Scliuljuhr  120,  und  13  Schüler  Murdcn  mit  dem  Zeugniss  der  Reife 
zur  Univerbität  entlassen.  Den  Oberlehrern  trcnsch ,  Deinhardt  und 
Hülltg  waren  im  September  vor.  Jahres  aus  den  Uebcrschüäsen  der 
Gj-mnasialcasso  Gratificationen  von  ßO,  50  und  40  Thalern  bewilligt 
worden.  [J.] 

WiKTKMBERG.      An    den  sieben    Gymnasien   des   Landes    sind    im 
vorigen  Jahre  in  den  Einladungsprogrammen  zur  Feier  des  Geburtsta- 
ges des  Königs  und  zugleich  zum  Scliluss  des  Studienjahres   [s.  NJbb. 
XXIII,  125  IT.]  folgende  wissenschaftliche  Abhandlungen  erschienen:  1) 
in   der   FAnladungsschrift   des  Uön.  Gymnasiums  zu  Eiii\gkx:    Leber  das 
reiche   Natufs^piel  der    Lautassimilation,   von    M,   J,  Wacher,   Professor 
und  Convictvorstehcr.    [Ulm  gedr.  bei  Wagners    Wittwe.  1838,  28  (27) 
S.  gr.  4.]      Es  ist  dies    ein   Vorläufer  zu   einer    wissenschaftlichen  Ab- 
handlung über   die   organischen    Gesetze   der  Lautverwandlungcn  und 
Lautassimilationen  in  der  Sprache,   welcher    Wechsel   nach   des   Verf.s 
Beobachtung  auf  den  feinsten  Wahrnehmungen  des   Sprachgefühls  und 
namentlich   des  Wohllautgefühls  beruht,   und  wo  die  Veränderung  des 
ersten    Lautes   auch   die  Abschkifung  aller  folgenden,   die   gegen  den 
ersten  gehalten  eine  merkbare  Härte   der   Aussprache  bewirken   könn- 
ten ,   nach  sich  zieht.      Indess  hat  Hr.  W.  in  der  gegenwärtigen   Schrift 
eine  Kachweisung   des  Assimilationsgesetzes   noch  nicht  gegeben ,  son- 
dern  nur  durch  Zusammenstellung   von   Beispielen  aus    der  deutschen 
Sprache  und  ihren  IMundarten,   so  wie  dann  aus  der  französischen,   aus 
der    lateinischen    und   aus  der  hebräischen  Sprache  den  ßeichtlium  der 
Lautassimilationen    nachzuweisen  versucht.       AVic  die  Gesetze    dieser 
Lautveränderungen  etw  a  aussehen  sollen ,  kann  Ref.  aus  dem  Gegebe- 
nen   noch   nicht   errathen ,    weil   der  Verf.  die  Lautveränderungen  der 
verschiedenen  Dialekte   nicht   blns   unter    einander,    sondern   auch    mit 
der  Lautveränderung  des  gewöhnlichen  Volksidioms  nach  einzelnen  Bei- 
spielen zusammenstellt ,  und  am  Ende  auch  die    im   Satzbau  aus    rhe- 
torischen Gründen  und   aus  der  Satzbetonung  hervorgehenden    Umstel- 
lungen  der  Satzglieder  und  die  Abkürzungen    der  Sätze  ebenfalls  zu 
dieser  Lautassimilation  bezieht.   Doch  lässt  die  bewiesene  reiche  Sprach- 
kenntniss  des   Verf.   eine   treffende   Entwickelung  und  Vereinigung  der 
scheinbar  willkürlich  zusammengestellten  Beispiele  liofTen.    —    2)  in 
der  Einladungsschrift  des   Gymnasiums  zu  Ellwangen:    Ueber  die  Noth- 
ivendigkeit,  den  lat.  Elementarunterricht  zweckmässiger  einzurichten,  nebst 
erläuternden  Bemerkungen  zu  einem  dahin  zielenden    Versuche ,    von  dem 
Präceptor  Gebh.  Uil.  Ilögg.      [Ellwangen  gedr.  in  der  Scliönbrodschen 
Kanzlei -Buchdruckerei.    1838.    44  S.    4.]       Der  Verf.   gehört  augen- 
scheinlich zu  den  Schulmännern,   welche  mit  warmer  Liebe  und    edler 
Begeisterung  nach  der  Beseitigung  der  mechanischen    und  sterilen   Un- 
terrichtsweise in  den  Anfängen  der  Sprachwissenschaft  und   nach   Her- 
beiführung eines  bessern  Weges  streben  ;   allein  er  hat   die   Unvorsich- 
tigkeit begangen  ,   dass  er,  statt  einfach  den  bessern  Weg  nachzuwei- 
sen ;  erst  auf  18  Seiten  die  gewöhnliche  Unfruchtbarkeit  des  Sprach- 
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iintorriclits  in  den  GJIn^a^icn  beklagt  niul  diirili  allerlei  Anklagen  der 
Gyiiinasien  selbst  zu  beweisen  suelit,  und  dies  in  einem  S(:iiMl|)rogrannii 
tliiit,  welelics  in  die  Hände  von  Sriiülirn  und  Laien  kuiumt  und  diesen 
das  Vertrauen  zu  den  Sehnten  raubt.  Dtrgleielien  Erörterungen  ge- 
hören nur  in  Schriften,  welelic  nilein  in  die  Hände  von  S<;liuluiännern 
und  Sachverständigen  konnncn ,  damit  nicht  mit  dein  gerügten  Lebel 
zugleich  ein  grösseres  Gut  'zerstört  werde.  Lebrigens  gebt  der  >erf. 
in  dieser  pulemischen  Erörterung  richtig  von  dem  GrniMlsat/.c  ans, 
das8  der  grammatiscbc  Interriiht  in  den  Si)raehen  haiiptsäcblicli  die 
Bildung  der  Erkenntnissseite  des  Geistes  befördere,  und  d.iss  bei  dem 
ersten  Unterrichte  der  kleinen  Gymnasialschüler  vornclimlirli  die  Le- 
biing  des  Anscbauungsvermögens  zu  betreiben  sei.  Allein  obsclion  er 
diese  Uebung  de»  Anschauungsvermögens  auch  in  den  SiirachunterrichC 
bringen  möchte,  so  weist  er  doch  nirgends  nach,  dass  schon  das  Ein- 
üben der  lateinischen  Formenlehre  dazu  vortrefliiche  Dienste  leistet, 
wenn  man  die  Bildung  der  Formen  durch  Anmalilen  an  die  Tafel 
zeigt,  dadurch  die  Veränderungen  des  Wortes  von  der  äussern  An- 
schauung aus  zur  inncrn  Anschaulichkeit  bringt ,  die  Aehnlichkeit  und 
Verschiedenheit  der  nngemahlten  Formen  finden  lässt ,  sie  mit  den 
entsprechenden  Formen  der  .Mnttersiirache  nach  deren  Aehnlichkeit  und 
Verschiedenheit  vergleicht  und  durch  angemessene  Nachahmungen  le- 
bendig macht,  so  wie  an  entsprechenden  kleinen  Sätzen  synthetisch  und 
analytisch  praktisch  gebinnchen  lehrt,  und  wenn  man  bei  allen  diesen 
Erörterungen  die  Selbstthätigkeit  des  Knaben  durch  eigenes  Auffinden 
der  unterscheidenden  .Merkmule  so  viel  als  möglich  in  Anspruch  nimmt, 
überhaupt  mit  der  Bethätignng  des  Anscbauungs  -  und  Erkenninissver- 
niögens  zugleich  die  Denk  -  und  Urtheilskraft  beschäftigt.  Dagegen 
meint  llr.  II.  ,  der  Anschauungsunterricht  könne  nur  durch  deit  natur- 
Iiisturischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  vollkouunen  er- 
zielt werden,  und  will  daher  in  den  untersten  Gymnasialclassen  diesem 
und  dem  deutschen  Sprachunterrichte  mehr  Zeit  zugewiesen,  den  latei- 
nischen Unterricht  aber  beschränkt  wissen.  Hierbei  hat  er  aber  wie- 
der nicht  bedacht ,  dass  die  Schärfung  der  Anschauungskraft  durch 
sinnliche  und  Xalurgegenstände  allerdings  eine  grosse  und  erfolgreiche 
Vorbildung  für  deutlichere  Erkenntniss  sinnlicher  Gegenstände  und  für 
die  Erlernung  derjenigen  Wissenschaften  gewährt,  welche  sich  mit 
körperlichen  und  ränuiliclun  Dingen  beschäfligen ;  dass  aber  der  an 
den  Sprachen  erstrebte  Ansihaunngsunterricht  weit  mehr  die  geistige 
Erkenntnisskraft  des  Abstracten  und  Körperlosen  weckt  und  schärft, 
und  dass  er,  weil  die  Sprachformen  Ausprägungen  des  menschlichen 
Denkens  sind  ,  durch  deren  Erkenntniss  und  Nachalftnung  weit  mehr 
zum  eignen  Denken  befähigt  und  sicherer  zu  der  Geistestüchtigkeit 
hinführt,  das  abstracto  menschliche  Wissen  zu  begreifen  und  zu  er- 
lernen. jVatürlich  müssen  in  dem  Kinde  beide  Uichtungen  der  An. 
schaunngskraft  entwickelt  und  ausgebildet  werden,  weil  der  vollkom- 
men gebildete  Mensch  eben  so  zur  möglichst  klaren  Erkenntniss  der 
siunlichen   wie   der  geistigen   Welt  befähigt  sein  soll;    allein  dnos  im 
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Gjninasiuni,  als;  «lerVorliorcItmigsscliiilc  für  die  reingeistige  Mensclien- 
l>ild{ing,  die  zwtilc  Ri<-Iitiing  überwiegend  gepdegt  werden  müsse,   be- 
darf keines    weitem    ISeweii^cs.       Die   Art  und  Weise  nun,  wie  Ilr.  II. 
den    liitcinisclien    S|irachnnterriclit  in    den   untersten   Gyninasiulelassen 
eingerichtet  wissj^n  will,   ist  von  ihm  in  dem  vor    kurzem    herausgege- 
benen   ersten    Cursus  der  Latcinlschai  Leseslücke  für  die   Jugend,    zu- 
gleich  als   Andeutung   eines  einfachen  dem  Knabenallcr  angemessenen  An 
fangsunlerrivhls^  dargelegt  worden  ,   und  auch    in    dem  gegenwärtigen 
Frogramui  sind  S   23  —  -14  aus  dem  zweiten  Cursus  dieser    Lesestücke 
88     Paragraphen    als    rcrsuch   cir.cr    I<ilcmcntar-Si;nla.v    der    lalcinischen 
Sprache  mitgcthcilt.       Er  will  nämlich   den    lateinischen  Sinaohunter- 
richt  eben  eo  behandelt  wissen,   wie  C.   F.  Becker    in  seinen  deutschen 
Sprachlehren    die    deutsche     Sju-achforschung    aufgefasst    und   wie   sie 
U'urst   in  seiner  praktischen    Sprachdcnklehrc  [vgl,  NJbb.  XXIII,  128.] 
für  den  Schulunterricht  gestaltet  hat ,   und  mischt    in    den    Unterrichts- 
gang zugleich  etwas  liauiiltünisuius  ein,   indem  er  verlangt,    dass   der 
linahe  nur  im  Allgemeinen  mit  den  Satztheilen  und  mit  den  nüthigsten 
Declinations-  und  Conjugationsformen  bekannt  gemacht,   dagegen  aber 
durch  fleissige  Leseübungen  Fertigkeit  erlange  und  die  Satzarten  (Ge- 
dankenformen)    nicht  aus  ihrer  äussern   Form,  sondern  aus  ihrer   Be- 
deutung (ihrem  Inhalte)  erkennen  lerne.      Kurz  der  Knabe  soll,    etwa 
so  wie  iu  Beckers  Sprachlehren  ,   unterscheiden   lernen,    was   ein  Sub- 
stantiv-,  Adjcctiv-,  Adverhialsatz  etc.  ist,    und  so   zur  Sprachkcnnt- 
niss  und  zur  geistigen  Entwickelung  geführt  werden.      Kun    ist    es    al- 
lerdings unleugbar,    dass   Becker  durch    die    allseitige    INachweisung 
dieser  Cctrachtungsart  des  Satzes  einen  sehr  grossen  Fortschritt  in  der 
Grammatik-    und  Sprachbohandhing    herbeigeführt  und   ein    Bildungs- 
niittel    der    Sprachlehre    geschaffen    hat,    durch  welches  erst  das  volle 
A'erständniüs  der  Sätze  zur  klaren   Erkenntniss  gebracht  und  das  tiefere 
und    lebendigere     Eindringen    in    die     menschlidien    Denkforuicn    und 
üenkgesetze  erzielt    wird.       Aber  es  setzt  die&e  Betrachtungsart,   weil 
sie    die    Sätze  nicht  sowohl   nach   ihrer  äusseren  Form,  als  vielmehr 
nach   ihrem  Inhalte   und    innerem    Wesen  ,   überhaupt  nach  ihrer  logi- 
schen Bedeutung  betrachtet,   bereits  eine  geistige  Abstractionsthätigkeit 
voraus,   welche  in  der  Seele  des  Knaben  nnr  iu  sehr   geringem    Grade 
vorhanden  ist  und  daher  aucli  nur  sehr  behutsam  benutzt  werden  darf, 
wenn  man  dicErkenntnissdesselbcn  nicht  mehr  verwirren  als  entwickeln 
will.      Ja,    Ref.    ist  für  seine  Person  sogar  überzeugt,   es  könne  diese 
Erörterungsweise    bei    Knaben  überhaupt    gar  nicht   anders  mit  Erfolg 
angewendet  und  lebendig  gemacht   werden,    als    dass   ihr    eine  streng 
formelle  F^ntwicRelung  des  Satzes  und  der  Satzglieder  vorausgeht    und 
daran    erst  allmälig    die   logische  Abstraction  des    Satzinhalls   und  der 
Satzbedeutung  geknüpft    wird.       Wahrscheinlich   meint    es    zwar  auch 
Ilr.  Ilögg  so,   weil  er  sonst,   wenn  er  die   logische  Betrachtungsweise 
der  Sätze  vorherrschen  lässt,   das  formale  CiUrnngsprincip  des  Sprach- 
unterrichts sehr  beeinträchtigen   und    fast  zerstören  würde;    allein    die 
Art ,  wie  er  seinen  Unterrit  htsw  f  g  in  der  mitgelhcilten  Probe  der  Elc- 
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iiuMitai'rviitax  «larlof<;t ,    sclicinl  «IcimkxIi   zu    stlir    iiiit'    li>f^i»clie   Kiörtc- 
iiiti<^    liiiiaiisziilaurc-ii     und     iilx  rliaiipt    iür   8 — lOjäliri^^c    Knabt-ii    zu 
schwer    zu    siciii.       Dio    (•r.-.ten  l'arayriipheii  dieser  l'robo  lieissen   iiüiii- 
lich    vüi'tlicli    611 :    <§    1.     tiiui   c<:duitl,      j4nnus  est   tcmpits.      'rcmpus  est 
pretiosvm.      Einfaclicr    Satz,      nctrnclitiing   des  präüicativcn    Satz- 
verhältiiiejsrs:    Prüdicat    «)  ein   Veiliuin,    6^  ein  Substantiv ,   c)  riu  Ad- 
jectiv.      l'rädicat    in    eben    demselben   Mumvnts ,    wie    da»    Sul)j<Tt  ,    im 
Nominativ  (6    und    c)    und    t?uim('ii   uiit  dem  Subjcct  im  f^leicben  Casutj, 
und    aucli    im    glei<'hcn    (icnii:>,    abM  eichend   vom    deut&ciien ,    mo    i\na 
Adjettiv  bei  der  |iriidirati\r;n  Ilezichung- j;ar    keine    liieyuiiy    cdeidet.'' 
—    „§  -,    MedicaniCHta   rnuli    sunt  sh/johs-.        /ivrnm    est    jlavo    colorc. 
Vmnia  hoslium  erant.      a)  Prüdicat  im  Genitiv  und  Ablativ  (Gen.  et  Abi. 
qualitati»).       b)    im   Genitiv  (Gen.   ditionis-)."     —    »»§3.  Color  viridis. 
Tempus  praesens,   tcntpus  practcritum  ,    tvmpus  futurum.      Seiisus  hominis. 
Scnsus  guslandi  j    indcndi ,    audicndi.       Propria  laus  sordet.      Forma  bo- 
num  frap;ilc  est.      Betraclitunp;  des  (iltribuliccii   Satzveiliältnisses  :    Attri- 
but   1)  ein  Adjeetiv  oder  l'arti(ii>  —    mit  ileui   Sul»»t.inliv  übereinstim- 
mend in  Casus,    Numerus,    (äeniis;   2)  ein  Substantiv  oder  \erlMiiii    iui 
Genitiv.      Kiii  Attribut  beiui   l'rädicat/'       Um    also   die  vcrscliiedeiiar- 
tige  l'rädicatsanlinüplung  an  die  einzelnen  Bef^ritTe  (Satztheile)  und  an 
den  einfachen  Satz  darzustellen,    dazu  bind  eine  Anzahl    grammatischer 
Verhältnisse  unter  einander  geworfen,  welche  der  Anfänger  zum  Theil 
nicht   recht    verstehen    ^vird  (wie  z.  B.   diu  G(;nitivi  und  Ablatio i  ({uali- 
tatis   und    den    Genitiv   ditionis),    und  deren  grammatische  Speciaicrör- 
terung  erst  vorausgehen  muss,   ehe  sie  zu  dem  Zwecke   benutzt  werde« 
liünnen,   diis  attributive  Satzverhiiltniss  klar  zu  uiachen.      Auch  sclicinl; 
die  Anordnung  nicht  eben  zweckmässig  zu  sein,  und  leicht  zur  A  erwir- 
rung  zu  führen.      Der  dritte  l'aragra[)h   muss    oflenbar   der  erste    sein, 
und   an   ihm    zunächst    klar  gemacht   werden,   wie  das  zum  Substantiv 
tretende  und    ihm    nachgestellte   Prädicat    den    UegrilT  des    Substantivs 
dem    l  infaiige   nach    kleiner  macht,    und    wie   es  vor  das    Substantiv 
gestellt  Gegen>ä(ze   bildet.      Color  viridis  schllesst  jede  andere    Art  von 
color  aus;    propria   laus    verlangt    tlen   gedachten    oder    gesetzten    Ge- 
gensatz   aliciiu    laus.        Sätze  wie    scnsus  hominis  können  erst  unter   der 
Gcnitivlchre  vorkommen,    und  dort  ist  nacbziiwoisen  ,   wie  und    warum 
hie   ebenfnils  ein    l'rädicat   nngelieii    und    so    mit  dem     Adjeetiv    gleich 
btelien.      Hierher  gehönjii  aber  noch  Sätze,    wie   Cicero   orulor ,    Uvius 
historicus,   urbs  Homu.,    Oppiduni  üubii  etc.   und    die  \achweisung,    war- 
um  auch    das    Substantiv  ein  Eigenschaftswort  sein  kann  ,   desglei(-heii 
die  Krörteriing,    warum  das  als  l'rädicat  gebraut  hte    Substantiv    nicht: 
iiniiior  mit  dem  Subjcct  in  gleichem  Numerus   und  (ienus    steht.      Zum 
zweiti'U  l'aragrai)li  ist  dann  der  erste  7.11  mac  lien  und    dieser,    nach    der 
Anfiiliruiig    von    lJeisi>ielcn ,    welche    die    Anlilmiiiig   des    l'rädiiiits    au 
das  Siibjeet  in  Casus,    Numerus  und    (icnus  darilMiii  und   nach   der    Er- 
örterung,   in    welcher    Weise    sich  hier   der  EiiisciuänkuiigsbcgriiV  an- 
runi   pretiosnm    zum    vollen   Salze    aurum   est  /»rcdosiiiii  erweitert ,    viel- 
leicht uuch  nucli  üci°  Erläuteiuiig  des  umgekeiirten   \  crhülUiisscs  prcli- 
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osum  est  aurvm  (nenn  das  nicht  schon  zu  schwer  wird),  so  fortzufüh- 
ren ,  das8  iimn  erst  durch  Beispiele,  wie  mensa  est  Uf^num  und  mensa 
est  lignea,  forma  est  bonnm  ^  forma  est  bona,  die  Aehnliclikeit  und  Ver- 
schiedenheit des  suhstantiviächcn  und  adjcctivischen  Satzprädicats  wenn 
nicht  klar  macht,  doch  ahnen  lässt,  und  dann  durch  Beispiele,  wie 
homo  est  aegrotus  und  hämo  aegroiat,  den  Uebergang  des  Prädicats 
und  der  Copula  zum  vollen  Vcrbum  zeigt ,  und  endlich  auch  noch 
durch  die  Umstellung  Tiomo  aegrotus  est  daraufhinweist,  dass  der  Rö- 
mer seine  einfachen  Sütze ,  die  nicht  durch  den  Zusammenhang  mit 
andern  eine  rhetorische  Umstellung  erlitten  haben,  mit  dem  Subject 
hrginnt  und  gewöhnlich  mit  dem  Verbum  iinitum  schliesst.  In  sol- 
cher Wcire  kann  der  Sprachunterricht  im  Lesebuche  allerdings  durch 
Zusammenfassung  grammatischer,  logischer  und  rhetorischer  Sprach- 
gesetze lebendiger  und  bildender  gemacht  werden;  allein  man  muss 
nur  streng  festhalten  ,  dass  das  rein  grammatische  und  formale  Ge- 
setz vorausgehe  und  von  ihm  erst  auf  das  logische  und  rhetorische  ge- 
schlossen werden  darf,  so  wie,  dass  die  logischen  und  rhetorischen 
Gesetze  für  die  Fassungskraft  des  Knaben  sehr  leicht  zu  abstract  wer- 
den, und  darum,  sobald  sie  uicht  auch  äusserlich  anschaulich  und 
von  der  Form  aus  begreiflich  gemacht  werden  können,  meisteniheils 
für  diese  Unterrichtsstufe  nicht  mehr  anwendbar  sind.  Ueberhaupt  ist 
CS  ja  die  natürlichste  praktische  Logik  ,  und  darum  auch  der  natür- 
lichste Weg  zur  Erweckung  der  Denkkraft  des  Knaben  ,  dass  man 
durch  einfache  und  natürliche  Ableitung  einer  Spracherscheinung  aus 
der  andern  und  durch  das  Anschaulichmachen  ihrer  Eigenthümlichkei- 
ten  in  strenger  Stufenfolge  und  nach  gutgewählten  Beispielen  von  der 
grammatischen  Form  auf  die  innere  Bedeutung  schliessen  lasse ,  dabei 
mich  es  für  kein  so  grosses  Unglück  halte,  wenn  der  Knabe  im  An- 
fange gar  i\lani:hes  nur  als  positives  Gesetz  lernt,  dessen  Grund  und 
inneres  Wesen  ihm  erst  späterhin  klar  vird.  INur  mache  man  das 
Bewusstsein  von  der  äussern  Form  des  positiven  Gesetzes  in  seiner 
Seele  recht  lebendig,  damit  er  es  treu  nachbilden  kann  ,  wenn  er 
auch  noch  nicht  allemal  weiss,  welche  logische  Bedeutung  dieses  oder 
jenes  Satzglied  hat.  Gesetzt  aber  auch,  dass  man  der  Beziehung  auf 
die  logische  Bedeutung  der  Sätze  nach  Beckerscher  Weise  in  dem  er- 
sten Sprachunterrichte  einen  grössern  Spielraum  einräumen  kann ,  als 
Referent  für  möglich  hält,  so  hat  doch  Hr.  Högg  den  rechten  Weg 
schwerlich  getrofTen,  sondern  vielmehr  in  fast  allen  Paragraphen 
seiner  Eiemcntarsyntax  Dinge  unter  einander  gemengt,  die  selbst  nach 
Beckerscher  Betrachtungsweise  nicht  zusammengehören.  Zugestan- 
den z.  B.,  dass  das  Object  des  Satzes  ausser  einem  Accusativ  auch  ein 
Genitiv,  Dativ  und  Ablativ  sein  kann,  obgleich  dies  erst  in  Folge  einer 
sehr  laxen  Auffassung  des  Begriffes  Object  wahr  wird;  so  durfte  doch 
Hr.  H.  in  seiner  Lehre  vom  Object  (§4 — 7)  nicht  Sätze,  wie  fol- 
gende, aufnehmen:  animus  meminit  practeritorum  ;  svperb!unl  forma; 
gloriantur  vulncribus ',  loquimur  de  hoc;  consului  de  rc ;  vescimur  bcstiis 
u.   8.   w. ,    weil   in   meminit  praetcrltorum  (erinnert  sich  an  das  Vergan- 
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gene)  und  ve»cimur  bestiis  (wir  genlesseii  von  'l'liiercii)  ein  l'artiliv- 
verliältnibd ,  in  loijitiutiir  de  lioc  und  cousultii  de  rc  ein  uusgclien  von 
einem  gewiesen  l'iinktt-,  in  superbiiiut  forma  (sie  tliun  e>tiilz  initteUt 
ihrer  Gestall)  und  f!;loiiaiilur  vulNtribus  eine  Uczeichnnn^  An  .Mittel«, 
keineswegi«  aber  ein  Olijectsverliältniijä  angegeben  ist.  Aehnlicliu  Feh- 
ler koininen  in  den  fulgenden  l'aiagi'ii|ili(  II  vor,  und  der  \  eri'.  8i:lieinl 
bicli  iiberlinniit  die  lateiiiiäelien  Casll!9V<-rllältlli5^e  und  nanienllicli  iliru 
wesentliche  Lintlieilnng  in  ('a»iiä  des  Haniiieä  ,  der  Zeit,  dea  Instru- 
menta und  deä  Ciiiitiiilne\ii:4  nicht  reclit  klar  gemacht,  bondern  die 
Sätze  vielmehr  von  einer  freien  deutschen  Ueber8etzniig  au»  betrachtet 
zu  haben,  wo  dann  freilich  i>!aiiclie:>  zum  Satzobject,  Satz|irüdicat 
u.  s,  w.  werden  kann  ,  was  urt>|irüiiglicli  ganz  etwas  Anderem  ist.  Das 
Einzelne  hier  weiter  naciizuw  eisen  ,  gestattet  der  Uauiii  nicht,  und 
überhau|it  will  Hef.  durch  diese  Ausstellungen  den  edlen  Eifer  des  Hrn. 
II.  für  Erstrebung  ciwes  besseren  L'nterrichtsganges  keineswegs  an- 
tasten und  lähmen,  sondern  ihm  nur  ein  Ftstinu  Icittc  zurufen,  damit 
CT  nicht  über  dem  Ergreifen  der  neuen  LiiterrichtAform  das  luühsaiu 
errungene  Gute  der  alten  Mtfort  wegwerfe.  —  3)  In  der  Einladungs- 
eehrift  des  kön.  Gymnasiums  zu  IIgiluuun.n  ,  welches  zugleich  Ucal- 
echule  ist,  bat  der  Oberreallehrer  Eduard  Jtcusch  diu  hrümmungsfre- 
setze  der  sphärischen  Ilurvcn ,  besonders  der  sphärixilien  Evolvente,  nebst 
Andeutungen  über  die  Anwendbarkeit  der  letztern  bei  konischen  Jtädcrwer- 
ken  f  [lleilbronn  gedr.  bei  ^lüller.  24  (11))  S.  4.]  zum  Gegenstand  der 
Erörterung  genommen  und  in  einem  von  S.  >U  an  folgenden  Anhange 
der  Ilcctoratsverwcser  Professor  Kapff  die  I)is<:ii>liiiargescsetze  der 
Schulanstalt  bekannt  gemacht.  —  4)  Am  Gvmnasium  in  Uotwkil  hat 
der  Lehrer  der  dritten  Ctasse  des  Untergymnasiums  F.  )l'elcker  ald 
Einladungsschrift  herausgegeben  :  Die  Uedelheile  der  lateinischen  Sprache 
in  i'Arcr  Beziehung  zur  Idee  der  Sprache,  «der:  H'as  ist  am  Hau  der 
Sprache  u'esentlich^  was  uusservesenllich?  [Ilotw  eil  gedr.  bei  Englertli. 
lii  S.  4]  Es  sind  iihilusopliischc  üenierkiingen  über  die  Iiiterjection, 
das  Substantiv,  das  Adjcctiv,  die  Numeralia,  das  Pronomen,  die  Co- 
|)u!a  sum,  das  eigentliche  >erbuui,  und  die  Adverbia  (das  eigentliche 
Adverbium,  die  Praeposilio  und  die  (Jonjiinclio) ,  welche,  aprioristisch 
von  der  allgemeinen  Idee  der  Sprache  aus  gefolgert,  nicht  alle  Er- 
scheinungen der  Uedctheile  umfassen  (z.  IJ.  vom  Prunumen  nur  das 
Persouale ,  Possessivuui  ,  itelativum,  Interrogalivum  ,  und  Keci|iro- 
cum  ,  ohne  Eingehen  auf  die  einzelnen  Pronomina  jeder  Classe ,  be- 
sprechen), und  vorherrschend  darauf  gerichtet  sind,  wie  weit  jeder 
einzelne  Ucdetheil  entbehrt  und  durch  andere  ersetzt  werden 
kann.  Da  der  \  erf.  seine  licmerkungen  im  (lunzen  recht  klar  und 
populär  darzustellen  weiss,  so  wäre  für  den  Zweck  des  Gymnasiums 
vielleicht  nützlicher  gewesen  ,  wenn  er  vielmehr  a  posteriore  die  Ke- 
detheile  und  Formen  der  in  den  Gymnusien  vorhandenen  Sprachen  zu- 
sammengestellt und  auf  allgemeine  Vrgesetze  und  Principien  des 
menschlichen  Anschauungs -,  Denk-  und  L'rtheils\crmögen8  zurückge- 
führt hätte.      Dadurch  würdcu  auch    eine   ziemliche   Zdlil   auflallendci' 
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lienicrkungen  und  Vornieiigungeu  vcriuicdcu  wurden  sein  ,  über  deren 
Kiditigkeit  und  Wichligkcit  inaii  mit  dem  Verf.  edreiten  niöclite ,  z.  li. 
diiüä  die  Intcrjcclioneii  (^iiantiiüt  und  riurulität  hallen  und  sich  luänn- 
lich,  MeiLlich  und  sächlich  denken  hiü-ien,  dass  dolco  =  it-e/t  mir,  und 
ilolvs  z=  weh  dir,  Inteijcctionen  sein  sollen;  dass  die  Cuäusendungen 
Zusnuiuicnfichnielzuiigcn  des  rronoin.  is,  ea,  id  mit  dem  Substantiv 
sind  und  der  Accusaliv  durch  die  passive  Construction  und  der  Genitiv 
durch  den  Cativ  oder  Ablativ  oder  Aecusativ  oder  das  Adverbium  cnt- 
hehrlich  gemacht ,  so  wie  der  IMunil  durch  Wiederholung  des  Wortes, 
durch  Cullectiva,  unbesitiiumte  Quanlilätswörtchen  und  äussere  Ge- 
sten ersetzt  werden  könne;  dass  man  auch  liabe  eine  Conjugatiou  des 
Substantivs  bilden  können,  nach  der  Analogie  von  docco  =^  docior  sum, 
V.  dgl.  ni.  Ueberhaupt  kann  lief,  aus  den  gegebenen  Bemerkungen 
kein  rechtes  Ziel  heraugfinden ,  weil  sie  weder  au[  gnügende  Kntwik- 
kelung  des  Wesens  der  einzelnen  Kcdetheilc  und  ihrer  \  crwandtsciiaft 
und  Verschiedenheit  hinausgeh(;n,  noch  die  Art  und  W^eisc  der  geisti- 
gen Thätigkeit  und  deren  verschiedene  Grade  der  Regsamkeit  .bei  der 
Bildung  der  Sprache  in  besonderem  Grado  naciizuweisen  suchen.  Da- 
gegen beweisen  sie  allerdings  in  nicht  wenigen  Fällen  einen  gewissca 
Scharfblick  und  praktischen  Sinn  für  allgemeine  Sprachforschung, 
und  erregen  den  W'unsch ,  dass  der  Verf.  seine  Studien  auf  diesem 
Felde  eifrig  fortsetzen  möge.  —  5)  Am  Gymnasium  in  SrixTGAKT, 
wo  statt  des  nach  Gomaringen  gegangenen  Professors  Gustav  Schwab 
der  bisherige  Professor  am  Katharinenstifte  in  Stuttgart  und  frühere 
Lehrer  am  Erziehungsinstitute  in  Stetten  Ludw.  Bauer  angestellt  wor- 
den ist,  hat  der  Professor  der  alten  Literatur  und  der  Mathematik  F. 
IV.  Klumpp  als  Finladungsschrift  herausgegeben:  Das  Gymnasium  in 
Stuttgart  in  seiner  Eidivickcluug  wälirend  der  zwei  letzten  Deccnnien. 
[Stuttgart,  in  Couimission  bei  der  'Uetzlcrschcn  Buchhandlung.  I808. 
53  S.  gr.  4.J  Er  liefert  darin  nicht  eine  äussere  Geschichte  des  Gym- 
nasiums,  wie  sie  der  Prälat  Camerer  in  den  Beiträgen  der  Geschichte 
des  Stuttgarter  Gymnasiums  [1834,]  gegeben  hat,  sondern  beschreibt, 
um  die  Anstalt  gegen  die  Anklagen  des  Hofraths  Thiersch  zu  rechtfer- 
tigen, umfass(>nd  und  allseitig  dessen  innere  Gestaltung  oder  den  all- 
gemeinen Erziehiings-  und  L  nterrichtsplan ,  seine  Entwickelung  und 
Fortbildung  seit  den  letzten  20  Jahren,  seine  gegenwärtige  Einrich- 
tung, Gliederung  und  Tendenz  und  sein  Vcrhältniss  zu  den  allgemei- 
nen Forderungen  der  Pädagogik  und  der  Zeit,  und  legt  dessen  Vor- 
züge und  31ängei  si»  treu  und  anschaulich  und  uiit  so  viel  pädagogi- 
scher Einsicht  und  allseitiger  Beachtung  des  gegenwärtigen  Zustandcs 
der  Gymnasien  und  ihrer  zeitgemässcn  Gestaltung  überhaupt  dar,  dass 
er  nicht  nur  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  dem  Gymnasium  und 
seiner  im  Allgemeinen  eben  so  organisch  -  zusammenhängenden  wie 
zeit-  und  sachgemäss  gestalteten  Verfassung  entworfen  ,  sondern  auch 
überhaupt  einen  sehr  wichtigen ,  interessanten  und  belehrenden  Bei- 
trag zur  allgemeinen  Schulgeschichte  und  deren  richtigen  Würdigung 
geliefert  hat,  der  um  so  mciir  allgemeine  Beachtung  verdient,  da  der 
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Ztistaiid  ilcr  Anstalt  lilierall  von  licin  ullgcmcincn  Gcsiclilrpunlttc  dir 
Gyinniuiiilpüdai^ogik  niiä  dargoätcllt  und  geprüft ,  und  die  gegclioiicii 
^aclii'iclitcn  und  ^acliwciiiin^cn  mit  allg«;iueiiien  Erörterungen  tilicr  die 
rechte  Gestaltung  und  Au^fllllrnng  der  Gyninnsiatverfassung  und  ülicr 
die  rcelitc  JSeliandlung  und  Al)>tufung  der  Lelir<;egen»tände  dnicli- 
veblalnd.  Dass  übrigen»  lini.  Ivliiui|>[>s  päd.igiigisclic  An^iciitcn  auf 
tiefer,  alUeitigtu'  und  Iilar(u-  Ivcnntni?^  der  Sache  beruhen,  braucht 
nicht  erst  icrsichcrt  zu  >vcrden,  und  wenn  derselbe  auch  \eruiögo 
■seiner  allgeuieinen  iii'ulagogiscbcn  Richtung  dem  Kealunterri('hte  in  den 
Gymnasien  und  der  Bildung  der  Jugend  durch  den  Stoü'  und  Iniialt 
der  Lehrubjectc  gegen  das  formale  nildung^|irinei|i  vieileiclit  olwad  zu 
\iul  S|>ieliauui  «inräuuit,  so  tliut  er  dies  docli  mit  t<o  \vci>er  iMässi- 
gung,  da^ä  seine  Fortlerungen  mit  i\vn  aligemeinen  liichtuiigen  der 
Gegenwart  gewöbnlicii  in  Einklang  stehen  ,  zugleich  aber  auch  mit 
to  lilareui  und  verständigem  Hewusstsein ,  dass  man  auch  bei  entge- 
gengesetzter Ansiclit  ihm  zugestehen  muss,  er  habe  sein  IMIdiiiig-iirin- 
cip  so  sicher  und  bestimmt  aiitgcfasst,  dass  er  es  vor  den  leichtmög- 
licheii  Irrwegen  wohl  zu  bewahren  und  ihm  einen  günstigen  Erfolg  zu 
eiehern  weiss.  Der  reiche  Inhalt  des  Ganzen  gestattet  nicht  die  voll- 
ständige Angabe  desselben,  und  Ref.  hebt  liier  nur  einiges  Allgemeine 
aus.  Das  Gvmnasiuin  in  Stutt<;art  ist  aus  einer  seit  dem  Anfang  der 
Kefürmaiion  vorhandenen  laleinisi  heu  Schule  zuerst  im  Jahre  ir>b2  zu 
einem  rädagngium  mit  5  Cl.issen  erweitert,  und  im  Jahre  1()8(>  zu 
einem  vollen  Gymnasliim  mit  zwei  llauiitabtheiliingen  ,  dein  untern 
bis  ins  vicrzelinte ,  und  dem  obern  vom  1-1.  — 18.  Lebensjahre  der 
Schüler,  erhüben  worden.  Forlgebildet  unter  den  EiuM  irliungcn  der 
Zeit,  hat  es  die  verschiedenen  llostrebungen ,  welche  in  der  deutscheu 
Gyiunasialgeschichte  hervortreten  ,  und  namentlich  gegen  das  Ende 
des  vorigen  .lahrhunderts  die  encyeloiiädische  Hildiingsrichtung  durch- 
gemacht, und  endlich  vom  Jahre  1818  an  seine  gegenwärtige  Organi- 
sation begonnen,  nachdem  bereits  17!)(>  mit  demselben  zwei  und  s^iäler 
drei  Realclassen  verbunden  worden  waren  ,  welche  dann  1818  losge- 
trennt und  zur  selbstständigen  Realansti.lt  erhoben  w  urden.  Kach  Art 
aller  würtembcrgischen  und  bayerischen  Gymnasien  ist  es  auch  von 
dieser  Zeit  an  in  zwei  Ilauptciirsc  zerthcilt  geblieben ,  deren  Grenz- 
sclicide  der  Sehluss  des  14.  Jahres  bildet  und  wo  in  dem  untern  (^urs 
die  Knabcnbildung  abgeschlossen,  in  dem  uberii  die  höhere  Ent- 
Avickelung  des  Jünglings  begonnen  wird.  Die  untere  Abtheilung, 
welche  mit  den  lateinischen  Laiulschulen  |)arallel  läuft,  ist  städtische 
Anstalt  und  steht  unter  einer  relali\en  Aufsicht  des  Stadtmagistrats, 
während  die  obere  als  Lanih^sgymnasium  gilt  und  der  Rector  unmit- 
telbar unter  dem  köii.  Studienrathe  steht,  lieide  Curse  haben  ziisam- 
lueii  10  (Massen,  von  denen  I — \  1.  den  untern  Cursns  bilden  und  die 
Knaben  votu  Scliluss  des  8>  bis  zum  Sehluss  des  14.  J.ihres  unterrich- 
ten, VII — X.  aber  als  oberer  Cursus  die  Unterrichtszeit  vom  15. — 
18.  Jahre  umfassen.  In  allen  ('lassen  ist  der  Ciirsus  jährig,  Mas  aller- 
dings dem  Lehrer  erlaubt,  seine  Zeil  und    kraft  auf  eine   einzige    Ab- 
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theilung  zicmlicb  gicicligcbildeter  Schüler  zu  concentriren ,  ahcr  auch 
sein  iiiidügogiisches  Wirken  auf  sehr  enge  Zeitgränzen  beschränkt.  Zur 
An^gleicliting  des  letztern  Ucbelstandes  sind  wiederholt  zweijährige 
nlternirende  Cursen  (wie  in  Bayern)  vorgeschlagen,  aber  noch  nicht 
zur  Ausrührung  gebracht  worden.  Das  Obergymnasium  cmiifängt- 
Eeinc  Scliüler  nicht  blos  aus  dem  IJntergymnasium ,  sondern  auch  aus 
den  lateinischen  Landschulen.  Das  Untergymnasium ,  dessen  Classeu 
wegen  zu  grosser  Schülerzahl  alle  wieder  in  je  2  parallele  Abtheiluii- 
gen  mit  eigenen  Classenlehrcrn  zerfallen  ,  soll  seine  Schüler  eigent- 
lich aus  den  Elementarschulen  empfangen  ;  allein  weil  die  Bildung  der 
Dorfschule  doch  nicht  ganz  entsprechend  für  das  Gyiunasinm  vorberei- 
tet, so  ist  seit  1818  eine  besondere  Vorschule  eingerichtet,  wo  in 
zwei  Cursen,  deren  jeder  wieder  3  parallele  Classen  hat ,  die  Kinder 
vom  6. — 7.  und  7.  —  8.  Jahre  unterrichtet  werden.  Der  Lchrplau 
ist  nach  seiner  äussern  Gestaltung  folgender: 


1   wöchentliche  Lehrstunden. 


im  Obergymnasiun 

i:    S. 

IX. 

VII] 

.  VII. 

Religion    .      •      .      . 

1, 

H' 

1, 

1   w 

Deutsch      .      ,      .      . 

3, 

2, 

2, 

2 

Latein        .... 

9, 

10, 

y, 

10 

Griechisch 

6-7, 

6, 

5, 

6 

Französisch     .      , 

3, 

3, 

3, 

3 

[Hebräisch  *) 

3, 

3, 

3, 

3] 

[Englisch         .      .      . 

2, 

2, 

9 

2] 

Geschichte'*) 

2 

•"5 

4, 

•> 

2 

Mythologie      .      .      . 

> 

5 

1 

1 

Geographie     .      ,      , 

~~> 

1 

1, 

2 

Matheuialik    . 

2 

H^ 

3, 

4 

Naturwissenschaft 

4', 

5, 

1 

— 

Philosophie     .      .      . 

1—n, 

2, 

9 

— 

Gesang       .... 

[ir 

1, 

1, 

1] 

[Zeichnen        •      .      . 

2, 

2, 

2, 

2J 

im  Untergyranasium 

:      VI.  V 

.  IV 

III. 

II,  L 

Religion    .... 

3,    3, 

3, 

3, 

3,    3 

Deutsch      .... 

2,    2, 

3, 

3, 

4,     5 

Latein        .... 

15,  15, 

15, 

15,  15,  13 

Griechisch 

-»,    4, 

4, 

4, 

5 

Französisch     . 

4,    4, 

3, 

j  " 

"■j     ~~ 

[Hebräisch  *)  .      .      , 

4,-, 

5 

? 

-,    -] 

Geschichte      .      . 

1.    1, 

1, 

1, 

1,      - 

wöchenti,   Lcbrstunden. 


♦)  Die  mit  []  eingeschlossenen  Lehrgegenstände  sind  nicht  allge- 
mein verbindlich. 

**)  mit  Alterthumskunde  verbunden,  welche  in  IX.  als  besonderer 
Wissenschaftszweig  gelehrt  wird. 
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im  Untergymnasiuni.  VI.  V.  I\'.  III.    II,    I. 

Gcogrn|)Iiie     ...  1,  1,     1,     1,     1,    2 

Matlicniatik     ...  2,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Aritlimctik      ...  2,  2,     3,     3,     4,    S 

Ce.ang       ....  1,  2,     2,     2,  -, — 

Schreiben        .      .      .  1,  1,     2,     2,     3,     3 

[Zeichnen        ...  2,  2,  — ,  — ,  — ,  — ] 

in  der  Vorbereitungsanstalt. 

oberer  Curs        unterer  Curö. 

Religion    ....  2,  2               wüchcntl.    Lclir^tundeu. 
Denk-  und   Anschau- 

ungsübungfn    .      .  1,  2 

Lesen    .....  5,  6 

Schreiben        ...  4,  6 

Kechnen    ....  4,  4 

Deutsch      ....  5,  2 

Latein        ....  5,  — 

Die  innere  Gestaltung  und  Abstufung  des  Unterrichts  ist  in  ilirer  Grund- 
lage ebenfalls  im  Jahr  1818  organisirt,  über  im  Linzeinen  iniiuer  nach- 
gebessert und  besonders  im  Jahre  1831  durch  wesentliche  l'uigestal- 
fungen  abgeändert  worden  ,  um  namentlich  im  Untergjmnasinm  mehr 
Einheit  in  die  Methode  und  den  Stufengang  zu  bringen.  Der  Keli- 
gionsuntcriicht  unifasst  nach  der  Gestaltung  von  1831,  wo  er  mehr 
zum  Hibelunterrichte  umgeändert  wurde,  in  der  Vorschule  und  in  I. 
lind  II.  Lesen  und  Erklären  der  biblischen  Geschichten  von  Barth  ,  in 
III.  und  IV.  Lesen  der  Bibel  nüch  Engels  Auszug,  in  V.  und  M.  Ileli- 
gionsunterricht  nach  dem  Katecliismua  von  Uiccke,  in  MI.  Linleitiing 
ins  A.  und  N.  Testament ,  in  \111.  und  IX.  wissenschaftliche  üarslel- 
lung  der  Glaubens-  und  Sittenlehre ,  in  X.  Heligionsgeschichte.  Bis 
1832  bestand  für  IV.  —  VI.  eine  wöchentliche  Katechisation  mit  goltes- 
dienstlicher  Feier,  und  für  das  Obergymnasium  eine  zeitlanj^  auch  ein 
besonderer  Sonntag^gottesdicnst.  Der  deutsche  Siirachuntcrricht  wurde 
zuerst  1783  durch  Anordnung  schriftlicher  und  mündlicher  Lebuiigen 
ongeregt  und  1795  als  eigenes  Unterrichtsfach  eingeführt.  Dem  gram- 
matischen Unterricht  im  Untergymnasium,  verbunden  mit  Siirech- 
iind  Schreibübungen,  ist  seit  1828  Krauses  Handbuch  zu  Grunde  ge- 
legt; im  Obergymnasium  ertheilt  der  Ilufrath  Ueinbeck  nach  seinen 
Lehrbüchern  diesen  Unterricht  und  lehrt  neben  Styl  -,  Interprctations- 
und  Declamationsübungen,  in  VII.  die  Grammatik  nach  wissenschaft- 
lichem Cursus,  in  VIII.  aligemeine  Sprachlehre,  in  IX.  Khetorik  ,  iu 
X.  Aesthetik  und  deutsche  Literaturgeschichte.  Am  Schlüsse  jedes 
Cursus  werden  von  den  Schülern  l'rcisreden  bearbeitet.  Der  Unter- 
richt in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  wird  im  Untergyra- 
nasiuni  ia  elementarer  Forderung  raciät  nach  Chrcstomathieeu   uud   Uo- 
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biingsbüchorn  getrieben  und  nur  auf  das,  zum  Thcil  cur^orudio,  Lesen 
dcd  Eutrop,  Kopos  und  Cacsiir  ausgcclclint ,  uuif.isst  alier  in  dtn  liitci- 
nisclien  Icbersctzung^iilimigen  docli  schon  von  IV.  an  auch  hitcinischc 
A  ersüliunj^en.  Im  Oherj^ymnasium  werden  die  Schüler  in  das  cijjcnt- 
üche  Studium  des  chissisciien  Altcrlhums  eingeführt,  und  die  Silirilt- 
steller  bind  in  VII.  Livius,  Ciceros  kleine  pliiiosophische  Schriften, 
Virgils  Acneis ,  Herodot,  Jacobs  Attika,  in  VIII.  Sallust ,  Ciceros 
Heden,  Virglls  Belogen  und  Georgica  ,  Plutarch  ,  Xenuphons  Memo- 
rahilien  und  Jacobs  Anthologie,  in  IX.  Ciceros  Gfficia  und  Fines ,  Ci- 
ceros und  Senecas  Briefe,  Iloraz,  Dcmosthenns  ,  Plato ,  ilnuiers 
Odyssee,  in  X.  Tacitus  ,  Ciceros  Tusculancn ,  Iloraz,  Thucydidcs, 
Plato,  Homers  Ilias  und  abwechselnd  ancli  etwas  Dramatisches.  Nach 
den  gegebenen  iMittheiliingen  über  den  Umfang  der  jälirlich  zu  lesen- 
den Stücke  werden  ziemlich  grosse  Pensen  absolvirt,  und  allem  An- 
scliein  nach  das  formal  Bildende  des  niassischeu  Unterrichts  mehr  durch 
vieles  Lesen,  als  durch  genaue  und  allseitige  grammatische  und  sprach- 
liche Entwickelnng  erstrebt.  Zu  lateinischen  Stylübungen  werden 
wr»chentlicli  2  Stunden  verwendet  und  Mythologie  und  Altorthümer  in 
\II.  und  IX.  in  eigenen  Lehrstunden  vorgetragen.  Der  hebräische 
Sprachunterricht,  welcher  früher  schon  im  11.  oder  doch  im  12. 
Jalire  angefangen  wurde,  wird  bis  zum  Lesen  des  Peiitatenchs  und 
der  Psalmen  fortgeführt  und  durch  hesoadere  Stylühnngen  befestigt. 
Der  französisdje  Unterricht  wircl  nach  Uamiltonschen  Grundsätzen  für 
materiellen  Zweck  ertheilt,  doch  auch  eine  übersichtliche  Kunde  der 
französischen  Literatur  erstrebt.  In  der  Mathematik  steigt  der  arilli- 
metische  Unterridit  im  Untergymnasium  bis  zu  Decimalhriiclifn  und 
Proportionen,  im  Oliergynmasium  bis  zur  .Algebra  und  ilen  unreinen 
fiuadratischen  und  reinen  cubiscjien  Gleichungen  ;  die  Geometrie, 
welche  nach  der  strengen  !\Iethnde  der  Alten  gelehrt  wird  ,  geht  his 
zur  ebenen  Trigonometrie  hinauf.  Die  3>aturgeschichte,  welciie  in 
IX.  und  X.  von  einem  eigens  dazu  angestellten  Lehrer  gelehrt  wird, 
gchliesst  mit  physischer  Geographie  und  hat  die  Physik  als  parallelen 
Lehrcursus  neben  sich.  Im  Geschichtsunterricht  wird  die  gesammte 
Geschichte  sowohl  im  Unter- als  im  Obergymnasium  ganz  durchgenom- 
men und  methodiscl»  so  ziemlich  nach  der  dreifachen  Abstufung  des 
biographischen,  ethnograpiiisciien  und  universalhistorischen  Stand- 
punktes abgehandelt;  der  geographische  Unterricht  giebt  in  I.  und  IL 
allgemeine  Lebersichten  über  die  ganze  Erde,  in  III.  —  V.  die  Speci- 
iilgeographie  von  Europa  und  Deutschland  und  In  VI.  von  den  übrigen 
Welltheilcn  ;  in  Vll.  uiul  VIII.  folgt  ein  neuer  mehr  wissenschaftlicher 
Cursus.  Die  Philosophie^  welche  frühcrhin  in  sehr  weiter  Ausdeh- 
nung gelehrt  wurde,  umfasst  gegenwärtig  nur  noch  Psychologie  in 
\III.,  Logik  in  IX.  und  Geschichte  der  Philosophie  neb?t  Ilodegetik 
für  die  Universitätsstudien  in  X.  Die  ausführlichen  Erörterungen, 
welche  Hr.  Kinmpp  über  alle  diese  Unterrichtsgegenstände,  so  wie 
über  den    technischen   Unterricht   und   über  die   Uiscipliuarciurichtung 
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(Irs  Gyiiiniisiiiniä  niK^rllieilt  Iiat,  siiiil  sclir  bclclirc-nd  und  Icgrn  eben  so 
die  iilliiiiili^c  Korlliildiingdctt  <^iinzcn  Kr/ieliiings-  und  I  iiti-rriilitsplani-ti, 
Mi(^dc»bcn  lici-voi-i^tclicMdc  \  or/iigc  und  Mängel  freiiniitliig  dar,  und  «ind 
niit\!el(Mi  \  i'i'lx-sscrnngrivursclilägcn  durcliweht  ,  vclclie  incUtcntlicilä 
rt-rlit  7.M  C('lllnä^^ig  e^nid.  (ji-goii  Jün'/cliK'S  incirliti;  man  allerdings  l'iin- 
\vendnngen  iiiaelien  ,  nnd  nanienllieli  legt  der  \  ert'.  anf  diu  Bildung  der 
Jugend  durch  den  StnIV  der  l- nterrielil*gegen»ländc  zu  \iel  W'ertli, 
und  wirft  ihren  rein  fiirinellcn  liildungseinllui^s  ,  d.  Ii.  ihren  Gchraucli 
und  ihre  Anwendung  auf  die  allseitige  und  harnionisehc  Kntwiekelung 
der  Ctvi^teskräfte ,  zu  wenig  naeh.  Uelierhanpt  seheint  er  die  hiilicre 
Frage  ,  Mie  und  in  wcleheui  Grade  die  intelleetnellc  und  äittitehc  Auä- 
bildnng  auf  jeder  IJnterric-htisslurc  und  dureli  die  einzelnen  Lehrmittel 
zu  erstreben  und  bis  wohin  sie  fortzuführen  sei,  nicht  genug  ins  Auge 
{refasst  zu  haben,  und  hat  durum  auch,  ohgleieli  er  die  grosso  Inten- 
sivität  der  L'nterriehtsgegenslände  in  unserer  Zeit  nnd  den  Lorinser- 
sehen  Streit  über  die  Lelxrtreibung  der  Jugend  bespricht  und  «)bgleic!i 
er  die  vorhandene  Vielheil  der  liehrobjecte  anerkennt,  doch  die  Frage 
ganz  bei  Seite  gelassen  ,  wie  es  die  Gyiunasicn  gegenwärtig  anzufan- 
gen haben  ,  dass  sie  das  Vielerlei  des  Unterrichts  dureli  Herbeiführung 
einer  gehörigen  Wechselwirkung  der  Lehrgegenständc  auf  einander 
zur  harmonischen  Einheit  verbinden  und  überhaniit  in  dem  Schüler 
iiniuer  das  llewusstsein  erwecken  ,  alle  die  vielen  Lelirinittel  seien  nur 
zu  dem  einen  Zwecke  da,  ihn  in  allen  seinen  geistigen  Kräften  und 
liichttingen  zum  inogliclist  v  ollkouiiuenen  Menschen  au>/nbilden.  Dar- 
um hat  er  auch  den  \  orwnrf  der  Zerrissenheit  und  I'olvpragmosj  nc 
des  Unterrichts  ,  welchen  'riiicrsch  dem  Stuttgarter  Gymnasium  ge- 
macht hat ,  nicht  vollständig  abgewiesen ,  nbschon  er  iiu  Allgemeinen 
darthut ,  dass  diese  Zerrissenheit  durch  den  vorhandenen  Lehrplan 
nicht  nollnvendig  bedingt  ist  und  wahrscheinlich  auch  in  keiner  hohem 
^\  eise  stattfindet,  als  wie  sie  nach  allen  den  neuern  Lelir|)lilnen  mit 
12 —  ir>  verschiedenen  Lehrobjecten  überall  statllinden  muss,  wo 
ni<:ht  besondere  Mittel  ergrill'cn  sind,  durch  welche  man  das  Ausein- 
andergehen der  Lehrobjeete  in  ^  ielheit  des  Stoßes,  Ausgedelintheit 
des  Ziels  und  divergirende  Tendenz  verhindert  und  ihr  gemeinsames 
Einwirken  auf  ein  Ziel  möglich  macht.  Der  von  Thiersch  selbst  ge- 
rühmte hohe  Bildungsgrad  der  würtcmhcrgischcn  Gymnasialjugend  be- 
weist sogar,  dass  die  dortigen  Gymnasien  das  Vielerlei  des  Unterrichts 
für  die  Gesammtbildiing  der  Jugend  gut  zu  benutzen  wissen,  und  aus 
dem  Lections|)Ian  möchte  man  schliessen  ,  dass  nach  alter  \\ei>e  der 
weit  ausgedehnte  lateinische  Sprachunterricht  das  vorherrschende  \er- 
cinigungsniittcl  der  verschiedeneu  Unterricht^liicher  ist.  Ueberdiess 
liat  Hr.  Kl.  angegeben,  dass  man  mit  dem  Religionsunterrichte  die 
Geschichte  und  Geographie  in  Ucziehung  setzen,  und  die  letztern 
neben  der  Ueligionslehre  zur  Erkcnntniss  menschlicher  und  göttlicher 
Sitte  und  zur  liildung  des  Willens  und  Charakters  benutzt  werden 
Können,   alle  drei  Wissenschaften  also  in  dieser  sittlichen  Hildungsten- 
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cicnz  einen  VcrciDigung$iiiin1<t  haben.  Allein  welchen  Einfluss  dies  puf 
die  Ge^tuUung  des  hiätorisclien  und  geographischen  Unterrichts  übe, 
das  finden  wir  bei  ihm  eben  so  wenig  bemerkt,  als  wie  man  es  ange- 
fangen hat,  dass  die  verschiedenen  Sprachstudien  in  allen  Classen  und 
in  enger  Beziehung  und  gegenseitiger  Ergänzung  zur  Ausbildung  der 
intellectuellen  Geisteskräfte  Tür  das  rein  geistige  Bewusstsein  und  daa 
geistige  Leben  des  iMeoschen  vereint  wirken,  und  wie  man  dann  wie- 
derum durch  die  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geschichte  und 
Geographie  die  Ausbildung  derselben  intellectuellen  Kräfte  in  ihrer 
Beziehung  zur  sinnlichen  Welt  zu  fördern  und  fortzuführen  weiss.  Die 
Kachweisung  dieser  Dinge  war  aber  nöthig,  um  die  obige  Anklage 
vollkommen  abzuweisen ,  und  wird  gegenwärtig  überhaupt  dringend, 
da  sich  durch  den  Lorinserschen  Streit  herausgestellt  hat,  dass  auf 
gar  manchem  Gymnasium  die  Wissenschaften  nach  Analogie  der  Uni- 
versitätsmethndik ,  d.  h.  als  reine  Wissenschaften  und  um  ihrer  selbst 
willen,  gelehrt  werden ,  während  sich  doch  das  Gymnasium  vorhcrr- 
6chend  nur  als  Mittel  zum  Zweck  ,  d.  i.  als  die  Mittel  zur  Entwicke- 
lung  der  intellectuellen  und  sittlichen  Kraft  in  ihrer  Beziehung  zur 
kinnlichen  und  übersinnlichen  Welt,  benutzen  und  darum  ihren  Ge- 
brauch auch  immer  so  berechnen  soll,  dass  sie  alle  zusammen  stct^ 
nuf  einen  Punkt  der  Entwickelung  hinwirken  ,  und  nicht  jede  für  sich 
eine  besondere  Tendenz  verfolge.  —  6)  Am  Gymnasium  in  Ui.'h  hat 
der  Professor  am  Obergymnasiuni  Christian  Schwarz  als  Einladungs- 
schrift  eine  Apologie  des  Anti  -  Hamilton  [Ulm  gedr.  bei  Wagners 
Wittwe.  27  (25)  S.  4.]  herausgegeben,  d.  h.  seine  vor  zwei  Jahren 
herausgegebene  Kurze  Kritik  der  Haniiltonschen  SpracJdehrmcthode  [vgl. 
KJbb.  X\V,  75  ff.]  gegen  die  von  Schrnid  in  der  Schrift  die  Hamilton- 
sehe  Frage  untersucht  etc.  versuchte  Widerlegung  derselben  vertheidigt, 
dies  aber  freilich  nicht  mit  der  Ruhe  gethan  ,  mit  welcher  er  in  der 
ersten  Schrift  den  llamiltonismus  selbst  angegriffen  hatte.  Was  sich 
nun  gegen  die  beiden  Schriften  von  Schwarz  und  gegen  ihre  Gestal- 
tung sagen  lässt,  ist  bereits  oben  S.  400  ff.  nachgewiesen.  Was  aber 
den  Streit  selbst  anlangt,  den  die  Hrn.  Schwarz  und  Schmid  mit 
einander  führen;  so  zweifelt  Ref.,  dass  sie  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  trotz  des  redlichen  Eifers,  mit  welchem  sie  Beide  ihre  Sache 
führen ,  zum  Ziele  kommen  können.  Mr.  Schwarz  nimmt  nämlich 
den  llamiltnnismus  in  der  Gestalt,  wie  ihn  Krüger  nach  Hamiltons 
System  selbst  dargestellt  hat,  und  deckt  die  Mängel  und  Schwächen 
dieses  Systems  auf;  Hr.  Schmid  aber  hat  von  dem  Hamiltonismus  im 
Ganzen  nur  das  Grundprincip  aufgefasst ,  demselben  aber  eine  von 
Hamiltons  Wege  wesentlich  abweichende  Anwendungs-  und  Ausfüh« 
rungsforra  gegeben ,  und  Verbesserungen  in  dieser  Lehrmethode  an- 
gebracht, die  allerdings  eine  Anzahl  Nachtheile  derselben  zu  beseiti- 
gen scheinen.  Beide  haben  übrigens  die  Methode  selbst  zu  sehr 
vom  entgegengesetzten  Extrem  angesehen  und  die  in  ihr  liegenden 
Vortheile  und  Mängel  nicht  genug  gegen  einander  abgewogen ,  darum 
auch  nach  des  Ref.  Dafürhalten  die  eigentliche   Hauptfrage  nicht  satt- 
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eani  herausgestellt.  "En  stheint  sich  nruiilich  kaiiiii  bezweifeln  zu 
lassen,  dass  die  Ilamiltonsclie  L(-Iir\vei»c,  ZMeckiiiiis»ig  angewendet 
und  von  gewi-^^cn  Siiich-ieien  und  Cliarlatanerien  entkleidet,  ein  reiht 
braiu-hbarer  Lehrgang  iist,  um  dem  Knaben  eine  fremde  Siiracho  in 
kurzer  Zeil  ein/iiühen  und  ihm  eine  geM  i!«»e  Fertigkeit  im  |irakti»ehen 
Gelirauelie  der.-elheu  zu  ver>rhufTen.  Darum  mag  sie  aueli  hei  An- 
fängern von  vorn  herein  selinellere  Fortt^ehrittc  Iier^  orbringen  ,  als  die 
andern  L'nt('rrieht>mellioden.  Dagegen  aber  leistet  sie  der  i^treng 
giauiMialix  hcn  KrkenntnifS  der  Sprache,  dem  L'nter>t  lieiden  des  For- 
iiiell<n  und  Materiellen  in  derselben  und  der  stiifenweiseu  und  folge- 
riehtigen  AnMeiidung  des  Spraehinateriais  zur  genauen  Erkenntniss  und 
Aneignung  der  Denkform  de»  uienschliehen  Geistes  so  wenig  \  orschub, 
und  tritt  vielmehr  dieser  Uiehtung  so  vielfach  hindernd  in  den 
Weg,  da?s  sich  nicht  recht  absehen  liisät,  wie  na<;h  dieser  Lnterrichts- 
weise  die  Sprache  noch  ein  zureichende»  formelles  Bildungsmittel  blei- 
ben kann.  vgl.  NJbh.  \\\ ,  228.  Darum  muss  lief,  auch  gegenwärtig 
noch  alle  die  Bedenken  gegen  die  Eiiifiihrung  des  llaiuiltoni»mut>  in 
die  Gymnasien  Miederholen,  welche  er  schon  in  den  NJbb.  X\l\,  441 
ausgesprochen  hat,  und  in  sofern  stimmt  er  auch  den  Ansichten  ded 
Hrn.  Schwarz  bei,  welcher  ebenfalls  diese  Lehrweise  von  diesen 
Schulanstalten  entfernt  halten  will.  Was  sich  übrigens  für  die^e  Me- 
thode sagen  lässt,  und  wie  sehr  deren  Erkenntniss  den  Lehrer  vor 
gewissen  mechanischen  und  |iedanti^clien  Uichtungen  der  alten  Methode 
bewahren  kann,  das  ist  ebenfalls  in  den  XJbb.  WIV,  440  angedeutet 
und  \NV,  400  11".  an^führlich  nachgewiesen,  l  eher  ihren  praktischen 
Gebrauch  sind  neiierdings  noch  einige  Andeutungen  gegeben  in  der 
Schrift:  Die  KrzieItun<^sanstaU  zu  Stettin  im  Jhmsthale  im  Königreiche 
Jrürlemberg  zu  yinfangc  des  Jahres  1838.  Zweiter  IJauplbericht  im  A'a- 
men  der  l'orstehcr  verfasst  von  J.  V.  Strebet,  Director  und  Mitvorstehcr 
der  Anstalt.  [Stuttgart,  Metzler.  IV  u.  157  S.  8.]  Hekanntlich  wird 
nämlich  in  dieser  nach  Klumpps  Erziehunga-  und  Unterrichtsgrund- 
sätzen eingerichteten  Anstalt  der  Sprachunterricht  nach  Ilamiltonscher 
Weise  betrieben,  und  Ilr.  St.  giebt  S.  4ü  f.  die  beobachteten  Vortheile 
dieser  Unlerrichtswcisc  an,  gesteht  aber  doch  selbst  zu,  dass  mau  den 
llamiltonisiuiis  darin  (und  zwar  recht  wesentlich)  abgeändert  habe, 
dass  man  die  Schüler  bald  in  die  Grammatik  einführt  und  ebenso  die 
gewöhnlichen  Uebersetzungsübnngen  als  praktische  Einübung  hinzii- 
iiimmt.  lebrlgens  giebt  der  genannte  Kericht  eine  sehr  ausführlicho 
<ind  genaue  Darstellung  von  der  äussern  und  Innern  Einricbtiing  und 
dem  gegenwärtigen  Zu.-tiinde  dieser  Lehranstalt,  und  enihält  zugleich 
so  viel  verständige  und  trefTeiide  allgemeine  IJemerkuiigen  übsr  dio 
Erziehung  und  IJildnng  der  Jugend,  dass  wir  denselben  den  Lesern 
unserer  Jahrbücher  recht  sehr  zur  weitern  Beachtung  empfehlen. 

[J.J 
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N  a  c  li  t  r  a  ff. 

ßci  Rcliandliing  der  Stelle  des  Pllnius  hist.  nat.  XXXV.  10,  36. 
in  der  lloc.ensioii  der  Ausg.  des  Tansanias  von  Schubart  und  Walz 
(^Jbh.  IM.  XXV.  1.  Ilft.  S.  l!).)'>*t  dem  Unterzeichneten  die  Kiirik  eben 
dieser  Stelle  von  VVclcker  in  der  Zcitsclir.  f.  d,  Altcrtliumswisä.  1837. 
Nr.  83  f.  ,  welche  die  dort  erhobenen  Bedenken  grösstcn  Thcils  erle- 
digt,  entgangen,  A.  IV  est  er  mann. 


Zur     Nachricht. 

Von  den  Supplementbänden  unserer  Zeitschrift  oder  dem  Archiv 
für  Philologie  und  Pädagogik  ist  so  eben  das  zweite  lieft  des  fünften 
Bandes  au^igegebcn  worden,  welches  folgende  Aufsätze  enthält:  1) 
Etymologische  Einzelheiten  von  dem  Prof.  M.  Redslob  in  Leipzig;  2) 
De  Euripidis  Alcestide  scripsit  Dr.  //.  Düntzer;  3)  Sohedae  Criticae 
scriptae  ab  H.  Dünlzer;  4)  Kleinigkeiten  [d.  i.  Sotion.  —  Hat  Anaxa- 
goras  wirklich  den  Fall  des  Meteorsteines  bei  Aegospotami  voraus  ge- 
sagt? —  Diodorus  Koövog ,]  von  dem  Professor  Panzcrbicter  in  Mei- 
uiiigen  ;  5)  Warum  ging  deui  röm.  Volke  in  der  dramatischen  Poesie 
i'iberhaiipt  und  in  der  komischen  insbesondeve  Originalität  und  klassi- 
sche Ausbildung  ab?  Von  dem  Oberlehrer  Karl  Zimmer  in  Freiberg; 
(i)  Warum  blieben  die  Griechen  und  llömer  im  Verhältnisse  zu  ihrem 
übrigen  Wissen  und  im  Vergleich  mit  uns  in  allen  Theilen  der  Geo- 
graphie so  weit  und  so  lange  zurück,  und  welche  Umstände  fanden  zu 
verschiedenen  Zeiten  statt,  dass  sie  sich  diejenigen  geographischen 
Kenntnisse  erwarben,  von  denen  ihre  Schriften  Zeugniss  ablegen?  Von 
dem  Oberlehrer  Zimmer  in  Freiberg;  7)  Ueber  den  Aerfasser  des  Dia- 
logus  de  Oratoribus,  von  /lug-  IViUich  aus  Würtemberg;  8)  Sind 
Conjunctiv  ,  Optativ,  Imperativ  der  griech.  Sprache  ihrem  Wesen 
nach  abhängige  Modi?  Von  Professor  ßäumZetn  in  Heilbronn;  8)  Ueber 
llartun"*  Theorie  der  griech.  Negationen,  \on  demselben  Verfasser; 
10)  Ueber  den  Unterricht  in  der  franzos.  Sprache  auf  Gymnasien,  von 
einem  prcussischen  Schulmnnne ;  11)  Beitrag  zu  dem  Band  IV.  Heft  2. 
angeregten  Uebersetzungswettkampfe,  vom  Obergerichtspräsidenten 
von  Warnsdorf  in  Fulda. 
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